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DIEZYERFESITGTENSKTRELESCHOTTER 
BMZDIEMIIGTATL 


BEITRAG ZUR GEOMORPHOLOGIE 


ERWIN GENGE 


Mit 3 Abbildungen 


Im Kirelschotter des Diemtigtales haben wir eine Erscheinung, die im Berner 
Oberland nicht häufig und im Simmental in dieser Ausdehnung sogar einmalig ist. 


Die Schotter liegen im untersten Teeil des Diemtigtales, dem längsten Seitental der Simme 
und ziehen sich ca. 1,5 km S der Station Oey-Diemtigen, beidseitig der Kirel in einer Länge von 
3 km bachaufwärts bis zum Zusammenfluß von Kirel und Filderich bei der Häusergruppe «Hor- 
boden» («Rubismühle» im Siegfriedatlas). Ihre stark verfestigten, waagrechtgelagerten Schot- 
terbänke bilden bis Som hohe, senkrechte Wände mit Hohlkehlen, was die überaus feste Ver- 
kittung des Materials beweist. Die Gesamtmächtigkeit beträgt bei «Emmit» (Diemtigen) 120m. 
Die Größe der Gerölle nimmt vom Horboden gegen Oey ständig ab. Das Material, Flysch, 
Malm, Dogger, stammt aus dem Hinterland des Diemtigtales. Es geht dies übrigens auch aus 
der Lage der Schotter hervor. Diese liegen zum größten Teil direkt auf dem Triasdolomit und 
der Rauhwacke auf, im untersten Teil auch auf Flysch. Das Hangende bilden Moränenablage- 
rungen, die teilweise verschwemmt sind. Die Seitenbäche haben sich überall in diese Schotter 
eingefressen und sie aus ihrem Bett weggespült. Wir können daraus schließen, daß die heutigen 
Schotterreste nur mehr eine Uferauskleidung darstellen. 

Erstmals führte I. BACHMANnN (1870) diese Vorkommnisse in die geologische Literatur ein. 
In seinem Kartenbild ist diese Schotterablagerung nur in ihrer halben Längenausdehnung und 
nur in ungefährer Lage eingezeichnet. V.GILLIERON (1879) zeichnet sie in seiner Karte 
1:100000 in der richtigen Ausdehnung, bezieht aber ähnliche Bildungen (diese wurden nicht 
gleichzeitig abgelagert), die von der Simme abgelagert wurden, mit ein, wodurch die eigentli- 
chen Kirelschotter eine zu große Ausdehnung erfahren. 
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Abb. 1 Die Lage der verfestigten Kirelschotter im untersten Diemtigtal 


Die Entstehung dieser Schotter scheint ziemlich klar zu sein. Der plötzliche, mäch- 
tige Beginn im Horboden, die waagrechte Lagerung der Schichten, sowie das Fehlen 
einer Deltabildung (die Deltabildung ca. 800m N der letzten Kirelschotter gehört 
zeitlich einer andern Bildung an) am Nordende, lassen auf eine Stauung schließen. Da 
das Tal der Simme obenher der Einmündung der Kirel keine Anzeichen ehemaliger 
Stauwirkungen in der Höhe von 870 m aufweist, muß sich die Stauung auf das Diem- 
tigtal beschränkt haben. Die fehlenden Deltabildungen und das Fehlen von Auskei- 
lungen am selben Orte läßt auf Eis als Staumittel schließen. Die Ablagerungen erfolg- 
ten beim endgültigen Rückzug der Diemtigtalgletscher, denn bei einem folgenden 
Vorstoß hätte das Eis die losen, 120 m hohen Schottermassen weggeräumt und ver- 
schwemmt, und die Lagerung der Überreste empfindlich gestört. Die Schotterbildung 
ist eine nacheiszeitliche Bildung. 

Die Zeit der Bildung ist nicht leicht festzulegen. Aus verschiedenen Tatsachen in 
der nähern und weitern Umgebung geht hervor, daß die Geländeformen in der letzten 
Zwischeneiszeit ungefähr denjenigen der heutigen Zeit entsprechen. Somit darf man 
mit einiger Vorsicht in großen Zügen das Verhalten des Eises in der letzten Eiszeit 
auch auf dasjenige der vorletzten Eiszeit übertragen. 


Ältere Autoren (I. BactMAnNn, 1870, V. GILLIERoON, 1885, E. ZOLLINGER, 1892) 
schlossen aus dem Vorkommen von erratischem Gasterngranit SW der Wimmiser 
Burgfluh mit Recht auf die Anwesenheit eines Eisarmes des quer zum Simmental vor 
der «Port», der schluchtartigen Felsenge zwischen Simmen- und Burgfluh, vorbeiflie- 
Benden Kandergletschers. P. Beck (1926) hat erstmals dieses Eindringen von Kander- 
eis ins untere Simmental in seiner Karte 1: 530 000 bis Oey eingezeichnet. Da ich noch 
bei Erlenbach, fast in der Talsohle, Gasterngranit fand (GENnGE 1955), liegt der 
Schluß nahe, daß man diesem Arm des Kandergletschers als Stauungsursache betrach- 
tet. Diese Abdämmung konnte nur geschehen, weil zu Anfang einer Vergletscherung 
das untere Simmental jeweilen noch eisfrei war, während der Kandergletscher vor- 


Abb. 2 Verfestigte Kirelschotter beim Horboden (Diemtigtal) Photo E. GEnGE 


rückte. Das wird durch die Schneegrenzenhöhen zu damaliger Zeit bestätigt. Als sich 
die Gletscherzunge des Simmegletschers bei Garstatt südl. Boltigen befand (Schnee- 
grenzenhöhe 1650 m), lag das Gletscherende des Kander-Eisarmes bei Oey, und das- 
jenige des Diemtigtalgletschers beim Horboden (Schneegrenzenhöhe 1641 m, GENGE 
1949). Beim endgültigen Rückzug der Gletscher waren jedoch die Eisverhältnisse im 
Becken von Oey-Latterbach andere. Wir finden Moränen aus dem Simmen- und 
Diemtigtal bis kurz vor dem Eingang zur Port, in dieser selbst noch verschwemmte 
Moränen (GENGE, 1944), was beweist, daß während der Vereisung der bedeutend 
mächtigere Simmengletscher einschließlich des Diemtigtalgletschers den Eisarm des 
Kandergletschers wieder zur Port hinaus gedrängt hat. Somit kann das Kandereis als 
Ursache der Stauung im Diemtigtal beim allgemeinen Rückzug der Gletscher nicht 
in Frage kommen. 


Es scheint am naheliegendsten zu sein, als Abdämmungsursache den Simmenglet- 
scher zu betrachten, wie es V. GırLı£ron (1885) getan hat. Nun lag die Gletscher- 
zunge, wie oben dargetan, in der Gegend von Garstatt, zu gleicher Zeit, als sich die 
Gletscherzunge des zurückziehenden Diemtigtalgletschers beim Horboden befand. So- 
mit konnte das «aktive» Eis des Simmengletschers nicht in Frage kommen. Wie aus 
der Übersichtskizze hervorgeht, bildet der Talboden der Simme zwischen der Port 
und Erlenbach eine verhältnismäßig weite Ebene, ein Becken. Nimmt man nun an, 
daß dort während längerer Zeit eine Toteismasse zurückblieb, so kann dieses Eis sehr 
wohl als Abdämmungsmittel gegen das Diemtigtal gewirkt haben. Damit fällt die 
Datierung der Entstehung der verfestigten Kirelschotter auf ein Rückzugsstadium der 
vorletzten Vergletscherung, da ja noch Moränen der letzten Vergletscherung auf die- 
sen Schottern liegen. 


Man könnte sich fragen, ob diese Schotter nicht eine spätere Bildung darstellen, 
vielleicht sogar dem Schlernstadium zuzuweisen seien, das nachweislich viel Schutt- 
material in die Täler hinunter brachte. (C. RarnjJens, 1954). Dieser Ansicht wider- 
sprechen jedoch zwei Tatsachen: 1. Die Schneegrenzenhöhen bei der Bildung der 
Schotter betrugen ca. 1640 m, diejenigen im Schlenrstadium ca. 900 m. Diese Diffe- 
renz von 740 m ist viel zu groß, als daß man auf dasselbe Stadium schließen dürfte, 
2. Auf den Kirelschottern lagen Moränen, die wegen ihrer Meereshöhe, ihrer Größe 
und ihrer Schneegrenzendepression als Moränen der letzten Vereisung betrachtet 
werden müssen. Somit fällt das Schlernstadium als Schotterlieferant der diluvialen 


Nagelfluh aus. 


Fragen wir uns zum Schluß noch, welche Benennung wir für die Schotter wählen 
sollen. Diese Frage ist nicht nur für unsere Vorkommen wichtig, sondern auch für 
alle andern ähnlich liegenden Bildungen, z.B. für die Schotter bei Weißenbach im 
Simmental, den Suldtalschottern im Kandertal und andere, die sich innerhalb der 
Alpen befinden. In der geologischen Literatur finden wir dafür die Bezeichnung «in- 
terglazial» bei P. Beck (1938) und F. Nusssaum (1910). Fest steht, daß die Bil- 
dung kurz nach dem Eisrückgang einsetzte und erst bei der nachfolgenden neuen Ver- 
gletscherung wieder von Eis bedeckt wurde, Diese Zwischenzeit wird außerhalb der 
Alpen, im Unterland, als «Interglazial» bezeichnet. Dort haben wir kein Eis mehr in 
der Nähe. Im Oberland sind nun die Distanzen viel näher gerückt und damit auch die 
Zeitspannen kleiner geworden. Vom Horboden, dem Beginn der verfestigten Schotter, 
sind die dauernden Firnflecken und Gletscherchen an der Männlifluh im Talhinter- 
grund nur 6,5 km entfernt, also recht nahe. Beanstandet man den Ausdruck «inter- 
glazialy, so wäre vielleicht «nachriß-zeitlichey Schotter (GENnGE, 1949) angebracht. 
Im Gebiet des Aaregletschers kannte man nach dem Interglazial Riß/Würm bis 
jetzt die Würmhöchststände Gurten- und Bernstadium. Dazu kamen in den letzten 
Jahren hinzu die Seftigschwandstadien von RurscH, R. (1947) und das Banti- 
gerstadium von GERBER, Ed. (1955), welche wohl dasselbe bedeuten und vor und 
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Abb. 3 Senkrechte Felswände gebildet aus verfestigten Schottern, 
am Wege Katzenlochbrücke-Diemtigen. Photo E. GENGE ö 


über das Gurtenstadium zu setzen sind. Da ich sowohl im Diemtigtal (GENGE, 1949), 
als auch im untern Simmental (GEnGE, 1955) ein höheres Niveau, als das Gurten- 
stadium glaube gefunden zu haben, könnte man sich fragen, ob die verfestigten Kirel- 
schotter nicht in das Interstadial Bantiger/Gurten zu setzen wären. Dem steht der 
Einwand gegenüber, daß die Schotter direkt auf anstehendem Felsen ruhen und so- 
weit sichtbar, kein Moränenmaterial auf eine frühere Vergletscherung (Bantiger- 
stadium) hinweist. Die Bezeichnung «Nachriß-Schotter» würde im weitesten Sinne 
auch ein solches Interstadial einschließen. 


Wer die Tagung zum Studium Schweiz. Quartärfragen, 1954 in Aarau (MERIAN, 
R. und ScHWABE, E. 1954) mitgemacht hat, weiß, wie sehr wir noch über die Zahl, 
die Einteilung und die Abgrenzung der letzten Eiszeiten Riß und Würm im Unge- 
wissen sind, trotzdem diese Diluvialepochen unsere jüngste geologische Vergangenheit 
darstellen. Die vorliegende Untersuchung zeigt, daß auch die Eiszeitchronologie des 
Aaregletschers noch zu klären und zu festigen ist und daß auch kleine eiszeitliche 
Vorkommen in die Begebenheiten großer Ereignisse eingreifen können. 
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LES GRAVIERS CONSOLIDES DU KIREL EN TANT QU’ELEMENT 
MORPHOLOGIQUE DU DIEMTIGTAL (Oberland bernois) 


Les deux flancs de la vallee du Kirel, affluent de la Simme, sont recouverts par des cailloux 
consolides, sur une distance de 3 km. dans la partie inferieure du Diemtigtal. Ils sont caracterises 
par une solidit€ de roche dure et ils dominent le fond de la vallee d’une hauteur pouvant attein- 
dre 120m. Les materiaux proviennent des regions avoisinantes. Les bancs d’alluvions deposes 
horizontalement forment des parois verticales, hautes parfois de 8om, Ils gisent directement 
sur les roches en place (dolomie triasique et tuf trachytique) et sont surmontes de depöts morai- 
niques. La gen&se de ces alluvions est due ä un barrage en decä de l’embouchure de la vallee, le- 
quel ne peut tre que l’@uvre d’un glacier. En l’occurence, il pourrait aussi bien s’agir de celui 
de la Simme que de celui de la Kander. Cependant, ce dernier n’a penätre dans le Simmental, 
lors de sa progression, que par un bras de glace, alors que la formation des alluvions s’est produite 
lors du retrait du glacier du Diemtigtal. L’hypothese la plus proche de la realite est la suivante: 
il faut voir dans la glace morte du glacier de la Simme Porigine du barrage, car le glacier 
actif se terminait alors beaucoup plus haut dans le Simmental. P. Beck et F. NussBAUM ont 
place cette Evolution dans la p£riode interglaciaire entre le Riss et le Würm, l’auteur, lui, tient 
la designation d’epoque post-rissienne pour plus adaptee. 


BEITRÄGE ZUR BESTIMMUNG 
DER WIRTSCHAFTLICHEN EINZUGSGEBIETE 
DER STÄDTE GRENCHEN UND ZOFINGEN 


VERSUCH EINER KLASSENARBEIT 


Urs WiEstı 


Aufgabe 
Vorliegender Versuch entstand als Gemeinschaftsarbeit der Verkehrsklassen II B 
und IIC (Schuljahr 1957/58) der Kant. Handels- und Verkehrsschule Olten. 


Der Zweck war ein mehrfacher: 

a) Nach Abschluß der Länderkunde und der Aufnahmeprüfungen die bis zum Ende der 
Schulzeit verbleibenden 5 Wochen (zu 3 Wochenstunden) sinnvoll auszufüllen, 

b) Einblick zu geben in die praktische Arbeitsweise der modernen Siedlungs- und Wirt- 
schaftsgeographie, 

c) Aufbau und Verwendungsmöglichkeit der eidgenössischen statistischen Quellenwerke 
zu demonstrieren, 

d) Ganz allgemein der Forderung nach vermehrter Gemeinschafts- und Klassenarbeit nach- 
zukommen. 


Methodisches und Erfahrungen 


In beiden Klassen war seinerzeit schon in der Landeskunde der Schweiz der Begriff 
«Wirtschaftliches Einzugsgebiet» gelegentlich erörtert worden. Da von den 21 Schülern kein 
einziger in Olten selbst wohnte, also ein jeder am Pendelverkehr und am Zustandekommen eines 


Einzugsgebietes persönlichen Anteil hatte, war es naheliegend, diese Erscheinung Jetzt noch ein- 
gehender zu besprechen. Zunächst wurde mit den Schülern der Begriff zu definieren versucht. 
Hierauf war als Hausaufgabe darüber nachzudenken, ob und wie das Einzugsgebiet einer Stadt 
auf der Karte eingezeichnet werden kann. Das Ergebnis war, wie erwartet, völlig negativ, vor 
allem weil die Schüler kaum eine Ahnung vom zur Verfügung stehenden statistischen Material 
hatten. Dies bot nun Gelegenheit, verschiedene Bände des Statistischen Quellenwerkes vorzu- 
legen und auf Möglichkeiten der Auswertung und der kartographischen Darstellung ‚aufmerk- 
sam zu machen. In der dritten Stunde wurden sodann am Beispiel der Stadt Olten ein bereits 
untersuchtes Einzugsgebiet bis in alle Einzelheiten demonstriert und Wege und Methoden er- 
klärt, die zu dessen Ermittlung geführt hatten. Diapositive, die nach den entsprechenden Abbil- 
dungen einer im Manuskript vollendeten Stadtgeographie Oltens hergestellt worden waren, er- 
leichterten und veranschaulichten diese Aufgabe. Schon während dieser Einführung zeigte sich 
deutlich, daß mit den Schülern aus zeitlichen und andern Gründen nicht alle Möglichkeiten aus- 
geschöpft werden konnten. Untersuchungen über Gemüse- und Milchversorgung zum Beispiel 
mußten weggelassen werden. Wir hatten uns auf Bestimmungen von Pendelverkehr, Isochronen- 
verlauf, Untersuchungen der Berufsstruktur der umliegenden Gebiete und die Verteilung einiger 
zentralisierend wirkender Bildungs- und Vergnügungseinrichtungen zu beschränken. Nun konn- 
ten kleine Arbeitsgruppen von 2 bis 3 Schülern gebildet werden. Eine Gruppe befaßte sich mit 
dem Pendelverkehr und rechnete Anteile und Prozentzahlen aus, eine andere war anhand des 
Kursbuches mit den Isochronen beschäftigt, eine dritte bereitete mittels der Gemeindekarte der 
Schweiz Karten zur Eintragung der Ergebnisse vor usw. Nach etwa 3 Stunden wurden die Ein- 
zelergebnisse mit der ganzen Klasse besprochen und die Schüler aufgefordert, daraus Schlüsse 
zu ziehen. Für die praktische Verwertung war dann allerdings die Hilfe des Lehrers unbedingt 
nötig. Folgende Einteilung wurde dazu vorgeschlagen. 

Gemäß der am Beispiel Olten gemachten Erfahrungen wurden zunächst einmal zur Ermittlung 
des vollverbundenen Einzugsgebietes alle umliegenden Dörfer festgestellt, aus denen über 30% 
der eigenen Berufstätigen täglich nach Grenchen bzw. Zofingen pendeln. Gemeinden mit An- 
teilen zwischen 29 und 10% wurden provisorisch dem eng verbundenen Einzugsgebiet zugeteilt. 
Hierauf wurde gleichsam als Probe und Bestätigung auch errechnet, welche Gemeinden mehr als 
50% ihrer Wegpendler nach Grenchen bzw. Zofingen senden. Dörfer, die weniger als 50°/o 
ihrer Wegpendler an die beiden Städte abgaben, formten wiederum das weitere Einzugsgebiet. 
Eine dritte Bestätigung der Einzugsgebiete wurde durch das Zeichnen einer sogenannten Isochro- 
nenkarte angestrebt. Es wurde eingeteilt in Gemeinden, von denen aus man mit einem öffentli- 
chen Verkehrsmittel in weniger als 15 Minuten zur täglichen Arbeit in der Stadt gelangen 
konnte, und in solche, von denen aus der Arbeitsweg zwischen 15 und 30 Minuten dauerte. 
Schließlich wurde für jedes in der betreffenden Stadt vorhandene Kinotheater ein Kreis mit 
2km Radius gezeichnet, um noch auf eine ganz andere Art einigermaßen feststellen zu können, 
wo sich die benachbarten städtischen Zentren schnitten. Alle diese Ergebnisse wurden kartogra- 
phisch festgehalten. Durch Übereinanderlegen der einzelnen Kärtchen konnten dann die Ein- 
zugsgebiete ziemlich eindeutig ermittelt werden. Selbstverständlich ergaben sich auch Grenzfälle, 
die noch durch Spezialuntersuchungen hätten abgeklärt werden müssen. 

Zusammenfassend und vergleichend wurden hierauf diskussionsweise die Ergebnisse festge- 
stellt, wie sie in Abschnitt 5 der vorliegenden Arbeit aufgeführt sind. Da die eine Klasse sich 
mit Grenchen, die andere sich mit Zofingen beschäftigt hatte, war es hier wiederum Aufgabe 
des Lehrers, die Resultate gegenseitig zu vermitteln. — An dieser Stelle mußte dann leider die 
Klassenarbeit abgebrochen werden. Das Ende des Schuljahres war angerückt. Da in jeder 
Kiasse ein Schüler beauftragt gewesen war, über sämtliche Diskussionen ein Protokoll zu führen, 
hätte nun die nächste Aufgabe darin bestanden, darnach gemeinsam eine kleine Abhandlung in 
der Art der vorliegenden zu verfassen. Diese Arbeit fiel somit umständehalber dem Lehrer zu. 

Rückblickend kann gesagt werden, daß die Schüler für die gesamte Arbeit von der ersten 
Stunde an ein überraschend großes Interesse und viel Arbeitsfreude zeigten, umso mehr als ja 
die Aufnahmeprüfungen für SBB und PTT größtenteils schon absolviert waren. Es herrschte 
zudem allgemeines Staunen über das vielfältige Zahlenmaterial der Eidg. Volkszählungen, und 
viele Schüler haben vollkommen unaufgefordert zwischenhinein auch noch Angaben über ihre 
eigene Wohngemeinde herausgeschrieben (der Großteil der Schüler rekrutierte sich aus dem 
Kanton Aargau). In der praktischen Auswertung von statistischem Material oder in dessen 
Übertragung auf Karten zeigten sich jedoch viele Schüler auffallend hilflos. Methodisch mußte 
jede Initiative stets vom Lehrer ausgehen. Da die beiden Klassen nur 8 bezw. 13 Schüler um- 
faßten, ließ sich aber der gesamte Arbeitsgang leicht übersehen und einteilen. Eine Schwierig- 
keit bestand in der Beschaffung des statistischen Quellenmaterials. Da oft mehrere Gruppen 
denselben Band benötigten, mußten vorerst verschiedene Zahlenreihen kopiert und vervielfäl- 
tigt werden, so daß jede Gruppe alle notwendigen Zahlen stets vor sich hatte. 

Gesamthaft betrachtet hat sich bestimmt der Versuch in jeder Hinsicht gelohnt. Wenn die 
Arbeit auch Stückwerk bleiben mußte, so hat doch jeder Schüler Einblick gewonnen in die gro- 


Ben Siedlungsprobleme der Schweiz, die ja mit der zunehmenden Einwohnerzahl von Jahr zu 
Jahr schwerwiegender werden. 


Das Einzugsgebiet von Grenchen: 


In Grenchen arbeiteten im Jahre 1950 3580 nicht in Grenchen selbst wohnhafte 
Erwerbstätige. Sie stammten aus rund 40 auswärtigen Gemeinden (deren 6 liegen so- 
gar jenseits des Juras, zum Teil im Delsberger Becken). Aus folgenden Dörfern arbei- 
ten über 30% der eigenen Erwerbstätigen in Grenchen: Bettlach 38%, Arch 37%, 
Romont/Be 30%. 

Aus folgenden Gemeinden arbeiten zwischen 29 und 10% der eigenen Erwerbs- 
tätigen in Grenchen: Selzach 27%, Rüti 26%, Lengnau 21%, Leuzigen 21%, Mont- 
sevelier 16%, Meinisberg 15%, Pieterlen 13%, Mervelier 12%, Lommiswil 129/o, 
Bellach 11%. 

Ermittelt man die Dörfer, aus denen über 50% der eigenen Wegpendler täglich 
nach Grenchen fahren, ergibt sich folgendes Bild: Arch 87%, Bettlach 86%, Romont 
77%, Lengnau 75%, Selzach 60%, Rüti 58%, Leuzigen 53/9. 

Durch diese zweite Art der Berechnung wird das Einzugsgebiet um 6 Gemeinden 
verkleinert. Umso eher dürfen die nach dieser Methode ermittelten 7 Dörfer mit 
aller Bestimmtheit zu einem der beiden Einzugsgebiete gezählt werden. 

Die Isochronenkarte umschreibt das Einzugsgebiet hingegen wiederum viel weit- 
räumiger. Alle Ortschaften zwischen Biel und Solothurn und selbst Moutier nördlich 
des Juras sind von Grenchen aus mit öffentlichen Verkehrsmitteln in weniger als 15 
Minuten erreichbar. Die Isochronenmethode zur Ermittlung des wirtschaftlichen Ein- 
zugsgebietes ist auf Grenchen nicht anwendbar. Die 4 Arbeitszentren Biel, Solothurn, 
Grenchen und Gerlafingen liegen zu nahe beieinander. 

Bestätigt wird das Einzugsgebiet hingegen, wenn die Verteilung der Kinotheater 
in Betracht gezogen wird. Grenchen besitzt deren 3, sodaß von Grenchen aus ein 
Kreis mit 6 km Radius gezogen werden muß, der ziemlich genau die oben angeführten 
Gemeinden umschließt. Gleichzeitig wird aber dadurch noch auf einige Grenzfälle 
aufmerksam gemacht. Es stellt sich nämlich in erster Linie für Selzach und Pieterlen 
die Frage, ob diese beiden Gemeinden nicht eher den Einzugsgebieten von Solothurn 
bezw. Biel angehören. Selzach wird auch vom Solothurner «Kinokreis» umschlossen, 
stellt also ein ausgesprochenes Übergangsgebiet dar. Die Bahn-Distanz nach Solothurn- 
West beträgt 6 km, diejenige nach Grenchen-Süd hingegen nur 4km. Da 60% der 
Wegpendler in Grenchen arbeiten, ist die Verbindung dorthin stärker. Dasselbe ist 
auch in topographisch-baulicher Hinsicht festzustellen. Im Schulwesen jedoch ist Selz- 
ach von Grenchen unabhängig und was höhere Schulen betrifft nach Solothurn orien- 
tiert, ebenso in Verwaltungsbelangen. Pieterlen hingegen gehört ganz eindeutig in den 
Bereich der Stadt Biel. Nur noch 39% der Wegpendler arbeiten in Grenchen. Ferner 
ist zu berücksichtigen, daß durch die verschiedene Kantonszugehörigkeit die Bindung 
an Biel noch verstärkt wird. 

Je stärker ferner die Bindung an den zentralen Ort Grenchen ist, desto kleiner 
werden die Anteile der landwirtschaftlich erwerbstätigen Bevölkerung. Von den fast 
40 Gemeinden, aus denen Leute in Grenchen arbeiten, haben nur noch die folgenden 
über 20% landwirtschaftlich Erwerbstätige: Oberwil 43%, Etziken 34%, Montseve- 
lier 33%, Leuzigen 31%, Arch 29%, Mervelier 28%, Meinisberg 220/o, anizeuz 
21%. gl 
Lengnau, Pieterlen, Romont und Rüti zum Beispiel weisen nur noch 6, bezw. 4 
und 3% auf. Analog verhalten sich die Zahlen der nicht in der Wohngemeinde ge- 
borenen Einwohner. 


Das Einzugsgebiet Grenches ist relativ klein. Obwohl zum Beispiel Olten heute 
nur noch rund 2000 Einwohner mehr zählt als Grenchen, hat es ein beträchtlich 
größeres Wirtschaftsgebiet (9-12 Gemeinden im Haupteinzugsgebiet, 11—17 Ge- 
meinden im Nebeneinzugsgebiet; mit Olten zusammen 45 000—50 000 Einwohner; 
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5736 Zugpendler aus 173 Gemeinden). Wie bei Olten wird auch in Grenchen die 
Ausdehnung des Einzugsgebietes gegen Norden durch den Jura fast verunmöglicht 
und nur durch einen Eisenbahntunnel eine lose Verbindung mit den Gemeinden 
jenseits der Bergkette geschaffen. Wie bei Olten liegen auch die Kantonsgrenzen 
zu nahe am Stadtgebiet (dadurch zum Beispiel Einschränkung im Verwaltungs- 
und Schulwesen). Eher noch mehr als im Raume Olten ist in der Gegend Gren- 
chens eine Verdichtung der sogenannten zentralen Orte und Arbeitsgemeinder fest- 
zustellen (Biel, Solothurn, Gerlafingen), was das Einzugsgebiet ebenfalls einschränkt. 
Schließlich erlaubt die Industriestruktur von Grenchen und Umgebung viel eher eine 
Auflockerung und Dezentralisierung der Arbeitsplätze (zum Teil auch Heimarbeit) 
als in der strukturell ganz andersartigen Stadt Olten. — Umso mehr hat hin- 
gegen die Einwohnerzahl der Gemeinde Grenchen selbst zugenommen, nämlich von 
1941 bis 1958 um 54% (1941: 10939 Einwohner, 1958: 16 936 Einwohner). Olten 
vergrößerte hingegen eher sein Einzugsgebiet. Die Stadt selbst nahm im selben Zeit- 
raum nur um 23% zu (1941: 15 287 Einwohner, 1958: 18 805 Einwohner). 
Grenchen stand im Jahre 1950, was die absoluten Zahlen seiner Zupendler betrifft, 


über 30% der Erwerbstätigen und über 75% d. Wegpendier 
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e°” Nebeneinzugssgebiet 
[0] Ortschaft mit über lo 000 Einwchnern 


1 Grenchen, 2 Bettlach, 3 Arch, 4 Romont, 5 Lengnau, 6 Selzach, 7 Rüti 1 

sevelier, 10 Meinisberg, 11 Pieterlen, 12 Mervelier, 13 Lommiswil, 14 Bellach, 18 a ir ie 
rendlin, 17 Courroux, 18 Delemont, 19 Önsingen, 20 Niederbipp, 21 Etziken, 22 Sub cn 23 Dei- 
tingen, 24 Luterbach, 25 Derendingen, 26 Riedholz, 27 Feldbrunnen, 28 Rüttenen, 29 Lan endorf, 
30 Solothurn, 31 Zuchwil, 32 Biberist, 33 Gerlafingen, 34 Oberwil, 35 Büren, 36 Biel. ‘ j 
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unter den schweizerischen Städten an 17. Stelle (Olten an 9. Stelle) und nach dem 
prozentualen Verhältnis der in Grenchen selbst wohnenden Erwerbstätigen und der 
täglichen Zupendler an 6. Stelle (Olten an 3. Stelle). 


Das Einzugsgebiet von Zofingen 


In Zofingen arbeiteten im Jahre 1950 3533 nicht in Zofingen selbst wohnhafte 
Erwerbstätige, also fast genau gleich viel wie in Grenchen (3580), obwohl Zofingen 
fast die Hälfte weniger Einwohner zählt. Die auswärtigen Erwerbstätigen stammen 
aus rund 25 Gemeinden (Grenchen rund 40, Olten 173). Aus folgenden Dörfern ar- 
beiten über 30% der eigenen Erwerbstätigen in Zofingen: Mühletal 61%, Strengelbach 
39%, Brittnau 39%, Oftringen 32%. Aus folgenden Gemeinden arbeiten zwischen 29 
und 10% der eigenen Erwerbstätigen in Zofingen: Wikon 25%, Vordemwald 22%, 
Safenwil 18% ,Bottenwil 18%, Walterswil 15%, Reiden 15%, Ürkheim 14/0, Lang- 
nau bei Reiden 12%, Rothrist 11%. 

Ermittelt man die Dörfer, aus denen über 50% der eigenen Wegpendler täglich 
nach Zofingen fahren, ergibt sich folgendes Bild: Mühletal 89%, Strengelbach 81%, 
Wikon 67%, Brittnau 60%, Oftringen 60%, Reiden 57%. 


über 25% der. Erwerbstätigen u. über 75% der Wegpendler 
54% " D) 


o" u. 75 - 50% " 
rn Rs A 0 " u. unter 50% " {) 
2 - 7 " N eg un 50%, " 
grössere Ortschaft 
em Haupteinzugsgebiet 


mo. Nebeneinzugsgebiet 


ü i i i Reiden, 8 Langnau 
1 Zofi ‚2 Mühlethal, 3 Strengelbach, 4 Oftringen, 5 Brittnau, 6 Wikon, 7 5 5 
9 al. 10 De 11 Safenwil, 12 Walterswil, 13 Rothrist, 14 Vordemwald, 15 Murgen- 
thal, 16 Aarburg, 17 Olten, 18 Trimbach, 19 Aarau, 20 Kölliken, 21 Dagmersellen, 22 Nebikon, 


23 Sursee. 


Durch diese zweite Art der Ermittlung wird das Einzugsgebiet um 7 Gemeinden 
verkleinert (fast genau wie bei Grenchen, das nach der ersten Ermittlungsart eben- 
falls 15 Dörfer zählte). Umso eher dürfen die nach dieser Methode bestimmten Sied- 
lungen zu einem der beiden Einzugsgebiete gezählt werden. 

Die Isochronenkarte stimmt für Zofingen weit besser mit dem Gebiet der nach 
der zweiten Methode ermittelten Gemeinden überein. Einzig im Norden, Richtung 
Aarburg/Olten, reichen die 15 Minuten-Isochronen darüber hinaus. Im Süden hıinge- 
gen (Brittnau, Wikon, Reiden) erfolgt eine völlige Übereinstimmung. 

Auch in Zofingen wird das Einzugsgebiet ziemlich gut durch die Verteilung der 
Kinotheater bestätigt. Zofingen besitzt deren 2, so daß von Zofingen aus ein Kreis mit 
4km Radius gezogen werden muß, der Mühletal, Strengelbach und Wikon fast ganz, 
Brittnau und Reiden (eigenes Kinotheater) teilweise umschließt. Gegen Norden erfol- 
gen Überschneidungen mit Aarburg, Rothrist und vor allem mit Olten, also Gemein- 
den, die in obiger Zusammenstellung ganz am Schluß stehen oder überhaupt fehlen. 
Auch hier ist ein ausgesprochenes Übergangsgebiet zwischen den zentralen Orten 
Olten und Zofingen vorhanden. Dazu kommt, daß im Raume Aarburg/Rothrist sehr 
viel eigene Industrie vorhanden ist. Das ganze Gebiet Olten bis Zofingen ist heute bei- 
nahe zu einer einzigen Siedlungsagglomeration verschmolzen, eine Tatsache, die eine 
besonders intensive Landschaftsplanung verlangen würde! Während Oftringen eindeu- 
tig in den Wirtschaftsbereich Zofingens gehört, ist Aarburg fast ganz nach Olten aus- 
gerichtet, was in Anbetracht der Landschaftsformen, der Lage und des Verlaufes der 
Kantonsgrenzen (Verwaltung, Schule usw.) nicht ganz selbstverständlich erscheint. 
Diese Übergangszone, die ja ebenfalls von einer Kantonsgrenze durchzogen wird, hat 
somit verschiedene Übereinstimmungen mit derjenigen zwischen Grenchen und Biel. 
Ferner ist bedingt auch ein Vergleich mit dem Grenzraum Schönenwerd/Aarau an- 
gebracht. 

Das Einzugsgebiet von Zofingen ist relativ groß, nämlich nicht wesentlich kleiner 
als dasjenige des an Einwohnern fast doppelt so großen Grenchens. Umgekehrt ist 
demzufolge die Einwohnerzahl des Städtchens Zofingen zurückgeblieben. Im Gegen- 
satz zu Grenchen und Olten liegt Zofingen in einem allseits offenen Gelände, das nir- 
gends wesentlich durch hohe Bergketten eingeschränkt wird. Vor allem gegen Süden 
ist Zofingen für weite Gebiete die einzige größere Siedlung, und auch gegen Osten und 
Westen sind in der Nähe keine größeren Zentren vorhanden. Einer weitern Ausdeh- 
nung des Einzugsgebietes standen lediglich im Norden der Verkehrsknotenpunkt und 
die Industriesiedlung Olten, ferner die industrielle Agglomeration längs der Bahnhlinie 
Aarburg-Rothrist entgegen. 


Auch in der Umgebung von Zofingen sind infolge der zentralisierenden Wirkung 
dieser Siedlung die Anteile der landwirtschaftlichen Bevölkerung sehr gering: Aar- 
burg 1%, Safenwil 3%, Strengelbach 3%, Oftringen 4%, Rothrist 50/0, Vordem- 
wald 6%, Murgenthal 7%, Brittnau 8%, Mühletal 8% usw. Als weitere Folge der 
zentralen Funktion Zofingens ist das Ansteigen der Zahlen der nicht in der Wohn- 
SEE nn Ri la Von auswärts zugezogen sind, in % der gesamten 

ohnbevölkerung, in Oftringen 78%, Aarburg 70%, Mü % } 
ee g 70%, Mühletal 66%, Strengelbach 


Folgerungen 


Grenchen und Zofingen weisen heute ein ungefähr gleich großes wirtschaftliches 
Einzugsgebiet auf, dessen Merkmale teilweise einander recht ähnlich sind. In gewis- 
sem Sinn übereinstimmend ist sogar die Lage der beiden Siedlungen. Sowohl bei 
Grenchen als auch bei Zofingen ist sie nicht in erster Linie geographisch bedingt, son- 
dern eher «zufällig». Grenchen entstand «irgendwo» am Jurafuß und hätte sich En 
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gut auch an der Stelle von Bettlach, Selzach oder Lengnau entwickeln können. Ebenso 
liegt Zofingen auch «irgendwos in der Ebene des Wiggertales, sogar noch etwas ab- 
seits des Verkehrsknotens Oftringen. Die Lage Zofingens ist einzig aus der Geschichte 
heraus zu erklären, wobei aber gleichzeitig auf die allzu große Dichte der froburgi- 
schen Städte (Olten, Aarburg, Zofingen, Fridau) hingewiesen werden muß. 

Ganz unterschiedlich ist jedoch der Stadtbegriff in Grenchen und Zofingen an- 
zuwenden. Für Grenchen fehlen die historischen Voraussetzungen zur Stadt völlig 
(kein mittelalterliches Stadtrecht, keine Stadtmauer usw.. Vel. Wettingen, Langenthal, 
La Chaux-de-Fonds u.a.). Einwohnermäßig ist Grenchen erst seit etwa 1940 eine Stadt 
(über 10000 Einwohner). Durch das wirtschaftliche Einzugsgebiet und die Bezie- 
hungen zu einer Anzahl umliegender Gemeinden ist die Stadtbezeichnung heute jedoch 
durchaus gerechtfertigt. Anders Zofingen, das die historischen Voraussetzungen in jeder 
Beziehung erfüllt, im Mittelalter sogar die größte der froburgischen Städte war und 
auch heute noch eine ansehnliche, gut erhaltene Altstadt aufweist. Dagegen könnte rein 
einwohnermäßig Zofingen heute noch nicht als Stadt bezeichnet werden (unter 10 000 
Einwohner). Wesentlicher als die Einwohnerzahl ist jedoch die Tatsache, daß auch 
Zofingen ein relativ ausgedehntes wirtschaftliches Einzugsgebiet besitzt und für die 
ländliche Umgebung ebenfalls ein Zentrum höherer Ordnung darstellt. 

Zofingen liegt zusammen mit Olten am Berührungspunkt der Einzugsgebiete der 
größten schweizerischen Zentren von Basel, Zürich, Bern und Luzern, was allerdings 
wegen der Verkehrslage in Olten bedeutend stärker spürbar ist als in Zofingen. Olten 
ist demzufolge in diesem ganzen Umkreis die größte und wichtigste Stadt, was sich 
wiederum indirekt auch auf Zofingen auswirkt. Eine Agglomeration Olten-Zofingen 
wird in absehbarer Zeit Tatsache werden. Eine Verbindung mit derjenigen von Aarau- 
Schönenwerd ist ebenfalls wahrscheinlich. Eine Landschaftsplanung sollte schon jetzt 
hier lenkend eingreifen. 

Durch Grenchens Entwicklung ist die Reihe der Jurafußstädte vergrößert worden. 
Auf der rund 30 km langen Strecke von Solothurn bis Biel sind nun bereits 3 Sied- 
lungen mit über 17 000 Einwohner anzutreffen, was deutlich darauf hinweist, daß mit 
der Verstärkung der Jurafuß-Zentren (Neuenburg, Biel, Grenchen, Solothurn, Olten, 
Schönenwerd, Aarau, Brugg, Baden, Wettingen) diese Gegend immer mehr zu einem 
der ausgedehntesten Dichtegebiete der Schweiz wird. 

Am Zustandekommen vorliegender Klassenarbeit waren die folgenden Schüler beteiligt: 


Kalsse IIB (Bearbeitung von Grenchen): F.Büttiker, J. Eggspühler, R.Frey, R.Frösch, 
W.Groß, B. Huber, F. Moser und Margr. Schütz. 


Klasse IIC (Bearbeitung von Zofingen) : A. Friedli, M. Hintermann, P. Kaufmann, K.Leu, 
J. Meier, W.Schärer, E.Schätti, Ch. Seeholzer, P. Soom, G. Trösch, W. Wehrli, HU.Wyß und 
E. Zimmermann. 

Grundlagen: Eidg. Statistische Quellenwerke. Ergebnisse der Eidg. Volkszählungen, div. 
Bände und Jahrgänge. 


ESSAIDE DETERMINATION DES BANLIEUES DES VILLES 
DE GRANGESET DE ZOFINGUE 


Le but de ce travail entrepris en commun par 2 classes de l’Ecole de commerce cantonale 
d’Olten etait de bien remplir les 5 semaines qui suivent les examens d’entree aux CFF et aux 
PTT et de faire voir quelques problemes de la geographie actuelle. — En 1950 la ville de 
Granges (Soleure) comptait 3580 employes et ouvriers habitant 40 communes environnantes. 
3 d’entre elles forment la banlieue immediate et 4 la grande banlieue. C’est relativement peu. 
Mais la structure industrielle de Granges (horlogerie) permet une decentralisation du travail; 
entre 1941 et 1958 la ville de Granges elle-m&me s’est agrandie de 54/9. A la m&me Epoque, 
la ville de Zofingue (Argovie) comptait 3533 employes et ouvriers habitant 25 communes en- 
vironnantes. C’est relativement beaucoup, car Zofingue ne possede que la moitie du nombre des 
habitants de Granges. 2 communes forment la banlieue immediate et 4 la grande banlieue. Zo- 
fingue est en train de s’unir avec les regions d’Aarburg-Rothrist et d’Olten. Une grande agglo- 
meration industrielle y est donc en voie de formation. — Les eleves se sont beaucoup interesses 
ä ce travail, mais toutes les initiatives et instructions methodologiques devaient provenir du maitre. 
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ZUR WIRTSCHAFTSGEOGRAPHISCHEN 
SITUATION DER FÄRÖER 


GERHARD ÖBERBECK 


“ 


Die folgenden Darlegungen gelten den Färöern, die — obwohl zu Dänemark gehörend — 
ein ganz eigenes und von mitteleuropäischen Verhältnissen sehr abweichendes Bild aufweisen. 
Die isolierte geographische Lage, die wenig günstigen natürlichen Gegebenheiten und die hi- 
storische Entwicklung haben ein in manchen Zügen recht selbständiges kleines «Land» entstehen 
lassen, dessen Bewohner auch durchaus den Anspruch auf eine völkische Eigenständigkeit erhe- 
ben eine Tatsache die der dänische Staat in Form von färischen Vorrechten (z.B. eigenem 
«Lagting») zu berücksichtigen versucht hat. So ist es berechtigt, über die wirtschaftsgeogra- 
phische Situation der Inseln gesondert zu berichten, zumal diese in der deutschen und schwei- 
zerischen Literatur bisher wenig Beachtung gefunden haben 1. 

Die Gruppe der Färöer oder Schafsinseln (fär. Föroyar, dän. Fzxrgerne) besteht 
aus 18 einzelnen Eilanden, von denen 17 bewohnt sind. Sie liegt etwa zwischen 62°24° 
und 61°24’ nördlicher Breite und 6°15’ und 7°41’ westlicher Länge, d.h. ein wenig 
südlicher als die Südspitze Islands, etwas nördlicher als der südlichste Teil Grönlands 
und auf etwa der gleichen nördlichen Breite wie die am weitesten nach Westen rei- 
chende Spitze der skandinavischen Halbinsel. Bei einer Nord-Süd-Erstreckung von un- 
“ gefähr 113 km und einer West-Ost-Ausdehnung von etwa 75 km besitzen die Färöer 
eine Fläche von 1399 km?. 

Die gebirgige Oberfläche ist für die Anlage von menschlichen Siedlungen recht un- 
günstig. Auf engstem Raum steigt das Niveau bis auf 862 m (Slettaratindur auf Ey- 
sturoy) an, unterbrochen von zahlreichen, tief eingeschnittenen Fjorden mit vielfach 
nahezu senkrechten Wänden. Die Westküsten, fast ausnahmslos als Steilküsten mit 
Höhen von 300-400 m und vereinzelt bis 750 m ausgebildet, weisen nur an ganz we- 
nigen Stellen kleinere Buchten auf; dementsprechend finden sich die meisten Orte an 
den flacheren, durch zahlreiche Fjorde gegliederten Ostseiten der Inseln. 

Das morphologische Bild ist in starkem Maße bedingt durch die geologische Be- 
schaffenheit des Untergrundes. Basalt- und Tuffdecken, oft zwanzig- und dreißigfach 
übereinandergelagert, kennzeichnen den relativ einfachen geologischen Aufbau, der mit 
zahlreichen Eruptionsphasen während des Tertiärs erklärt wird (u.a. RupoLpH1, 1913, 
S. 162; Beccıro, 1928, S. 188). Im Miozän erfolgte der Abschluß dieser Entwicklung. 
Die anschließende Periode der Senkungen und Einbrüche hat dann in Verbindung mit 
Denudation und Erosion die heutige fjord- und buchtenreiche Inselwelt entstehen 
lassen, wobei der unterschiedliche Härtegrad der Basalt- und Tuffschichten sich auf 
die Oberflächengestalt entscheidend ausgewirkt hat; da die Tuffe wesentlich stärker 
der Verwitterung anheimfallen, konnte sich eine treppenartige Abstufung der Schichten 
herausbilden, die bis zur Gegenwart ein beträchtliches Hindernis sowohl für die wirt- 
schaftliche Nutzung des Landes als auch für seine verkehrsmäßige Erschließung ge- 
wesen ist (vgl. Abb. 1). Infolge eines geringen Einfallens der Gesteinsschichten nach 
Ost oder Südost dacht die Oberfläche leicht nach Osten ab und gewinnt stellenweise 
den Charakter von kleineren Plateaus, der Küstensaum bleibt aber dennoch fast aus- 
nahmslos recht schmal. 

e Auf die heutige Oberflächengestalt hat sich ferner in starkem Maße eine pleisto- 
zäne Vereisung ausgewirkt, als deren Zeugen neben zahlreichen Geschieben Gletscher- 
schrammen, Rundhöcker, vereinzelte Seiten- und Grundmoränen und vor allem die 


s 1 Die Ausführungen gründen sich auf Beobachtungen und Archivstudien des Verfassers 
während zweier längerer Aufenthalte auf den Inseln (Sommer 1956 und Sommer 1957). Der 


Deutschen Forschungsgemeinschaft, die den Abschluß der Untersuchungen ermöglichte, sei dafür 
der verbindlichste Dank gesagt. ’ 
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Abb.1: Funnings- 
fjord auf Eysturoy 
mit dem 697 m 
hohen Hüsäfelli. 
Das am Fjordende 
(Vordergrund) ge- 
legene kleine Dorf 
Funningsbötnur 

ist durch keine 
Straße mit anderen 
Orten verbunden. 


(Photo: 
OBERBECK 57/1244) 


überwiegend auf den gebirgigeren nördlichen Inseln vorhandenen Großkare, deren 
Wände Höhen bis zu 400 m aufweisen, erwähnt seien. Hinzu kommen eine große 
Anzahl von glazialen Seen (nahezu 800), die zum Teil als Rinnen- und Schmelz- 
wasserseen, zum Teil aber auch als Karseen ausgebildet sind, sowie einige Strandseen 
aus jüngerer Zeit. 

Das Klima der Färöer ist trotz der hohen Breitenlage relativ mild; es zeichnet sich 
durch beträchtliche Niederschläge, ausgeglichene "Temperaturen und recht kräftige, 
wechselnde Winde aus, die während des Winterhalbjahres sehr oft den Charakter von 
Stürmen annehmen. Gemäß dem ozeanischen Klima weisen die ’IT’emperaturen inner- 
halb eines Tages und innerhalb eines Jahres nur unwesentliche Unterschiede 2 auf, 
und auch Niederschläge sind für alle Jahreszeiten 3 typisch. 

Die Vegetation entspricht den ungünstigen klimatischen und morphologischen Ver- 
hältnissen der Inseln. Eine nur dünne Humusdecke, die bis zu einer Höhenlage von 350m, 
ganz selten bis zu 500 m anzutreffen ist, trägt einen zum Teil recht kräftigen und für 
Schaf- und Rinderzucht gut geeigneten Grasbewuchs. Dagegen fehlen Bäume und 
Sträucher fast völlig, was einerseits durch die heftigen Winde und die geringe Som- 
merwärme, zum anderen aber auch durch den Schafverbiß zu erklären ist. 


Abgesehen von zwei kleineren Ortschaften liegen die anderen 119 Siedlungen* der 
Inseln in der meist nur schmalen Küstenzone einer Bucht oder eines Fjordes, wobei 
die 6 sehr gebirgigen Nordinseln insgesamt lediglich 21 — mit Ausnahme von Klakks- 
vik — überwiegend kleine Orte aufweisen (vgl. Abb.3). Dagegen sind die beiden 
Hauptinseln Eysturoy und Streymoy mit 37 bzw. 26 sowie die südliche Insel Suduroy 
mit 15 Städten und Dörfern am stärksten besiedelt. 

Ein ähnliches Bild ergibt sich für die Bevölkerungsverteilung. Nach der letzten 
amtlichen Einwohnerstatistik (1955) lebten 15% der insgesamt knapp 32 400 Men- 
schen 5 im Nordinselbezirk, 30% auf Streymoy, 22% auf Eysturoy, 19% auf Suduroy 
und der Rest auf den übrigen Inseln. Die größten Orte, T’örshavn auf Streymoy, 
Klakksvik auf Bordoy und Tvöroyri-Trongisvägur auf Suöuroy, zählten 1955 ca. 6100, 
3300 bzw. 1700 Einwohner. 


2 In Törshavn beträgt die Durchschnittstemperatur für den Juli (wärmster Monat) 10,8°, 
für den Februar (kältester Monat) 3,1° und für das Jahr 6,5° (vgl. Angaben in den einzelnen 


Bänden des Statistisk Ärbog). 
3 In Törshavn fallen im Durchschnitt 150oomm Niederschläge pro Jahr; die Anzahl der 


Regentage beläuft sich auf jährlich 280. 


4 Statistisk Ärbog, 1957, $. 312. 
5 Ende 1955 betrug die Gesamtbevölkerung 32 380 Personen (The Statesman’s Year-Book, 


1958, $. 942). 
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Die Haupternährungs- und Einnahmequelle für die Färinger ist der Fischfang, der 
sowohl in Form der Küsten- als auch der Hochseefischerei betrieben wird. War man 
ursprünglich nur daran interessiert, den eigenen Bedarf zu decken, so ging man nach 
der Einführung des Freihandels und der Auflösung des dänischen Handelsmonopols 
(1856) in immer stärkerem Maße dazu über, auch zu exportieren. Zu Beginn des 
20.Jahrhunderts umfaßte die färische Flotte bereits 129 Fischereischiffe (1906) mit 
insgesamt 10 037 t®, d.h. etwa die achtfache Menge dessen, was 1885 an Schiffsraum 
vorhanden gewesen war. 1939 verfügten die Färöer über 158 Fahrzeuge mit 16577 t 
Kawmpp, 1950, S.44) und 1956 über 193 Einheiten, die mit einer Gesamt- 
tonnage von 25641 BRT ? etwas über 80% des registrierten Schiffsbestandes aus- 
machten. Diese Zahl besagt außerdem, daß etwa 48% der im Besitz Dänemarks befind- 
lichen Fischdampferflotte unter der Flagge der im dänischen Staatsverband relativ 
autonomen Färöer fahren. Wenn heute fast 5000 Personen 8, d.h.etwa 32% aller 
färischen Erwerbstätigen, in der Fischerei beschäftigt sind, so kennzeichnet diese Tat- 
sache die Bedeutung dieses Wirtschaftszweiges für den Arbeitsmarkt. Zu berücksich- 
tigen ist allerdings, daß ein Teil der Seeleute sich auch auf ausländischen — vor allem 
isländischen — Schiffen anheuern läßt. 

Während bis zu dem Anfang der zwanziger Jahre der Fang hauptsächlich ım 
engeren Bereich der heimatlichen Inseln eine wesentliche Bedeutung besaß, sind seit 
diesem Zeitpunkt und mit zunehmender Größe der Schiffe auch die weiter entfernten 
Fischgründe erschlossen worden. Heute wird während der Fangsaison, hauptsächlich 
in der Zeit von Februar bis Mai, in den Gewässern rund um die Färöer oder südlich 
von Island gefischt; dagegen sucht man in der restlichen Zeit bis einschließlich Sep- 
tember die Fanggebiete nördlich von Island und vor Grönland sowie um die Bären- 
Insel und um Spitzbergen auf. 

Vor allem werden Kabeljau und Hering gefangen, denen gegenüber die anderen 
Fische (Schellfisch, Heilbutt, Scholle u.a.) von geringerem Werte sind. 1956 belief 
sich die angelandete Menge an Fisch auf 116316 t, von denen allein 84 708t auf Ka- 
beljau und 23 669t auf Hering entfielen. Während man den Kabeljau in zum Teil 
sehr modernen industriellen Betrieben zu Klippfisch verarbeitet und in zahlreiche 
Länder, vor allem aber nach südamerikanischen Staaten, nach Spanien und Italien, 
exportiert, wird der Hering, meistens als Salzfisch, von west- und mitteleuropäischen 
Staaten übernommen. 

Eine gewisse Bedeutung hat auch der Walfang erreicht. Er wird von 5 Fangbooten 
aus betrieben, die ihre Beute nach der auf der Insel Streymoy befindlichen Kocherei- 
station vid Air bringen. Dort werden zur Zeit jährlich bis zu 200 Tiere zu Walöl, 
Walmehl usw. verarbeitet ®. 

Für die Bevölkerung von beträchtlichem wirtschaftlichen Nutzen ist ferner die 
Jagd auf Grindwale. Die bis zu 7 m langen und in Herden auftretenden Tiere werden 
von zahlreichen Booten aus auf den Strand getrieben und dort getötet. Bei einer ein- 
zigen Jagd erlegt man oft 200 Grindwale, deren Fleisch dann größtenteils eingesal- 
zen wird (vgl. Abb. 2) ; die Gesamtbeute pro Jahr kann einige tausend Stück betragen. 

Neben dem Fischfang ist die Landwirtschaft lebensnotwendig für die Bevölkerung 
der Färöer. Jahrhundertelang waren Ackerbau und Viehzucht, ergänzt durch Fisch- 
und Vogelfang, die Grundlagen der wirtschaftlichen Existenz, und diese Tatsache er- 
klärt, daß die Färöer auch heute noch das Bild eines Bauernlandes aufweisen. Seit der 
Aufhebung des dänischen Handelsmonopols, d.h. seit etwa 100 Jahren, ist allerdings 


6 Statistisk Ärbog, 1907. 


7 Statistisk Ärbog, 1957, S.141. Im Register erfaßt sind nur Schiffe von mehr als 20 BRT. 


8 Neuere statistische A ü nn F B 5 1 
en e ische Angaben über die Färöer finden sich in dem Statistisk Ärbog, 1957, 


9 Die Anzahl der erlegten Wale schwankt beträchtlich; so betrug sie z.B. 1948: 275, 1950: 
434, 1952: 52 (Betriebseinstellung der Station Lopra), 1953: 169, 1954: 31, 1955: 161, 1956: 146. 
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Abb. 2: Nach der 
Grindwaljagd wer- 
den die erlegten 
Tiere nach einem 
bestimmtenSchlüs- 
sel an die einzel- 
nen Familien der 
Stadt Törshavn 
verteilt. 


= a. Ras 
En: einge 
aı 


(Photo: OBERBECK 
5211321). 


ein starkes Abwandern der bäuerlichen Bevölkerung in andere Wirtschaftszweige, 
vor allem in die Hochseefischerei, festzustellen. So lebten (nach KampPr, 1950, S. 62) 
um 1800 noch 80% der Färinger (Gesamtzahl: 5265) von der Landwirtschaft, 1930 
dagegen nur noch knapp 7% der 24200 Bewohner 1%. Dieser Vorgang hat sich jedoch 
nicht dahingehend ausgewirkt, daß die agrarische Nutzungsfläche eingeschränkt wäre. 
Das Gegenteil ist vielmehr der Fall, und die «/ndmark» (fär. böur.), wie das die 
Städte und Dörfer umgebende kultivierte Land bezeichnet wird, vergrößerte sich von 
2,5% der Gesamtfläche der Färöer im Jahre 1924 auf 3,1% im Jahre 1930 und 
3,7% 1935; 1947 besaß es ungefähr die gleiche Ausdehnung (vgl. OBErBEcK, 1957, 
S. 189), 1957 jedoch sogar 4% des Inselareals. Eine regionale Differenzierung ist inso- 
fern festzustellen als im Distrikt Suduroy mit 6,5% der höchste Anteil, bei den gebir- 
gigeren Nordinseln jedoch mit 2,1% der niedrigste erreicht wird; die übrigen Bezirke 
schwanken zwischen 5,5% (Sandoy) und 2,6% (Vägar) (vgl. Abb.3). 

Soweit die Indmark agrarisch genutzt wird, baut man in erster Linie Kartoffeln, 
Gerste, Rüben und Gemüse an. Vor allem aber dient das kultivierte Land der Ge- 
winnung von Heu als Winterfutter für die Rinder, und zwar verwendet man es nor- 
malerweise im Wechsel 1 Jahr lang als Acker und 5 bis 6 Jahre als Grasland. 

Der restliche und wesentlich größere Teil der Inseln wird als «Udmark» (fär. 
hagi) bezeichnet und lediglich als Viehweide genutzt. Besitzrechtlich interessant ist, 
daß die zum Teil sehr stark parzellierte Indmark ohne Flurzwang bewirtschaftet wird, 
die Udmark hingegen in Form von einzelnen «hagi» gemeinsames Eigentum von je- 
weils mehreren Bauern mit bestimmten Rechten hinsichtlich der Anzahl des zugelas- 
senen Weideviehs ist. Es gibt 253 einzelne «hagi», von denen jedoch 18 nochmals un- 
tergliedert sind, so daß sich die Gesamtzahl auf 274 beläuft. Zu einer Ortschaft gehö- 
ren — je nach der Größe des Dorfes — 1 bis 17 «hagiv, und mehrere Siedlungen sind 
jeweils zu einer Gemeinde («Sogn») zusammengeschlossen. 

Der färische Bauernstand weist eine bemerkenswerte Differenzierung auf, die einen 
beträchtlichen Einfluß auf die wirtschaftliche Situation ausübt. Es gibt einerseits den 
Eigentumsbauern (ödalsböndi), der über ein freies Anwesen (ödal) verfügt. Infolge 
der üblichen Realteilung ist sein Indmarksbesitz jedoch derartig zersplittert, daß 
manche Höfe mit großen wirtschaftlichen Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Hinge- 
gen hat der Königsbauer (kongsböndi) sein Land (kongsjgrd) pachtweise von der 


10 Statistisk Ärbog, 1954, S. 300. 
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Abb. 4: Moderne 
Fischtrocknungs- 

und Verarbei- 
tungsanlage in 
Heygur _(Strey- 
moy). Im Vorder- 
grund wird der 
Klippfisch noch 
nach der alten Me- 
thode auf der Kai- 
mauer und auf Ge- 
stellen getrocknet. 


(Photo: OBERBECK 
57/1308). 


dänischen Krone erhalten, die das nach der Reformation 1538 beschlagnahmte 
Kirchengut auf diese Weise weiter nutzen ließ. Da nun bei dem Kongs-Bauern oder 
Staten-Fster 1! meistens der älteste Sohn den Hof übernimmt, also ein Erbpachtver- 
hältnis vorliegt, wird das Land unverändert vererbt und eine Zerstückelung verhin- 
dert. Diese so unterschiedliche Entwicklung hat dazu geführt, daß aus rationellen 
Gründen in den Orten, in denen überwiegend Odals-Bauern wohnen, eine Verkopp- 
lung und Zusammenlegung (udskiftning) dringend nötig wurde. Sie ist in den Jahren 
1927—28 begonnen und bisher für 13 Gemeinden abgeschlossen worden, zahlreiche 
weitere Siedlungen sollen aber noch folgen (vgl. OBERBEcK, 1957, 5. 195—98). 

Für die Bauern der Färöer ist die Viehzucht und zwar vor allem die Schafhaltung 
von entscheidender Bedeutung. Nach den letzten statistischen Angaben 1? belief sich der 
Schafbestand (1952) auf rund 63 000 Tiere und 40 000 Lämmer. Zu berücksichtigen 
ist jedoch, daß die Udmark nur einer bestimmten Anzahl von Tieren Weidemöglich- 
keit bietet und daher insbesondere im Winter sehr oft Futtermangel eintritt; dement- 
sprechend werden zu Beginn des Oktobers zahlreiche Schafe, vor allem Jungtiere, ge- 
schlachtet, deren Fleisch getrocknet und als Winternahrung verwendet wird 2. In 
den letzten Jahrzehnten hat auch die Haltung von Rindern zugenommen, deren Be- 
stand zwischen 4300 und 4600 variiert; dagegen ist der Schweinebestand recht unwe- 
sentlich. 

Von zahlreichen, meistens kleinen und abgelegenen Dörfern aus wird auch heute 
noch — wie seit Jahrhunderten — der Vogelfang betrieben. Aus den an den Steilküsten 
nistenden riesigen Schwärmen von Vögeln erlegen die Färinger unter oft lebensgefähr- 


“lichen Umständen eine große Anzahl von Tieren, eine Art der Jagd, die zwar die 


Möglichkeit bietet, für den Winter zusätzlich Fleisch zu gewinnen, die jedoch für 
die gesamtwirtschaftliche Lage nur von geringer Wichtigkeit ist. 

Stärkere Beachtung verdient die verarbeitende Industrie lediglich in den mit dem 
Fischfang zusammenhängenden Zweigen. An zahlreichen Stellen der Inseln sind größere 
und kleinere Fabriken — zum Teil mit Mitteln aus dem Marshall-Plan — errichtet 
worden, die speziell den Kabeljau (Klippfisch!) oder den Hering verarbeiten (vgl. 


11 Der Grundeigentümer ist heute der Staat, weshalb die Bezeichnung Staten-Fester, d.h. 


Staats-Pachtbauer, eingeführt wurde. 
‚12 Statistisk Ärbog, 1954, S. 303. 
13 1952 wurden annähernd 35 000 Tiere geschlachtet. 
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Abb. 4). Außerdem besteht eine bereits erwähnte, modern eingerichtete Walkocherei 
und -verarbeitungsanlage sowie eine Seifen- und Margarinefabrik, in der auch Walöl 
verwendet wird und die den Eigenbedarf der Inseln nahezu deckt. Die land- und vieh- 
wirtschaftlichen Produkte werden u.a. an 3 Molkereien und Käsefabriken, die eben- 
falls hauptsächlich den färingischen Markt versorgen, geliefert. Die bei der Schafzucht 
anfallende Wolle — es handelt sich jährlich um 43 000--46 000 kg — wird größten- 
teils an eine Wollspinnerei in T’örshavn, die pro Jahr etwa 20 000 kg abnimmt (1957), 
und an eine zweite in Klakksvik geliefert; daneben ist die Heimwirkerei noch ziemlich 
verbreitet. Entsprechend der Bedeutung der Schiffahrt für die Inseln verfügt Törs- 
havn über eine Werft, auf der sogar kleinere und mittlere Fischereifahrzeuge gebaut 
werden können, die aber — wie auch verschiedene andere kleinere Betriebe — in erster 
Linie Reparaturen ausführt. 

Schwierig ist die Frage der Energieversorgung zu lösen. Die Färöer verfügen über 
ein Vorkommen von tertiärer Steinkohle, das jedoch lediglich auf Suöuroy abbauwürdig 
ist. Es handelt sich dabei um eine Kohle von nur geringem Heizwert (etwa 5000 Kalo- 
rien), die in zwei Flözen mit einer Mächtigkeit von etwa 1,50 m und 0,80 m ansteht 
(RaascnHou, 1937). Schon seit langem bekannt, hat man seit dem 17. Jahrhundert 
mehrmals versucht, diese Lager wirtschaftlich zu nutzen; infolge zu großer Schwierig- 
keiten wurden jedoch die wiederholt angelaufenen Unternehmungen immer wieder 
eingestellt (vgl. Jounstrup, 1873). Ein Wandel trat erst während des zweiten 
Weltkrieges ein, als die Färöer von England besetzt und von Dänemark abgeschnitten 
waren. 1940 wurde die Förderung in größerem Umfange aufgenommen, und zwar be- 
trägt sie zur Zeit bei der Grube von Hvalböur etwa 12000 t und bei derjenigen von 
Trongisvägur etwa 3000 t pro Jahr 1. Damit kann jedoch der Eigenbedarf der Inseln 
nicht gedeckt werden, und so ist man — vor allem in den abgelegenen Distrikten — im- 
mer noch auf die Verwendung von Torf, der an verschiedenen Stellen eine Stärke von 
0,70-—1,50 m erreicht, angewiesen. 

Der Elektrizitätsversorgung dienen mehrere Kraftwerke in Vestmanna, Klakks- 
vik, Vägur, Tvoroyri und Törshavn, von denen das letztgenannte jedoch, das nur mit 
Dieselöl arbeitet, nach Fertigstellung des großen Wasserkraftwerkes in Vestmanna 13 


Abb. 5: Modernes 
Elektrizitätswerk 
bei Vestmanna am 
Vestmannafjord 
(Streymoy). Im 
Vorder- und Hin- 
tergrund die den 
Ort umgebende 
Indmarksfläche. 


(Photo: OBERBECK 
57/1195). 


14 Angaben des Grubendirektors in Hvalböur. 
15 Es liefert maximal etwa 3,7 Mio Kwh./Jahr. 
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(1954/55) (vgl. Abb. 5) lediglich noch Reservefunktionen hat. Von Vestmanna aus 
werden jetzt die Hauptinseln Streymoy und Eysturoy sowie Vägar und Teile von Bor- 
doy mit elektrischem Kraftstrom beliefert. 


Bei den zahlreichen Inseln mit ihren buchtenreichen Küsten ist der Schiffsverkehr 
lebensnotwendig, zumal manche Orte — selbst von nur wenige Kilometer entfernten 
Nachbarsiedlungen — infolge der gebirgigen Oberflächenbeschaffenheit auf dem Land- 
wege gar nicht erreicht werden können. So stellen viele kleine Fracht- und Passagier- 
schiffe nach genau festgelegten Fahrplänen die Verbindung zwischen den einzelnen 
Ortschaften her, und es ist durchaus möglich, bei einigermaßen günstigem Wetter — 
wenn vielfach auch nur einmal in der Woche — zahlreiche der zum Teil sehr kleinen 
Dörfer zu erreichen. Welche Lokalbedeutung dieser Verkehr besitzt, zeigt sich darin, 
daß 1956/57 25 verschiedene Routen von 1 Dampfschiff (298 BRT) und 14 Motor- 
schiffen (2—150 BRT) befahren wurden. Bei all diesen Verbindungen stellt sich 
heraus, daß 'Törshavn als Verwaltungs- und Wirtschaftszentrum der Inseln auch ver- 
kehrsmäßig am besten bedient wird und für die meisten Linien den Anfangs- oder 


Endpunkt bildet (vgl. Abb. 7). 


Die Landverbindungen sınd infolge der starken Höhenunterschiede und des dem- 
entsprechenden Mangels an Straßen recht spärlich. Beispielsweise gibt es keine Insel, 
die man in ihrer gesamten Längserstreckung auf dem Landwege bereisen könnte. Auf 
den Nordinseln fehlen Verbindungsstraßen nahezu gänzlich. Lediglich Eysturoy, Strey- 
moy, Vagar, Sandoy und Suduroy verfügen über wenige Landstraßen (insgesamt etwa 
300 km), die dort allerdings die Schiffsverbindungen wirkungsvoll zu ergänzen vermö- 
gen; zahlreiche Last- und Personenwagen sowie Kleinbusse vermitteln den Verkehr 
zwischen den Hafenplätzen und den gar nicht oder an bestimmten Tagen nicht von 
den Schiffen angelaufenen Orten. Wie stark das Automobil trotz der wenigen Stra- 
ßen bereits an Bedeutung gewonnen hat, sei an folgendem Beispiel verdeutlicht: 1938 
gab es etwas über 100 Last- und Personenwagen; Ende 1956 16 waren 323 Lastwagen 
und 201 Personenwagen bzw. Kleinomnibusse registriert, von denen wiederum 144 der 
gewerbsmäßigen Personenbeförderung dienten 17, 

Der Auslandverkehr wird von den Färöern aus durch eine einheimische Gesell- 
schaft (Fgroyar Skipafelagiö) nach Kopenhagen und Lerwick (Shetlandsinseln) und 
durch eine dänische (Det Forenede Dampskipsselskab) regelmäßig nach Kopenhagen 
und Island durchgeführt; außerdem laufen isländische Schiffe auf der Route von 
Kopenhagen nach Reykjavik ebenfalls Torshavn an. Hingegen fehlt eine Flugverbin- 
dung, da einerseits das Gelände für die Anlage eines größeren Flughafens sehr un- 
günstig, zum anderen zur Zeit das wirtschaftliche Bedürfnis nicht vorhanden ist. 
Zwar existiert noch aus der Zeit des zweiten Weltkrieges ein Flugfeld mit betonierter 
Piste auf der Insel Vägar, das jedoch für heutige Verkehrsflugzeuge zu klein ist und 
auch infolge des gebirgigen Geländes kaum erweitert werden kann. Wenn — womit in 
absehbarer Zeit zu rechnen ist — dennoch ein Flugplatz gebaut wird, so kommt dafür 
nur die an einigen Stellen etwas ebenere Insel Sandoy in Frage, bei T’örshavn selbst 
hingegen bietet sich keine Möglichkeit. 

Der Export der Färöer beruht, wie bereits betont wurde, überwiegend auf der Aus- 
fuhr von Fisch und Fischprodukten, und zwar belief sich diese im Jahr 1956 !# bei 
einem Gesamtexportertrag von etwa 93,1 Millionen Kronen allein auf 91,1 Millionen 
Kronen. An erster Stelle unter den einführenden Ländern stehen Spanien, die südameri- 
kanischen Staaten Brasilien, Argentinien und Venezuela, das dänische Mutterland und 
Italien. 


16 Statistisk Ärbog, 1957, S. 316. 
17 Hinzu kamen 147 Motorräder und -roller sowie 1 Kranken- und 1 Feuerwehrwagen. 


18 Statistisk Ärbog, 1957, S. 317—319. 
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SEE = % Abb.6: Törshavn, 
die Hauptstadt, ist 
das Kultur-, Ver- 
waltungs-, Wirt- 
schafts- und Ver- 
kehrszentrum der 
Inseln. Seine Ein- 
wohnerzahly, stieg 
von 984 (1880), 
auf 1303 (1890), 
2097 (1911), 3200 
(1930), 5607 
(1950) und beläuft 
sich seit 1955/56 
auf über 6100. 


(Photo: OBERBECK 
57/1328). 


In den meisten Jahren ist normalerweise mit einer durchaus ausgeglichenen odeı 
positiven Zahlungsbilanz zu rechnen. Lediglich 1956 überstieg der Import um ein 
weniges die Ausfuhr, was zum Teil mit Exportüberschüssen aus den vorhergehenden 
Jahren zu erklären ist. Es fällt auf, daß bei den Einfuhrgütern Transportmittel, vor 
allem Kraftwagen, weit an erster Stelle stehen (15,5 Millionen Kronen), erst dann 
folgen Brennstoffe, Textilien, elektrische Artikel und schließlich Getreide. Die ge- 
nannten Waren werden hauptsächlich aus Dänemark, aber auch aus Großbritannien 
und aus der Bundesrepublik Deutschland bezogen. 

Eine zusammenfassende Betrachtung läßt erkennen, daß die wirtschaftliche Situa- 
tion der Färöer durchaus günstig ist. Allerdings sind die Inseln beträchtlich von der 
Einfuhr zahlreicher lebensnotwendiger Güter abhängig, einer Einfuhr, die zu 95-98% 
durch exportierte Fischprodukte gedeckt werden muß. So ist es verständlich, daß die 
Färinger den für die gesamte Bevölkerung so wichtigen Fischfang zu schützen ver- 
suchen, und in diesem Zusammenhang muß man auch - ausgelöst durch die isländischen 
Maßnahmen im Sommer 1958 - den Wunsch nach der Erweiterung der Hoheitsgewässer 
auf 12 Seemeilen sehen. Ferner wird angestrebt, den angelandeten Fisch möglichst im 
Lande weiter zu verarbeiten. Bestehende Fabriken sind zwar modernisiert und vergrö- 
Bert. worden, es bieten sich jedoch - besonders in der Fischkonservenindustrie - immer 
noch genügend Möglichkeiten der Erweiterung und damit der Wertsteigerung von 
Fischprodukten. 

In der Landwirtschaft ist man bemüht, das Ackerland und die Indmark auszu- 
weiten, um im Hinblick auf Agrarprodukte unabhängiger zu werden. Wenn dieses Ziel 
bisher nicht in dem gewünschten Umfang erreicht ist, so liegt das zum Teil daran, daß 
die Kongs-Bauern überwiegend infolge der relativ hohen Preise für landwirtschaftliche 
Erzeugnisse gut gestellt sind und wenig Initiative zur Kultivierung zeigen, daß es 
aber anderseits manchem Odals-Bauern an dem notwendigen Kapital und auch an 
Arbeitskräften mangelt. Für die Odals-Bauern ist im Zuge der weiteren Verkopp- 
lungen eine Verbesserung der besitzrechtlichen und damit auch der wirtschaftlichen 
Situation zu erwarten. 

Eine Vergrößerung der Schafhaltung ist nicht wünschenswert und infolge der be- 
grenzten Futterfläche auch nicht möglich ; lediglich die Anzahl der Rinder würde bei 
einer Erweiterung der Wiesen in der Indmark noch etwas zunehmen können. 

Die färische Industrie war — abgesehen von den fischverarbeitenden Betrieben — 
bisher nur von geringer Bedeutung. Leider gingen eine Anzahl kleinerer Betriebe bald 
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nach ihrer Gründung wieder ein. Es fehlte an Kapital, gelernten Arbeitskräften, mo- 
dernen Maschinen und vielfach auch — bei 32 400 Einwohnern — an dem nötigen 
inländischen Absatzmarkt. Eine etwas günstigere Position zeichnet sich für kleine und 
mittlere Betriebe im Hinblick auf die künftige Energieversorgung ab, da bei weiterer 
Ausnutzung der Wasserkräfte mit billigem Kraftstrom zu rechnen ist. 

Die schwierige Verkehrslage auf den einzelnen Inseln versucht man durch 
den Straßenbau zu verbessern. Am günstigsten sind die Verhältnisse zur Zeit aut Su- 
$uroy, wo man seit 1958 von Froöböur auf einer 40 km langen Straße bis nach Sunn- 
böur gelangen kann. Notwendig wären weitere Verbindungen vor allem auf den 
Hauptinseln Streymoy und Eysturoy, auf denen bisher noch die gebirgige Oberfläche 
den technischen und finanziellen Möglichkeiten der Färinger eine Grenze gesetzt hat. 
Der lokale Schiffsverkehr genügt zwar nicht überall den Bedürfnissen, ist aber aus- 
reichend. Die Verbindung mit Kopenhagen wurde 1958 verbessert, so daß man im 
Sommer nahezu in jeder Woche das Mutterland erreichen kann. Wünschenswert — 
wenn auch wahrscheinlich nicht rentabel — wäre die Einrichtung einer Flugverbin- 
dung zum europäischen Festland, insbesondere nach Dänemark. 
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DE LA SITUATION GEOGRAPHIQUE ET ECONOMIQUE DES ILES FEROE 


Le groupe des iles Fero@ comprenant 18 iles est de caractere tres montagneux. Il est habite 
par une population d’environ 32000 habitants, dont la plus grande partie occupe les iles prin- 
cipales, Eysturoy, Streymoy et Suduroy. L’essentiel de la nourriture provient de la peche, en 
particulier des morues et des harengs. Cette p£che constitue la principale activite des indigenes. 
En outre, on chasse la baleine et le globicephale (Grind). L’agriculture joue un röle important, 
elle n’est toutefois pratiquee que dans la region «Indmarky. En revanche, la plus grande &tendue 
du territoire sont des prairies oü paissent des moutons et des bovins et des terrains non cultives, 
«l’Udmarky. L’industrie n’a quelque importance que dans l’exploitation des produits de la peche. 
En matiere de combustibles, ou trouve de la houille en petites quantites a Suduroy et de la tourbe. 
L’electricite est produite par la force hydraulique. Le trafic local est essentiellement maritime, 
car le reseau routier est encore rudimentaire. Les communications avec l’etranger se font par 
bateau, non par avion. Les importations et exportations du pays sont aA peu pres €Equilibrees. La 
situation economique generale des iles Fero& peut &tre consideree comme favorable. 


JAPANISCHE LANDNUTZUNGSMUSTER 


Hans BozEscH 


Schon früher sind vom Verfasser nordamerikanische Landnutzungsmuster beschrieben und 
deren Bedeutung im Rahmen landschaftskundlicher Untersuchungen dargestellt worden1i. Im 
Folgenden seien einige charakteristische japanische Landnutzungsmuster erklärend beschrieben. 
Die folgende kurze Übersicht will außerdem referierend auf einige bei uns kaum bekannte 


1 BozscHh, H.: Amerikanische Landschaft — Neujahrsblatt Natf. Ges. Zürich 1955. 
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japanische Publikationen zu diesem Thema hinweisen. Herrn Professor Fumıo TaADa, Tokyo 
University, ist der Verfasser für viele Hinweise bei der Literaturbeschaffung zu großem Dank 
verpflichtet; Frl. HARUKo KısHIMOTO, z.Zt. University of Malaya, verdanke ich die Übersetzung 
und Interpretation der japanischen Texte. Der Aufenthalt in Japan wurde verdankenswerter- 
weise durch die Stiftung für wissenschaftliche Forschung an der Universität Zürich unterstützt. 


L.Jo-RIKRE 


Zweifellos das interessanteste Beispiel japanischer Landnutzungsmuster stellen die 
rechtwinkligen Systeme der Fluraufteilung dar, welche wir in weiter Verbreitung in 
Kyushu, Shikoku und Honshu — hier mit Ausnahme von Tohoku, wo sie lediglich ver- 
einzelt in den Ebenen von Yamagata und Sendai vorkommen — feststellen. Es handelt 
sich dabei um eine fossile Form, welche genetisch auf das engste mit der frühen ja- 
panischen Geschichte verbunden ist. Außer in zahlreichen japanischen Arbeiten 2 fin- 
den wir ausgezeichnete Beschreibungen in einzelnen englischen Publikationen 3. Dieses 
rechtwinklige Flursystem ist unter dem Namen «Jo-ri» bekannt. 

Als eines der entscheidenden Ereignisse der japanischen Geschichte muß die unter 
dem Namen Taikwa (= Große Wandlung) in den Jahren 645-649 erfolgte Um- 
wandlung des altjapanischen Geschlechterstaates in einen nach chinesischem Vorbild 
geformten Beamtenstaat betrachtet werden. 


Fig. 1: > Heiwa 
Mura, Yamato 
Becken, Präfektur 
Nara. Rechtwink- 
liges Muster, auf 
das Han-den zu- 
rückgehend. Jori- 
System. Legende: 
1 = geschlossene 
Siedlung, Kaito. 
2 = Reservoir für 
Bewässerung. 3,4, 
5=Verkehrswege. 
6 = Bewässerungs- 
kanäle.Vereinfacht 
nach HALL, Geo- 
graphical Review, 
1931. 

2 YoNEKURA, Jro: Das Jo-ri System — eine Methode agrarischer Planung. Chiri Ronso, 
vol. 1, 1932 (jap.). Ocawa, Tom: Geographie Japans. Tokyo-Do, Tokyo, 1949 (jap.). (Im be- 
sonderen II. Teil, Kapitel 2.) TanıokA, Takeo und Yasuhiko YamApaA: Die Jo-ri ‚Reisfelder in 
der östlichen Harima Ebene. Geogr. Review of Japan, vol. 27, 1954, p. 275—286 (jap., engl. Zu- 
sammenfassung). WATANUKI, Isahiko und Masaaki FUKATANI! Untersuchungen über die geo- 
graphische Verbreitung des Jo-ri Systems und über seine Formen. Geogr. Review of Japan, vol. 

193 .559—561 (jap.). . 
se SR Een in R. ar Some Rural Settlement Forms in Japan. Geogr. Review, vol. 21, 
1931, p.93 ff und: The Yamato Basin, Japan. Annals Assoc. Americ. Geogr. 1932, p. 243 ff. 
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Abb.1: Jori-Siedlung 
in der Nähe von Nara, 
Yamato Becken. 


Abb. 2: Rechtwinkli- 
ges Flursystem im 
Becken des - Asahi 
Flusses, Hokkaido. 


In unserem Zusammenhang ist wichtig, daß im Zuge dieser Entwicklung der 
Kaiser zum einzigen Eigentümer der Reichsländereien wurde und daß in der Folge 
nach einem bestimmten und genau geregelten System die für den Reisanbau geeigneten 
Ländereien regelmäßig an das Volk zur Bearbeitung aufgeteilt wurden. In der Form 
von Naturalsteuern und Frondiensten leisteten die Bauern ihre Entschädigung an den 
Kaiser, respektive an die ihn vertretenden Grundherren. Der Ausdruck Han-den, unter 
welchem dieses System bekannt ist, entspricht genau den Verhältnissen. Das Symbol 
für han- FF bedeutet ursprünglich soviel wie «als Lehen verteilen», während -den 
(oder -da) FH das «Reisfeld» oder das kultivierte Land schlechthin bezeichnet. 

Das Han-den wurde um 645 eingeführt und dauerte etwa 300 Jahre. Die Grund- 
steuern waren drückend und die Bevölkerungsdichte nahm im Laufe der Zeit derart 
zu, daß viele Farmer gezwungen waren, das Land zu verlassen. In dieser Situation 
begann die Regierung die Neulandgewinnung — meist mit Eindeichungen — durch 
Einzelpersonen zu fördern. So gewonnenes Neuland wurde nicht zum Reichsland ge- 
schlagen, sondern ging in den Besitz derer über, welche die Meliorationen ausgeführt 
hatten. Dadurch wurde eine Periode des individuellen Grundbesitzes eingeleitet, wobei 
es sich ausschließlich um Großgrundbesitze handelte, welcher schließlich eine wichtige 
Wurzel der die spätere japanische Geschichte charakterisierenden Feudalstruktur bil- 
dete. Der einzelne Bauer blieb bei diesem System ein in gedrückten Verhältnissen le- 
bender Naturalpächter. Schließlich griff die immer mächtiger werdende Großgrund- 
besitzerklasse auch auf die früheren Reichsländer ; nach 960 finden sich keine offizielle 
Belege für Han-den mehr. Das neue, folgende System ist unter dem Namen Sho-en 


bekannt geworden, was am besten mit dem englischen «Manorial System» (sho = 
Rittergut, manor) übersetzt wird. 
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Abb.3: Waju am Kiso 
Fluß nahe bei Nagoya 
City. 


Abb. 4: Shinden Sied- 
lung nahe Nobidome 
in Musashino, Tokyo- 
to. 


Für die praktische Durchführung des Han-den war die Landvermessung entschei- 
dend. Rechtwinklige Landvermessung von Reisland ist aus China schon vor 645 be- 
kannt; einzelne Autoren vermuten, daß auch in Altjapan ähnliche Praktiken bestan- 
den haben. Diese Frage scheint indessen noch offen bleiben zu müssen. Sicher ist dage- 
gen, daß in Japan parellel mit dem Han-den und als technische Bedingung für dessen 
Durchführung ein System der Landvermessung eingeführt wurde, das im Weesentli- 
chen auf einer rechtwinkligen und meistens quadratischen Aufteilung des Landes be- 
ruhte. Da Reisländer in ebenem Gelände liegen, beeinflußte die Topographie nur die 
Ausdehnung, nicht aber die innere Struktur des so vermessenen Landes. 


Ob dieses rechtwinklige System der Landvermessung zusammen mit dem Han-den 
oder etwas später eingeführt wurde, ist unsicher. Das erste sichere Dokument datiert 
aus dem Jahre 713; Tanioka und Yamada geben als früheste Möglichkeit das Jahr 


652 an. 

Grundmaßeinheit ist wie beim japanischen Haus die Standard-Matte (tatamı) mit 
der Flächengröße 3 X 6 Fuß (= 1,65 m?) ; zwei solcher Matten, oder ein Quadrat 
von 6 X 6 Fuß, werden ein Bu (heute = 1 Tsubo) genannt. Der Reisertrag eines T'su- 
bos wurde als für einen Tag und einen Menschen ausreichend angesehen. 300 (damals 
360) Bu ergeben ein Tan oder auch Tan-bu, und 10 Tan = 1 Cho (oder auch Cho- 
bu). Cho bildet die quadratische Grundeinheit (von ca. 1,0—1,2 ha) der Landvermes- 
sung; die nächst höhere war in der damaligen Zeit ein Quadrat von 6 X 6 Cho und 


“wurde Ri genannt. Diese Maße und auch ihre Bezeichnungen erfuhren im Laufe der 


Zeit gewisse Veränderungen, die hier unberücksichtigt bleiben sollen. 
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Fig. 2: System der 
Landvermessung 
und -aufteilung 
beim Jori-System. 
Angabe der Ri- 
und Jo-Koordina- 
ten; große Qua- 
drate 1 Ri 36 
Cho. Siehe Text. 
nach YONEKURA, 
1932: 


Im ursprünglichen Han-den erhielt jeder Knabe, sobald er sechs Jahre alt wurde, 
2 Tan (ca. 2350 m?) Land zugeteilt; ein Mädchen erhielt nur 2/3 (480 ’Tsubos). 
Selbstverständlich wurde dieses Land nicht dem Individuum, sondern der Familie — 
die immer die Einheit der japanischen Gesellschaft bildete — zugeschlagen. Alle sechs 
Jahre erfolgte zudem eine Neuverteilung der Han-den Ländereien. 

Das rechtwinklige Koordinatensystem, in welches dieses aus Ri, Cho usw. be- 
stimmte Maßsystem hineingefügt wurde, ist häufig nach den Haupthimmelsrichtungen 
ausgerichtet, doch sind auch alle anderen Orientierungen in Anpassung an die örtli- 
chen Verhältnisse möglich. Oft ändert von einer Ebene zur nächsten die Richtung auf 
kurze Distanz; ein neuer Nullpunkt wird gewählt und die für Kadasterzwecke benö- 
tigte Numerierung beginnt von neuem. Sogar der Sinn, in dem die Quadrate gezählt 
werden und die Bezeichnungen, die für die Zählrichtung Verwendung finden, mögen 
abgeändert werden. Beibehalten wird das Prinzip und die Grundmaßeinheit, ein Cho, 
welche damals wie heute (ca. 1,0 ha) die durchschnittliche Größe eines Familienbetrie- 
bes im Bewässerungs (paddy) -Reisanbau bildete. In einem Ri lebten ca. 30 Familien ; 
die Differenz wurde für Siedlungen, Friedhöfe usw. verwendet. 

Am reinsten ist das Jo-ri-System wohl südlich von Nara im Yamato-Becken vertre- 
ten. Fig. 2 gibt nach Yonekura die dort festgestellte Zählung an. Das Koordinaten- 
netz ist hier nach N-S, resp. E-W ausgerichtet; vom Ausgangspunkt wird südwärts 
nach Jo f&, in östlicher Richtung nach Ri ® oder F# gezählt. Es ist interessant, daß 
das Symbol für Ri heute auch soviel wie Richtlinie, Logik, Regel oder auch Wissen- 
schaft — in der Verbindung Chi-ri }tll 2 zum Beispiel Erdwissenschaft oder Geogra- 
phie — bedeutet. Jo kann, unter anderem, auch «Streifen» bedeuten. So aufgefaßt be- 
deutet Jo-ri das System der Landvermessung, bei welchem das Land zuerst in Strei- 
fen (Jo) aufgeteilt und diese darauf regelmäßig (Ri) unterteilt werden. (Man be- 
achte, was unten über die Kombination Jo-bo gesagt wird.) Wahrscheinlich erscheint, 
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Fig. 3: Beispiele rekonstruierter Jori-Muster. Links: In der Schwemmlandebene des Kako Flusses, 
kurz vor seiner Einmündung in das Meer. Rechts: Unterlauf des Akashi Flusses. Beide Beispiele 
aus dem Harima Gebiet, westlich von Kobe. Die Figur beruht auf Originalkarten von ’TAnIoKA 
und Yamapa, 1954, die wesentlich umgezeichnet wurden. 


daß das Symbol FA = Reisfeld sich von dem Jo-ri System (oder einem Vorläufer in 
China) ableitet. In Fig. 3 (nach Tanioka und Yamada) sind die etwas abweichenden 
Verhältnisse in der Harima Ebene (Präfektur Hyogo) dargestellt. Die Orientierung 
ist in diesem Falle den örtlichen Verhältnissen angepaßt: Im Kato-Bezirk ist die 
Richtung N43°E, im Taka-Bezirk N6°W, andernorts N18°E oder N22°E. Auch 
die Bezeichnungen sind hier andere: An Stelle von Ri finden wir den Ausdruck Sato 
(= Dorf) für die Fläche von 36 Cho, oder Bo 75 — was auch soviel wie eine Zelle in 
einem buddhistischen Kloster bedeutet - an Stelle von Ri für die Zählung längs der einen 
Achse, An Stelle von Jo-ri spricht man in diesem Falle von Jo-bo; doch ist der Begriff 
Jo-ri für das behandelte System allgemein angenommen worden. 

Für eine weitere Aufteilung eines Cho bestanden von Gebiet zu Gebiet verschie- 
dene Muster. Das Grundmaß der Länge ist die Länge einer Strohmatte = 1 Ken (= 6 
Fuß). 1 Cho maß 60%X60 Ken. Yonekura gibt für das Yamato Becken als übliche Auf- 
teilung dieses Quadrats in Einzelfelder (a) lange Streifen von 6xX60 Ken oder (b) 
rechteckige Felder im Ausmaß 12X30 Ken an. Die Größe war in jedem Fall 1 Tan-bu 
oder 360 Ken?. Watanuki und Fukatani fügen noch Feldgrößen von (c) 10X12 Ken 
und (d) 10X6Ken bei, welche hauptsächlich Verwendung fanden bei der Landver- 
teilung an Mädchen (siehe oben). 

Die große Bedeutung der Untersuchung des Jo-ri Systems liegt darin, daß eine 
bestimmte Zeit im Landnutzungsmuster des Jo-ri ihren bleibenden landschaftlichen 
Niederschlag gefunden hat. Es ist bei solchen Unternehmungen freilich zu berücksich- 
tigen, daß Jo-ri und Han-den wohl bei ihrer Entstehung auf das engste aneinander 
gebunden sind, daß aber Jo-ri als Landvermessungstechnik länger als Han-den beibehal- 
ten werden konnte. Während um das Jahr 1000 Han-den durch Sho-en abgelöst 
“wurde, wurde (nach Watanaki, Fukatani) noch zur Eddo- (Tokugawa-) Periode nach 
Jo-ri vermessen. 
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Fig. 4: Die Verbreitung des Jorisystemes in Japan. Eingezeichnet sind auch die Kokufu (Provinz- 
hauptstädte) des VII. Jh. Nach Fukaya aus Guidebook No. 7, Regional Conference in Japan IGU, 1957. 


Fig. 4 ist vereinfacht nach Fukatani (in Ogawa) gezeichnet und zeigt, wie sich 
die Gebiete, in denen im heutigen Landschaftsbilde die Spuren von Jo-ri noch erkennen 
lassen, im Wesentlichen um die administrativen Zentren der genannten geschichtlichen 
Perioden gruppieren. Kulturlandschaftsgeschichtliche Studien, welche Untersuchungen 
des Jo-ri Landnutzungsmusters einschließen, geben deshalb Auskunft über die Ausdeh- 
nung der Landnutzung unter Han-den und eventuell späterer zentral organisierter 
Landerschließung. Es sei nochmals darauf hingewiesen, daß im Norden der Kwanto- 
Ebene das Jo-ri nur noch vereinzelt in den Ebenen um Yamagata und Sendai nachzu- 
weısen ıSt. 


II, MODERNE SCHACHBRETTMUSTER-IN HORRATDO 


Einem dem vorausgehenden ähnlichen, weil rechtwinklig und quadratisch ausgeleg- 
ten Muster begegnen wir auf der großen Nordinsel Hokkaido. Die Wurzeln liegen 
hier freilich ganz anders als beim Jo-ri. Wir stützen uns im Folgenden vor allem auf 
die ausgezeichneten Darstellungen von 'Takakura und Tanaka #. 


Die ersten Anfänge der japanischen Kolonisation reichen bis in das 12. Jahrhun- 
dert zurück. Freilich handelte es sich dabei um reine Küstensiedlungen, ausgerichtet 
auf Fischerei und ohne jegliche landwirtschaftliche Bedeutung, oder gegen Ende der 
'Tokugawa Periode (19. Jh.) um strategische Stützpunkte. Dies änderte sich erst nach 
der Meji-Revolution (1868), als die neue Regierung eine zielbewußte Siedlungspolitik 
in Hokkaido einleitete. 


Eine besondere Richtung der seit 1868 durchgeführten, planmäßigen Kolonisation 
ist durch die sog. Miliz-Siedlungen dokumentiert. Es handelt sich dabei um eigentliche 


* TARAKURA, Shinichiro: Geschichte der Kolonisation von Hokkaido. Sapporo, Hakuyo 
Shoin. 1947 (jap.). INOUE, Syuzi: Über Miliz-Siedlungen an der Ostküste Hokkaidos. Chiri Ken- 
kyu, 1941, p. 1—36, 298—326 (jap.). TANAKA, Shusaku: Der Beitrag der USA an die Erschlie- 
ßung Hokkaidos, in: Geogr. Beiträge zur Erinnerung an den 60. Geburtstag von Prof. Kanichi 
Uchida, p. 17—27 (Jahr und Erscheinungsort?) 
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Militärsiedlungen im nördlichen Grenzgebiet, jede einzelne in Kompagnie-Stärke (233 
220 Mann = 220 Haushalte). Im Vordergrund standen die militärischen Belange; 
die jeder Familie zugeteilte Landfläche von anfänglich 5000 Tsubo (später 10 000) 
war ungenügend. Das Leben in diesen militärisch organisierten Dörfern, fern von 
Städten in oft unwirtlicher Umgebung, war wenig verlockend. Nach Erfüllung ihrer 
Dienstpflicht verließen die meisten Familien die Siedlungen und wanderten in die 
Städte ab. Dieser Niedergang sei an vier Beispielen gezeigt (nach Inoue): 


Ort Gründungs- Ursprüngliche Familien im 
Jahr Haushaltzahl Jahre 1939 
Ost Wada 1886 20.25 29 
Nemuro Halbinsel 
West Wada 1888/9 220 50 
Süd Ota | | 1890 220 88 
Akkeshi > F 
Nest On J 1891 220 82 


Miliz-Siedlungen waren in der Regel als lange Straßendörfer ausgelegt. Weata- 
nabe5 gibt ein charakteristisches Beispiel (Kenfuchi, gegründet 1899) aus dem nörd- 
lichen Innern (Fig. 5). Entlang der 21 m breiten, schnurgeraden Hauptstraße standen 
beidseits in langen Reihen die Wohnhäuser der Soldatenfamilien. Die Frontlänge der 
einzelnen Parzellen betrug 27 m, die Tiefenerstreckung jeder einzelnen, rechtwinkli- 
gen Haus-Parzelle 182 m. Eine weitere Siedlungszeile, parallel zur ersten, verläuft in 
200 Ken (= 364 m) Abstand längs einer etwas schmäleren Straße. Große Flächen sind 
für die Exerzierplätze, Kommando, Schule und Offizierswohnungen reserviert. 

Diese Siedlungsform führte wohl zu einem geregelten Muster, doch handelt es 
sich dabei nur um relativ kleine Gebiete. Viel bedeutungsvoller und landschaftlich für 
weite Gebiete Hokkaidos beherrschend wurde ein System der Landvermessung und 
Landaufteilung, welches in vielem Anklänge an das amerikanische «Range — and — 
Township System» zeigt. Tatsächlich ist es auch in enger Anlehnung an das amerika- 
nische System entwickelt worden. 

Es ist leicht verständlich, daß sich die japanische Regierung für die Kolonisation 
Hokkaidos in erster Linie die Erfahrungen, die in den USA bei der Vermessung und 
Verteilung von öffentlichen Ländereien gemacht wurden, zu nutze machte. Der erste 
Experte im Rahmen des Entwicklungsprogrammes für Hokkaido war von 1871—1875 
Horace Capron (geb. 1804 in Massachusetts). Ihm sind vor allem die folgenden 
grundlegenden Projektarbeiten zu verdanken: Meteorologische Beobachtungen, Un- 
tersuchung der Morphologie und der Böden, Bauprojekte für Bahnen und Hafenanla- 
gen, Projekte für Energieerzeugung zur Verarbeitung landwirtschaftlicher Produkte 
(Tanaka). 

Im Jahre 1891 (Takakura; nach Watanabe schon 1889) führte die Regierung ein 
rechtwinkliges System der Landvermessung in den neu zu erschließenden öffentlichen 
Ländereien ein (Fig. 5). Dasselbe lehnt sich in gewissen Beziehungen an das Jo-ri Sy- 
stem, in anderen an das amerikanische Range — and — Township System an. Es ist 
grundsätzlich verschieden vom früheren Miliz-System, weil es sich jetzt um eine rein 
agrarische Siedlung handelt. Der Zwang zur geschlossenen Form (Straßendorf beim 
Miliz-System) entfällt. Ähnlich der amerikanischen Besiedlung finden sich Einzelhöfe 
inmitten des arondierten Grundbesitzes. Dies ist auch verschieden vom Jo-ri System, 
wo wir Haufensiedlungen finden; man beachte in diesem Zusammenhang, daß im ur- 
sprünglichen Jo-ri das Land regelmäßig neu aufgeteilt wurde (ähnlich unserer ur- 


5 WATANABE, Akira und andere: Hokkaido. Guidbook No.1, 1.G.U. Regional Conference 
in Japan. Tokyo, 1957, p. 77. 
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Fig. 5: Beispiele von Landaufteilungen in Hokkaido. Rechts: Aufteilungssystem nach 1889, 54 Be- 
triebseinheiten, jede 100x150 Ken. 1 Ken = 1,818 m. Links: Milizsiedlung Kenfuchi: Die großen 
Gevierte im oberen Teil sind reserviert für Schule, Exerzierplatz, Kommando und Offizierswoh- 
nungen Nach A. WATANABE, 1957. 


sprünglichen Zelgenwirtschaft), während hier die Einheit von Hof und Boden als 
dauernde Einrichtung von Anfang an begründet wurde. Das amerikanische System ist 
starr nach den Haupthimmelsrichtungen ausgerichtet und die Maßeinheit der Stan- 
dard-Section wird durchgehend beibehalten. Das Hokkaido-System wurde ähnlich dem 
Jo-ri in der Orientierung dem Gelände von Fall zu Fall angepaßt; auch die Größe der 
abzugebenden Standardfläche wurde auf Grund der Erfahrungen verschiedentlich ab- 
geändert. Capron soll anfänglich eine Standardfläche von 5000 T'subos (1,65 ha) vor- 
geschlagen haben, doch wurden schon 1879 10 000 Tsubos als für die örtlichen Ver- 
hältnisse zweckmäßigere Größe gewählt. 


Takakura führt als Beispiel dieser ersten Planung das Dorf Niki an. Beidseits der 
Nationalstraße wurde das Land in Parzellen von 160 X 250 Ken (291 X 455 m oder 
40 000 Tsubos, 132 400 m?) regelmäßig aufgeteilt. Jedes dieser Rechtecke wurde in 
vier Farmparzellen von je 3,3 ha aufgeteilt. Diese systematische Landerschließung 
wurde immer mehr von öffentlichen wie auch von privaten Siedlungsprojekten über- 
nommen und — wie schon erwähnt — 1891 (oder 1889) zum Standard erhoben. 
Gleichzeitig wurde die Größe der Farmeinheit auf 15 000 Tsubo (4,96 ha) vergrößert, 
da es sich herausgestellt hatte, daß bei den besonderen Nutzungsbedingungen der ur- 
sprüngliche Wert zu niedrig angesetzt worden war. Als erste der nach dem neuen 
System geplanten Siedelungen darf Shin (= Neu) Tozugawa bezeichnet werden. Im 
März 1891 verließen 567 Familien ihr in der Provinz Nara gelegenes, von Über- 
schwemmungen zerstörtes Heimatdorf Tozugawa, und siedelten sich in Hokkaido neu 
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an. Der Aufteilungsplan war in erster und zweiter Ordnung quadratisch und maß 
900 X 900, respektive 300 X300 Ken. Jedes dieser kleinen Quadrate wurde darauf 
in sechs Rechtecke von 100 X 150 Ken, = 5 Cho oder 4.96 ha aufgeteilt und an die 
einzelnen Familien abgegeben. Doch auch dieses System wurde sowohl hinsichtlich der 
Orientierung, der Flächenaufteilung und der Größe der abgegebenen Parzellen nicht 
etwa starr angewendet, sondern vielmehr immer wieder den örtlichen Bedingungen an- 
gepaßt. Vorgängig der rechtwinkligen Aufteilung des Landes und der Besiedlung er- 
folgte die genaue topographische Vermessung und Untersuchung der natürlichen Ver- 
hältnisse, 

Im Jahre 1897 wurden die ursprünglichen Vorschriften neugefaßt ünd erweitert. 
Vor allem betrafen diese Erweiterungen die Berücksichtigung der dörflichen Organi- 
sation. Das Dorf (Buraku) wurde zur funktionalen Einheit der geplanten Siedlung. 
Die Begrenzung dieser Einheit sollte sich in erster Linie an natürliche Gegebenheiten 
und erst, wenn solche fehlten, an Straßen und ähnliches anlehnen. 3—500 Häuser mit 
dem notwendigen Kulturland und allen weiteren Einrichtungen — welche die Vor- 
schriften in detaillierter Weise aufführen — machten in der Regel ein Buraku aus. 


Da das rechtwinklige System der Landaufteilung fortgeführt wurde, änderte sich 
am Bilde der entstehenden Kulturlandschaft auch nach 1897, was das offene Land 
anbetrifft, wenig. Hingegen waren jetzt die Voraussetzungen geschaffen, in dieses 
kontinuierliche funktionale Gefüge unterster Ordnung funktionale Zentren mittlerer 
und höherer (Asahigawa, Obihiro, Naioro z.B.) Ordnung einzufügen und dieselben 
durch die notwendigen Transporteinrichtungen zu verbinden. Erst auf diese Weise 
erhielt die landwirtschaftliche Kolonisation eine gewisse Stabilität und wuchs über den 
Rahmen einer sich selbstversorgenden Pionier-Wirtschaft hinaus. Als Ganzes ergab sich 
eine Kulturlandschaft mit durchaus eigenem Gepräge, die im übrigen Japan nichts ver- 
gleichbares besitzt. 


III. WA-JU 


Wa-ju ist ein für japanische Reisanbaugebiete (paddy) charakteristisches Land- 
nutzungsmuster und hat in der japanischen Literatur vielfache Beachtung gefunden 6. 
Wa-ju #9 # bedeutet «Ring-Mitte», frei übersetzt «das innerhalb eines Ringes ge- 
legene Land». Ursprünglich handelte es sich wohl um ein im Mündungsgebiet eines 
Flusses im Laufe der Zeit landfest gewordenen Stück Land, eine Insel, die eingedeicht 
wurde und als paddy-land genutzt werden konnte. Im Laufe der Zeit schlossen sich 
weitere Eindeichungen an, bis schließlich die Gesamtheit aller Wa-jus ein großes Pol- 
dergebiet bildete. 


Die einzelnen Zellen des Polders sind von durchaus ungleicher Größe und Form, 
meist aber rundlich begrenzt und ergeben im Grundriß eine merkwürdige, wabenför- 
mige Struktur. Neben dieser Form der sukzessiven Neulandgewinnung, die sich vor 
allem im Mündungsgebiet großer Flüsse findet, und welche zur charakteristischen 
Struktur des Wa-ju führt, sind überall entlang der Küste Japans auch ausgedehnte 
und zusammenhängende Neulandgewinnungen durch Eindeichungen durchgeführt 
worden. Im Gegensatz zu Wa-ju finden wir in diesen Fällen eine regelmäßige Land- 
aufteilung und Besiedlung. Als Beispiel sei etwa die Koshima-Bucht angeführt. Im deut- 


6 BEKKI, Atsuhiko: Einige Betrachtungen über das soziale und wirtschaftliche Leben in 
einem Wa-ju. Chiri Kyoiku, Sp. Nummer, 1935, p. 1—11 (jap.). — Eine geographische Studie 
über Wa-ju im westlichen Teil der Nobi Ebene. Chiri Ronso, vol. 1, 1932, p. 230—282 (jap.). 
BIRUKAWA, Shokei: Die Wa-ju Landgewinnung im Mündungsgebiet des Kiso Flusses. In: Geogr. 
Beitr. zur Erinnerung an den 60. Geburtstag von Prof. Kanichi Uchida, p. 79—88 (Jahr und 
Erscheinungsort?) (jap.). 
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schen Sprachgebrauch verwendet man in beiden Fällen den Ausdruck Polder. Wa-ju 
ist demnach ein besonderer Typ eingepolderten Landes, der für bestimmte Gebiete Ja- 
pans charakteristisch ist. Er ist besonders gut in der Nobi Ebene (Nagoya, Kiso und 
Nagara Fluß) von Bekki untersucht worden (siehe Fig. 6). Ähnliche Strukturen fin- 
den sich auch im Deltagebiet anderer großer Flüsse wie am Yodo, Edo, Shinano usw. 


Einpolderung nach der Art der Wa-ju begann früh in der Sho-en Periode. Die grsten 
Wa-jus entstanden in der Nobi Ebene schon in den Jahren 1320-1335; die Neuland- 
gewinnung auf diese Weise erreichte ihr größtes Ausmaß in der frühen Edo-Periode, 


d.h. vor 1720. 


In dem ausgezeichneten Werk «Die Landnutzung Japans» findet sich ? eine einge- 
hende Darstellung des Wa-ju, der wir Folgendes entnehmen: 


Wa-jus besitzen einen Umfang, der von 1-30 km varieren kann. Die Deiche kön- 
nen Höhen von 8m über dem Niveau des Kulturlandes erreichen. Die größte Gefahr 
bilden natürlicherweise die Hochwasser — besonders zur spätsommerlichen 'Taifun- 
periode — und diese Gefahr wächst mit zunehmender Einpolderung, da das Fluß- 
bett eingeengt wird. Im allgemeinen ist der Boden des Wa-ju eben und wird aus- 
schließlich für Reisanbau genutzt; Unterteilungen durch sekundäre Dämme sind in 


Fig. 6: Waju-Muster in der Nobi Ebene 
an der Stelle wo sich Ibi und Kiso Fluß 
(rechts) nähern und zusammenfließen. Die 
nach Bekk1, 1932, umgezeichnete Figur zeigt 
den Zustand um 1887 vor Inangriffnahme 
der modernen Flußregulierung. 


1, n 2 
WATANABE, Akıra und Y. OGAsawarA, T. Nakano, K. YamacucHı, R. Kawaı: Die Landnut- 


zung Japans. Herausgegeben vom Geographical $ i 1 
ee graphical Survey Institute. Kokon Shoin, Tokyo, 1955. [Bes.: 
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den meisten Fällen unnötig. In trockenen Sommern kann Wasser direkt vom Fluß 
durch Röhren zugeleitet werden. Neuerdings finden sich auch zu diesem Zwecke in- 
stallierte Grundwasserpumpen. Drainagekanäle durchziehen das Wa-ju bis zu diesem 
Sammelbecken, von wo das Wasser in den Fluß zurück gepumpt wird. 


Besondere Aufmerksamkeit finden selbstverständlich die Deiche, Ihnen folgen die 
Straßen, hier stehen auch die in der Regel zweistöckigen Häuser. Vereinzelte höhere 
Gebäude dienen als Aufbewahrungsräume und in Zeiten der Hochflut als Zufluchts- 
stätten. Jede Anpflanzung von Bäumen und jede Form von Landnutzung ist auf den 
Deichen strenge verboten. 


Fig. 7: Landaufteilung und Landnutzung, Shinden in Musashino. Die Zeichnung beruht auf einem 
Originalplan von Y. Asaka, Tokyo Kyoiku University, 1955. Legende: 1 = Bauernhaus, 2 = Wäld- 
chen von Zelkova und Cryptomeria um das Haus angeordnet, 3= Gemüsegarten zwischen Straße 
und Haus, am Bewässerungskanal, 4 = Sekundärwald, niedrig, für Holzbedarf des Bauern, 5 = Feld- 
flur, Weizen, Gerste; Süßkartoffeln, Gemüse und Feldreis im Sommer, 6 = Hauptstraße, 7 = Be- 
wässerungskanal für die Wasserversorgung der Häuser, 8 = Dorfgrenze, 9 = niedrige Bäume und 
Hecken als Windschutzstreifen, 10 = Besitzgrenze und Grenzbäume, ungleiche Größe, der zwei Ein- 
heiten umfassende Betrieb in der Mitte gehörte in der Feudalzeit dem Vorsteher der Gemeinde, 
11 = Grenzen der einzelnen Felder, 12 = Begräbnisplatz. 
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IV.STREIFENFLUREN 


In aller Kürze soll hier noch auf einen weiteren T'yp hingewiesen werden, der im 
Besonderen von Yajima aus der Musashi-Ebene beschrieben wurde, sich aber auch 
anderswo in weiter Verbreitung findet ®. 

Musashi ist der Name einer Provinz, welche ungefähr dem Tokyo-to von heute 
entspricht; — no #F bedeutet die Ebene. Die tieferen Teile waren schon lange als 
paddy genutzt, während die höheren Teile, die nicht bewässert werden konnten, entwe- 
der ungenutzt blieben oder lediglich als Waldland einen Holznutzen ergaben. Neu- 
landgewinnung in diesen Teilen erfolgte relativ spät und ging von den Tokugawa in 
Edo (Tokyo) aus; in den Jahren 1603-1750 erfolgte die stärkste Ausdehnung des Kul- 
turlandes auf den höher gelegenen Teilen von Musashino. 

Im Gegensatz zu Han-den fallen diese Erschließungen unter den Begriff Shin-den 
(shin = neu), also Neusiedelgebiete. In Musashino erfolgten die Shin-den in der Form 
von Waldhufendörfern mit Streifenfluren (Fig. 7). Entlang den Hauptstraßen folgen 
sich in ununterbrochener Folge, meist mit einer Straßenfront von etwa 40 Ken (ca. 
70m) die in den Bäumen versteckten und etwas zurückgesetzten Bauernhäuser. An 
der Straße selbst sind nur wenige Ladengeschäfte usw. sichtbar. In rechtem Winkel 
zur Hauptstraße zieht sich der Grundbesitz in etwa 650-700 m langen, parallelen 
Streifen in die Ebene hinaus, In nächster Nähe der Farmgebäude liegen die Gärten, 
dann folgt, den Hauptteil einnehmend, die Feldflur mit Trockenkulturen (Getreide) 
und vereinzelten Hecken aus Theesträuchern. Am weitesten entfernt liegt meistens noch 
ein Stück Waldrand. Ein paar Bäume überschatten den Begräbnisplatz der hier ansä- 
Bigen Familie. Die Farmgröße dürfte auch hier im Mittel etwa 5 cho (=ca.5ha) 
betragen. 


Das Studium von Landnutzungsmustern in Verbindung mit siedlungsgeographi- 
schen Studien gibt wesentliche Aufschlüsse über die kulturlandschaftsgeschichtliche 
Entwicklung eines Landes. Dies trifft besonders auf Japan zu, wo die Erklärung für 
das Bestehende nur aus der geschichtlichen Betrachtung gewonnen werden kann. Es 
ist deshalb nicht erstaunlich, daß in den wichtigsten japanischen Beiträgen zur Sied- 
lungsgeographie 9 gerade diese historisch bedingten Strukturunterschiede in hohem 
Maße zur ordnenden Systematik beigezogen werden. 


LAND USE PATTERS OF JAPAN 


In this paper the following agricultural land use patterns of Japan are explained: 1) The 
early Jo-ri system of the 8 th — about the 1o th century, characteristic for paddy areas, 2) The 
modern colonisational patterns of the late 19 th and 20 th century, found in Hokkaido, 3) An 
early type of Polder-colonisation, found at the mouths of the big rivers, mainly in central Hon- 
shu, called Wa-ju, and 4) The 17 th and 16 th centurv shin-den settlements with long lot farms 
so characteristic of the Musashi plain. The article is mainly based on Japanese publieationst 
which are not easily available to western geographers. 'IThe author is greatly indebted to his 
Japanese colleagues for assemäling, translating, and explaıning these publications. 


8 YAJIMA, Nikichi: Die ländlichen Siedlungen in den höheren Teilen von Mursashino. Kokon 
Shoin, Tokyo; 1954 (jap.). TANAKADATE, Hidezo und Yaichirv YAmAGUCHI: Eine wirtschafts- 
geographische Studie von Tohoku. Kokon Shoin, T'okyo, 1953 (jap.). (Gutes Beispiel über Shin- 
den in der Tsugaru Ebene, Aomori Pref.) NaGAı, Masatoro: Untersuchungen über Kyo-den 
Koya und Shin-den im Shonai Gebiet (Yamagata Pref.) (Jahr?) (jap.). OGAsawarA, Y: Land 
Use Miss u the Geogr. Survey Inst., vol. II part 1, 1950. ers 

IuUcHI, Shinzo und K.FuJiorA, N. YAJIMA: Siedlungsgeographie. 4 Bände. 
shoten, Tokyo, 1957 (jap.). Morı Sh. und T. Opa: ar een 3 a ee 
shoten, Tokyo, 1957 (jap.). TApa, Fumio: Physische Geographie von Japan. Sansei do, Tokyo 
1951 (jap.). — und andere: Unser Land: 12 Bände. Kokumin-Tosho-Kanko-Kai Tokyo 1956 
(Band III über Kwanto) (jap.). WATANUKI, Isahiko: Siedlungsgeographie. Chuko-kan Tok (0) 
1933 (jap.). YAJıma, N.: Siedlungsgeographie. Kokon-shoin, Tokyo, 1956. N 
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KLIMA-, KLIMABODEN- 
UND RKLIMAVEGETATIONSTYPEN 


PAUL SCHAUFELBERGER 


Das Problem: Dass Klima, Boden und Vegetation in irgend einem bestimmten Zusammenhang 
stehen, steht wohl fest. Welches sind nun aber die natürlichen Klima-, Boden- und 
Vegetationstypen? Darüber gehen die Auffassungen noch heute auseinander und wir müssen fest- 
stellen, daß vor allem die Ansichten der Klimatologie, der Bodenkunde und der Botanik weit davon 
entfernt sind, sich zu decken. Wir stoßen vorerst noch auf unüberbrückbar scheinende Widersprüche. 
Da aber in jeder Auffassung ein Körnchen Wahrheit steckt, ist es vielleicht doch möglich, die 
verschiedenen Erfahrungen unter einen Hut zu bringen. 

Vorschlag von F.J. Caıpas. Der kolumbanische Naturforscher FRANZ JosEPH 
Carvas (1771-1816) unterteilte das T'ropenklima der südamerikanischen Anden nach 
den Jahrestemperaturen von 24, 18, 12 und 6°C in fünf Höhengürtel und unterschied 
in jedem «sehr trockene», «trockene», «feuchte» und «sehr feuchte» Klimate. Jedem 
dieser 20 Klimatypen entspricht eine charakteristische landwirtschaftliche Nutzung. 
(Tabelle 1) 


Tab. 1. Tropenklimate und landwirtschaftliche Nutzung 


Höhenzone Befeuchtung 

sehr trocken trocken feucht sehr feucht 
Tierra Weide Baumwolle, Tabak Bananen, Kakao, Weide, Wald 
caliente Mais Zuckerrohr 
Tierra Weide Tabak, Mais Bananen, Kaffee, Weide, Wald 
templada Citrus Zuckerrohr 
Tierra Weide Getreide, Mais, Weide Weide, Wald 
fria Kartoffeln, Kern- 

und Steinobst 

Päramo Weide Kartoffeln Weide Weide, Wald 
wen unkultivierbar 


Die Carvas’sche Klimasystematik basiert auf den Klimafaktoren: Zone, Jahres- 
temperatur und Befeuchtung. Für jeden Klimatyp wird auf Grund der Erfahrung die 
landwirtschaftliche Nutzung bestimmt. Diese üben die Andenbewohner seit anderthalb 
Jahrhunderten. Daß sie wirklichkeitsgemäß ist, ergibt sich aus der Tatsache, daß sie 
trotz der verschiedenen Tropenklimate nirgends modifiziert werden mußte. Seit 
Capas besteht also mindestens für die Tropen eine praktisch brauchbare Klima- 
systematik. 

Vorschlag von VILEnskY. Der bekannte russische Bodenkundler VILENSKY 
(zitiert in H. Jenny 1929) glaubt folgende Beziehungen zwischen Klima und Boden- 
bildung gefunden zu haben. (’T’abelle 2) 


Tab. 2. Klima und Bodenbildung 


Temperatur Befeuchtung } { 

arid semiarid schwacharid semihumid humid 
Polar 
Abi Tundra- Semimoor- Moor- und ——— podsolierte 
—4°C böden böden Sumpfböden Böden 
Kalt vie 
—4 bis Torf- ur Schwarze degradierte podsolierte 
+4°C böden Wiesenböden Wiesenböden Böden 


Temperatur Befeuchtung 


arıd semiarıid schwacharid semihumid humid 
Temperiert ’ 
-+4 bis Grau- Kastanien- Tschernosem degradierte podsolierte 
+12°C erden böden Grauerden Böden 
Subtropen s ws 
SEN a8 ——— Gelberden Gelberden degradierte podsolierte 
+20°C der ariden Gelberden Gelberden 

a Steppen 

Tropen f 
über 20° C Roterden Roterden Laterit degradierte podsolierte 

der Halb- Roterden Roterden 

wüste 


VILEnsKkY benützt als Klimafaktoren fünf Befeuchtungsgrade und fünf Zonen, 
die er durch mittlere Jahrestemperaturen definiert. Dieser Vorschlag ist in der boden- 
kundlichen Literatur häufig zitiert und H. JEnny (1929) spendet ihm folgenden Bei- 
fall: «Jedem Bodentyp wird ein bestimmter Befeuchtungs- und Temperaturzahlen- 
bereich zugeordnet. Interessant ist die Tatsache, daß im Zentrum des ganzen Systems 
der Tschernosem steht, der einem Klima entspricht, das nicht zu kalt und nicht zu 
warm, nicht zu trocken und nicht zu feucht ist.» 


Vorschlag von W.Lauver. W.LAuEr hält an der Auffassung der gemäßigten 
Zone fest, daß die Regenverteilung das Tropenklima bzw. die Befeuchtung bestimme, 
und auf dieser Grundlage entwirft er seine Isohygromenenkarte von Afrika und Süd- 
amerika. Je nach der Anzahl von humiden Monaten unterscheidet er trockene, wechsel- 
feuchte und immerfeuchte Klimate und kombiniert dann diese mit den Höhenklimaten 
von Capas. In jedem so erhaltenen Klimabereich vermutet er eine kennzeichnende 
tropische Vegetation, wie Tabelle 3 veranschaulicht. 


Tab. 3. Horizontale und vertikale Klima- und Vegetationsgürtel der tropischen Anden 


Befeuchtung Temperatur 

humide Monate Tierra caliente Tierra templada Tierra frıa Tierra helada 

12 bis 9 immergrüner immergrüner Immergrüner Paramo 
tropischer tropischer tropischer 
Regenwald Bergwald Höhen- und 

Nebelwald 

9 bis 7 Feuchtsavanne. Feucht- Feucht- Feucht- 
regengrüner Valle Sierra puma 
Feuchtwald 

6 bis 5 Trockensavanne. Trocken- Trocken- Trocken- 
regengrüner Valle Sierra Puna 
Trockenwald 

4 bis 2 Dornsavanne. Dorn- Dorn- Dorn- 
regengrüner Valle Sierra Puna 
Dornwald 

1 bis 0 Halbwüste Halbwüsten- Wüsten- Wüsten- 
Wüste. Valle. Sierra Puna 


Wüsten-Valle 


LAUER benützt als Klimafaktoren die Regenverteilung und die Höhenklimate von 
CALDAs, aber ohne dessen Definition durch die Jahrestemperaturen von 24, 18, 12 und 
6°C! Die einzelnen Klimate definiert er dann durch hypothetische Vegetationstypen, 
was wohl kaum den Gesetzen der Logik entspricht. Aber der Beifall der gemäßigten 
Zone ist ihm sicher, wie aus einer brieflichen Mitteilung des Schweizerischen Tropen- 
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institutes in Basel eindeutig hervorgeht: «Wenn Sie mit Recht kritisieren, daß man 
bei der Begriffsbildung der «Tropen» die horizontale Klimakomponente der tropischen 
Tiefebenen berücksichtige und dabei die vertikale Komponente vernachläßige, so sei doch 
darauf hingewiesen, daß diese Lücke seit langem ausgefüllt ist, nämlich seit man die 
Vegetation als Klimaindikator berücksichtigt und so den natürlichen Gegebenheiten 
besser gerecht wird.» 


DISKUSSION 


l. CAarpas definiert seine Klimatypen durch die Befeuchtung, die Jahrestempera- 
turen von 24, 18, 12 und 6°C und die «’Tropen», also die Zone. Genau definiert sind 
nur die Höhengürtel, während Zone und Befeuchtung gefühlsmäßig beurteilt werden. 
Aber für jeden Klimatyp läßt sich durch Erfahrung die landwirtschaftliche Nutzung 
bestimmen. 


2. VILENSKY kennt fünf Befeuchtungen und fünf Zonen, die durch die Jahres- 
temperaturen von —12, —4, *4, *12 und *20°C definiert werden. Die Befeuchtung 
wird, wie bei CAaLvas, gefühlsmäßig beurteilt. In seinem Schema ist durch hypotheti- 
sche Bodentypen gekennzeichnet, was wohl nicht ganz logisch ist. Daß dieser Vorschlag 
nicht mit den bekannten Tatsachen übereinstimmt, ergibt die Nachprüfung. Z.B. läßt 
sich fragen: 1. Warum bilden sich die Gelberden der ariden Steppen ausgerechnet im 
semiariden subtropischen Klima? 2. Sind die Niedermoore tatsächlich auf das aride 
kalte (d.h. subpolare Gebiet) beschränkt? 3. Kommen Semimoorböden (Anmoore) 
wirklich nur im Polargebiet vor? 

H. Jenny behauptet, daß im Vorschlag von VILEnsKky jeder Bodentyp durch 
«einen bestimmten Befeuchtungs- und Temperaturzahlenbereich» begrenzt sei. Durch 
welche Zahlenbereiche VILENsky’s sind indes «aridey, «semiaride», «schwacharide», 
«semihumide» und «<humide» Befeuchtungen begrenzt? 


3. Lauer definiert die Klimate nach der Regenverteilung durch hypothetische 
Vegetationstypen! Betrachten wir einmal seine Angaben für die tierra caliente! Hier 
finden wir zwei Reihen ineinandergeschachtelt: 

1. Halbwüste, Dornsavanne, Trockensavanne, Feuchtsavanne und Regenwald. 


2. Dornwald, Trockenwald, Feuchtwald und Regenwald. 


Darf man das Schweizerische Tropeninstitut in Basel fragen, welche dieser beiden 
Vegetationstypen nun die tatsächlichen Klimaindikatoren sind? Nach den Behaup- 
tungen der gemäßigten Zone wären Steppe, Savanne und Regenwald die klimabeding- 
ten Vegetationen der Tropen, nach den Erfahrungen der Bodenkunde wären sie 
edaphisch bestimmt. Gewiß finden wir den ersten Irrtum in der Literatur sehr häufig, 
aber die Geschichte der Wissenschaften kennt keinen einzigen Fall, daß ein Irrtum 
durch noch so häufige Wiederholung zur Wahrheit geworden wäre! 

Die zweite Reihe entspricht auch den Erfahrungen der Tropen, wo man seit langem 
folgende Beziehungen zwischen Klima und Wald kennt: arid: Trocken- und Dorn- 
wald; semiarid: Monsunwald; semihumid: Laubwald, humid: Mischwald und per- 
humid: Palmenwald. 

Wenn auch keiner der drei erwähnten Vorschläge die Klimasystematik gelöst hat, 
so stimmen sie doch darin überein, daß Zone, Jahrestemperatur und Befeuchtung eine 
maßgebende Rolle spielen. Aber wie sind sie zu definieren bzw. zu deuten ? 


A.Befeuchtung. Wie soll man die Befeuchtung definieren? a) nach der Regen- 
menge? b) nach der absoluten, c) nach der relativen Luftfeuchtigkeit? d) nach Nie- 
derschlag und Verdunstung? e) nach dem Regenfaktor? f) nach dem Ariditätsindex? 
'g) nach den N-S-Quotienten? h) nach Klimabodentypen; i) nach Vegetationstypen? 
oder k) nach dem Gefühl? 
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Wohlist man sich darin einig, daß Jahrestemperatur und Jahresniederschlag zwei 
Großklimawerte darstellen und darum auch seit langem gemessen werden. Es ist das Ver- 
dienst von R. Lang diese beiden Faktoren zur graphischen Klimadarstellung benützt 
zu haben, indem er die Regenmenge auf der Abszisse, die T’emperatur auf der Ordinate 
abträgt. Dieses Klimafeld unterteilt er durch die Regenfaktoren = Jahresniederschlag: 
Jahrestemperatur von 40, 60, 100 und 160 und erhält so fünf wohl definierte Teil- 


felder: arid, semiarid, semihumid, humid und perhumid. Figur 1. 
TEMPERATUR ( °c ) 


ARID SEMIARID SEMIHUMID HUMID PERHUMID 
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Figur 1 Regenfaktor von R. Lang 


Damit sind schon die lange gebrauchten Bezeichnungen für die Befeuchtung ein- 
deutig definiert. Allerdings lehnen Meteorologen, Klimatologen und teilweise auch Bo- 
denkundler den Regenfaktor gefühlsmäßig als unbrauchbar für die Klimatologie ab; 
aber so lange sie nicht etwas Besseres als Ersatz zu bieten haben, werden sie schon 
gestatten müssen, daß wir ihn weiter benützen. 

a) Im Vorschlag von Catvas lassen sich «sehr trocken», «trocken», «feucht» und 
«sehr feucht» ohne weitere Schwierigkeiten durch die Regenfaktoren von 40, 60 und 
100 definieren! Durch den Regenfaktor 160 wird «sehr feucht» in humid und per- 
humid weiter unterteilt, ohne daß dadurch die Klimasystematik von CALpas prinzipiell 
geändert wird! 

b) VILEnsky’s aride, semiaride, schwacharide, semihumide und humide Bereiche 
lassen sich ebenfalls ohne weiteres durch die Regenfaktoren von 40, 60, 100 und 160 
definieren. 

c) LAUER nennt edaphisch und klimatisch bedingte Vegetationstypen. Zu diesen 
gehören seine Trocken-, Feucht- und Regenwälder, die mit der Befeuchtung den 
Baumbestand wechseln. Nach einer brieflichen Mitteilung Herrn Dr. W. LAuEr’s 
entwickelt sich der «Regenwald der immerfeuchten Tropen» bei Jahresregenmengen 
zwischen 140 und 250 cm. Das bedeutet für die tierra caliente ein semihumides Klima, 
das in den innern T'ropen zwei Regenmaxima aufweist, wobei alle Monate humid sind; 
dort ist das semihumide Klima immerfeucht,; in den äußern ’Iropen zeigt das selbe Klima 
eine Regenzeit, und die Trockenzeit ist eine T’rockenperiode mit rund 6 ariden Mo- 
naten: dasselbe Klima ist wechselfeucht! | 
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Definieren wir die Befeuchtung durch die Regenfaktoren von R. Lang, dann er- 
geben sich folgende Übereinstimmungen der Tatsachen, wie Tabelle 4 zeigt. 


Tab. 4. Regenfaktor und Befeuchtung von Carvas, Vırensky und Lauer 


Höhengürtel: Befeuchtung = Regenfaktor 

Tierra caliente. 40 60 100 160 

CALDAS sehr trocken trocken feucht sehr feucht sehr feucht 
LanG arıd semiarıd semihumid humid perhumid 
VILENSKY arıd semiarid schwacharid semihumid ea E 
LAUER Trockenwald Feuchtwald Regenwald ? ? 
SCHAUFELBERGER Trockenwald Monsunwald Laubwald Mischwald Palmenwald 
(1952) regengrün regengrün immergrün immergrün immergrün 


Nun zeigt sich, daß in der tropischen tierra caliente die Befeuchtung die floristi- 
sche Zusammensetzung der Wälder bestimmt, aber auch, daß LAUER die Tatsachen 
der humiden und perhumiden Tropen nicht kennt! Die abgelehnten Regenfaktoren 
bringen die Lücke an den Tag! Wir können sie ausfüllen. 


B. Jahrestemperatur. VILENSKY definiert durch sie die Zonen, während CALDAS 
sie zur Charakterisierung der Höhengürtel benützt. Für die Tropen verwendet er die- 
jenigen von 24, 18, 12 und 6°C. Für die gemäßigte Zone nennen GRACANIN, BACH 
und DEUEL die Temperaturen von 4, 8, 12 und 16°C, die mit den von VILENSKY und 
JENNY benützten Jahrestemperaturen gut übereinstimmen. Offenbar kennzeichnen die 
Jahrestemperaturen von 4, 8, 12 und 16°C die Grenzen der Höhenklimate der ge- 
mäßigten Zone und nicht Zonengrenzen. Wollen wir an den Zonengrenzen Sprünge 
vermeiden, so können wir die kennzeichnenden 'T'emperaturen der beiden Zonen mit- 
einander verbinden, und diese Höhengrenzen unterteilen dann das Klimafeld vom 
Pol bis zum Aequator in fünf Höhengürtel, deren Grenzen sich, wie Figur 2 zeigt, 
117 Breitegrade vom Aequator schneiden. Die geographische Breite ? bestimmt dann die 
Zone und die Temperatur ’T' das zonale Höhenklima. 


Algebraisch ergeben sich dann für die fünf Höhengürtel nachstehende Definitionen: 


nivale Klimate: T: (117 — ) < 0,055 

alpine Klimate 0,055 bis 0,110 
montane Klimate 0,110 bis 0,165 
colline Klimate 0,165 bis 0,220 
marine Klimate > 0,220 


Damit sind die Höhenklimate durch die geographische Breite $ und die Jahres- 
temperatur T ebenfalls zahlenmäßig definiert. 


C. Zone. Für die Abgrenzung der geographischen Zonen bestehen folgende Vor- 
schläge: a) durch Wende- und Polarkreise; b) durch die Breiten von 18, 36, 54 und 
72° Jassen sich Tropen, Subtropen, gemäßigte Zone, Subpolar- und Polargebiete defi- 
nieren; c) durch Jahresisothermen und d) durch das Gefühl. Daß die Tropen nicht 
durch Jahresisothermen als heiße Zone mit Jahrestemperaturen von über 20°C defi- 
nieren lassen, dürfte heute auch den Klimatologen und Meteorologen der gemäßigten Zo- 
ne bekannt sein. Es bleibt dann nur noch die Frage zu lösen, ob man drei oder fünf klima- 
tische Zonen wählen will. Praktisch hat sich wohl die letztere Einteilung bewährt, 
die auch VıLensky benützt, so daß wir die Klimazonen durch die W endekreise von 


18, 36, 54 und 72° begrenzen. 
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D. Klimabodentypen. In ViLEnsKY’s Schema finden wir als Klimabodentypen für 
die gemäßigte Zone: 1. Grauerden, 2. Kastanienböden, 3. T'schernosem, 4. degradierte 
Grauerden und 5. podsolierte Böden. Schon H. Jenny (1928) erbrachte den Nachweis, 
daß Böden auf kalkführenden Gesteinen keine echten Klimaböden seien. Zu diesen 
Böden gehören, wie derselbe Autor 1929 zeigte, die Grauerden (graue Wüstenböden 
auf Löß=Sierosem) und Kastanienböden. Nach VILENSKY sollte sich der "T'schernosem 
bei Regenfaktoren zwischen 60 und 100 und "Temperaturen zwschen *4 und 12°C 
bilden, aber H. Jenny (1929) erbrachte den Nachweis, daß dieser Boden sich im ge- 
mäßigten Klima bei Regenfaktoren zwischen 40 und 150 und Temperaturen zwischen 
2,8 und 13°C entwickelt. Der Tschernosem ist also ganz sicher kein Klimabodentyp, 
was Verf.auch an anderer Stelle bewies. Nach Vırensky bilden sich podsolierte 
Böden im perhumiden Klima in allen Zonen, was mit der Annahme Lang’s überein- 
stimmt, wonach die Klimaböden ganz unabhängig von der Zone durch die Befeuchtung 
bestimmt sind. 

In Kolumbien wurden die Klimaböden mit Hilfe der Regenfaktoren gesucht und 
gefunden. An anderer Stelle (SCHAUFELBERGER 1950, 1952, 1958) sind sie als Kak- 
tus-, Bambus-, Humus-, Wald- und Urwaldsols beschrieben und definiert. Zu den letz- 
teren gehört der Podsol Lang’s und VıLEnsky’s, während die übrigen in der boden- 
kundlichen Literatur nicht als Klimaböden bekannt sind. Es sind basenarme, normal 
drainierte Waldböden mit ABC-Profilen (Oberboden, Unterboden und Mutterge- 
stein). 

Daß diese Böden auch in Europa gefunden wurden, geht eindeutig aus der Be- 
schreibung von H.Franz hervor: «Der sol lessive (lessive = ausgelaugt, ausge- 
waschen) der Franzosen und Belgier (Synonyme: grey-brown-podsolic soil der Ame- 
rikaner und Parabraunerde MÜCKENHAUSEN’s und anderer deutscher Bodenkundler) 

.. ist ein Boden mit geringer Basensättigung trotz mehr oder weniger reichlichen 
Vorhandenseins von Tonmineralien. Es ist stets eine gewisse, wenn auch nur teilweise 
Ton- und Eisenverlagerung aus dem Eluvialhorizont in den Illuvialhorizont festzu- 
stellen, der Boden besitzt demnach ein ABC-Profil. — Sols lessives wurden unter die- 
sem Namen aus Nord- und Westfrankreich beschrieben und auch in Belgien in weiter 
Verbreitung nachgewiesen. Sie finden sich dort hauptsächlich auf Löß und kommen 
auf diesem auch in Westdeutschland vor. Im Nordosten der USA haben sie südlich 
der großen Seen eine große Verbreitung und sind dort unter dem Namen grey-brown- 
podsolic soils beschrieben worden. In Österreich finden sich sols lessives im gesamten 
nördlichen Alpenvorland ostwärts bis zum Wienerwald auf Löß und vielleicht auf 
Schlier, ferner in der Flyschzone und auf Flyschgestein und schließlich auf silikati- 
schen Gesteinen im gemäßigt humiden Klima. — Die Entwicklung eines sol lessive zeigt 
stets drei Dinge an: eine geringe Basensättigung des Bodens, relative Dichtelagerung 
und ein starkes Vorherrschen der Sickerwasserbewegung.» 

Damit ist der Beweis erbracht, daß sich neben den basenreichen Waldböden: Sie- 
rosem, Kastanienboden, Braunerden, Rendzina, Humuskarbonatboden, Schwarzerden, 
terra rossa, tierra roxa usw., die nach JEnny (1928) keine echten Klimaböden sind, 
noch basenarme Waldböden (sols lessives) bilden, die dem Klima entsprechen. 


Die von LAnG vermuteten fünf Klimabodentypen sind basenarme Waldböden, die 
mit der Befeuchtung den Humusgehalt und Chemismus wechseln. 


Zusammenhang zwischen Klima, Bodenbildung und Vegetation. Definieren wir 
in Vırensky’s Vorschlag die Zonen durch die Breitegrade 72, 54, 36 und 18, die 
zonalen Höhenklimate durch die Jahrestemperaturen: 2, 4, 6 und 8° (Polargebiet) ; bzw. 
3, 6, 9 und 12° (Subpolarzone) ; 4, 8, 12 und 16°C (gemäßigte Zone) ; bzw. 5, 10, 
15 und 20°C (Subtropen) ; bzw. 6, 12, 18 und 24°C (Tropen) und die Befeuchtungen 
durch die Regenfaktoren 40, 60, 100 und 160, so ergibt sich zwischen Pol und Aequa- 
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tor folgende Klimasystematik, Tabelle 5. Dieser fügen wir noch die Klimabodentypen 
und die Waldvegetation für die tropische tierra caliente oder das tropische marine 


Klima bei. 


Tab. 5. Klimasystematik Cawvas- LanG-VıLenskv 


Zone Befeuchtung = Regenfaktor 
Temperatur 40 60 100 160 
arıd semiarid semihumid humid perhumid 


Polarzone (90 bis 72°) 


°C nival nival nival nival nival 
2°C alpin alpin alpin alpin alpin 
6°C _ _montan montan montan montan montan 
8°C £ collin collin collin : collin ap collin 
marın marin marin marın main 0 


Subpolargebiet (72—54°) 


3°C nival nival niıval nıval nival 
6°C alpın alpın alpın alpın alpın 
9°C montan montan montan montan montan 
12°C collin collin collin £ collin ® collin 
marin marin marin marin marin 


Gemäßigte Zone (54—36°) 


4°C nival nival nival nival nival 
8°C alpin alpın alpin alpın alpın 
12°C montan montan montan montan montan 
16°C collin collin collin collin collin 
marin marin marin marın marin 


a ————————————————————————————————————— 


Subtropen (36—18°) 


5°C nival nival nival nival > nival 
10°C alpın alpin alpin ‚alpin alpin 

15°C montan montan montan montan montan 
20°C collin collin Rn _  collin ä collin collin 
marin marin marin marin marın 


a ————— mm — — —— 


Tropen (18—0°) 


6°C l. h, nival nival Be: nival Be nival nıval 
ı°Cc_ I alpina) 9 alpin alpın alpin alpin 
18°C montan montan montan montan montan 
24°C collin collin collin Sn en 
marin marin marın marin marin 
Klimaböden Kaktussol Bambussol Humussol Waldsol Urwaldsol 


FT EU u 
Vegetationstypen der tropischen tierra caliente: 


LAUER Trockenwald Feuchtwald Regenwald ? ? 
SCHAUFELBERGER Trockenwald Monsunwald Laubwald Mischwald Palmenwald 
EEE EEE” 


ZUSAMMENFASSUNG 


Es sind zwei unabhängige Klimafelder zu unterscheiden: 1. Trägt man die Regen- 
menge auf der Abszisse und die ’Temperatur auf der Ordinate ab, dann wird dieses 
Klimafeld durch die Regenfaktoren 40, 60, 100 und 160 in die Befeuchtungsfelder 
'arid, semiarid, semihumid, humid und perhumid unterteilt. 2. Trägt man auf der 
Grundlinie die geographische Breite und die Temperatur auf der Ordinate ab, dann 
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i i in 5 klimate und durch 
ird di Feld durch die Breiten von 18, 36, 54 und 72 in 5 Zonen 
An ohkterzen in je fünf Zonenhöhenklimate unterteilt. Die letztern sind durch 
die geographische Breite und durch die Jahrestemperatur bestimmt. Fig. 2. In jedem 
dieser Höhenklimate sind dann 5 Befeuchtungen, Fig. 1, zu unterscheiden. 


TEMPERATUR 
% 
ZONALE 
HÖHENGÜRTEL 

BE Br 0,055 NIVAL 
0,055-0,110 ALPIN 
0,110-0,165 MONTAN 
0,165-0,220 


{0} 18 36 54 72 90 117 
BREITE 


Lies: T: (117 — 9): <0,055; >0,220 Figur 2 Zonale Höhengürtel 


Zone, Jahrestemperatur und Befeuchtung definieren dann das Lokalklima. 


Die Klimabodentypen sind normal drainierte, basenarme Waldböden, sols lessives, 
deren Humusgehalt und Chemismus durch die Befeuchtung bestimmt wird. 


Die natürliche Vegetation dieser Klimaböden ist ein Wald, dessen floristische Zu- 
sammensetzung noch durch Zone und Jahrestemperatur bestimmt wird. (Wiesen und 
Savannen, Steppen, Salzsteppen, Anmoore und Moore sind edaphisch bestimmt und 
weitgehend aklimatisch, sie sind also keine Klimaindikatoren, trotzdem dies leider in 
der Literatur vielfach behauptet wird.) 
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TYPES DE CLIMATS ET TYPES DE SOLS ET DE VEGETATIONS CLIMATIQUES 


Il faut distinguer deux champs climatiques independants l’un de l’autre: 1.Si l’on reporte 
les quantites de pluie en abseisses et les temperatures en ordonnees, les facteurs de pluie 40, 
60, 100 et 160 subdivisent le premier champ climatique en zones d’humidification aride, semi- 
aride, semi-humide, humide et tres humide. 2. Lorsque l’on reporte les latitudes sur l’axe des 
abscisses et les temperatures sur celui des ordonnees, les latitudes 18, 36, 54 et 72 subdivisent 
ce second champ en 5 zones climatiques horizontales et les limites d’altitude en 5 zones clima- 
tiques verticales. (Fig.2). Ces dernieres sont determinees par la latitude et la temperature an- 
nuelle. Dans chacun de ces climats en hauteur, on distingue cing processus d’humidification. La 
zone, la temperature annuelle et ’humidification definissent donc le climat local. Les types de 
sols climatiques sont des sols forestiers normalement draines, pauvres en bases, des «sols lessı- 
ves>, dont la teneur en humus et le chimisme sont determines dar Phumidification. La wege- 
tation naturelle de ces sols climatiques est une foret, dont lassociation wegetale est une fois 
encore determinee par la zone A laquelle elle adbartient et la temperature annuelle. (Les prairies, 
savanes, steppes, steppes salees, marecages et regions avoisinantes — «Anmoorey — sont deter- 
mines pedologiquement et le plus souvent sans rapport avec le climat; ils sont donc de mauvais 
De climatiques, en depit de ce que l’on pretend trop souvent dans les ouvrages spe- 
cialises). 


DIE SCHWEIZ 1958 
EIN LANDESKUNDLICHER RÜCKBLICK 


Das Jahr 1958 brachte der Schweiz einen gesamtlandschaftlich folgenreichen Volksentscheid. 
Am 6. Juli wurde ein Verfassungsartikel verabschiedet, nach welchem der «Ausbau eines schwei- 
zerischen Straßennetzes» und insbesondere eines Autobahnnetzes zu fördern isty. Die Projektie- 
rungen (571 km Nationalstraßen I., 559 km II. und 542 km III. Klasse sowie 36 km Expreß- und 
Stadtstraßen) lassen erkennen, daß das Werk unmittelbar und mittelbar große Auswirkungen 
auf Siedlung und Wirtschaft haben wird. Der Landes- und Landschaftsplanung und Land- 
schaftsgestaltung im weitern Sinne erwachsen hieraus komplexe Aufgaben, welche in den kom- 
menden Jahren Fachleute und Öffentlichkeit in zunehmendem Maße beschäftigen werden. Die 
übrigen Vorgänge hielten sich mehr im Rahmen der Vorjahre. 

Naturereignisse. Bodenbewegungen: Nach einer Statistik des Geologen Dr. H. STAUBER er- 
eigneten sich 1958 24 bemerkenswerte Rutsche, Bergstürze und andere Bodenbewegungen, wo- 
von 14 auf die Alpen (Wallis, Berner Oberland, Gotthard, Graubünden, Glarus-Uri, Tessin), 
7 auf das Mittelland (Appenzell, Zürcher Oberland, Zug, Entlebuch) und 3 auf den Jura (Ön- 
singen, Moutier, Biel) entfallen. Besonders interessant waren die Eisabbrüche vom Gspalten- 
horn-Gletscher ins Sefinental im August. Gegenüber den vorangehenden 5 Jahren, während 
denen im Mittel je rund 80 Fälle gemeldet wurden, war 1958 somit eher ein «ruhiges» Jahr, 
wenn auch einzelne Vorkommnisse wie namentlich die seit längerem anhaltende Schuderser 
Rutschung bedenkenerregend waren. 

Für den Witterungsgang war, wie Dr. M. ScHÜrpPp von der meteorolog. Zentralanstalt mitteilt, 
charakteristisch, daß die Alpennordseite einen Temperaturüberschuß von etwa 1/9-1° gegenüber 
dem Normalwert hatte, sodaß 1958 wie 1957 zu den warmen Jahren gezählt werden kann. Süd- 
lich der Alpen wurden etwas kleinere positive Abweichungen von einigen Zehntelsgraden ge- 
messen. Größere positive Abweichungen brachten vor allem die Monate Februar, Mai, August, 
September und Dezember, während das spätere Frühjahr (März-April) wesentlich zu kalt aus- 
fiel, sodaß ein bedeutender Rückstand in der Vegetation eintrat. 

Die Niederschläge blieben im Jura und am Juranordfuß um etwa 100/o unter der lang- 
jährigen Jahressumme, während sie diese in den übrigen Teilen der Schweiz größtenteils über- 
schritten. In den meisten Gegenden betragen die Überschüsse 5-100/o, in den Alpen jedoch teil- 
weise 15-250/0. Den Hauptanteil des Überschusses lieferte der sehr niederschlagsreiche Februar, 
nördlich der Alpen auch der Januar. Ferner waren beidseits der Alpen August und Oktober 
strichweise niederschlagsreich. Auf der Alpensüdseite brachte der Dezember große Regen- und 
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Schneemengen, dagegen war dort der März sehr trocken, im Südtessin auch der a, Die 
Bewölkung war im gesamten Gebiet der Schweiz stärker als üblich, in Bezug auf das lang- 
jährigen Mittel wurden meist 105-110o%, am Genfersee sogar 110-1200/o beobachtet. Bee 
chend fiel die Sonnenscheindauer zu klein aus, die Prozentzahlen liegen meist zwischen 90 : 
950/0. Es gab zwar einzelne sonnige Monate, besonders in den südlichen re so R s 
im Alpengebiet Januar und September, im Tessin Januar und Oktober, daneben brac zen 
aber viele Monate ein beträchtliches Defizit. Februar, März und April, ferner der November, 
dazu nördlich der Alpen der Oktober und in den südwestlichen Landesteilen der Dezemhker wa- 
ren sonnenarm, sodaß die Gesamtjahresbilanz nicht ausgeglichen ist. Die Defizite fielen jedoch 
größenteils außerhalb der Vegetationsperiode, sodaß sie für die Entwicklung der Kulturen 
nicht wesentlich in Betracht fielen. Die wichtigen Sommermonate begünstigten mit ihren ziem- 
lich normalen Verhältnissen das Wachstum. MR . i 

Bezüglich der Hydrographie war 1958 ein Jahr überdurchschnittlicher Wasserstände, wie 
folgende Tabelle ausgewählter Meßstationen (mangels definitiver Auswertung aller Ergeb- 


nisse) erkennen läßt: . R 
Mittlere Jahresabflußmengen in m 


Langjähriges Mittel 1957 1958 
Rhein b. Basel 1026 994 1130 
Aare b. Stilli 560 519 612 
Ticino b. Bellinzona zal 60 72 
Landquart 25 23 26 
Limmat 9 97 102 
Kl. Emme 15 17 18 
Brenno 18 15 18 
Tresa >5 26 92 


Indessen wurden keine eigentlichen Überschwemmungen gemeldet, wenn solche auch 
lokal für kurze Zeit (z.B.im Klettgau und im Wallis, bei Saillon im Februar, mit Ver- 
kehrsunterbruch und vorübergehender Stallräumung oder bei Schwyz im Juli als Folge eines 
Orkans) auftraten. Dagegen gaben Gewässerregulationen, so vor allem die des Rheins, ver- 
schiedentlich Anlaß zu Interpellationen und Besprechungen in den Räten. 

Vegetation und Fauna. Von der Planung und Schaffung kleinerer Reservate (u.a. Frauen- 
oder Burgseeli in der Gemeinde Ringgenberg, Erweiterung des Schutzgebietes Combe-Crede, 
Mörigenbucht am Bielersee, Hinterbergried bei Effretikon, Frauenfeld) abgesehen, gab der 
Staatsvertrag der Schweiz mit Italien zwecks Ausnützung der Spölwasserkräfte dem ganzen 
Schweizervolk und seinen Natur- und Landschaftschützern viel zu reden; man kann mit Fug 
behaupten, das Jahr 1958 sei im Zeichen des Kampfes um die Integrität des Nationalparkes ge- 
standen, der zugunsten der Technik endete. Es bleibt abzuwarten, wie der Volksentscheid sich 
auf den Schutz der heimischen Pflanzen- und Tierwelt auswirken wird; jedenfalls triumphierte 
im Fall des Spöl der Nützlichkeitsanspruch des Menschen. Faunistisch sind die Fortführung der 
Versuche, den Biber an der Versoix bei Genf, der Bau einer Brutinsel für Flußseeschwalben im 
Neuenburger See und die Vermehrung der Gemsen im Creux-du-Van- und Montagne-de-Bou- 
dry-Gebiet nennenswert. Der Schweiz. Bund für Naturschutz setzte sich außerdem wiederum 
für eine ganze Reihe von weitern Schutzobjekten ein (Baldeggersee). 

Die Bevölkerung der Schweiz belief sich Ende 1958 nach einer vorläufigen Schätzung auf 
5 205 000 Personen, was einer Jahreszunahme von 45 000 Personen oder 0,8% (1950-1955: 990/g 
pro Jahr) entspricht. Die räumliche Verteilung, auch die Verteilung nach Stadt und Land (auf 
letzterem leben gegenwärtig rund 66%/y der Gesamteinwohnerschaft) dürfte im betrachteten 
Zeitraum kaum wesentlich geändert haben. In der 

Bau- bzw. Siedlungstätigkeit bedeutet das Jahr 1958 anscheinend einen Zeitraum starken 
Rückganges. Die 42 Städte mit über 10000 Einwohnern — deren Bautätigkeit z.Z. einzig be- 
kannt ist— verzeichneten 12423 neuerstellte Wohnungen gegenüber 18 384 im Jahre 1957. Das 
Wohnungsangebot machte am 1. Dezember 0,10/y gegenüber 0,17% vor Jahresfrist aus. Der 
auffallende Rückgang erhält freilich ein normaleres Gesicht, wenn bedacht wird, daß 1957 ei- 
nen außergewöhnlichen Hochstand erlebt hatte, in den Jahren 1935-1947 der Wohnungszuwachs 
zwischen 3500 und 8000, erst 1948 über 10000 und seit 1950 über 13 000 betrug. Immerhin ist 
natürlich, die geringere Wohnbautätigkeit bei der noch herrschenden Wohnungsnot eine uner- 
freuliche Zeiterscheinung. Im übrigen läßt der Anstieg der Baubewilligungen auf 17 674 (1957: 
14428) bereits eine deutliche Erholung erkennen. Auf jeden Fall zeigen Bevölkerungs- und 
Wohnungszuwachs, die 2-3 Kleinstädten von 10-20000 Bewohnern entsprechen, daß der Sied- 
lungs- und Sozialplanung nach wie vor große und komplexe Aufgaben harren. Studien, wie sie 
die Bauplanungsgruppe der Gesellschaft «Neue Stadt» im Laufe des Jahres vorläufig beendete, 
erscheinen deshalb immer dringender. 

Landwirtschaft. «Dank der günstigen Witterungsverhältnisses, so hält die Preisberichtstelle 
des schweizerischen Bauernverbandes fest, «ist das Erntejahr 1958 gesamtschweizerisch als 
gut zu beurteilen. Die gegenüber 1957 höheren Verkaufserlöse aus der viehwirtschaftlichen Pro- 
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duktion und dem Obstbau ‚werden ‚manchen jungen Bauern bewogen haben, der Scholle die 
Treue zu bewahren. Auch im abgelaufenen Jahr haben sich die Selbsthilfeorganisationen und 
der Staat bemüht, die Existenz der Bauern zu erleichtern. Auf den ersten September wurde 
endlich die neue Tierzuchtverordnung in Kraft gesetzt, die für die Zuchtgebiete von größter 
Bedeutung ist. Durch die Schaffung einer deutschschweizerischen und einer welschen Zentrale 
für bäuerliche Betriebsberatung erfuhr der Beratungsdienst einen wesentlichen Ausbau. Diese 
beiden Förderungsmaßnahmen sind zum Teil eng miteinander verknüpft und können bei richti- 
ger Anwendung der schweizerischen Landwirtschaft eine wesentliche Leistungssteigerung 
bringen.» 

Im Pflanzenbau verursachten der starke Kälteeinbruch im März und die Schneefälle im 
April eine Wachstumsverzögerung von 2-3 Wochen, wodurch auch der Beginn der Grünfütte- 
rung hinausgeschoben wurde. Die Heu- und Emdernte konnten unter relativ günstigen Witte- 
rungsbedingungen eingebracht werden und befriedigten quantitativ und qualitativ. Infolge des 
milden und trockenen Herbstes dehnte sich die Grünfütterung im Flachland bis in den Vorwin- 
ter hinein, während man sich in den Voralpen bereits anfangs Oktober ganz auf Dürrefütte- 
rung umstellen mußte. 

Die offene Ackerfläche erfuhr gegen 1957 eine Verminderung um 3100 auf 270 1ooha, wo- 
bei das Getreide und insbesondere das Futtergetreide die stärkste Reduktion erlitt. Dagegen 
blieb die Hackfruchtanbaufläche nahezu konstant, beim Raps wurde sie sogar um 4689 ha ver- 
größert. Die rückläufige Bewegung hielt auch beim Weinbau an, indem dessen Fläche um wei- 
tere rund 17oha auf 12351 ha sank, was wiederum als eine Folge der Konjunktur in der Bau- 
industrie und «des Zuges zur Stadt» gewertet wird. Dabei weist man erneut darauf hin, daß 
vielfach die besten Reblagen auch die besten Bauplätze darstellen. Obwohl nach wie vor die 
Westschweiz unser größtes Weinbaugebiet darstellt, verzeichnet sie die stärksten Verluste 
(113.30 ha, die Waadt allein 78,8 ha), wogegen das Wallis trotz Rückgang seines Rebareals zum 
größten Weinbaukanton wurde (3551 ha). Die Getreideernte fiel höher und qualitativ besser 
aus als 1957. Bei den Kartoffeln war sogar ein bisher nicht erreichter durchschnittlicher Hek- 
tarertrag von 286q zu verzeichnen, so daß trotz einer um looo ha verminderten Anbaufläche 
der Gesamtertrag mit 159000 Wagen um 900o Wagen größer war als im Vorjahr. Dennoch 
dürfte der Gesamtrohertrag infolge der sehr tiefen Frühkartoffelpreise unter dem letztjährigen 
liegen. Überdurchschnittlich waren die Ernten auch bei den Rüben. Die bis Ende November in 
der Zuckerfabrik Aarberg verarbeiteten Erträge wiesen einen mittleren Zuckergehalt von 
14,9% auf (1957: 16.6), was wohl auf die naß-kalte Witterung im Hochsommer zurückzufüh- 
ren ist. Nachdem in den letzten Jahren der Rapsertrag unbefriedigend war, fiel die Ernte 1958 
sowohl quantitativ als auch qualitativ gut aus. Der zu erwartende Anfall von Öl wird auf 
4000 t geschätzt, nahezu das Doppelte der vorjährigen Ernte. Nachteilig wirkte sich der verspä- 
tete Vegetationsbeginn auf den Feldgemüsebau aus, was sich in einer verzögerten Marktversorgung 
mit Frühgemüse und einer Massierung des Sommerangebotes (Juni) äußerte. Die Preisnotierun- 
gen blieben daher im Sommer unter 300%/u der vorjährigen Werte. Die Obstkulturen entwickelten 
sich von der etwas verspäteten Blütezeit an gut. Die Kirschenernte wird auf rund 1435 Wagen 
Tafel- und 1100 Wagen Brennkirschen geschätzt, was einem langjährigen Mittel entspricht. Auch 
die Erträge der Zwetschgen und Pflaumen blieben im Rahmen von Normalernten. Dagegen ver- 
zeichnete das Kernobst Rekordernten. Die Preise erreichten daher einen außerordentlichen Tief- 
stand (späte Tafeläpfel lookg Fr. 25.- gegenüber 69.- 1957; späte Mostäpfel Fr. 8.50 statt 
25.-). Die Alkoholverwaltung leitete die Überschußverwertung ein, durch die rund 30000 Wagen a 
lot Mostobst verarbeitet wurden. Die später höhern Mostobstpreise brachten gegenüber den 
tiefen Tafelobstpreisen einen gewissen Einnahmenausgleich und der Gesamtrohertrag darf dank 
des gewaltigen Volumens der Ernte als relativ hoch gewertet werden. Gesamthaft zu befriedi- 
gen vermag auch das Weinjahr 1958. Die Ernte erreichte ein Total von ‚rund 653 160 hl gegen- 
über 412 300 im Vorjahr, wobei die Ernten in der deutschen Schweiz, im Wallis und im Kt. 
Genf als gut, im Tessin und Misox als 


befriedigend taxiert werden, während diejenigen der 
Kantone Neuenburg, Fribourg (1/3 der Normalernte) und Waadt wesentlich unter dem Durch- 
schnitt blieben. 


Viehwirtschaft Die Ergebnisse der Nutztierzählung lauten wie folgt: 

1956 1957 1958 Zuwachs in °/y 
Rindvieh 1646 229 1 642 600 1 663 900 73 
Schweine 12161291 1160 000 1 uns 
Ziegen 113 176 % 8 
Schafe 200 512 “ 
Pferde 116 756 112900 107 500 mus 
Hühner 6402111 z e r 
Gänse und Enten 68 371 5 i h 
Bienenvölker 298 836 
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Darnach hat der Rindviehbestand eine unbedeutende Zunahme von 1,30/g zu verzeichnen, 
während die Zahl der Rindviehbesitzer innert Jahresfrist um weitere 2700 zurückging, so daß 
die Schweiz noch rund 150 600 Inhaber von Rindviehbetrieben zählt. Die Nachfrage nach guten 
Nutztieren war bis in die Herbstmonate hinein rege; die Schlachtviehziffern liegen dagegen mit 
0,9% unter denjenigen von 1957. Die Tbc-Sanierung wurde weitergeführt, so daß 4 weitere 
Kantone: Aargau, St. Gallen, Thurgau und Zug tbe-frei gemeldet werden konnten. In den Export 
gelangten 6963 Stück Rindvieh, 273 weniger als 1957. Bei den Schlachtschweinen verzeichnete 
man im Frühjahr und Vorsommer Überschüsse, im Herbst dagegen mußten Ergänzungsjmporte 
getätigt werden, so daß die Preise die obere Grenze der Stützung erreichten. Die Eierpro- 
duktion war trotz Zunahme durch die billigen Importeier konkurrenziert; das wachsende Ange- 
bot an Schlachtgeflügel stand in keinem Verhältnis zur Einfuhr. Die-Honigernte fiel befriedigend 
aus, indem der Ertrag pro Bienenvolk in der deutschen Schweiz bei 6,5 kg lag. Das Sorgenkind 
der Landwirtschaft blieb die Milchwirtschaft. Die Milchlieferungen stiegen zwischen Januar 
bis November um 2%; die Milch wurde zu 31,70/o als Konsummilch, zu 30,90/, zu Butter und 
Rahm zu 33,9% zu Käse, zu 0,70/o zu Joghurt und zu 2,80/, als Dauermilchwaren verwertet. 
Der Trinkmilchverbrauch blieb um 0,90%/o unter dem Vorjahresniveau. Der Käseabsatz war 
auch 1958 durch steigende Importe erschwert, die wiederum ungefähr einem Fünftel der ei- 
genen Exporte entsprachen. Wie in den Vorjahren wurde die indexmäßige Preiserhöhung bei 
den landwirtschaftlichen Erzeugnissen durch die Kostensteigerung übertroffen. Auch unter Ein- 
bezug des guten Jahres 1958 erreichte der dem Bauernstand zustehende Arbeitsverdienst im 
Mittel der letzten fünf Jahre die Parität mit andern vergleichsweisen Erwerbsgruppen nicht. 

Energiewirtschaftlich war 1958 (1957/58) eher ungünstig. Die Elektrizitätswerke sahen 
sich infolge Trockenperioden zu Importen von teurer thermisch erzeugter Energie genötigt, was 
zu zusätzlichen Belastungen führte. Der Inlandverbrauch betrug (ohne Elektrokessel und Spei- 
cherpumpen) 15 085 GWh, wovon 7529 auf das Winter-, 7556 auf das Sommerhalbjahr entfielen. 
Im einzelnen ergaben sich folgende Verhältnisse: 


1957/58 6/57 ä 

Erzeugung (+Import) a En in ee in % 
Hydraulische Erzeugung 16 703 15 704 +. 999 055 
Thermische Erzeugung 1275 190 — la — 
Energieeinfuhr 1541 19255 0256 E28 
Total 18 419 17 149 + 1.270 ae 
Verwendung 

Haushalt und Gewerbe 6.322, SO Z 100325 er 
Industrie 2674 2614 a a 
Chemisch-metallurg. Anwendgen 2954 2 983 =. ee) 
Elektrokessel 485 403 2.2082 500,3 
Bahnen 1289 1285 + 4 208 
Verluste u. Verbrauch d. Pumpen 2037, 1958 RE) + 42 
Inlandverbrauch 15 761 15 240 + 521 u 
Energieexport 2 658 15909 + = 749 1,392, 
Total 18 419 17 149 ed 5A 


Eine Reihe von Kraftwerken (u.a. bei Vissoie, Fionnay, im Isenthal, Lostallo, im Val d’En- 
tremont, Simmental) wurde im Laufe des Jahres in Betrieb genommen, eine größere Zahl (Bergell 
Blenio, Füren, Göschenertal, Grande Dixence, Vorder- und Hinterrhein, Linth, Misox Muotatal, 
Bridels, Ardon) steht zur Zeit im Bau. 

Die Gasindustrie, deren Absatz sich im ersten Halbjahr 1958 gegenüber 1957 um 1,4 Mio 
m3 auf 166,3 Mio verringerte, verzeichnete als eines der hervorragendsten ee ihrer 
Geschichte die im August erfolgende Inbetriebnahme der ersten Gasentgiftungsanlage der Welt 
in Basel, die pro Tag bis 300 000 m3 Gas auf einen Kohlenmonoxydgehalt von 1% zu reinigen 
vermag. Außerdem wurde in Winterthur die erste Ölspaltungsanlage zu bauen begonnen, mit 
welcher die schweizerische Gasindustrie eine bedeutende breitere Rohstoffbasis gewinnen a 

£ Wieweit der Rückgang des Fremdenverkehrs dem Konjunkturnachlaß zuzuschreiben is 
läßt sich wohl erst feststellen, wenn weitere Jahre verflossen sein werden. Bei einer Zunattae 
der Gaststätten von 14 000 auf 14 074 und der Bettenzahl von 393 966 auf 400756 verringerte 
sich die Zahl der Logiernächte von 25 399 633 (1957) auf 24981 840 (1,6%). Die der einhei- 
mischen Besucher ging dabei um 2,20/o (261 000), die der Ausländer um 1,2% (157000) zu- 
rück. Infolge dieser Einbuße und der gleichzeitigen Erhöhung des Bettenangebotes (2,5%) sank 
die Besetzung der im Jahresmittel verfügbaren Gastbetten von 47,5 auf 45,50/o. Hinsichtlich des 
Reiseverkehrs aus den einzelnen Ländern gingen die Franzosen (-576 000 Togierasch) und die 
Besucher aus den Beneluxländern (-162 000 Logiernächte) erheblich, die englischen Touristen 
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(-33 500) etwas weniger zurück. Wesentlich zahlreicher waren die deutschen (+347 000 Logier- 
nächte) und außereuropäischen Gäste (+243 000). Die Einnahmen, die der Fremdenverkehr aus 
dem Ausland brachte, dürften sich trotz des etwas geringeren Zustromes ausländischer Besucher 
mindestens auf dem Vorjahresniveau (121o Mio Fr.) gehalten haben. 

Hinsichtlich der Industrien verzeichnete die Fabrikstatistik vom 18. September mit 12 645 
Betrieben zwar eine Zunahme von 218; auf die Gemeinde entfallen heute also im Mittel mehr 
als 4 Fabriken. Die Zahl der in ihnen beschäftigten Arbeiter ging jedoch um 23 337 oder um 
3,6% zurück. Von den 15 Industriegruppen hielten 6 ihren Arbeiterstand oder erhöhten ihn so- 
gar, so die Gruppe Buchdruck (+1049) und die chemische Industrie (+628). Demgegenüber mel- 
dete die Uhrenindustrie 7247 oder 11,30/g weniger Beschäftigte, während die Textilindustrie 
eine Abnahme von 5931 (1847 bei der Baumwoll- und 1432 bei der Wollindustrie), die Metall- 
industrie eine solche von 3836, die Bekleidungsindustrie von 3370, die Holzindustrie von 2295 
und die Metallindustrie von 1477 erfuhr. Diese Entwicklung entspricht der auch im Ausland 
feststellbaren Abschwächung der Hochkonjunktur, als deren Folge sich der Bestellungseingang 
in den meisten Industriezweigen bereits im ersten Quartal verlangsamte. Immerhin hielt sich 
die Arbeitslosigkeit in relativ engen Grenzen. Mit dem Abbau der Auftragsreserven ging Hand 
in Hand eine Verkürzung der Lieferfristen, was namentlich im Großmaschinenbau geeignet ist, 
die Konkurrenzstellung unserer Industrie auf den hart umkämpften Märkten wieder zu festigen. 
Im übrigen ist das internationale Wettbewerbsklima trotz der Verbilligung wichtiger Aus- 
gangsmaterialien sowie der Schiffsfrachten und trotz der Rationalisierungsbestrebungen ent- 
schieden «rauhery geworden. Nicht zuletzt dieser Tatsache verdankt wohl die Initiative für 
die gesetzliche Einführung der 44-Stundenwoche ihre Ablehnung mit Zweidrittelsmehrheit der 
Stimmberechtigten (26. Oktober), wobei von den Ständen nur Basel-Stadt der Vorlage zustimmte. 

Außenhandel. Von der weltweiten Abschwächung der Konjunktur wurde naturgemäß 
auch der Außenhandel betroffen, indem er eine Rückbildung erfuhr, die für den Export rund 
1%, für den Import rund o°/o betrug. Die absoluten Zahlen sind folgende: 


Importe total 1957 8447 000 565 Exporte 6 713 872 359 

1958 7335 200 153 6 648 834 004 

Landwirtschaft 1 721 928 801 395 065 781 

Betriebsstoffe 736 183 555 1498 641 

Industrie 4 876 087 797 6 252 269 582 
gegen 1957 gegen 1957 
Europa 5 455 830 513 — 660 636 204 4202897 191 + 77218136 
Afrika 219 299 060 — 11680 015 292 454 341 — 327 717 
Asien 241 280 389 — 37128141 640 102 013 — 88 043 994 
Amerika 1 385 181 827 — 388 695 053 1 392 855 034 — 65 240 487 
Australien 33 608 364 — 13 720 199 120 525 425 + 11355 707 


Der Einfuhrüberschuß betrug 638.4 Mio (1957: 1733.2) Franken, 9,36% der Einfuhr (1957: 
20.52); er war der größte seit 1914. Die wichtigsten Handelspartner waren Westdeutschland, 
USA mit je mehr als 1 Mia Fr.. Frankreich und Italien mit 0.5-1 Mia Fr. auf der Importseite, 
Westdeutschland, USA, Frankreich und Italien mit je 0.5-1 Mia Fr. auf der Exportseite. 

Verkehr. Daß der Straßenverkehr abermals zugenommen hat, belegt die Statistik des Mo- 
torfahrzeugbestandes vom 30. September, deren Hauptergebnisse folgende Tabelle wiedergibt: 


1957 1958 Veränderung 

Autobusse, Autocars ZI) 22932, + 8 
Personenwagen 346 650 386 417 er? 
Kombiwagen 14 037 16 234 + 16 
Lieferwagen 17 495 18 442 0 
Lastwagen 29 875 31 027 ae 
Spezialwagen 3587 4 052 8) 
Gewerbliche Traktoren 1106 1088 — 

Motorräder 75 096 70 819 - 6 
Motorroller 86 096 88 779 + 3 
Motorfahrräder 91 554 105 757 + 16 
Total 668 238 ESS + 9 


erdings nicht mehr so beträchtlich wie 1954-1957, als jährlich 
r 60000 Fahrzeugen registriert wurden. Doch unterstreicht auch 
sie die Forderungen nach einem großzügigen Ausbau des Straßennetzes. Mit einem Bestand von 
rund 726 000 Motorfahrzeugen, der voraussichtlich schon im Frühjahr 1959 auf 750000 anwach- 
sen wird, gehört die Schweiz zu den am stärksten motorisierten Ländern Europas (1 Motorfahr- 
zeug auf 7, 1957 auf 8 Einwohner). An Unfällen ereigneten sich 42 564 (1957: 40 563), die 
Zahl der Verletzten stieg um 2000, die der Toten sank um 26. Im übrigen verzeichnen auch die 


Die Zunahme erscheint all 
Bestandesvermehrungen von übe 
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Landwirtschaftstraktoren nennenswerte Zugänge, nämlich 3700 auf 40 700 (10%). Die ne 
schiffahrt erlebte hingegen ebenso bemerkenswerte Rückgänge gegenüber 1957 wıe anschlie- 
ßende Tabelle festhält: 


Güterverkehr der Basler Häfen in 1000 t 


Bergfahrt Talfahrt Total 
1958 4 583,5 294,5 4 868,0 
1957 5 028,5 302,9 5 396,4 % 


Die Importmengen erreichten 1958 mit 11935 725t (4957: 13 445 899) 36.6% der gesamt- 
sclweizerischen Importe; am Export beteiligten sich die Häfen mit 19.40/o (1957: 23.0). Die 
schweizerische Rhein- und Kanalflotte verfügte am 31.Dezember 1958 über 33 007 Einheiten 
(1957: 28 770). Im 

Die Bundesbahnen erhöhten ihre Transportleistungen erneut, wenn auch die endgültigen 
Zahlen noch nicht vorliegen: 


1958 1957 
Zahl der beförderten Personen 224,3 Millionen 219,3 Millionen 
Menge der beförderten Güter 23,23 Mio t 26,05 Mio t 


Die PTT blieben 1958 erstmals seit 1949 mit rund 1o Mio Fr. Postverkehrseinnahmen unter 
dem budgetierten Betrag, während Telephon, Telegraph, und Rundspruch ihn um 12 Mio Fr. 
übertrafen. Die Gesamteinnahmen sind auf 9oo Mio Fr. zu schätzen, der Reingewinn auf 70 
Mio. Im westschweizerischen Telephonnetz erfolgte die Vollautomatisierung, sodaß nur noch 
die handbedienten Zentralen Schuls, Compatsch und Strada verbleiben. Im Telegraphenbetrieb 
wurde die Automatisierung abgeschlossen. 


Der Luftverkehr verzeichnete 


1958 1957 1958 1957 
Passagiere 2 053 723 1 844 952 Flug km 53,4 Mio 47,3 Mio 
Frachten in t 29 658 25319 Passagierk. 1714,9 Mio 1468,0 Mio 
Post in t 9 618 9925 


Das Liniennetz betrug 121185 km (1957: 96 296 km). Nach der bemerkenswerten Erweite- 
rung der Flotte der Swissair und der Steigerung des Angebots um rund 50°%/9 im Jahre 1957 
trat die nationale Luftfahrtgesellschaft im Berichtsjahr in eine ruhigere Phase ein, wobei die 
verstärkte Flotte immerhin eine Produktionssteigerung um rund 22%/9, vor allem durch Ver- 
mehrung von Langstreckenkursen (Nordatlantik) ermöglichte. Im übrigen zeichnen sich erneute 
Wandlungen durch die Einführung von Düsenflugzeugen ab, die im Studium begriffen ist. 


An politischen Ereignissen sind vor allem die fünf Volksabstimmungen (26. Januar: Ver- 
werfung der Initiative für Kartellverbot, 11. Mai: Beschluß der Neuordnung des Finanzhaus- 
haltes des Bundes, 6. Juli: Annahme eines neuen Verfassungsartikels über das Filmwesen und 
des eingangs erwähnten Artikels über den Ausbau des Straßennetzes, 26. Oktober: Verwerfung 
der Initiative über die Einführung der 44-Stundenwoche, 7. Dezember: Staatsvertrag zwischen 
der Schweiz und Italien über die Nutzung des Spöl) zu nennen, die erkennen lassen, daß auch 
das politische Leben ständig im Fluß ist. Außenpolitisch sind die Erhöhung der Zahl der Staa- 
ten, welche der Schweiz ein Mandat als Schutzmacht anvertraut haben, auf 13, sowie eine 
Reihe internationaler Konferenzen (Seerechtskonferenz, Konferenz der Atomexperten) Zeichen 
dafür, daß unser Land nach wie vor Vertrauen genießt, wenn auch nicht selten Forderungen 
nach einem neuen Standort in der Völkergemeinschaft erhoben werden. 


amstiin 


Insgesamt hat das Jahr 1958 trotz allgemeiner internationaler Konjunkturverflachung, 
Rückbildung des Außenhandels und der Bautätigkeit sowie der mit unverminderter Schärfe an- 
dauernden machtpolitischen und ideologischen Auseinandersetzungen zwischen West und Ost 
dem Lande doch eine positive Entwicklung beschert, die sich auch in zahlreichen Zügen der 


Kulturlandschaft ausdrückt. Die Aussichten auf das Jahr 1959 werden mehrheitlich günstig be- 
urteilt. 


Quellen: Schweizerische Bankgesellschaft: Das Wirtschaftsjahr 1958. Zürich 1959. — Die 
Volkswirtschaft. Bern 1958/59. — Preisberichtstelle des Schweiz. Bauernverbandes: Das Land- 
wirtschaftsjahr 1958. Bern 1959, Statistisches Jahrbuch der Schweiz. 1957. Basel 1958. Direkte 
Auskünfte verschiedener Ämter: so des Eidg. Luftamtes, Bern, des Amts für Wasserwirtschaft, 
des Eidg. Statistischen Amtes, der Generaldirektion der SBB, die hier bestens verdankt seien. 


E. WINKLER 
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DIE SAMMLUNG FÜR VÖLKERKUNDE DER UNIVERSITÄT ZÜRICH 
IM JAHRE 1957/58 


Mit 2 Abbildungen 


Gegenwärtig wird die Sammlung von zwei Konservatorinnen, Frl. Dr. E. LeuzinGEr und Frl. 
G. WILDBERGER, beide mit halbtägiger Verpflichtung, betreut. Im Rahmen des 600-Stunden-Kredits 
wurde wie bisher Frl. stud. phil. I. Arıane Rump vorwiegend für Katalogisierungsarbeiten der wissen- 
schaftlichen Handbibliothek eingesetzt und ab Mitte August 1957 konnten für die durchgreifende 
Umstellung und Modernisierung der Abteilungen Melanesien, Indonesien, Neuguinea und Japan 
folgende Studenten als technische Hilfskräfte in Dienst genommen werden: stud. phil. II. WALTER 
Jung von Winterthur und Hans ZIMMERMANN von Solothurn, stud. theol. Yves B£sıt von Herrli- 
berg und stud. math. HoLGER JEnsEN von Zürich. Als Zeichen der Dankbarkeit und Würdigung 
wurde im ehemaligen Chinasaal die großartige, im vergangenen Jahr von den Erben des Herrn 
Minister ALFRED IrG der Universität als Geschenk überwiesene Abessiniensammlung ausge- 
stellt. Wie im vorigen Jahr stellten sich Frau A. GARBADE-LACHENAL und Frau E. Zınk wiederum 
freiwillig für Arbeiten in der Sammlungsbibliothek zur Verfügung. Nachdem im neuerbauten und 
eingerichteten Chinasaal der von der Firma RoB. STRUB vorgenommene Innenausbau und die von 
Grafiker H. WULLSCHLEGER besorgte Objektausstellung fertiggestellt war, konnten beide Säle im 
Rahmen einer kleinen Feier am 15. Juli 1957 in Anwesenheit von Behörden uud Presse eingeweiht 
werden. In den Sommerferien wurde mit der totalen Umgestaltung der zusammen 28 Vitrinen um- 
fassenden vier obengenannten Abteilungen im Sinne einer aufgelockerten Objektpräsentation begonnen, 
die ım folgenden Jahr unter Einbeziehung der Afrika-Abteilung abgeschlossen werden soll. 

Im Berichtjahr wurden der Sammlung folgende Geschenke überwiesen: von Herrn ALFRED MEILE 
(Oberrieden): 1 altes lamaistisches Rollbild (Thang-ka) mit Darstellungen aus dem Leben des Mila- 
raspa; von Frau H. BuURCKHARDT (Zürich): 12 silberne Schmuckstücke der Araukaner (Chile) Fig. 1; 
von Prof. Dr. A. Heım: 1 Tonbandaufnahme von Pygmäengesängen; von Priv. doz. Dr. H. Caror: 
9 Diapositive der Wanderobo (Afrika); von Frl. H. Surgek (Hallau): 12 Farbdias aus Asien; von 
Prof. Dr. E. ABesc: 4 Publikationen; von Prof. Dr. E. AcKkERKNECHT: 4 Bücher und 5 Einzelhefte; 
von der Zentralbibliothek: 36 völkerkundliche Publikationen und von Prof. Dr. ApoLF SCHULTZ: 
4 große Glastransparente mit Aufnahmen von Indianer- und Eskimotypen. 

Durch Tausch wurden folgende Objekte erworben: 2 afrikanische Masken (Stiermaske der Bobo 
und Kopfaufsatz mit 4 Gesichtern der Yoruba) gegen einen gußeisernen Buddhakopf aus China, 
ferner 2 Holzfiguren der Ibo gegen 2 Agibefiguren von Neuguinea (E. STORRER, ZÜRICH). 


Durch Ankäufe wurde die Sammlung um 13 Objekte bereichert; davon stammen 3 aus Ame- 
rika, 3 aus Asien, 7 aus Afrika. 


Ohrgehänge Brustschmuck Gewandnadeln «tupus» 


Fig. 1: Araukanische Silberarbeiten. Photo G. WILDBERGER 
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Amerika: % aus Grabfunden stammende silberne Spielsachen und 1 polychromes Tonfigürchen 
aus Peru (Fischer, Luzern): 

Asien: 1 große vergoldete Holzstatue des buddhistischen Heiligen Daizuigu aus Japan (AALDE- 
rınk, Amsterdam) Fig. 2; 2 altjapanische, im Reserve-verfahren gemusterte Gewebe (L. LancEwis, 
Kyoto); 

Afrika: 2 Holzfetische, 1 Maske, alles aus Französisch-Guinea, 1 Büffelmaske der Senufo (E. 
STORRER), 1 abessinische Stoffmalerei mit Darstellung der Schlacht bei Adua (Frau von SCHRÖTER), 
1 bemalte Maske von Gabun, 1 Gelbgußfigur aus Dahomey (Frau BAUMGARTNER, Lambarene). 

Die Gesamtbesucherzahl betrug 3970 Personen. N 

Die Geographisch-Ethnographische Gesellschaft Zürich gewährte der Sammlung für Völkerkunde 
wie bisher einen jährlichen Beitrag von Fr. 500.—, wofür ihr an dieser Stelle verbindlichst gedankt 
a Der Vorsteher: 

ALFRED STEINMANN 


Fig. 2: Vergoldete Holzfigur des japanisch 1 7 i 
g panischen Bodhisattva Daızuigu. 104x7 i 
satsu gilt als der große Erfüller der Bitten, Sehnsüchte und Verlangen, a N 
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ZEITSCHRIFTENSCHAU — REVUE DES REVUES 


Aus italienischen Zeitschriften 


La Geografia nelle Scuole. Seit 1956 geben die italienischen Geographen unter Leitung von Prof. 
EuiLio MiGLiorinı eine schulgeographische Zeitschrift «La Geografia nelle Scuole» heraus, die viertel- 
jährlich erscheint. Während sie anfänglich vor allem über die Unternehmungen der italienischen 
Schulgeographen berichtete, bringt sie seit einiger Zeit Artikel über das Gesamtgebiet der Geo- 
graphie, wobei sie sich bemüht, vor allem dem Lehrer der Geographie interessantes Dokumenta- 
tionsmaterial zur Verfügung zu stellen, ihn aber daneben dauernd über die Tätigkeit der Fachver- 
bände zu unterrichten. So enthalten die Hefte des vergangenen Jahres u. a. wertvolle Originalartikel 
über den Londoner Hafen (A. PEcora), den Rückgang der Gletscher (M. Vannı), Brüssel als euro- 
päische Stadt (M. Foxpr), die Absenkung des Kaspischen Meeres (A. PEcorA), das Thema «Land- 
schaft und ökonomische Geographie» (L. RanıErı), über die «Geographie der Energie» ($S. Pıccarpı) 
oder über eine «neue afrikanische Republik: Guinea» (E. M.), andrerseits aktuelle Berichte etwa 
über neuste Vorgänge in Asien (L. PErEscHI u. a.) und die schulgeographischen Vorkommnisse (Ge- 
setzeserlasse, Übungen in Geographie, Geographie in den Sekundarschulen, Exkursionen: 33. inter- 
universitäre Exkursion in der Nordwestlombardei, III. Nationaltagung der italienischen Geographie- 
lehrer 1958). Ferner bieten sie willkommene Mitteilungen über bedeutende Persönlichkeiten, so 
über Meister der italienischen Geographie: Arpo Sestinı oder SIEGFRIED PAssaRGE, der den italie- 
nischen Kollegen offenbar als Anreger der Landschaftskunde besonderer Erwähnung wert erschien. 
Die knappen Rezensionen orientieren über geographisches Schrifttum naturgemäß vornehmlich schul- 
geographischen Charakters, aber auch über wichtigere rein wissenschaftliche Literatur. Die handliche 
Zeitschrift, die auch instruktive Illustrationen enthält, ist ein erfreuliches Zeichen für den energischen 
und zukunftsbewußten Ausbau der Geographie in Italien und wir wünschen dieser Neuerscheinung, 
welche die bedeutenden wissenschaftlichen Periodika würdig ergänzt, dauernden Erfolg in Heimat 
und Ausland. Redaktion (E. W.) 


Die Rivista di etnografia, (diretta da Giovannı Tuccı), Napoli, XI-XII, 1957-58, die an- 
gesehene italienische völkerkundliche Zeitschrift verdient wegen der Vielseitigkeit der darin enthal- 
tenen wissenschaftlichen Beiträge eine kurze Erwähnung. Den Hauptanteil bildet eine tiefschürfende 
Studie von OLınpo FALsiRoL: «Problemi Omerici di psicologia e di religione alla luce dell’etnologia.» 
Kleinere völkerkundliche Aufsätze steuern G. M. Manzını «L’episodio omerico di Melanzio e una 
sua possibile esegesivr sowie CLAuDIA MassARı: «Su di un aspetto residuale dı magia propiziatoria » 
bei. Auf die Volkskunde Italiens beziehen sich die Beiträge von WILHELM GIESE. «La conservazione 
del costume popolare nei paesi dell’Europa meridionale», von RoBErTo Bosı «Note sulla «segavecchia» 
in Italia» und von CLETO CoRRAIN «Costumanze nuziali venete.» In ausführlichen Nekrologen ge- 
denken WALTER HırscHBERG (Wien) des verstorbenen Ethnologen Huco A. BERNATZIK und GIOVANNI 
Tuccı des auf tragische Weise ums Leben gekommenen Anthropologen, Ethnologen und Folklo- 
risten RAFAELLO BaTTacLıa. Eine Besprechung von zwei Büchern von Paoro ToscHı, der sich um 
die italienische Folklore und speziell um den einheimischen Volksgesang verdient gemacht hat, durch 
G. Tuccı und anschließend eine bibliographische Berichterstattung über völkerkundliche Neuerschei- 
nungen beschließen diesen einen erfreulichen Beitrag zur italienischen Ethnologie liefernden Band. 

A. STEINMANN 


KARTENNEUERSCHEINUNGEN 1958 — CARTES PARUES EN 1958 


Eidgenössische Landestopographie. Wabern-Bern.: Landeskarte 1:25. 000: Nr. 1052 Andelfin- 
gen, 1072 Winterthur, 1123 Le Russey, 1153 Klöntal, 1154 Spitzmeilen, 1162 Les Verrieres, 1163 
Travers, 1171 Beckenried, 1176 Schiers, 1182 Ste Croix, 1201 Muthe, 1207 Thun, 1244 Chätel St. 
Denis, 1257 St. Moritz, 1313 Bellinzona, 1334 Porlezza, 8 Farben, 70x48 cm; Landeskarte 1:50 000: 
Nr. 205 Schaffhausen, 207 Konstanz, 242 Avenches, 270 Geneve, 6 Farben, 70x48 cm. Landeskarte 
1:100 000: Nr. 26 Basel, 31 Biel-Bienne, 8 Farben, 70x48 cm. Landeskarte 1:50 000 mit Skirouten: 
Nr. 247 Flims, 282 Martigny. Spezialzusammensetzung Landeskarte 1:25 000: 2503 Biere et environs, 
8 Farben, 70x 99 cm; 1:50 000: Nr. 5003 Col du Grd. St. Bernard, 5004 Berner Oberland. 5005 See- 
tal-Brugg; 6 Farben, 70x99 cm. 

Geographischer Verlag Kümmerly & Frey, Bern. Exkursionskarte Fiesch 1:50 000, 42x 53 cm, 
6 Farben; Wanderkarte von Cademario und Umgebung 1:15 000, 43x 61,5 cm, 4 Farben; Exkur- 
sionskarte Adelboden 1:33 333, 43 x 61,5 cm, 6 Farben; Exkursionskarte Kandersteg und Umgebung 
1:33333, 62x56 cm, 7 Farben; Exkursion Wynentalbahn-Aarau-Schöftland-Bahn 1:50 000, 42x63 cm, 

Farben. " 
i Art. Institut Orell Füssli, Zürich. Stadtplan Zürich 1:20 000, 73x67 cm, 6 Farben, auch in 11 Teil- 
blättern 24x18 cm; Stadtplan Basel 1:10 000, 68x70 cm, 6 Farben, dito 1:20 000, 6 Farben; Stadt- 
plan Luzern 1:10 000, 85x69 cm, 5 Farben; St. Gallen 1:10 000, 98x48 cm, 5 Farben; Lausanne 
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1:10 000, 71x60 cm, 4 Farben; Biel 1:10 000, 70x51 cm, 5 Farben; Geneve et ses environs 1:10 000, 
94x18 cm, 6 Farben; Exkursionskarte Horgen, Oberrieden und Umgebung _1:10000, 98x69 cm, 
6 Farben; Übersichtskarte der Gemeinden Egnach und Salmsach 1:15 000, 49x49 cm, 4 Farben; Ski- 
tourenkarte Bivio-Oberhalbstein 1:50 000, 42x39 cm 6 Farben; Wander- und Skikarte SOB 1:75000, 
53x38 cm, 10 Farben; Schülerkarte des Kantons St. Gallen 1:125 000, 58x68 cm, 12 Farben; Schul- 
karte des Kantons Zürich 1:150 000, 52x70 cm, 14 Farben; Straßenkarte der Schweiz 1:350 000, 
102x70 cm, 5 Farben; Straßenkarte der Schweiz 1:500 000, 71x46 cm, 6 Farben; Touristenkarte der 
Schweiz 1:750 000, 48x36 cm, 5 Farben; Strassenkarte der Schweiz 1:900 000, 42x29 cm, 4 Yarben; 
Meliorationspläne Eglisau 1:15 000, 42x72 cm, 5 Farben; Meliorationspläne Berg-Buch am Irchel 
1:22 000, 42x59 cm, 6 Farben; Hochspannungsanlagen im Kt. Zürich 1:100 000, 63x83 cm, 5 Farben; 
Geologische Tafeln Schamserdecke 1:50. 000, 94x86 cm, 9 Farben; Tessineralpen 1:200 000, 94x 86cm, 
9 Farben. 

Diverse Verlage: Kantonskanzlei Zug: Kanton Zug 1:25 000; Lehrmittelverlag Fribourg: 
Schulkarte des Kantons Fribourg 1:100 000; Lehrmittelverlag des Kantons Baselstadt und Land: Schul- 
karte der Kantone Baselstadt und Baselland 1:75 000; AGFA AG (Agfa-Photo-AG, Zürich): 6 Pässe- 
karte; Tessin I, II, Zentralschweiz, Zürichsee; Castrol AG, Zürich: Castrol-Autokarte der Schweiz 
1:500 000; Libreria Colombi, Bellinzona: Exkursionskarte Locarno-Ascona 1:35 000; JUWO-Check- 
Vereinigung, Zürich: JUWO-Reisekarte der Schweiz 1:400 000; Maestrani, Schweizer Schokoladen- 
AG., St.Gallen: Atlas der Schweiz 1:200 000; Verkehrsbüro Interlaken: Übersichtskarte für Auto- 
mobilausflüge ab Interlaken 1:500 000 (Nach gefl. Mitteilung der Eidg. Landestopographie). 


GESELLSCHAFTSTÄTIGKEIT — ACTIVITE DES SOCIETES 


Verein Schweiz. Geographielehrer. I. Zur Vorbereitung des Vorstandswwechsels im Herbst 1959. 
Die Jahresversammlung des VSGg beschloß 1957 in Baden, daß mit der Neuwahl des Vorstandes 
auch die Delegierten in den Kommissionen neu zu wählen oder zu bestätigen sind. Im vergangenen 
Herbst ist sodann in Basel der kommende Vorortswechsel gründlich vorbereitet worden. Zur Orien- 
tierung diene folgende Zusammenstellung: a. Der abtretende Basler Vorstand 1956159. Dr. K. Bösı- 
GER, Präsident; Dr. F. Leu, Sekretär; E. BiEDErRMAnNN, Kassier; Dr. G. SPRECHER und Dr. A. STEINER, 


Beisitzer. — db. Der von der Basler Jahresversammlung 1958 worgeschlagene und 1959 definitiv zu 
wählende Zürcher Vorstand. Dr. H. BERNHARD, Präsident; Dr. W. Nıcc, Sekretär; Dr. P. BRUNNER; 
Kassier; Dr. H. Horer, Dr. H. InueLder. — c. Bisherige Vertreter des VSGg in den Kommissionen. 


Forschungskommission des VSGgG: Dr. W. Kunn, Bern; Lehrmittelkommission : Dr. H. WINDLER, 
Reinach BL; Lichtbildlkommission: Dr. R. Merian, Zürich; Redaktionskomission der GH: Dr. P. 
Köchuı, Bern; Auslandkorrespondent des VSGg: Dr. P. Brunner, Winterthur. — I]. Mitglieder- 
beiträge und Abonnement «Geographica Helwetica». Der Jahresbeitrag 1959 beträgt wiederum Fr. 4.50 
(Kollegen im Ruhestand oder mit mehr als 25 Jahren Mitgliedschaft sind beitragsfrei). Das Jah- 
resabonnement der «Geographica Helwvetica» kostet für unsere Mitglieder statt Fr. 16.— bloß Fr. 12.—. 
Alle Mitglieder, welche die Zeitschrift zum verbilligten Preis beziehen wollen, überweisen dem 
Kassier mit dem Jahresbeitrag zugleich den Abonnementsbetrag, zusammen also Fr. 16.50. Bisherige 
Abonnemente werden — ohne sofortigen Gegenbericht — erneuert. III. Stumme Karte der Schweiz. 
Auf unsere Anfrage hin erklärte sich die Landestopographie bereit, die szumme Karte der Schweız 
im Format As sit Landesgrenzen neu herauszugeben, falls genügendes Interesse vorhandeu ist. 
Stückpreis —.45 bei Abnahme von mindestens 1000 Ex., bzw. —.40 bei Abnahme von mindestens 
2000 Ex. — Um die Landestopographie über die ungefähre Nachfrage orientieren zu können, 
bitten wir alle Interessenten, ihren voraussichtlichen Bedarf bis 31. März 1959 zu melden an Herrn 
Dr. F. Leu, Krachenrain 52, Basel. Wir werden zu gegebener Zeit mitteilen, ob eine neue Auflage 
zustandekommt, sig. Dr. K. BösıGer, Präsident 


Schweiz. Geomorphologische Gesellschaft. An der Jahresversammlung der Schweiz. Geomor- 
phologischen Gesellschaft, die Sonntag, den 1. Februar 1959 in Schwyz stattfand, trat der Präsident, 
Dr. R. Nertz (Basel) nach sechsjähriger Amtsdauer statutengemäß vom Vorsitz zurück. Er konnte 
seitens der Anwesenden den Dank für eine vielfältige Arbeit und die an den Tag gelegte Initiative 
entgegennehmen. Zu seinem Nachfolger wurde Dr. E. SchwagBe (Bern) bestimmt; ihm zur Seite 
stehen als Vizepräsident Prof. Dr. H. Annaneım (Basel), als Sekretär Dr. H. Horer (Bern), als Quä- 
stor Dr. E. Bucmann (Klingnau). Der weitere Vorstand setzt sich inskünftig, außer den genannten 
vier Mitgliedern des engern Ausschusses, aus den Herren Dr. ©. Bär (Zürich), Dr. M. Bıper (Basel), 
Dr. A. Böcrı (Hitzkirch), Dr. R. Merıan (Zürich) und Prof. Dr. MoREAU (Freiburg) zusammen. 


An die Versammlung schlossen sich eine Fahrt ins Muotatal und ein Besuch des vordern, 
ausgebauten Teils des Höllochs unter der anregenden und fachkundigen Führung von Dr. A. Böcıı 
an. — Das Programm für 1959 sieht eine Pfingstexkursion unter Leitung von Dr. GERMAN (Tü- 
bingen) ins Gebiet der Rhein-Endmoränen nördlich des Bodensees, sodann am 7./8. November, 
anläßlich der Amtsübergabe im Verband Schweiz. Geographischer Gesellschaften, eine wissenschaft- 
liche Tagung zur Gegenwartsmorphologie mit internationaler Beteiligung in Basel vor. 
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FERN Y nis 


Pfingstexkursion in die Rhein-Endmoränenlandschaft. Die Schweiz. Geomorphologische Ge- 
sellschaft bereitet für die drei Tage vom 16. bis 18. Mai 1959 (Pfingstsamstag bis -montag) eine 
Exkursion ins Gebiet der Rhein-Endmoränen nördlich des Bodensees, unter der Führung von 
Dr. R. GERMAN (Tübingen) vor, an der auch weitere Interessenten herzlich willkommen sind. 
Ziel: Studium der äußern Jung-Endmoränen bei der Schussenquelle und am Federsee, im Wurz- 
acher Becken und an der Iller. Übernachten jeweils in Biberach. Die Kosten (Übernachten, Ver- 
pflegung vom Samstagabend bis Montagmittag, Fahrten) belaufen sich ab und bis Friedrichshafen 
auf ca. 45.— bis 50.—. Für die Zu- und Rückfahrt nach Möglichkeit Kollektivbillet. 


Anmeldung: Interessenten sind gebeten, sich bis spätestens Ende April mit Dr. E. Schwase, 
Weltistrasse 56, Bern, in Verbindung zu setzen. 


LANDESPLANUNG — PLANIFICATION REGIONALE 


Aus der österreichischen Planung Die Österreicher haben in der kurzen Zeit ihrer regio- 
nalplanerischen Tätigkeit bereits sehr wertvolle Arbeit geleistet. Davon zeugen nicht allein 
wichtige Planungswerke selbst wie die Bestrebungen zur Aktualisierung von Industriegebieten, 
zur Sanierung «unterentwickelter» Gebiete, einzelne Orts- und Regionalplanungen (Wörther- 
see, Wien, Marchfeld usw.), sondern vor allem die Organisationen, die erkennen lassen, daß 
dem Planungsgedanken in unserem Nachbarlande alle Beachtung geschenkt wird. Wenn H. 
WENGERT kürzlich in einem Vortrag «Aufgaben und Organisation der Landesplanung» zwar 
noch sagen mußte: «Die Einführung von Landesplanung und Raumordnung als reguläre Staats- 
aufgaben wird auf die Dauer auch in Österreich nicht umgangen werden können», so deutete 
er damit an, daß in seiner weitern Heimat offenbar wie vielerorts — nicht zuletzt bei uns — 
dem für Existenz von Mensch und Landschaft entscheidenden Anliegen der Landschaftsplanung 
noch keineswegs die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt wird. Das Bestehen einer «Gesell- 
schaft zur Förderung von Landesforschung und Landesplanung» (seit 1928) und eines Instituts 
für Raumplanung in Wien (seit 1957), beweist andererseits, daß die ihr gestellten Aufgaben 
klar erkannt sind. Vom Wirken der erstern überzeugen vor allem die «Berichte zur Ländesfor- 
schung und Landesplanung». Sie entsprechen etwa dem schweizerischen «Plan» und vermitteln, 
seit der Gründung der Gesellschaft (anfänglich Arbeitsgemeinschaft österreichischer Landes- 
planer) herausgegeben, wertvollstes Dokumentationsmaterial und grundsätzliche Gedanken der 
aktiven Planer. Daß wirklich das Gesamtproblem anvisiert ist, belegen aus dem Jahrgang 1958 
etwa die Aufsätze «Das Leitbild in der Raumordnung» von E. Dittrich, «Industriestandort und 
Raumplanung» von R. WURZER (der auch die einschlägigen schweizerischen Arbeiten kritisch 
würdigt), «Lokalverwaltung und örtliche Selbstverwaltung heute» von W. JUNGWIRTH, «Die 
bayerische Landesplanung» von W. GUTHSMUTHS, «Die Stellung der Landwirtschaft in der Lan- 
desplanung und Raumordnung» von W.KAHLER, «Die Bedeutung der Bodenkunde für wasser- 
wirtschaftliche Planungen» (die an gegenwärtig laufende Bestrebungen zur umfassenden Boden- 
kartierung in der Schweiz erinnert), «Landesplanung und Naturschutzy von H.WENGERT, 
«Raumordnung und Kulturtechnik» von O.H. Mütter, «Fernstraßenprobleme in Kärntner 
Sicht» von M. Scumid oder «Ordnungsprobleme der Volkszählung im Hinblick auf die Erforder- 
nisse der Raumforschung und Wirtschaftspraxis»y von E. M. MEIXNER, die zudem zeigen, daß die 
österreichischen Landesplaner auch die Vorgänge im Ausland aufmerksam verfolgen. Der kürz- 
lich erschienene «Tätigkeitsbericht 1957 des Instituts für Raumplanung Wien» schließlich, der 
neben administrativen Notizen eine dankenswerte Öbersicht über die 1951 begründete «Arbeits- 
gemeinschaft für Raumforschung und Planung», aus der sich das Institut entwickelte, enthält, 
belegt, daß über die lockere Organisation der Gesellschaft hinaus bereits ein Arbeitsinstrument 
geschaffen werden konnte, das, regionale und nationale Belange der Planung gleichermaßen 
berücksichtigend, systematisch «die Bedingungen, Tendenzen und Probleme der räumlichen Ent- 
wicklung «untersucht» und «Vorschläge zur bestmöglichen Nutzung des Lebensraumes» ausarbeitet, 
die den mit der Raumforschung befaßten und interessierten Stellen zugänglich gemacht werden 
sollen. Die laufenden Aufträge: eine industrielle Standortuntersuchung in Niederösterreich, ein 
Gutachten über einen Autobahnanschluß Brunn a. Geb. bei Wien, eine Untersuchung - ausge- 
wählter Orte des Mühlviertels auf ihre Eignung für eine industrielle Entwicklung und Arbei- 
ten zur Erstellung eines Entwicklungsplanes für dieses Gebiet sowie bereits in Arbeit begriffene 
Studien zur Stadtplanung Wien u.a. beleuchten zur Genüge die Bedeutung dieses 'Instituts für 
die Nation. Wenn noch darauf hingewiesen wird, daß schon 1956 ein österreichisches Land, 
Salzburg, sich ein Raumordnungsgesetz zu geben vermocht hat, das «die koordinierende Vor- 
sorge für eine geordnete, den Gegebenheiten der Natur und dem zusammengefaßten öffentlichen 
Interesse im Lande entsprechende Flächennutzung, soweit sie in den selbständigen Wirkungsbe- 
reich des Landes fällty zum Ziele hat, ist zum Ausdruck gebracht, daß die österreichischen Lan- 
desplaner gewiß auf gutem Wege sind. Es ist erfreulich, daß mit ihnen Geographen wie Prof. 
Dr. H. Boßek, Prof. Dr. W. Strzycoswkt oder Dr. K. STIGLBAUER, Wien, zusammenarbeiten und 
teilweise schon seit den Anfängen für die Landesplanung eingetreten sind (es sei in diesem Zu- 
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sammenhang auch an das Wirken des zu früh verstorbenen Anthropogeographen H. HASSINGER 
erinnert). Dem mutig in Angriff genommenen Werk, auf dessen Fortschritte wir zurückzukom- 
men gedenken, sei auch von Seiten der Geographen und Planer unseres Landes aller Erfolg 


gewünscht. 


E.W. 


REZENSIONEN — COMPTES-RENDUS CRITIQUES, 


Bosch, JakoB: Das St. Galler Rheintal. Schweizer 
Heimatbücher Bd. 85. Bern 1958. Paul Haupt. 
52 Seiten, 32 Tafeln, 1 Karte. Geheftet Fr. 4.50. 


Vier bis sechs Wochen pro Jahr Frondienst am 
Rheinwerk — diese einstige Auflage der «Rhein- 
taler» beleuchtet schlaglichtartig den Charakter 
des Gebietes zwischen Sargans und Bodensee, 
das im neuen Heimatbuch von J. Boesch knapp 
aber eindrucksvoll geschildert wird. Wohl hätte 
die Bedeutung der Landschaft ein Doppelheft 
gerechtfertigt, da jetzt die meisten ihrer Elemente 
nur gestreift werden konnten; wohl kommen 
einzelne ihrer Gestaltungskräfte — wie etwa die 
Industrie — allzukurz weg. Indes ergänzt auch 
dieses von L. BRoDER ausgezeichnet illustrierte 
Heft. die stattliche Reihe durchaus wertvoll. Im 
Quellenverzeichnis fehlt die Arbeit von J. HonL 
über den gleichen Gegenstand. F. HAUSER 


BürKı, FRITZ; UETZ, KARL und Wirschi1, RUDULF: 
Heimat und Ferne. Bern 1958. Paul Haupt. 440 
Seiten. Leinen Fr. 6.80. 


Als Gegenstück und zur Ergänzung des lite- 
rarischen Lesebuches wurde dieses Sachlesebuch 
für die Oberstufe der Volksschule geschaffen. 
Aus Büchern bekannter Autoren wurden über 
100 Lesestücke mit geschichtlichem, naturkund- 
lichem, geographischem und technischem Stoff 
sorgfältig ausgewählt. Damit sich der Interessent 
ein Bild machen kann, seien einige Stücke ge- 
nannt: HOSTETTLER: Wetterwart auf dem Säntis; 
Mücce: Eine Sturmnacht auf der Hallig; GarDı: 
El-Golea, die Rosenstadt in der Wüste; Hein: 
Eingemauerte Mönche; Torstoi: Die Franzosen 
in Moskau. Für die heranwachsende Jugend be- 
deutet dieses Werk einen willkommenen Über- 
blick über die sie interessierende reale Literatur. 
Es kann daher jedem Lehrer zur Prüfung emp- 
fohlen werden. MAX HINTERMANN 


Kreis, Hans: Die Walser, ein Stück Siedlungsge- 
schichte der Zentralalpen. Bern, 1958. A. Francke 
AG., 314 Seiten, broschiert Fr. 31.10. 


Kreis versucht in dieser Publikation eine Ge- 
samtdarstellung des Walserproblems. Um es gleich 
vorweg zu nehmen, sie darf als gut gelungen 
bezeichnet werden. Unter Berücksichtigung des 
gesamten bekannten Quellenmaterials und einer 
bereits umfangreich gewordenen Spezialliteratur 
behandelt er — ausgehend von einer Darstellung 
der mittelalterlichen Verhältnisse im Wallis — 
den ganzen Umkreis der Walserkolonien und ihre 
Entstehung in Savoyen, Piemont, im Tessin, im 
Berner Oberland, in Urseren, Graubünden, im 
St. Galler Oberland, Fürstentum Liechtenstein, 
Vorarlberg und Tirol. Er würdigt Art, Ursachen 
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und Grenzen der Walserkolonisation, die Rechts- 
stellung der Walser, ihre Wirtschafts- und Sied- 
lungsweise, ihre Heiligen, ihre Namen und ihre 
Sprache, um das Bild mit einer Darstellung ihrer 
Schicksale bis in die allerneueste Zeit hinein ab- 
zurunden. — Kreis steht den bisherigen Dar- 
stellungen über die Ursachen der Walsersiedlun- 
gen und der Walserkolonisation sehr kritisch 
gegenüber, und er möchte den Vorgang als 
Parallelerscheinung eines weltgeschichtlichen Ge- 
schehens verstanden wissen, das sich im 12. bis 
14. Jahrhundert in Mitteleuropa, im Osten und 
Südosten des Deutschen Reiches abspielte und 
zur Ansiedlung von Bauern germanischer Ab- 
stammung hauptsächlich im slavischen Raum 
führte, während der romanische Raum davon 
weniger berührt wurde. — Es liegt in der Natur 
der Dinge, daß die Quellen gerade aus den An- 
fängen der Walserwanderung sehr spärlich sind; 
sie dürften vielfach Dorfbränden, Burgzerstörun- 
gen etc. zum Opfer gefallen sein, sodaß auch 
Kreis zu vielen Fragen nur Vermutungen äußern 
und seine persönliche Auffassung darlegen kann. 
In manchen Fällen mag der Leser sogar zu an- 
deren Schlußfolgerungen gelangen. Das darf nicht 
als Vorwurf oder Bemängelung verstanden wer- 
den. Vielmehr liegt darin der Anreiz zu Dis- 
kussion, zu weiterer Abklärung, und dafür wollen 
wir Kreis dankbar sein. Sagt er doch selber im 
Vorwort, daß das aus den bisherigen Forschun- 
gen’ gewonnene Bild kein endgültiges sein könne. 
Das Buch vermittelt eine angenehme Lektüre 
und einen guten Überblick über das ganze Pro- 
blem. Wertvoll sind die zahlreichen Quellen- 
hinweise. Für eine zweite Auflage wären eine 
Umzeichnung der Karte und klarere Beschriftung, 
sowie ein dem Preis entsprechender soliderer 
Einband erwünscht. Das Buch kann bestens emp- 
fohlen werden. 0. WINKLER 


NoLrı, PADRoT: Das Münstertal. Schweizer Heimat- 
bücher Bd. 88. Bern 1958. 64 Seiten, 32 Tafeln. 
Geheftet Fr. 4.50. 


Das bündnerische Münstertal ist zwar nicht so 
unbekannt wie der Verfasser anzunehmen scheint 
(schon das Literaturverzeichnis belehrt darüber 
anders); nichtsdestoweniger schuf PADrorT mit 
seinem neuen Heimatbuch ein Porträt, welches 
die Landschaft zu einem beinahe völlig neuen 
Erlebnis werden läßt. Natürlich kann auf 32 Sei- 
ten Text das Meiste nur angedeutet werden; 
allein wie dies getan wird, verdient das Lob 
aller Leser und es sind dem Buche möglichst 
viele zu wünschen. Inhaltlich wie darstellerisch 
eine dem Gegenstand würdige landeskundliche 
Charakteristik. H. MÜLLER 


SAXER, ALFRED: Quer durch die Alpen, ein geolo- 
logischer Exkursionsführer. Zürich 1958, Rascher 
und Co. 98 Seiten, 34 Zeichnungen und Profile. 


Wie der Autor in dieser 2. Auflage selber 
ankündigt, soll sein Führer keine wissenschaft- 
liche Abhandlung sein, er möchte lediglich dem, 
« der die Alpen auf der Gotthardlinie durchfährt » 
und dem Wanderer, «der sich Zeit nimmt» die 
Alpen in einem Querschnitt beschreiben. Diese 
Absicht ist dem Autor auf beschränktem Raum 
durchaus gelungen. Auf die Beschreibung der 
Molassezone, der Mythenklippe und der helve- 
tischen Decken der Zentralschweiz folgt die Pro- 
vinz der Zentralmassive und der penninischen 
Gneislandschaft des Tessins und der Südalpen. 
Der letzte Abschnitt ist dem Werden der Alpen 
und morphologischen Fragen gewidmet. Obwohl 
man einige Zeichnungen in feinerer Ausführung 
gewünscht hätte, vervollständigen sie den Text 
aufs beste. Die Schrift kann allen Freunden der 
Geologie empfohlen werden. H. SUTER 


STUDER, ROBERT: Wangen und das Bipperamt. Ber- 
ner Heimatbücher Nr. 73. Bern 1958. Paul Haupt. 
64 Seiten, 24 Tafeln. Geheftet Fr. 4.50. 


In bekannter und azerkannter packender Weise 
orientiert auch dieses neue Heimatbuch des ver- 
dienten Verlages über ein sehr interessantes — 
wenn auch anscheinend «abgelegenes» Ländchen 
unserer Heimat. Ein lichtvoller Gang durch dessen 
Geschichte bildet den Kern des Textes; der 
Gegenwart werden — leider — nur wenige Worte 
gewidmet; sie kommt jedoch in den wenig be- 
kannten ausgezeichneten Photos ausgiebig und 
aufschlußreich zur Geltung. Alles in allem aber- 
mals ein willkommenes Streiflicht auf ein sehens- 
und merkwürdiges Stück schweizerischen Landes. 
Ein Wunsch darf hier vielleicht einmal ange- 
bracht werden: daß jedem Heimatbuch eine Kar- 
tenskizze zur Orientierung beigegeben werde. 

H. MOSER 


BLANCHARD, RAOUL: Annecy, essai de geographie ur- 
baine. Societe des amis du vieil Annecy. Annecy 
1958. 197 pages, 27 photographies, 13 figures, 
12 cartes, 1 plan. 

Reprenant une etude personnelle de 1916 et 
des &tudes recentes, en particulier de notre col- 
legue, le Prof. One, l’auteur fait le point d’une 
ville alpestre en pleine expansion. 

Il expose rapidement les donnees physiques 
pour souligner surtout la situation au contact 
de regions differentes et ä l’entree d’une cluse 
alpestre. Puis, l’&tude de l’evolution urbaine met 
en evidence la constante alternance de flux et 
de reflux dans le developpement d’Annecy, comme 
dans le deplacement de son centre de gravite. 
L’activite, grandie töt dans la bourgade gallo- 
romaine, s’effondre avec les Invasions, reparait 
au Moyen-Age pour sombrer avec la Revolution, 
prend toute son ampleur avec la Restauration 
sarde pour se languir ä la fin du XIXe siecle 
avant de connaitre une constante expansion jus- 
qu’ä nos jours. L’auteur note en particulier les 


liens etroits ä toutes les epoques entre Annecy 
et Geneve. 

L’etude de la ville actuelle constitue une serie 
de «prises de vues» de la vie d’Annecy ä& partir 
de nombreuses statistiques, mais aussi de dialo- 
gues avec hommes d’affaires ou fonctionnaires, 
economistes ou commergants. A la porte des 
Alpes, Annecy est une ville d’industries delicates, 
surtout mecaniques, souvent decentralisees depuis 
la region parisienne et ou les besoins de matiere 
premiere sont presque totalement Eclipses par le 
röle d’une main-d’eeuyre nombreuse et qualifiee. 
Une seconde fonction est capitale: celle de vil- 
legiature, Annecy etant un centre de passage 
estival et aussi, depuis peu, un point d’attraction 
pour retraites. 

Apres cette vue cavaliere de l’activite urbaine, 
l’auteur etudie les hommes, voyant d’abord le 
progres recent et rapide de la population et 
cherchant ä preciser l’aisance relative du niveau 
de vie anneceien, puis entreprenant la visite so- 
ciale de la ville, quartier par quartier. Ajoutons 
que, dans ce modele de geographie urbaine, les 
photographies aeriennes anıment les cartes de 
localisation de la densite de population, de l’in- 
dustrie et du tourisme et que les diagrammes 
sociaux de chaque quartier sont appuy&s de 
photographies caracteristiques. J. P. MOREAU 


BoATENG, E. A.: A Geography of Ghana. Cam- 
bridge 1959. University Press. 221 Seiten, 46 
Figuren, 41 Photos. Leinen S 21.—. 


Das Buch des Dozenten für Geographie am 
Universitäts-College von Ghana ist eine will- 
kommene Einführung in die Landeskunde des 
jungen Staates. Seinem Zweck entsprechend legt 
es das Gewicht auf eine Analyse der Landschafts- 
elemente, der nahezu zwei Drittel des Platzes 
gewidmet wurde. Bemerkenswert erscheint dabei 
besonders die einlässliche Schilderung der kultu- 
rellen Entwicklung, die einer erheblichen Bevöl- 
kerungszunahme (1891: 764185, 1948: 4119450) 
parallel geht, wobei die Bodenschätze (Gold, 
Diamanten, Mangan, Zinn, Bauxit) eine Haupt- 
grundlage bildeten. Die knappe, aber nichtsdesto- 
weniger instruktive regionale Übersicht unter- 
scheidet 12 Hauptgebiete, wovon 4 auf die Küste 
entfallen. Im ganzen handelt es sich um eine 
sehr eindrückliche und empfehlenswerte Lektüre, 
die auch ausgezeichnet illustriert ist.  E. MÜLLER 


LAurEncE M. GouLd: The Polar Regions in their 
Relation to Human Affairs. Bowman Memorial 
Lectures. Series Four. New York 1958. 54 p. 


63.50. 
Das Interesse der Weltöffentlichkeit für die 
Polargebiete hat in den letzten Jahren — z.T. 


angeregt durch die Aktionen des Internationalen 
Geophysikalischen Jahres — stark zugenommen. 
Dr. GouLD, ein amerikanischer Geologe und sel- 
ber prominenter Arktis- und Antarktisforscher, 
unternahm es, die Hintergründe dieser Vorgänge 
in der Kurzform eines Vortrages zusammenzu- 
fassen. Der rasche ökonomische Aufschwung der 
Arktis wird — leider — durch die strategisch 
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bedingte Inbesitznahme des Nordens an Bedeu- 
tung noch überboten. Erfreulicherweise sind die 
Naturwissenschaften unter den Nutznießern die- 
ser Entwicklung. Im Anhang wird eine mehr- 
farbige bathymetrische Karte des Arktischen 
Beckens als Beispiel für die Ergebnisse dieser 
Bemühungen gegeben. Bei der Besprechung der 
Antarktis verwendet Dr. GouLp besondere Sorg- 
falt auf die politischen Aspekte. USA und USSR 
haben bisher keine territorialen Ansprüche er- 
hoben, weigern sich aber anderseits, die Hoheits- 
rechte der andern Staaten anzuerkennen. Im An- 
hang findet sich eine weißbuchartige Sammlung 
von Dokumenten zu diesem heiklen Thema der 
Souveränitätsfrage. FRITZ MÜLLER 


Huvzck, Kurt: Wandlungen im Antlitz der Land- 
schaft um Süo Paulo (Brasilien). Forschungs- und 
Sitzungsberichte der Akademie für Raumfor- 
schung und Landesplanung, Bd. V, Lieferung 4, 
Bremen 1958. 41 Seiten, DM 6.—. 


Landschaften, die derart raschen Wandlungen 
unterworfen sind, wie einzelne Teile Brasiliens, 
sind für den Geographen und Landesplaner in 
sachlicher und methodologischer Hinsicht ausge- 
zeichnete Studienobjekte. Kurt Huzck gibt uns 
in seinem knappen Bericht vorläufige Ergebnisse 
einer offenbar weitgespannten Untersuchung be- 
kannt, die er im Auftrag des Landwirtschafts- 
ministeriums Säo Paulos durchführt. In drei 
Hauptteilen — Landschaftliche Gliederung des 
Staates; Naturvegetation der einzelnen Land- 
schaften; Heutige Kulturpflanzen — gewinnt der 
Leser Einblick in das Werden der Kulturland- 
schaft von heute, wobei das Schwergewicht be- 
wußt auf der Vegetation liegt. Der Autor betont, 
wie hemmungslos auch in unserer Zeit, allen 
Warnungen entgegen, die Vernichtung des na- 
türlichen Pflanzenkleides weiter geht, und wie 
dringend nötig eine bewußte Landschaftspflege 
und vorausschauende Landesplanung wären. Eine 
Schrift, die auf knappem Raum vieles bietet. 

HEINRICH GUTERSOHN 


voN HUMBOLDT, ALEXANDER: Vom Orinoko zum 
Amazonas. Reise in die Aquinoktialgegenden 
des neuen Kontinents. Bearbeitet von ADALBERT 
ProTT. 420 Seiten, 17 Tafelbilder, 1 Karte. 
DM 16.50. Wiesbaden 1958. F. A. Brockhaus. 


Zum Jahr der Humboldtfeiern herausgegeben, 
verdient dieses Buch unsere Aufmerksamkeit. 
Es handelt sich um die Schilderung der großen 
Südamerikareise der Jahre 1799—1804, und zwar 
ım ungefähren Umfange der deutschen (Hauff’ 
schen) Ausgabe von 1860, d.h. desjenigen Teils 
der Reise, über den überhaupt eine geschlossene 
Beschreibung vorliegt. 

In der Einführung von A. MEYER-ABıcH sind 
die Bedeutung HumsoLpts sowohl im Rahmen 
seiner, als auch der heutigen Zeit erörtert, die 
Person und ihr Leben umrissen und die um- 
fangreichen Forschungsergebnisse gewürdigt. 
Dann folgt die eigentliche Darstellung der Reise, 
beginnend mit den Vorbereitungen und der 
Ausfahrt aus Spanien und fortgesetzt mit dem 
Aufenthalt auf den Kanarischen Inseln und der 
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Überfahrt nach Venezuela. Hierauf schließt die 
weite Landreise durch das Tiefland des Orinoko 
an, die ihren Höhepunkt an der Flußbifurkation 
erreicht. Die Reise führt wieder zurück an die 
Nordküste und über das Meer nach Kuba. In 
einem Anhang folgt u. a. die Schilderung des 
Aufstieges zum Chimborazo. Das Original ist, 
wie der Verlag sagt, um den wissenschaftlichen 
Ballast gekürzt. Dies war für den Bearbeiter 
zweifellos ein schwieriges, ja fragwürdiges Unter- 
fangen. Wir stellen fest, daß das Buch zunächst 
eine ausgezeichnete, ja spannende Reisebeschrei- 
bung ist, daß aber überdies das umfassende In- 
teresse und Wissen HumBoLpTs in Naturwissen- 
schaften, Ethnologie, Wirtschaft und Politik, 
namentlich aber auch sein Sinn für die geogra- 
phische Gesamtschau aufs beste zur Geltung 
kommen. Auch die beigegebenen Reproduktio- 
nen von Originalskizzen belegen die Genauigkeit 
des Beobachtens und das zeichnerische Können 
des großen Weltreisenden. Wenn wir auch den 
Umfang der vorgenommenen Kürzungen nur 
stichprobenweise feststellen konnten, so erhielten 
wir doch die Überzeugung, daß der Bearbeiter 
diese sicher nicht leichte Aufgabe gut zu lösen 
verstand, und daß er sie auch mit der nötigen 
Sorgfalt und Achtung vor dem Originalwerk 
und seinem Verfasser besorgte. 

HEINRICH GUTERSOHN 


MEyER, WırLy: Burgund. Kümmerly & Frey, 
1958. 176 Seiten, 4 Farbbilder, 12 einfarbige 
Bilder, 1 Kartenskizze, Fr. 13.90. 


Die Baudenkmäler Burgunds haben in jüng- 
ster Zeit so etwas wie eine Entdeckung erlebt, 
vor allem jene der romanischen Epoche, Zeug- 
nisse für den Geist kirchlicher Reform, der aus 
diesem Raum über die westliche Christenheit 
ausstrahlte. So greift man mit Freude und Span- 
nung zu dem gefälligen Büchlein von WıLLy 
Meyer. Man durchgeht mit Genuß die ausge- 
zeichneten Illustrationen und bedauert höchstens, 
daß sie nicht zahlreicher sind. Der Text führt 
einem in großen Zügen die Baugeschichte der 
ausgewählten Kirchen und Profanbauten vor, 
durch Legenden und Anekdoten belebt. Auch 
knappe Beschreibungen sind gegeben, freilich 
eher mühsam in ihrer Terminologie, jedenfalls 
für den Laien. 

Das Buch sucht einen Mittelweg zwischen 
gelehrsamem Fachwerk und leichter Causerie. 
Es fängt tout en passant in netter Weise etwas 
ein von den gemüthaften Akzenten einer Provinz 
mit ihren weinfreudigen Bräuchen und den po- 
pulären Erinnerungen an gewisse Entscheidungs- 
stunden der neuern Geschichte. 

ALFRED SCHMID 


RITTLINGER, HERBERT: Ganz allein zum Amazonas. 
Auf reissenden Flüssen zum Meer der Ströme 
und Wälder. Wiesbaden 1958. F. A. Brockhaus. 
358 Seiten. 61 Abbildungen, 2 Karten. Leinen. 


Es ist bestimmt ein waghalsiges Unternehmen, 
mit einem Faltboot aus dem Quellgebiet des 
Amazonas bis zu seiner Mündung zu paddeln. 
Gefahren aller Art lauern hinter jeder Fluß- 
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biegung, jedem Baum und Strauch. Auch bei 
den wilden, zum Teil unzivilisierten Uferbewoh- 
nern kann ein fremder Eindringling in ihren 
Lebensbereich verschiedene Reaktionen auslösen, 
die prekäre Situationen ergeben können und 

ständige Gefahrenmomente in sich bergen. 
Spannend versteht der Weltenbummler Rırr- 
LINGER von seinen Erlebnissen und Begegnungen 
dieser abenteuerlichen Fahrt zu erzählen, von 
der exotischen Tier- und Pflanzenwelt sowie den 
großartigen, unberührten Flußlandschaften. Die 
gut ausgewählten Bilder ergänzen den Text in 
vorteilhafter Weise. Es wäre allerdings sympathi- 
scher, wenn vom Selbstauslöser weniger Gebrauch 
gemacht worden wäre. Auch die bewundernswerte 
sportliche Leistung würde bei einer weniger 
effekthaschenden und manchmal gepflegteren 
Sprache nichts von ihrer Einmaligkeit einbüßen. 
HANS WINDLER 


ROBINET DE CL£ry, A.: La France contemporaine. 
Munich, 1958. Hueber, 275 pages 


L’auteur, professeur ä la Faculte de droit de 
l’Universite de Geneve et secretaire general ad- 
joint de l’Union Interparlementaire, a — ce qui 
est fort rare ä notre &poque — saisi Ja relation 
existant entre les institutions, politiques, adminis- 
tratives et sociales d’un pays et ses donnees 
geohumaines. C’est ä ces dernieres m&me que se 
rapporte la majeure partie de l’ouvrage: l’intro- 
duction concernant la France en general, la 
geographie physique de celle-ci, la geographie 
politigue — ou humaine, au sens £troit du 
terme—,,enfin la geographie economique.Viennent 
ensuite un chapitre sur les Institutions et l’his- 
toire, puis un autre sur celles, en particulier, de 
la Troisieme et Quatrieme Republique (depuis 
1870). Les transformations fondamentales qui 
leur ont &t€ apportees recemment ont decide 
M. RoBINET DE CL£ry ä publier une annexe de 
32 pages (m&me format, m&me £diteur) intitulee: 
«De la Quatrieme ä la Cinquieme Republique», 
ou il traite de l’histoire constitutionnelle de notre 
voisine d’outre-Jura de fevrier 1956 ä septembre 
1958 (en reproduisant le texte integral de la 
nouvelle Constitution). Cette «somme» geogra- 
phico-politique est destinee, avant tout, A la 
consultation. Personnellement, j’y aurai recours 
ä reiterees reprises. CHARLES A. BURKY 


SANDER, GERHARD: Wabern. Die Entwicklung eines 
nordhessischen Dorfes unter dem Einfluß der 
Verkehrszentralität. Marburger Geogr. Schriften, 
Heft 10, Marburg, Geographisches Institut der 
Universität, 1958. 112 Seiten. 


Im Mittelpunkt der reich illustrierten Unter- 
suchung stehen folgende Fragen: Welcher Art 
sind die Wechselbeziehungen zwischen formaler 
und funktionaler Entwicklung des Dorfes Wa- 
bern; welchen Einfluß haben Verkehrslage und 
Verkehrszentralität auf den Bedeutungszuwachs; 
wann und auf welche Weise erfolgte der Aufbau 
der zentralen Funktionen? Die für die Beant- 
wortung notwendige Analyse erweitert sich zu 
einer ausführlichen, reich dokumentierten Mono- 
graphie des Dorfes Wabern, das im Mittelpunkt 


der niederhessischen Senke liegt. Durch den 
Bahnbau (1849) erfolgte eine Wertsteigerung 
der schon vorher günstigen Lage. Der Ort wurde 
umorientiert und Standort von Sekundärindu- 
strien. Es entwickelte sich eine ausgeglichene 
strukturelle Dreiteilung in Bauern-, Arbeiter- 
und Beamtenschicht. Da Verwaltungsfunktionen 
fehlen, blieb jedoch die potentielle Zentralität 
nach wie vor größer als die wirkliche. Vergleichs- 
betrachtungen mit den Nachbarorten Malsfeld, 
Gensungen, Felsberg und Bebra sowie allgemeine 
Feststellungen über die geographischen Auswir- 
kungen eines Bahnanschlusses schließen die wohl- 
fundierte Untersuchung. U. WIESLI 


40 Jahre Sowjetmacht in Zahlen. Aus dem Rus- 
sischen übersetzt und herausgegeben von WirL- 
HELM FIKENTSCHER, Berlin 1958. VEB Deutscher 
Zentralverlag. 416 Seiten, 32 Diagramme. Halb- 
leinen DM12—. 


Von dem 1956 herausgegebenen Buch «die 
UdSSR in Zahlen» unterscheidet sich das vor- 
liegende Werk nicht nur durch den größern 
Umfang und die damit ermöglichte Detaillierung 
des Stoffes. Es enthält auch sehr instruktive und 
gutreproduzierte Graphika und erläuternde Texte, 
die das Tabellenmaterial in willkommener Weise 
ergänzen. Das Buch wurde in Ausführung eines 
Beschlusses der KPdSU vom 16. 3.1957 «Über 
die Vorbereitung der Vierzigjahrfeier der Großen 
Sozialistischen Oktoberrevolution» herausgege- 
ben; es ist also ein Fest- und Erinnerungswerk. 
Es beabsichtigt, das unaufhaltsame Wachsen der 
technischen, wirtschaftlichen und kulturellen 
Macht der Sowjetunion nicht nur an Hand von 
Zahlen über diese selbst, sondern vor allem auch 
von Vergleichsziffern mit andern Ländern zu er- 
härten. Die Angaben lassen denn auch einen 
frappanten Fortschritt in so gut wie allen Sek- 
toren des sowjetischen Lebens erkennen, wobei 
in verschiedenen (Ingenieurausbildung, Natürli- 
cher Bevölkerungszuwachs, Ärzte) der erste Platz 
in der Welt beansprucht wird. Auf verschiede- 
nen anderen wetteifert die UdSSR bereits erfolg- 
reich nur noch mit den USA. In der Sicht der 
vermittelten Zahlen erscheinen die Leistungen 
der Sowjetvölker in der Tat außergewöhnlich; 
besonders eindrücklich zeigen sie sich in der 
Technik und Industrie, die erneut belegen, daß 
die UdSSR in den letzten vierzig Jahren tatsäch- 
lich zu einem modernen Industriestaat geworden 
ist, dessen Produktion Erstaunen erwecken muß. 
Das Buch ist in acht Kapitel gegliedert, welche 
dem Wandel der Gesellschaft und Bevölkerung, 
der Industrie, der Landwirtschaft, dem Bauen, 
dem Verkehr, der Arbeit, der «Kulturrevolution» 
und dem Wachstum des materiellen Wohlstandes 
gewidmet sind. Ein eingehendes Schlagwortver- 
zeichnis erlaubt, rasch die gewünschten Daten- 
gruppen aufzufinden. Für eine Neuauflage, die 
hoffentlich bald notwendig werden wird, ist zu 
wünschen, daß die regionale Gliederung noch 
einläßlicher und für alle Bereiche erfolgt und 
daß eine größere Reihe nur Prozente ohne Basis 
angebende Tabellen (zB Volkseinkommen) auch 
absolute Entwicklungsziffern bringen, zumal sie 
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ja zum guten Teil bekannt sind. Das auch sehr 
gut ausgestattete Buch verdient die Aufmerk- 
samkeit aller Kreise und nicht zuletzt der Geo- 
graphen. E. JAWORSKI 


Tıchy, Franz: Die Land- und Waldwirtschafls- 
formen des Kleinen Odenwaldes. Heidelberger 
Geogr. Arbeiten, Heft 3, 1958. 155 Seiten, Ab- 
bildungen. 

Es handelt sich um die Darstellung der Er- 
gebnisse einer agrargeographischen Kartierung 
und der nachfolgenden genetischen Untersuchung 
in einer Landschaft des südlichen Odenwaldes 
östlich Heidelberg. Zunächst werden die Acker- 
Auren des Kirchspieles Haag und des Dorfes 
Schwanheim untersucht. Ausgegangen wird von 
der Landwirtschaftsform der Gegenwart; hierauf 
folgt die Entwicklungsgeschichte. Die Formen 
der Waldwirtschaft sind ebenfalls in ihrer Ent- 
wicklung bis zum Waldbild der Gegenwart ver- 
folgt. Reformen der Land- und Forstwirtschaft 
um 1800 verwandelten das Bild der betreffenden 
Formationen sehr stark. Die Ausbildung einer 
eigenartigen Siebenzelgenwirtschaft zum Beispiel 
ist zu erklären durch den geringen Wiesenanteil. 
Mit der Ablösung der extensiven Waldweide- 
nutzung und dem Verbot der Hackwaldwirtschaft 
begann der Übergang vom Niederwaldbtrieb auf 
den Neckarhängen zur heutigen Hochwaldwirt- 
schaft. Die gründliche Arbeit ist auffallend reich 
illustriert. Sogar zwei Farbfotos sind der Unter- 
suchung beigegeben. U. WIESLI 


VALENTIN, HARMUT: Glazialmorphologische Unter- 
suchungen in Ostengland. Abhandlungen des Geo- 
graphischen Institutes der Freien Universität 
Berlin, Bd.4. Berlin 1957. Dietrich Reimer. 86 
Seiten, 28 Bilder, 2 Diagramme und 10 Karten. 


Der Untertitel «Ein Beitrag zum Problem 
der letzten Vereisung im Nordseeraum» stellt 
die Arbeit in den größeren Rahmen. VALENTIN, 
der schon mehrere Arbeiten zu diesem 'T’'hema 
veröffentlicht hat, ist der Überzeugung, daß der 
Schlüssel zur Rekonstruktion der Vergletscherung 
und Entwässerung des Nordseeraumes während 
der Weichsel-(Würm-)Eiszeit in Ostengland liege. 
In zweijähriger Feldarbeit wurde unter konse- 
quenter Anwendung der ganzen Fülle der me- 
thodischen Möglichkeiten (Kartierung der Groß- 
und Kleinformen, Studium von Aufschlüssen, 
Bohrungen, Pollenanalysen, Studium des Ver- 
witterungszustandes von Form und Inhalt, Küs- 
tenstudien, Erstellung von Isobathenkarten etc.) 
eine vorbildliche Analyse der regionalen Ver- 
hältnisse in Ostengland gegeben. 

Beachtung und weites Interesse dürften aber 
vor allem die Schlußfolgerungen in bezug auf 
den Nordseeraum ($.75—81) und die dazuge- 
hörigen Karten (Nr. 8&—10) finden. 

FRITZ MÜLLER 


AARIO, LEO und Janus, Horst: Biologische 
Geographie. Das geographische Seminar Bd.3. 
Braunschweig 1958. Georg Westermann. 135 
Seiten, 7 Figuren. Geheftet DM. 5.80. 
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Der neue Band des geographischen Seminars 
enthält eine kurzgefaßte Darstellung der 
Pflanzen- und Tierwelt und ihrer Beziehun- 
gen zur Landschaft. Während Aarıo das Ge- 
wicht auf die Grundlagenforschung verlegt hat, 
d.h. vor allem eine Faktorenlehre der Pflan- 
zenverbreitung gibt, die Vegetationsgebiete 
knapper behandelt, zielt Janus, dessenyBeitrag 
an sich kürzer ist, vor allem auf eine Heraus- 
arbeitung der regionaltypischen und -individu- 
ellen Verhältnisse der Tiere. Beide Schriften 
geben auf engem Raum viel und Interessantes, 
wenn auch die eigentliche geographische Be- 
trachtung: die Anteilhaftigkeit von Pflanze 
und Tier an der Landschaft eher etwas zu 
kurz kommt. Dem Studierenden, für den die 
Schrift in erster Linie bestimmt ist, kann sie 
bestens als Einführung empfohlen werden. 

H. BRAUN 


BAUER, Lupwig: Erdkundliches Unterrchts- 
werk, Band VII. A: Erde und Mensch. Mün- 
chen-Düsseldorf 1957. R. Oldenburg. 200 Seiten, 
147 Abbildungen, 16 Tafeln. Gebunden DM. 
5.60. 


Was bei dem an dieser Stelle schon mehr- 
fach besprochenen Erdkundlichen Unterrichts- 
werk für höhere Lehranstalten immer wieder 
angenehm auffällt, das ist neben der tadello- 
sen und überaus ansprechenden äußeren Auf- 
machung die neuzeitliche geographische 
Grundhaltung, aus der heraus der ganze Stoff 
gestaltet und vor allem auch schon ausgewählt 
ist. Hier wird Geographie getrieben, wie wir 
es auch in unsern Schulstuben höherer Lehr- 
anstalten gerne sähen. Das gilt auch wiederum 
für den neuesten Band, der die allgemeine 
Geographie mit vielen Abbildungen zusam- 
menzufassen sucht. Er stellt die verkürzte Fas- 
sung der beiden früheren Bände VI und VII 
dar, damit der Tatsache Rechnung tragend, 
daß die meisten Schulen höchstens einen Jah- 
reskurs zur Verfügung haben, um die Länder- 
kunde mit einer solchen Gesamtschau abzu- 
schließen, viele nicht einmal das... Der In- 
halt gliedert sich in die beiden Hauptteile 
«Die Natur der Erde» und «Der Mensch als 
Glied und Gestalter der Landschaft» und 
enthält eine Fülle von Arbeitsanregungen und 
sauberen Begriffsbestimmungen. Die Tatsache, 
daß zum 2. Teil im selben Verlag vom glei- 
chen Verfasser ein Lehrerhandbuch («Der 
Mensch in seinem Lebensraum», bespr.in GH 
3/58) erschienen ist, erhöht noch seinen Wert 
für die Lehrervorbereitung. Das Bändchen, 
das indessen nicht mit einer Propädeutik der 
Allg. Geographie zu verwechseln ist, wurde 
allerdings für die Hand des reiferen Schülers 
geschaffen, dessen geistigem Horizont es aus- 
gezeichnet angepaßt ist. W. KUHN 


Berge der Welt. Zwölfter Band. Zürich 1958. 
Büchergilde Gutenberg. 216 Seiten, 51 Tafeln, 
6 Karten. Leinen. 

Die Schweizerische Stiftung für Alpine For- 
schung macht mit diesem vorzüglichen Band 


das erste Dutzend ihrer Reihe voll. Zwei Auf- 
sätze zur Tragödie am Mont Blanc im Win- 
ter 1956/57 und zur «Entgötzung der Eiger- 
nordwand» stellen umflorte ‚Kapitel alpiner 
Geschichte grundsätzlich klar. Die Schilderun- 
gen zahlreicher Kleinexpeditionen in die ame- 
rikanischen Hochgebirge sind, wie die Berichte 
der österreichischen Karakorum-Expeditionen 
1956/57 und der japanischen Manaslu-Bestei- 
gungen 1952 bis 1956, begleitet von prächtigen 
Bildtafeln. Der Zürcher Glaziologe Frırz MÜL- 
LER gibt seinem Bericht über «Acht Monate 
Gletscher- und Bodenforschung im Everestge- 
biet» mit dem Wissenschaftterteam der Schwei- 
zerischen Expedition 1956 eine morphologische 
Karte des Khumbugletschers bei, dem er Ge- 
heimnisse von hoher wissenschaftlicher Be- 
deutung abringen konnte: Sehr geringe Ak- 
kumulation und selektive Ablation formen die 
Gletschermorphologie. Exakte Messungen der 
Oberflächen-Fließgeschwindigkeiten und das 
Studium der Erosion in subglazialen Höhlen 
legen Zeugnis ab von gründlicher und wage- 
mutiger Arbeit. Wetterbeobachtungen und 
Niederschlagsmessungen während der Mon- 
sunperiode erlauben Schlüsse für den Ver- 
lauf des jetstream im Hochhimalaya und für 
das Verständnis des spezifischen Glazialhaus- 
haltes. Ergebnisse über Untersuchungen von 
Strukturböden, der Solifluktion und der tages- 
zeitlichen Regelation zeigen mit den abschlie- 
ßenden anthropogeographischen Schilderungen 
das offene Auge des vorzüglichen Beobachters 
und eine trotz großen Schwierigkeiten anerken- 
enswerte Fruchtbarkeit des von einem geschul- 
ten Geographen geleiteten Arbeitsteams. 
ERICH BUGMANN 


BIRKET-SMITH, KAJ: Ferne Völker. Umwelt 
und Kultur bei sechs Naturvölkern. Über- 
setzt von Hans DiEtscHy. Zürich 1958. Orell 
Füßli. 220 Seiten, 47 Photos, 6 Textfiguren. 


Am Beispiel der Australier, Prärie-Indianer, 
Lappen, Tuareg, Powhatan und Pamilco und 
Maori will der bekannte dänische Ethnologe 
darlegen wie jede Kultur ihre besondern An- 
forderungen an die Umwelt stellt und wie sie 
umgekehrt in ihren Möglichkeiten durch die- 
se beeinflußt wird. Das Buch behandelt also 
ein Geographen wie Ethnographen gleicher- 
weise interessierendes Grenzgebiet ihrer bei- 
den Disziplinen, wobei die Blickrichtung eth- 
nologisch, d.h. im eigentlichen Sinne geothno- 
logisch bleibt. (Die Aufgabe der Kulturgeo- 
graphie ist kaum zutreffend umschrieben: sie 
hat ihr einziges Ziel in der Erkenntnis der von 
der «Kultur» gestalteten Landschaft). Sehr 
schön sind die Zusammenhänge zwischen den 
primitiven Sammlern und Jägern und ihren 
isolierten Lebensräumen (Australien), den hö- 
hern Jägern und der Grassteppe, den nomadi- 
schen Lappen und der Tundra, den Hirten und 
der Wüstensteppe analysiert und der Leser 
fühlt sich unmittelbar an die klassisch gewor- 
denen Schilderungen der «Lebenseinheiten» 
von BRUNHES (Geographie humaine) erinnert. 


Die sehr gut übersetzte Darstellung ist leben- 
dig und bildet eine anregende Lektüre. Für 
den Fachmann wie namentlich für den Lehrer 
darf das auch gut illustrierte Buch als sehr 
anregende Lektüre bezeichnet werden. 

H. WALDER 


Der neue Brockhaus. Allbuch in fünf Bänden 
und einem Atlas. Dritte völlig neu bearbeite-_ 
te Auflage. Zweiter Band, E-I. Wiesbaden 
1958. F. A. Brockhaus. 652 Seiten, zahlreiche 
Illustrationen. 


Im Abstand von einigen Monaten nach Er- 
scheinen des ersten erfolgte die Lieferung des 
zweiten Bandes dieses neuen, bei aller Be- 
schränkung auf das Wesentliche erstaunlich 
reichhaltigen Nachschlagewerkes. Jedem Be- 
nützer wird angenehm auffallen, daß die Aus- 
künfte des Lexikons (z.B. biographische No- 
tizen, oder Stichwort «Erdsatellity) bis auf den 
allerletzten Stand des Wissens (1958) nachge- 
führt sind. In Zusammensetzung mit dem 
Stichwort «Europa» finden sich z.B. Begriffe 
aus der neusten Zeit wie Euratom, Europ. 
Wirtschaftsgemeinschaft, Europastraßen (Skiz- 
ze) usw. 

Den Geographen interessieren besonders 
die sehr gut illustrierten und knapp, aber klar 
und übersichtlich (z. T.in Tabellenform) dar- 
gestellten Angaben über Kunst, Geschichte, 
Philosophie, Musik, Sprache usw. Englands, 
Griechenlands, Indiens, Italiens, der Germa- 
nen und des Islams. Aus der reichhaltigen Fül- 
le seien weiter herausgegriffen:;: Ecuador, Ei- 
senbahn (Liste wichtiger Fernlinien), Eiszeit, 
Erde (in über 5o Wortverbindungen), Erosion, 
Europa, Feuerland, Finnland, Fränkisches Reich 
(Karte), Gallien, Geologie (Tafeln), Geogra- 
phie, Frankreich, Golfstrom, Grönland, Groß- 
britannien, Guyana, Inkareich (Karte), Iran, 
Irak, Irland, Italien. Beim Durchblättern des 
inhaltsreichen Bandes freut man sich schon 
auf das Erscheinen des nächsten. A. HUBER 


DaEves, K. und BEckEL, A.: Großzahl-Methodik 
und Häufigkeits-Analyse. 2. stark erweiterte Auf- 
lage. Weinheim/Bergstraße 1958. Verlag Chemie. 
GmbH. 143 Seiten, 50 Figuren und Tabellen. 
Gebunden DM 9.—. 

Die von den Verfassern entwickelte « Groß- 
zahl-Methodik» hat sich bisher vor allem in In- 
dustrie, Medizin und andern Wissenschaften durch- 
gesetzt. Die relativ einfache und ohne mathe- 
matische Spezialkenntnisse durchführbare Häufig- 
keitsanalyse bietet vor allem Möglichkeiten der 
rechnerischen Bewältigung von Kollektiven, die 
ja auch für die Geographie kennzeichnend sind, 
wobei Normalwerte, Eigenschafts- Grenzen- und 
Streuungswerte gebildet werden. Ohne Kenntnis 
von Kausalzuzusammenhängen läßt sich ermitteln, 
wie die kollektiven Kennwerte von Eigenschaften 
in Abhängigkeit von den Kennwerten ganzer 
Gruppen von Einflußgrößen sich ändern. Die 
Methode läßt sich nicht zuletzt in der Wirt- 
schaftsgeographie verwenden, d.h. überall dort, 
wo Vorgänge von einer größern Zahl von Ein- 
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flußgrößen abhängig sind und die Bedingungen 
für das Zustandekommen von Abläufen und 
Zuständen sowie die unter solchen Wirkungen 
entstehenden Eigenschaften stärker schwanken. 
Allerdings muß hierbei eine genügende Zahl 
von Beobachtungen vorliegen, um ein Kollektiv 
bilden zu können. Es wäre dankenswert, wenn 
die Verfasser in künftigen Auflagen auch Bei- 
spiele für ihre Hinweise auf die Verteilung von 
Industrien, Gemeindegrößen, Einkommensver- 
teilung geben könnten. Jedenfalls ist das Buch 
auch dem mathematisch gerichteten Erdkundler 
sehr zu empfehlen. H. BAERTSCHI 


Festschrift WERNER Lüpı. Redigiert von M. WEr- 
TEN und H. ZoLrer. Veröffentlichungen des Geobo- 
tanischen Institutes Rübel in Zürich. 33. Heft. Bern 
1958. Hans Huber. 292 Seiten, 73 Figuren. Ge- 
heftet Fr. 26.80. 


Im Herbst 1958 vollendete WERNER Lüni sein 
70. Lebensjahr und trat als Direktor des Geo- 
botanischen Instituts Rübel in Zürich, dem er 
seit 1931 vorgestanden, zurück. Bei diesem An- 
laß widmeten der Stifter des 1918 gegründeten 
Instituts, EDUARD RÜBEL, und die beiden Schrift- 
leiter, Max WELTEN (Bern) nnd HEINRICH ZOLLER 
(Zürich) eine Festschrift mit 23 Beiträgen, die 
ein treffliches Bild vom weiten Forschungsbereich 
geben, den der Jubilar als Lebenswerk betreut 
hat. Von den vegetationskundlichen Arbeiten 
beschreibt MARKGRAF (München/Zürich) die Wald- 
stufen im Taurus, REGEL (Kabul) litauische Wie- 
sen, IvErsen (Charlottenlund) ein dänisches Wald- 
relikt, Tüxen (Stolzenau/Weser) nordwestdeutsche 
Heidetümpel und Braun-BLANQUET (Montpellier) 
die Verlandung südfranzösischer Strandseen, wäh- 
rend für die Schweiz Frey (Münchenbuchsee) 
den Einfluß des Menschen auf die Verbreitung 
der Flechten klärt. Die taxonomische Richtung 
vertreten FAVARGER (Neuenburg) über Chromo- 
somen an Primelgewächsen, was Deutungen über 
deren Einwanderung zuläßt, und Gans (Innsbruck) 
über die Variabilität von Wassernußfrüchten und 
deren Ursachen. DoyLE (Duplin) und WIDDER 
(Graz) melden Neues zur Flora von Irland und 
Österreich, und FAzcrı (Bergen) umschreibt ver- 
nachläßigte Bastarde. In die Vergangenheit ver- 
setzen uns zunächst pollenanalytische Studien: 
von HÖHN-OcHsnEr (Zürich) über die Umgebung 
von Wädenswil, von MÜLLER (Schiltwald) aus 
dem Deckenschotter- und Lößgebiet von Rhein- 
felden, vom Ehepaar VILLARET von RocHow (Lau- 
sanne) aus den Waadtländer Alpen, von WELTEN 
aus dem Berner Oberland und von ZOoLLER aus 
dem Misox, wobei jeder auf seine Art Ideen uud 
Zusammenhänge erschließt. KoTILaınen (Helsin- 
ki) stellt über die Wanderstraßen der arktisch- 
‚alpinen Flora Betrachtungen an. Fırsas (Göt- 
tingen) und Ryrz (Bern) erörtern eiszeitliche, 
SZAFER (Krakau) tertiäre Funde, und ERDTMAN 
(Stockholm) verweilt bei der Pollenmorphologie. 
Methodische Grundfragen behandeln ScHmip 
(Zürich) und Wacner (Wien). Das Verzeichnis 
der Veröftentlichungen des Jubilars beschließt den 
den gehaltvollen Band. ERNST FURRER 
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Furon, RAyMmonp: Le Sahara ; geologie — ressources 
minerales — mise en waleur. Bibliotheque scien- 
tifique. Payot, Paris 1958. Avec 22 figures. 300 
pages. 2000 ffr. 


Dans son avant-propos, l’auteur nous dit lui- 
m&me que son livre «a pour but d’exposer la 
constitution geologique du Sahara frangais, les 
possibilites de prospection et d’exploitation mi- 
niere ». C’est une synthese Ecrite ä l’intention 
du grand public et d’une lecture agreable. Suc- 
cinct sur tous les points en dehors du domaine 
de la geologie, cet ouvrage est &taye par des 
sources süres et les materiaux les plus recents. 
Cela ne nous &tonnera pas de la part d’un savant 
aussi averti que M. Furon. Nous regrettons toute- 
fois que le resume historique ne soit, le plus 
souvent, qu’une &numeration de campagnes mi- 
litaires ou de traversees parfois mouvementees 
du Sahara par des expeditions plus ou moins 
scientifiques. Pour le geographe, ce sont surtout 
la deuxieme et la troisieme parties, c’est-a-dire 
l’etude geologique et l’examen des ressources 
minerales et des possibilites de mise en valeur 
du grand desert qui ont de l’interet. Bien que 
volontairement condens£es, les indications qu’elles 
contiennent sont fort utiles et surtout reunies en 
un seul volume, alors que, jusqu’ici, il fallait les 
gläner dans la grande presse et les revues spe- 
cialisees. En un mot, c’est une bonne mise au 
point d’un probleme d’actualite qui ne laisse 
personne indifferent. L. BRıDEL 


Geographisches Taschenbuch 1958/1959. Heraus- 
gegeben von E. MEYNnEn, Wiesbaden 1958. Franz 
Steiner GMbH. 629 Seiten, 21 Karten und Ta- 
bellen, 4 Porträts. Kartonniertt DM 18.—. 


Das bestens bekannte, sehr verdienstliche « Ta- 
schenbuch» wird immer umfangreicher. Es hat 
damit die Berechtigung, sich Taschenbuch zu 
nennen, verloren und ist zum eigentlichen « Hand- 
buch» geworden. Als solches erfüllt es auch die 
Eigenschaften eines ausgezeichneten, unentbehr- 
lichen Nachschlagewerkes. Alle zwei Jahre wer- 
den die wichtigeren Daten auf das laufende ge- 
bracht. Daneben berichtet das Buch in wechselnder 
Folge über alle landeskundlichen und geographi- 
schen Einrichtungen, es bietet Hinweise auf 
Arbeitsmittel, Methoden, T'’echniken. In diesem 
Bande interessieren besonders die Zeittafel der 
präklassischen und klassischen Geographie (H. 
Beck), das Verzeichnis der Medaillen für geogra- 
phische Verdienste, Paß- und Gipfelstraßen, 
Schutzpärke Europas, Strukturberichte über Bel- 
gien (H. Unric), Irak (E. Wirth), Nigeria (W. 
MAansHARD), Indonesien (K. Horstmann), Japan 
(©. NisHikAwa), Taiwan (M.Schwinnp), Australien 
(K. FRENZEL), Westindien (W. GERLING), Expedi- 
tionen (H. Kosack, G.DierricH), Begriffe und 
Erläuterungen (Untermeerische Boden- und Karst- 
formen), Naturräumliche Gliederung in ihrer Be- 
deutung für die Agrarstatistik, Maßstabsklassen 
der Geländewerte u. a. Das Sachinhaltsverzeichnis 
am Schluß erlaubt, alle bisherigen Bände rasch 
und gewinnbringend zu erschließen; es beweist 
zugleich, daß das « T’aschenbuch» mehr und mehr 


— wie der Herausgeber seit längerem plant — 
zu einer eigentlichen Anleitung für den Geo- 
graphen, einem Führer der erdkundlichen For- 
schungsarbeit wird. Zahlreiche, teils mehrfarbige 
Karten, Porträts, Tabellen und Diagramme be- 
reichern das Buch, das auf den Tisch jedes 
Geographen (und Planers) und in jede Bibliothek 
gehört, als einzigartige Fundgrube, deren Er- 
scheinen man stets mit Spannung entgegensieht 
und das man nie mehr missen möchte. 

H. MEYER 


GouY, ROBERT: Ich fand Freunde überall. 
Eine Weltreise, Rascher Verlag Zürich und 
Stuttgart 1958. 253 Seiten, 7 mehrfarbige und 
24 schwarz-weiße Tafeln. Fr. 19.90. 


Zweifellos ein Reisebuch besonderer Art. 
Der Verfasser sagt mit Recht darüber: «In 
meinem Buch findet sich nichts Außerordentli- 
ches, keine Heldentaten, von denen man mit 
erfrorenen Füßen und Händen heimkehrt, keine 
Abenteuer, die übel enden und andere nöti- 
gen, ihr Leben beim Suchen nach uns aufs 
Spiel zu setzen. Alles ist jedem erreichbar. 
Nur Liebe zur Erde und zu den Menschen 
findet sich darin.» Die Weltreise führt über 
Indien, Japan, Australien, USA nach Süd- 
amerika. Dabei wird auch keineswegs ver- 
sucht, über jedes Land und Gebiet «allesy sa- 
gen zu wollen, sondern es sind einzelne, in 
amüsanter und geistvoller Art wiedergegebene 
Impressionen. Für den Lehrer wird das Buch 
zu einer wertvollen, zusammengefaßten Er- 
gänzung länderkundlicher Werke. Hervorra- 
gende Bilder illustrieren den vielfältigen Band, 

- U. WIESLI 


GÜNTHER, FRANZ (Herausgeber): Historische 
Raumforschung II. Forschungs- und Sitzungs- 
berichte der Akademie für Raumforschung 
und Landesplanung Bd.X. Herausgegeben von 
K. BrünınG. Bremen-Horn 1958. Walter Dorn. 
98 Seiten, 18 Karten. Geheftet DM. 12.—. 


Die neue Folge historischer Raumforschung 
bringt Beiträge zur Raumordnung im alten 
Orient (H.ScHMökeL, H.Kees) in Altgriechen- 
land und Rom (E.Kırsten), Anatolien (E. 
TAESCHNER), Altamerika (H.’TRıMmBoRN), und 
Altchina (T. Grimm), alle Ergebnis der 2. 
und 3. Sitzung des Arbeitskreises «Historische 
Raumforschung» in den Jahren 1956 und 1957. 
Sie sind Prof. BRÜNING zum 60. Geburtstag ge- 
widmet und bieten reiche Einblicke in raum- 
ordnerische Maßnahmen der alten Völker, die 
bisher in diesem Zusammenhang vielfach 
übersehen worden sind. Im alten Orient (inkl. 
China) sind es naheliegenderweise besonders 
wasserwirtschaftliche Fragen, die zur Darstel- 
lung gelangen. Bei Hellas und Rom werden 
vor allem Raumgliederungs- und Kolonisa- 
tionsprobleme dargestellt, während der leider 
allzuknappe Hinweis auf Altamerika das Ge- 
samtphänomen der Raumordnung streift. Die 
sehr erfreuliche Schrift ist ebenso interessant 


und aufschlußreich für den Planer wie den 
Geographen. Sie weckt den lebhaften Wunsch 
nach raschen Fortsetzungen. E. MEIER 


Länderlexikon. Erarbeitet von den wissen- 
schaftlichen Mitarbeitern des Hamburgischen 
Welt-Wirtschaftsarchivs und Länderexper- 
ten, herausgegeben von K.H.Prerrer, W. 
SCHLOTE, W. HILDEBRANDT und H.-U. WAGNER. 
Hamburg 1957. 15. und 16. Lieferung. (Ende 
Bd.II) 310 bzw.1312 Seiten, zahlreiche Ab- 
bildungen und Karten. 


Mit der Doppellieferung 15/16 wurde vor 
einiger Zeit der zweite Band des umfassenden 
Werkes beendet. Er enthält die Darstellungen 
der Länder von Nordeuropa, Osteuropa, Afri- 
ka südlich der Sahara, Nordafrika, Vorder- 
asien (ohne Iran und Afganistan). Bewährter 
Disposition gemäß werden diese Gebiete wie- 
derum nach den Bereichen der Staatsordnung 
(Verfassung, Parlament, Regierung, Parteien, 
politische Persönlichkeiten, Verwaltung, Lan- 
desverteidigung), Kulturpolitik und kulturelle 
Einrichtungen, Landesnatur, Wirtschaft und 
Gesellschaft, Wirtschaftsverfassung, Arbeits- 
verfassung, Bevölkerung und Volksgesundheit, 
Soziale Gliederung und Lebenshaltung, Sozial- 
produkt und Erwerbsstruktur), Wirtschafts- 
zweige (Landwirtschaft, Fischerei, Waldbau, 
Industrie, Verteilungswirtschaft, Verkehrswirt- 
schaft) analysiert und mit optimaler Denköko- 
nomie dem Leser nahegebracht. Die Bearbei- 
tung ist mit Recht und großer Sorgfalt auf aus- 
gesprochene praktische Verwertung durch mög- 
lichst viele Benutzerkreise eingestellt; dies be- 
tont vor allem die aktuelle Statistik, die neue- 
ste Zahlen bietet. Daneben berührt immer wie- 
der die erfolgreich realisierte Absicht objek- 
tiver und dennoch individueller Porträtierung 
der Länder und Völker sympathisch. Nicht min- 
der positiv wirkt das Bestreben, die dargestell- 
ten Gebiete über die genetische und aktuelle 
Sicht hinaus auch in ihren Plänen bzw. Zu- 
kunftsaussichten zu sehen. Die jüngste Liefe- 
rung ist im Zusammenhang mit den letzten 
Ereignissen im Nahen Osten besonders instruk- 
tiv, wobei die sehr subtilen politischen Fra- 
gen, welche die vorderasiatischen Völker be- 
wegen, mit wünschenswerter Einfühlung be- 
leuchtet sind. 

Man sieht dem Erscheinen auch des dritten 
Bandes mit großem Interesse entgegen; doch 
ist das Werk bereits in seinem bisherigen Um- 
fange eine höchst bemerkens- und empfehlens- 
werte Leistung, die Autoren und Verlag alle 
Ehre macht. M. BAERTSCHY 


Mauu, OTTO: Handbuch der Geomorphologie. 
2. Auflage 1958. Wien, F. Deuticke. 600 Seiten, 
69 Abbildungen, 44 Tafeln. Leinen Fr. 74.—. 


Handbücher von diesem Umfang können nur 


-in größeren Zeitabschnitten erscheinen, haben 


aber dann über Jahrzehnte Gültigkeit, auch 
wenn sie in. Einzelheiten überholt werden. Der 
Führer für Forschungsreisende von F.Vvon 
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RICHTHOFEN von 1886 und A. PEncks Morpho- 
logie der Erdoberfläche von 1894 gehören zu 
den klassischen Werken, auf die man auch 
heute noch mit großem Gewinn zurückgreift. 
Zu diesen Versuchen, über ein ausgedehntes 
Wissensgebiet eine Übersicht zu gewinnen ge- 
hört die Geomorphologie von MAULL, das 1938 
in erster Auflage erschien. Die zweite hat er 
kurz vor seinem Tod (16.12.1957) fertig ge- 
stellt. 

Damit ist das Werk ein Abschluß und Rück- 
blick auf ein ganzes Forscherleben und eine 
Standortsbestimmung. Das empfand der Ver- 
fasser offensichtlich auch lebhaft, schrieb er 
doch im Vorwort: «Diese schon längst not- 
wendig gewordene zweite Auflage steht am 
Übergang der klassischen Geomorphologie zu 
einem vornehmlich von anderer Seite erstreb- 
ten Ausbau, vielleicht zu einer neuen Lehre...» 
Wer die erste Auflage kennt, findet an der 
Disposition nichts geändert. MauLtL schrieb 
selbst, daß sich die neuen Ergebnisse «in den 
einzelnen Schubfächern des alten Buches gut 
unterbringen ließen.» Durch diese Nachträge 
ist das Buch, soweit dies bei der immer un- 
übersehbareren neuern Literatur für einen Ein- 
zelnen möglich ist, auf den heutigen Wissens- 
stand gebracht worden. Großes Gewicht wird 
besonders in der Einleitung, aber auch bei 
jedem weitern Abschnitt auf die Darlegung 
der historischen Entwicklung des Wissens ge- 
legt, wodurch das Buch zu einer Fundgrube 
wertvoller älterer Literaturangaben wird. 

Die Geomorphologie wird definiert als die 
«Lehre vom Formenschatz der festen Erdrinde 
und von den physischen Vorgängen (Natur- 
kräften), die ihn gestalten» und gilt MAULL 
als «Grunddisziplin der Geographie schlecht- 
hiny. 

Die Vielfalt der Formen wird in einer 
«analytischen Geomorphologie und geomorpho- 
logischen Landschaftskunde» dargeboten nach 
dem bekannten Schema: Verwitterung, fluvia- 
tile Formen, Karst, glaziale Formen, Wind- 
formen und marine Formen. Dieses Thema 
wird auf über 400 $., vielfach referierend, 
im Gegensatz etwa zum zeichnungs- und kon- 
struierfreudigen Davıs (dessen T'heorien und 
Methoden doch zu kategorisch abgelehnt wer- 
den) mit verhältnismäßig wenig Zeichnungen 
(53) abgewandelt. Darauf folgt auf knapp 13 
Seiten der Versuch, den Formenreichtum in 
eine «Systematische Geomorphologiey einzu- 
ordnen. Die geringe Seitenzahl zeigt, wie we- 
nig sich die Forschung bisher dieses Gebietes 
angenommen hat und wie viel hier noch zu 
tun ist, um zu überzeugenden Resultaten zu 
gelangen. 

Rückblickend sei noch einmal festgestellt, 
daß dieses Handbuch einen umfassenden 
Überblick über unser gegenwärtiges geomor- 
phologisches Wissen zu vermitteln vermag. 

E. GERBER 


SIMMEL, GEORG: Brücke und Tür. Essays des 
Philosophen zur Geschichte, Religion, Kunst 
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und Gesellschaft. Stuttgart 1957. K.F. Kah- 
ler. 281 Seiten. Leinen DM. 


Philosophen die sich mit der Landschaft, 
dem Objekt des Geographen befaßt haben, 
sind selten, so sehr gerade dieses als Zusam- 
menhang der irdischen Sphären ihnen nahe 
liegen müßte. GEORG SIMMEL, dem bedeuten- 
den Lebensphilosoph und Soziologe deg Jahr- 
hundertwende, ist eine wenn auch nur umriß- 
hafte «Philosophie der Landschaft» zu ver- 
danken, die früher schwer zugänglich, nun in 
dankenswerter Weise in den Essays neu ge- 
druckt wurde. In ihr erscheint der Gegenstand 
des Geographen als individualisiertes Ganzes, 
deren Wesen aus «den letzten Formungsgrün- 
den unseres Weltbildes» zu rechtfertigen ist. 
Über diesen sehr anregenden Teil des Bu- 
ches hinaus ist die Anthologie aber für den 
Geographen durch eine Reihe weiterer Kapi- 
tel wie «Die Großstädte und das Geisteslebeny, 
«Das Problem der historischen Zeit» oder 
«Vom Wesen der Kultury und «Wandel der 
Kulturformen» mittel- und unmittelbar wert- 
voll, zudem aber durch die ganze Geisteshal- 
tung des von einem tragischen Schicksal um- 
witterten Philosophen, dem Philosophieren das 
«Gerichtetsein auf das Ganze der Welt» war. 
Das Buch, das M. Susmann und M. LANDMANN 
pietätvoll herausgegeben haben, ist ein schönes, 
ein packendes Vermächtnis eines großen Gei- 
stes an jeden Leser, dem das Teilhafte wie 
das Ganze, das Individuelle wie das Generel- 
le an der Welt gleichermaßen wichtig zu er- 
kennen ist. Jeder nach Erkenntnis Strebende 
wird es mit großem Gewinn studieren. 

E. WINKLER 


SKFLTON, R. A. Explorers Maps. London 1958. 337 
Seiten, 200 Karten und Abbildungen im Text und 
20 weitere Abbildungen. £ 3.3.0 


An Darstellungen der Geschichte der Ent- 
deckungen herrscht kein Mangel. Es lag auch 
gar nicht in der Absicht des Superintendenten 
der berühmten Kartensammlung im Britischen 
Museum, eine solche zu verfassen. Hier sind 
sämtliche Aufsätze, welche SKELTON über alte 
Karten, welche mit Entdeckungen, Land-, Fluß- 
und Seeroutenaufklärungen in Beziehung stehen 
und in den Jahren 1953-56 in «’T'he Geographical 
Magazine» in 14 Fortsetzungen erschienen, aber 
schon vergriffen sind, zu einem gefälligen und 
vornehm ausgestatteten Ganzen zusammengefaßt. 
Ausgehend vom Einfluß der Reise Marco Polos 
auf die Karte passieren Karten von der Suche 
des Seeweges nach Indien, der Entdeckung Ame- 
rıkas, der Suche nach Nord-, Ost- und Westpas- 
sagen, der Rivalıtäten um die Gewürzinseln, des 
fernen Ostens, der spanischen, englischen und 
holländischen Fahrten ın der Südsee, der Durch- 
forschung des Innern des nordamerikanischen 
und zentralafrikanischen Kontinentes und Fahr- 
ten zu den Polen, Revue, und zwar als 
das Objekt der Betrachtung, während die 
Entdeckung selbst nur eine subjektive Rolle 
innehat. Es ist des Autors gutes Recht, in den 
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letzten Kapiteln der Engländer besonders zu ge- 
denken, kamen ihm doch die Schätze des Bri- 
tischen Museums zugute; wünschbar wäre ein 
Eingehen auf die Kartierungen nichtangelsäch- 
sicher Kundschafter Inner-Südamerikas, Asiens 
und der Sahara gewesen. Dessen ungeachtet 
bildet «Explorers Maps» einen wesentlichen 
Schritt vorwärts in der Kenntnis des Entdeckungs- 
zeitalters der Geographie und des Kartenhisto- 
rikers. F. GRENACHER 


SPERLING, Hans: Die Ernährung in Physiologie und 
Volkswirtschaft. Berlin 1955. Duncker & Hum- 
blot. 392 Seiten. 10 Diagramme und Karten. 
Leinen DM 32.60 


Das Buch ist eine ausgezeichnete Grundlage 
für den Wirtschafts- und speziell den Agrargeo- 
graphen. Mit der Absicht, «die menschliche Er- 
nährung als wirtschaftliche Aufgabe in Zusammen- 
schau mit ihren physiologischen Grundtatsachen 
und psychologischen Bedingungen» darzustellen, 
verbindet es — naturgemäß und notwendiger- 
weise — die Analyse ihrer Milieuverknüpfung, 
die etwa in Abschnitten «Klima», « Umweltbe- 
dingung», «Nahrungsspielraum», «Weltproduk- 
tion an Nahrungsmitteln» oder «Gliederung des 
Weltverbrauchs» zum Ausdruck gelangt. Dis- 
positionell baut das Werk auf den Kapiteln 
Bedarf, Nahrungsaufkommen und Verbrauch auf, 
zu denen etwas fremdartig in seiner Betonung 
der Abschnitt «Rationierung» tritt, der jedoch 
aus der Geschichte des Buches und aus der Be- 
deutung der Rationierung für die Ernährungs- 
planung auch der Nachkriegszeit durchaus be- 
greiflich wird. Die Subtilität, mit der der Ver- 
fasser zu Werk gegangen ist, geht aus den Teil- 
abschnitten, etwa des zweiten Kapitels (Bedarf 
und Nachfrage, Kreisläufe des Lebens, Wasser- 
haushalt, Mineralstoffe, Vitamin, Hauptstoffwech- 
sel, Grundumsatz, Wachstumsalter, Rasse, Le- 
bensgewohnheiten, Nahrungsvolumen, Arbeits- 
umsatz, Normalbedarf, Unterernährung und 
Krankheit, Nährstoffe, Brennwert der Nährstoffe, 
Nährwert der Lebensmittel usw.), hervor, in denen 
mit Erfolg versucht ist, die Komplexität der Er- 
nährung klarzustellen. Die Sprache ist klar und 
es fehlt wohl kein wichtiger Teilgesichtspunkt; 
dem Werk sollte daher auch der Geograph in- 
tensive Aufmerksamkeit schenken. Einer wün- 
schenswerten Neuauflage wäre zu empfehlen, 
die regionale Differenzierung von Bedarf und 
Verbrauch noch wesentlich zu vertiefen, was jetzt 
wohl auch eher möglich ist als zur Zeit des Ab- 
schlusses der ersten Auflage. Im ganzen liegt eine 
Neuerscheinung vor, die hinsichtlich Orginalität 
und sachlichem Dokumentationswert ihresgleichen 
sucht. H. BAERTSCHY 


UMLAUF, J.: Wesen und Organisation der 
Landesplanung. Essen 1957. R.Bacht GmbH. 
256 Seiten. Leinen DM. 

Der langjährige Planer entwirft in diesem 
sehr klar geschriebenen Buch eine Übersicht 
über die Entwicklung der Landesplanung in 


Deutschland. In drei Abschnitten zeichnet er 
deren Wesen und Kampf zwischen 1910-1935, 
1935-1945 (Periode der Reichsstelle für Raum- 
ordnung) und seit 1945 und bietet am Schluß 
den Versuch eines «Leitbildess. Nach dem in 
den letzten Jahren das Bedürfnis nach einer 
Aktivierung lebhafter geworden ist, kann eine 
solche Darstellung nur begrüßt werden, um- 
somehr als sich Entscheidungen in Verwaltung 
und Gesetzgebung vorbereiten, die für die 
weitere Entwicklung grundlegend werden kön- 
nen. Hierzu erscheinen, wie der Verfasser mit 
Recht und Nachdruck betont, jedoch die ideel- 
len Bedingungen noch nicht genügend geklärt 
und insbesondere in der Verwendung der 
Hauptbegriffe sind noch viele Unschärfen vor- 
handen, welche die Verwurzelung der Pla- 
nung im Volke sehr erschweren. UMLAUF er- 
blickt den Ursprung der Landesplanung in den 
Verbänden, welche um 191o die chaotische 
Entwicklung der Industriestadtgebiete in ge- 
ordnete Bahnen zu lenken begannen (Groß- 
Berlin, Siedlungsverband Ruhrkohlenbezirk, 
Landesplanungsverband Düsseldorf usw.). Er 
geht zunächst ihren Bestrebungen nach und 
untersucht dann die Arbeit der Reichsstelle 
für Raumordnung, wobei vor allem organisato- 
rische und rechtliche Fragen behandelt wer- 
den. Das Hauptgewicht liegt indes auf der 
Analyse der Gegenwartsentwicklung, deren 
Eigenart nach Ländern und hinsichtlich des 
Bundes in mehrern Abschnitten höchst instruk- 
tiv umrissen wird. Im «Versuch eines Leitbil- 
des» schließlich wird darzulegen getrachtet, 
daß dem anscheinend oft verworrenen Vor- 
gang eine einheitliche Idee zugrundeliegt, die 
auch einem lebendigen Bedürfnis der Zeit ent- 
spricht. «Das wesentliche, die (Planung) po- 
sitiv bestimmende Merkmal ist... die Absicht 
einer zusammenfassenden Ordnung der Ge- 
samtentwicklung eines Planungsgebietesy. Als 
solche betrachtet sie UMLAUF zugleich als ein 
Hilfsmittel zur Sicherung der Freiheit in der 
modernen Zivilisation und als ein Gegenge- 
wicht gegen den Einsatz der zentralistischen 
Staatsplanung...» Zu ihrer Durchsetzung sind 
staatliche Behörden erforderlich, alle sonstigen 
Aufgaben können von Institutionen mit Selbst- 
verwaltungscharakter gelöst werden»... wo- 
bei, wie in der Schweiz, an eine hierarchische 
Gliederung gedacht wird. Als oberstes Glied 
erscheint «eine zusammenfassende Gesamtpla- 
nung als notwendiges Gegengewicht gegen die 
fortschreitende Aufgliederung und Speziali- 
sierung in der modernen Zivilisation», für die 
nach dem Verfasser organisatorische Formen 
durchaus möglich sind. Dem wegweisenden 
Buche sind zahlreiche Leser nicht nur in Pla- 
nerkreisen, sondern auch bei den Geographen 
unseres und anderer Länder dringend zu wün- 
schen. E. WINKLER 


Verhandlungen der vierten internationalen Tagung 
der Quartärbotaniker in der Schweiz vom 6.—16. 
August 1957. Herausgegeben von WERNER LüÜDı. 
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Veröffentlichungen des Geobotanischen Institutes 
Rübel in Zürich 34. Heft. Bern 1958. Hans Hu- 
ber. 176 Seiten, 56 Abbildungen. Geheftet 
Fr. 16.50. 


Die erste internationale Quartärbotaniker-Ta- 
gung fand 1946 in Cambridge statt, die zweite 
1949 in Dublin, die dritte 1953 in Kopenhagen. 
Die vierte leiteten W.Lünpı (Zürich) und M. WEL- 

_ TEN (Bern) durch die Schweiz. 40 Ausländer aus 
14 Staaten namen daran teil, dazu eine wech- 
selnde Zahl Schweizer. Drei Tage entfielen auf 
41 Vorträge und Demonstrationen in Zürich und 
Bern, die übrigen acht Tage auf Exkursionen. 
Bei den Vorträgen standen Pollenanalyse, Pollen- 
morphologie, Datierungsfragen und die Vegeta- 
tionsgeschichte einzelner Gebiete der Alten und 
Neuen Welt im Vordergrund. Wir greifen deren 
4 von Schweizern heraus: W. Lüpı über die ın- 
terglaziale Vegetation im schweizerischen Alpen- 
vorland, Margita ViLLARET-v. RocHow (Lausanne) 
über ein neues Interglazialfossil, M. WELTEN über 
die spät- und postglaziale Vegetationsentwick- 
lung der Berneralpen und des Walliser Haupt- 
tales (mit C-14-Altersbestimmungen) und H.ZoL- 
LER (Zürich) über pollenanalytische Ergebnisse 
im untern Misox mit den ersten Radiokarbon- 
Datierungen in der Südschweiz. Im Verlauf der 
Exkursionen wurden unter anderem besichtigt: 
Uto-Lehm in Zürich; Uznacher Schieferkohlen; 
Glaziallandschaft des Glattals; bronzezeitliche 
Ufersiedlung «Sumpf» bei Zug; Entlebucher, 
jurassische und Simmentaler Moore; Radiokarbon- 
Laboratorium Bern; Grimsel; Rhonegletscher; 
Walliser Felsensteppe; Aletschwald; Pfynwald. 
Die «Verhandlungen» enthalten außer einem 
Tagungsbericht die Vorträge und zahlreiche Dis- 
kussionsvoten. ERNST FURRER 
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Weser, Hans: Die Oberflächenformen des 
festen Landes. Leipzig 1958. Teubner. VII + 
350 Seiten, 245: Abbildungen, 103 Bilder. 


Seit langem wurde eine knappe, aber moder- 
ne Anschauungen berücksichtigende Morpho- 
logie, welche den Studierenden als Lehrmittel 
empfohlen werden kann, vermißt. Das vorlie- 
gende Werk füllt diese Lücke teilweise aus. 
Eine grundsätzliche Frage ist immer die der 
Stoffgliederung. WEBER schließt sich im Prin- 
zip an W.PENcK an, indem er die Formen 
der Erdoberfläche als Resultat der endogenen 
und exogenen Faktoren auffaßt und entspre- 
chend den Stoff gliedert: I. Die Erdkruste als 
substantielle Grundlage der Formenbildung, 
II. Die formenerzeugenden Faktoren, III. Die 
endogenen Formen. IV-VI. Exogene Formen. 
Letztere werden in erster Linie nach klima- 
morphologischen Gesichtspunkten gegliedert, 
wobei (IV) die Formen der feuchtgemäßigten 
Klimate aus verständlichen Gründen eingehen- 
der als diejenigen der übrigen Klimagebiete 
(V) behandelt werden. Als azonaler Formen- 
kreis wırd die Formenbildung an der Meeres- 
küste (VI) angeführt. Wenn wir auch diese 
Gliederung begrüßen, so ist doch anderseits 
(darauf hinzuweisen, daß kein Gleichgewicht 
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zwischen exogenen und endogenen Vorgängen 
hinsichtlich ihrer Berücksichtigung besteht. 
Sechs Seiten für endogen-kinetische Formen, 
wobei erst noch in erster Linie Brüche und 
Flexuren behandelt werden, ist zweifellos un- 
genügend; freilich erscheinen in Abschnitt IV 
gewisse Probleme, die besser im Zusammen- 
hang mit den endogenen Vorgängen behandelt 
würden. Ich denke etwa an Antezedefzen. Ab- 
gesehen von dieser grundsätzlichen Unausge- 
glichenheit und einer zu starken Betonung der 
Klimamorphologie macht das Buch einen sehr 
guten Eindruck. Der Text ist knapp und klar; 
dasselbe ist von den Textabbildungen zu sa- 
gen, für welche angenehmerweise eine genaue 
Quellenangabe erfolgt. Die Anschriften sind 
dagegen nicht immer genau; Bild 69 ist bei- 
spielsweise das Oberwallis (Goms) und nicht 
die Umgebung des Basodino, die Glazialero- 
sion bei Cuzco (Bild 65) ist sehr umstritten, 
auf Bild 59 handelt es sich nicht um den 
Grimselsee sondern um den Totensee, die 
Gipfelhöhen auf Bild 54 sind 4477,5 und 
4356,6 und nicht. wie angegeben 4505 und 
4364 m.ü.M. Solche Ungenauigkeiten in der- 
artiger Häufung sollten nicht vorkommen. 
HANS BOESCH 


WOLFF, JosEr: Die Regelung der baulichen Ausnutz- 
barkeit won Grundstücken als Mittel der Stadtgestal- 
tung. Wiesbaden-Berlin 1958. Bauverlag GmbH. 
92 Seiten, 8 Abbildungen. DM 9.80 


Die Schrift faßt zusammen, was der Verfasser 
an Erfahrungen über die bauliche Ausnutzung 
der Gemeinden sammeln konnte. Sie erwuchs aus 
den nach Kriegsende entstandenen Bemühungen, 
den Wiederaufbau im Sinne einer besseren Ge- 
staltung der Siedlungen zu lenken und geht 
deshalb mit Recht von einem kurzen historischen 
Rückblick aus, der erkennen läßt, daß erst die 
«von der Technik bestimmte» Stadt weitgehen- 
dere Vorschriften verlangte. Als solche tauchten 
Ende des 19. Jahrhunderts Baufreiheitsbegren- 
zungen, Zonenausscheidungen und Geschoßzahl- 
einschränkungen auf. Mit den Weltkriegen er- 
hielten sienotgedrungen differenzierten Charakter, 
bei welchem namentlich die Abgrenzung des 
öffentlichen vom privaten Raum Gewicht empfing. 
Auf Grund der kritisch vergleichenden Unter- 
suchung verschiedener deutscher Bauordnungen 
(Wesermünde, Ruhrkohlenbezirk, Frankfurt, 
Hamburg, Schleswig-Holstein, Kassel u. a.) wer- 
den in der Folge die Grundsätze abgeleitet, 
welche nach Ansicht des Verfassers für eine zu- 
reichende Regelung der baulichen Nutzung der 
Landschaft zu treffen sind, wofür auch Zahlen 
gegeben werden. Im wesentlichen (insbes. hin- 
sichtlich der Ausscheidung von «Zonen»: Wohn-, 
Geschäfts-, Gewerbe-, Industriegebiete etc.) dek- 
ken sich seine Prinzipien mit den schweizerischen. 
Das Muster einer Baunutzungsordnung ist geeig- 
net, klärend auch auf unsere Verhältnisse zu wir- 
ken. Im ganzen bietet die klar geschriebene 
Schrift viele wertvolle Anregungen (auch für den 
Geographen). E. MÜLLER 


EINE NEUE KARTE DER ALPENLÄNDER 


EDUARD IMHOF 


«Warum — so wurde ich oft gefragt — verwenden Sie in den Länderkarten kleiner 
Maßstäbe Ihrer Schulatlanten immer noch die veraltete Schraffenmethode und die so 
unnatürlichen braunen Höhenfarbtöne? Was hindert Sie daran, auch in diesen Karten 
die naturähnlichere, anschaulichere farben- und schattenplastische Darstellung Ihrer 
Karten großer Maßstäbe zur Anwendung zu bringen ?» 

Solche Fragen überraschten mich keineswegs. Eine Modernisierung der Gelände- 
darstellung in Karten kleiner Maßstäbe war längst fällig. Das Problem beschäftigte 
seit Jahren nicht nur mich, sondern manchen Kartographen manchen Landes. Der 
Weg zur Lösung aber war dornenvoll. Er führte durch die Wirrnisse grundsätzlicher 
Auseinandersetzungen über konkrete und abstrakte Darstellung, er führte durch das 
Gestrüpp alter, festeingewurzelter Lehrmeinungen und Gewohnheiten und er mußte 
geebnet werden durch einige wesentliche Verbesserungen und Verfeinerungen repro- 
duktionstechnischer Dinge.und Vorgänge. — 

Heute endlich sind wir soweit, daß in unseren Schulatlanten der Übergang von der 


alten zur neuen Lösung verantwortet und empfohlen werden kann. — 

Vor einigen Jahren beauftragte mich die Konferenz der Kantonalen Erziehungsdirektoren, 
den Schweizerischen Mittelschulatias einer Erneuerung zu unterziehen. (Siehe darüber Lit. Nr. 
5.) Im Rahmen dieser Umformung drängte sich auch die oben angedeutete Neugestaltung der 
Geländezeichnung auf. 

Der Schweizerische Mittelschulatlas, wie auch sein kleinerer Bruder, der Schweizerische 
Sekundarschulatlas, sind in technischer Hinsicht Gemeinschaftswerke des Verfassers dieses 
Aufsatzes und der Art. Institut Orell Füßli AG. in Zürich. Seit manchem Jahr bemühen wir 
uns gemeinsam um die neue Kartenform. Nach anfänglichen Schwierigkeiten und Enttäuschun- 
gen führten diese Bemühungen endlich zu Ergebnissen, die unseren Wünschen weitgehend ent- 
sprechen. Ein Beispiel der neuen Lösung zeigt die Karte der Alpenländer 1 :2500000 der im 
Frühjahr 1959 erscheinenden Ausgabe des Schweizerischen Sekundarschulatlas (Lit. Nr. 3). Ein 
nur das Gewässernetz und das Gelände enthaltender Sonderdruck dieser Karte ist dem vor- 
liegenden Heft der «Geographica Helvetica» beigegeben. 


Im Folgenden seien die verschiedenen Aspekte der neuen Lösung betrachtet, die 
frühere und die neue Lösung seien einander gegenübergestellt. Die bisherige Karte 
dürfte den meisten Lesern leicht zugänglich sein, sie findet sich in den früheren Aus- 
gaben sowohl des Schweiz. Mittelschulatlas (Lit. Nr. 2), wie des Schweiz. Sekundar- 
schulatlas. 


1) Die bisherige Darstellung 


Die bisherige Karte gibt die Geländeformen in traditioneller Weise durch braune 
oder graubraune Schraffen. Entsprechend einer angenommenen Modell-Schrägbeleuch- 
tung aus Nordwesten sind in höheren, stark durchtalten Gebirgen die Lichthänge leich- 
ter, die Schattenhänge kräftiger schraffiert. Damit entsteht ein gewisser Reliefeindruck. 
Die Höhenlagen sind durch die sieben folgenden Flächenfarbtone zum Ausdruck ge- 
bracht: 

0— 100m Blaugrün 
100-— 200m leichtes, gelbliches Grün 
200— 500m Gelb 
500 — 1000 m leichtes, gelbliches Braun 
1000 — 2000 m Braun 
2000 — 4000 m Braunrot 
über 4000 m kräftiges Braunrot 


Diese Abstufung ist geometrisch, wie topographisch oder geomorphologisch durch- 
aus zweckmäßig. Die Stufengrenzen entsprechen sehr einfachen, einprägsamen Zahlen. 
Die Stufen wachsen stetig, und zwar angenähert im Sinne einer geometrischen Progres- 
sion. Die Progression entspricht in großen Zügen der hypsometrischen Kurve der fe- 
sten Erdoberfläche. Danach erweisen sich als zweckmäßig kleine Stufen für die aus- 
gedehnten, klimatisch und kulturgeographisch reich differenzierten Tiefländer, große 
Stufen aber für die regional eng begrenzten und vorwiegend durch Schraffeg zum 
Ausdruck gebrachten Hochgebirge. 

In der Wahl der Farben entspricht die Skala gleichsam einer Zusammensetzung 
von zwei Hell-Dunkel-Reihen oder Intensitätsreihen: 

Von einem hellen, gelben Mittelton aus (in der Region 200 bis 500 m) verdunkeln 
sich die blaugrünen Töne nach unten, die braunen nach oben. Eine solche zweifache 
Hell-Dunkelabstufung ergibt deutlich unterscheidbare Farben; das Tieflandgrün sym- 
bolisiert recht gut die fruchtbaren Ebenen, das dazu gegensätzliche Höhenbraun aber 
das vegetationsärmere Gebirge. Anklänge an gewisse Natureffekte, wie z. B. an luft- 
perspektivische Landschaftseffekte, sind solchen Farbfolgen nicht ganz abzusprechen. 
Trotzdem handelt es sich im Wesentlichen um symbolische, abstrakte Farbtöne, um 
eine gut differenzierte Zweckmäßigkeitsskala. Solche oder ähnliche Höhenreihen 
haben sich seit Jahrzehnten in den Länderkarten kleiner Maßstäbe eingelebt, sie sind 
heute weit verbreitet. (In jüngster Zeit freilich ersetzte man das Höhenbraun da und 
dort durch graue oder violette Töne, was aber kaum zur Kartenverschönerung beige- 
tragen hat.) 

Diese traditionelle Farbskala leidet an zwei schwerwiegenden Mängeln: 

Erstens: Eine mittlere Stufe, diejenige von 200-500 m, hebt sich als hellste Zone 
aus dem Kartenbild heraus. Ausgehend von dieser Mittellage stufen sich die Farbtöne 
ab im Sinne der beiden, sich widersprechenden Relationen «je dunkler, desto höher» 
und «je dunkler, desto niedriger». Dies entbehrt einer gewissen, auch beim graphischen 
Gestalten nicht ausseracht zu lassenden Logik. — 

Ein zweiter Einwand ist schwerwiegender: 

Die kräftigen braunen und rotbraunen Höhenfarben schwächen den Reliefeindruck 
der Schraffen, ja sie verwischen das Geländebild fast völlig. 

Die Alpen, in der Natur ein großartiges, reich gegliedertes, tief durchfurchtes und 
scharfkantiges Riesenrelief, erscheinen in der Karte infolge der gegenseitigen Über- 
lagerung brauner Schraffen und ebenfalls brauner, z. TI‘. gerasterter Höhen-Farbflächen 
als eine wüste, ungegliederte Masse, so wie am ersten Schöpfungstage, als sie noch nicht 
durch das Licht erhellt waren. Man kann solche abstrakten Erdoberflächenbilder wohl 
kartenleserisch entziffern oder ausdeuten, doch kann man die Reliefformen nicht un- 
mittelbar sehen. Für solche Karten gilt heute noch die Auffassung des bekannten Geo- 
graphen OsKAR PESCHEL, der einst schrieb: «Landkarten sind Steine der Weisen, sie 
sind aber auch nichts weiter als Steine, wenn ıhnen der Weise mangelt. Landkarten 
sind Sinnbilder, die in einer Geheimsprache zu uns reden.» (Lit. Nr. 6 und 7.) 

Schlimm ist, daß das Schraffenrelief gerade in den höheren Zonen, in den braunen 
Höhenstufen, am meisten verschleiert wird, während es in der tiefern, weniger beweg- 
ten Gelbstufe zwischen 200 und 500 m ungestört zur Geltung kommt. — 


2) Die neue Darstellung 


In der neuen Karte ıst das Schraffenbild ersetzt durch Schattentöne. Man denke 
sich ein formähnliches Modell des Gebirges und schräg aus Nordwesten auf dessen 
Oberfläche fallendes Licht. Die so entstehende Hell-Dunkel-Modulation von oben be- 
trachtet oder abgebildet, ergäbe ein unmittelbares Bild der Reliefoberflächenform. 
Die vorliegende Karte der Alpen, obgleich zeichnerisch entstanden, entspricht weitge- 
hend einem solchen Reliefschattenbild. 
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Diese sogenannte «Schattenplastik» allein aber genügt im vorliegenden Falle nicht. 
Sie würde wohl die Zerknitterungen der Oberfläche, die Taleinschnitte und Berg- 
kämme zeigen, nicht aber die verschiedenen Höhenlagen weit auseinander gelegener 
Geländeteile. Die Oberrheinische Tiefebene in der Gegend von Mannheim erschiene 
gleich hoch, wie deren oberes Ende bei Mühlhausen und Basel. Daher kann auch die 
neue Karte nicht auf Farbtöne für die verschiedenen Höhenstufen verzichten. Die 
Stufenhöhen oder Stufenabgrenzungen sind dieselben, wie in der alten Karte, die Stu- 
fenfarben aber völlig verschieden. Sie sind dem farbigen Aspekt der Natur, der von 
fern betrachteten Landschaft angenähert. Vor allem aber sind sie, um die Reliefmodu- 
lation zu schonen, möglichst hell gehalten. Ihre Abstufung entspricht dem Grundsatz 
«je höher, desto heller». Das kräftige Braun und Braunrot der Höhen ist durch Gelb 
und Weiß ersetzt. Damit wurde eine Schwächung der schattenplastischen Effekte nicht 
nur vermieden, sondern es wurden im Gegenteil diese Effekte unterstützt durch eine 
gewisse Farben- oder Höhenplastik. 


In den Jahren 1898—1910 entwickelte Kart Peucker (Lit. Nr.8 und 9) seine, 
in der Kartographie langezeit als revolutionierend angesehenen Theorien über Farben- 
plastik. Er war überzeugt, daß verschieden gefärbte Teile eines Bildes beim Betrach- 
ter den Eindruck ganz bestimmter, ungleicher Entfernungen der Bildteile hervor- 
rufen. Er erklärte solch eine vermeintliche «Stereoskopie durch Farbdifferenzy vor 
allem physiologisch, d.h. aus dem Bau und Sehvorgang der menschlichen Augen. Auf 
Grund seiner Theorie gelangte er zu einer Höhenfarbenskala, die der Farbfolge eines 
Teiles der Spektralfarbenreihe annähernd entspricht. Diese Beziehung zu einem phy- 
sikalischen Phänomen ließ seine ’T'heorie als plausibel erscheinen. Sie ist jedoch nicht 
haltbar und basiert auf verschiedenen irrigen Annahmen. Gäbe es eine physikalisch 
oder physiologisch bedingte Stereoskopie durch Farbdifferenz, so würde jede bunte 
Bildtafel in sinnloser Art räumlich auseinanderfallen. Eine unter gewissen Umständen 
tatsächlich wahrnehmbare bildliche Farbenplastik ist ausschließlich psychologisch be- 
dingt. Die bildlichen Farbe-Raum-Beziehungen beruhen auf Erfahrung, auf meist un- 
bewußter geistiger Vorstellungsreproduktion. Nur in Verbindung mit irgend welchen 
figürlichen Gebilden besitzen Farbtöne im Bilde raum- oder distanzgliedernde Wir- 
kung. Gestützt auf eine Reihe von Experimenten hatte ich schon 1925 auf diesen Sach- 
verhalt hingewiesen (Lit. Nr. 1). 

Nun besitzen wir in der natürlichen Luftperspektive, wie sie sich zu jeder Zeit 
in jeder Landschaft zeigt, eine ausgezeichnete Hilfe zur Unterscheidung von nah und 
fern. 

Die atmosphärische T'rübung verschleiert weit entfernte Geländeteile, hellt sie 
auf und läßt sie hellblaugrau erscheinen. Alle, selbst die kräftigsten und buntesten 
(nicht selbst leuchtenden) Körperoberflächenfarben nähern sich mit wachsender Entter- 
nung diesem Luftschleierton. Kontraste von Hell und Dunkel, von Licht und Schatten 
und solche von irgendwelchen Farben werden durch die Luftperspektive mit wachsen- 
der Distanz mehr und mehr gemildert und die T'onunterschiede schließlich ganz zum 
Verschwinden gebracht. — Diese alltägliche Erscheinung übertragen wir sinngemäß in 
die Karte. Bei der Kartenbetrachtung entspricht die Höhe der Nähe und die Tiefe der 
Ferne. Somit mischen wir unsern Farbtönen nach der Tiefe hin mehr und mehr einen 
hellen Blau- oder Grauton bei. Vor allem aber steigern wir die Licht- und Schatten- 
kontraste nach der Höhe hin. Dies ist nur möglich, wenn die Grundtöne oder Hoöhen- 
stufentöne sich nach oben stark aufhellen. Nur auf hellem Grunde sind starke Licht- 
und Schattenkontraste möglich. Für schattenplastische Reliefkarten eignet sich daher 
eine Höhenfarbenskala, die stufenweise emporsteigt von mäßig starkem graublauem 
Grün der Tiefebene bis zu lichtem, ins Weiß übergehendem Gelb der Höhen. 


Alle Gebiete über 3000 m, somit alle größeren zusammenhängenden Firn- und 
Gletschergebiete besitzen einen weißen (farblosen) Grund- oder Höhenton. — 
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Auch PEUCKER beachtete beim Aufbau seiner Höhenfarbenskala Juftperspektivische 
Effekte. Dies und nur dies, nicht aber seine seltsamen physikalischen und physiologi- 
schen Theorien, sicherte seiner Farbenskala einen gewissen Erfolg. Er übersah jedoch, 
daß intensives Rot ein relativ dunkler Farbton ist, der starke Hell-Dunkel-Kontraste, 
wie sie den Höhen entsprechen, nicht zuläßt. 

Wir werden auf unsere Höhenstufenfarben unten näher eintreten. — 


3) Absirakte, mittelbare und konkrete, unmittelbare Abbildung 


Eine Gegenüberstellung der früheren und der neuen Alpenländerkarte läßt ihre 
grundsätzlichen Unterschiede leicht erkennnen. 

Die Darstellungselemente der früheren Karte, die Schraffen und die konventionel- 
len Farben, sind ausgesprochen abstrakter oder fiktiver oder symbolhafter Art. Wir 
können sie auch als mittelbar bezeichnen. 

Die Darstellungselemente der neuen Karte sind in höherem Maße unmittelbar 
bildhaft oder konkret. Sie bringen Unebenheit zu unmittelbarer Anschauung, nicht 
anders als es im Gemälde des Künstlers der Fall ist. Man zeichnet die Reliefoberfläche 
(abgesehen von einigen gewollten Verdeutlichungen) so, wie sie beim Anblick eines 
entsprechend beleuchteten Modelles unmittelbar in Erscheinung tritt. 

Der Widerstreit der beiden gegensätzlichen Abbildungsprinzipien besteht — bewußt 
oder unbewußt — in der Kartographie seit jeher. Am frühesten gelangte eine unmittel- 
bare Darstellung grundrißlicher Geländeformen in Hans KoNRAD GyGer’s Zürcher 
Kantonskarte des Jahres 1667 zur Anwendung. Etwa seit 1880 setzte sie sich in der 
Schweiz für Karten großer und mittlerer Maßstäbe allgemein durch. RUDOLF Lev- 
ZINGER, FRIDOLIN BECKER, XAVER IMFELD und HERMANN KÜMMERLY waren ihre 
bedeutendsten Bahnbrecher. In neuerer Zeit suchten wir die Reliefkarte zu verbessern 
und konsequenter zu gestalten. Unter dem Einfluß des photographischen Luftbildes, 
der erleichterten Modellerstellung und der Modellphotographie erobert sie sich heute 
rasch auch die Geländekartographie anderer Länder. Ein höheres Maß an Anschaulich- 
keit, an Bildhaftigkeit, Naturähnlichkeit und wohl auch an Schönheit sind Vorzüge 
dieser Darstellungsart. In Karten großer und mittlerer Maßstäbe kann jedoch infolge 
der unabdingbaren geometrischen Ansprüche in der Regel auf eine Verbindung mit dem 
fiktiven, mittelbaren Element der Höhenkurve nicht verzichtet werden. Nur bei ge- 
schickter Kombination mittelbarer und unmittelbarer Bild-Elemente besitzt die Karte 
die von ihr gewünschte optimale Aussagekraft. 

Für Karten kleiner und sehr kleiner Maßstäbe aber galt die schattenplastische, 
naturähnliche Reliefdarstellung langezeit als undurchführbar oder als ungeeignet. Erst 
seit einigen Jahren gehen Kartographen verschiedener Länder auch an dieses Problem 
heran. Die beiliegende Alpenländerkarte 1 :2 500 000 ist ein Ergebnis meiner eigenen 
diesbezüglichen Versuche. — 


4) Die Besonderheit des Problems für Karten kleiner Maßstäbe 


Wo liegen die Schwierigkeiten unmittelbarer schattenplastischer und farbig natur- 
ähnlicher Reliefdarstellung in Karten kleiner Maßstäbe? Wodurch unterscheidet sich 
das Problem von demjenigen des Abbildens in großen Maßstäben ? Auf diese Fragen sei 
im Folgenden kurz eingetreten. 

Einem Blatt einer Gebirgskarte großen Maßstabes entspricht in der Regel ein topo- 
graphisches Modell mit relativ großflächigen Formen und beträchtlichen Höhenunter- 
schieden. An einem solchen Modell, wie auch in einer entsprechenden kartenartigen 
schattenplastischen Modellphotographie sind die markanten Relief-Formen und starken 
Höhengliederungen leicht wahrnehmbar. Das Motiv oder der Vorwurf ist als Relief- 
karte ausgesprochen abbildungsgünstig. 
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Nicht so ist es für sehr kleine Maßstäbe. Das einem Kartenblatt entsprechende 
Landschaftsmodell besitzt stets die Gestalt eines äußerst flachen, äußerst feinknitteri- 
gen Fladens. Flache, aber wichtige Geländeschwellen, beträchtliche und bedeutsame 
Höhenunterschiede weit auseinanderliegender Ebenen sind ohne Meßhilfsmittel selbst 
am Modell kaum wahrnehmbar. Noch viel weniger ließe die kartenartige Modellphoto- 
graphie solche Schwellen und Höhenunterschiede erkennen. Die Feinknitterung der 
Gebirge führt im Abbild leicht zu verwirrender chaotischer Unklarheit und Unüber- 
sichtlichkeit. Das Motiv ist als Reliefkarte ausgesprochen abbildungsungünstig. 

Um genügende Bildhaftigkeit und Klarheit zu erreichen, sieht sich hier der Karto- 
graph genötigt, die Formen stark zu vereinfachen und zu übertreiben. Ferner muß er 
die Höhenstufen farbig genügend unterscheiden und somit mehr oder weniger von einer 
gewissen Naturähnlichkeit abweichen. Jede höhenzonale farbige Zebrastreifung stört 
aber, wie bereits betont, den schattenplastischen Modelleindruck. 

Dazu tritt folgende weitere Erschwerung: In Karten sehr kleiner Maßstäbe und 
entsprechend großer Gebiete herrschen im allgemeinen ebene Flächen stark vor. Diese 
aber besitzen bei schräg einfallendem Licht naturgemäß einen leichten Schattenton, 
einen sogenannten Halbton. Auf diesem verbindenden Halbton der Ebenen basiert für 
flache Gebiete im Wesentlichen der unmittelbare Reliefeindruck. Dieser graue Halb- 
ton aber legt sich auf die Höhenstufenfarbtöne, trübt sie und vermindert ihre Unter- 
scheidbarkeit. 

Höhenfarben und Schattentöne sind daher äußerst behutsam zu wählen und sehr 
sorgfältig aufeinander abzustimmen. Dies gilt nicht nur für die Originalentwürfe, es 
stellt auch an die Reproduktion hohe Ansprüche. 

Solche und andere Dinge seien in den folgenden Abschnitten näher betrachtet. 


5) Das schattenplastische Reliefbild 


Das geometrisch geregelte Gefüge der Schraffen zwingt zu starker Vereinfachung 
der Formen. Dieser Umstand und mehr noch falsche Lehrmeinungen und Vorstellun- 
gen führten in den Schraffenkarten kleiner Maßstäbe oft zu naturwidrigen, falschen 
Terrassen, Wülsten, Rundungen, Kegelgipfeln, raupenähnlichen Hügelformen usw. 

Die schattenplastische Reliefzeichnung hingegen ermöglicht eine weitergehende An- 
näherung an die Naturformen ; sie erlaubt eine subtilere Anpassung auch an feingeglie- 
derte und an flachwellige, wenig ausgeprägte Formen. Die Gegensätze von Hochge- 
birge, Mittelgebirge und Hügelland lassen sich besser zum Ausdruck bringen. So er- 
scheinen z. B. die Bruchränder der Oberrheinischen Tiefebene und des Rhone-Saöne- 
Grabens geschlossener und schärfer, als in der Schraffenkarte. 

Solche neuen und besseren Möglichkeiten aber verpflichten. Der gestaltende hi 
umformende Kartograph benötigt wesentlich besseres, genaueres topographisches 
Grundlagematerial, als für die Erstellung von Schaf len en entsprechender Maß- 
stäbe seinerzeit der Fall gewesen war. 

Die Anforderungen an das topographische Grundlagematerial hängen ab vom 
Maßstab der neu zu zeichnenden Karte. Zur Bearbeitung einer Karte 1:2 500 000 
sollten gute, einheitliche schattenplastisch überarbeitete Höhenkurvenkarten mindestens 
im Maßstab 1:500000 zur Verfügung stehen. Diese Vorbedingung trifft für den 
Alpenraum einigermaßen zu, leider aber noch längst nicht für alle Landgebiete der 
Erde. Wir sind heute noch nicht einmal in der Lage, für alle Gebiete der Erde gute, 
einheitliche, den Reliefformen wirklich entsprechende schattenplastische Karten im 
Maßstab 1:4000 000 zu zeichnen, denn vielenorts fehlen noch auf Jahre und Jahr- 
zehnte hinaus die erforderlichen topographischen und kartographischen Grundlagen. 
Höhenstufenkarten 1: 1000 000 von sehr unterschiedlicher Genauigkeit (Internatio- 
nale Weltkarte) sind heute noch vielenorts die einzigen Quellen. Solche Karten aber, 
Blätter ohne feinmaschig-aequidistante Höhenkurven und ohne gut und präzis gearbei- 
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tetes schattenplastisches Relief, reichen nicht aus. Die Schraffendarstellungen der klas- 
sischen Handatlanten des letzten Jahrhunderts aber sind veraltet und zu ungenau. Für 
einzelne Gebiete liegen neuartige Karten vor, deren Geländedarstellungen durch pho- 
tographische Aufnahmen von Geländemodellen entstanden sind. Ihre plastischen Ef- 
fekte erscheinen oft vorzüglich, erweisen sich aber vielenorts als trügerisch, weil die 
Modelle im Allgemeinen zu ungenau gestaltet sind und weil die Schatteneffekte zu 
sehr von der Beleuchtungsrichtung abhängen. Es fehlt solchen mechanisch erstellten 
Schattierungsbildern überdies die so notwendige zusammenfassende Überarbeitung zur 
Hervorhebung oder Differenzierung der landschaftlichen Großgliederungen. 

So kommt es, daß in den meisten großen neuen Handatlanten unserer Zeit das Erd- 
oberflächenreliet nur noch sehr grobmaschig durch farbige Höhenstufen zum Aus- 
druck gebracht wird. Zu solchem Verzicht auf subtilere Reliefdarstellungen durch 
Schraffen oder durch Schattentöne mögen freilich oft auch ökonomische Überlegungen 
und personelle Schwierigkeiten geführt haben. Die Erstellung guter Reliefschattenbil- 
der für Karten kleiner Maßstäbe (und auch guter Schraffenbilder) ist äußerst zeit- 
raubend und kostspielig. Oft stehen den kartographischen Instituten genügend befä- 
higte Geländezeichner überhaupt nicht zur Verfügung. — 


6) Die farbige Höhenabstufung 


Wir haben auf einige Gesichtspunkte der farbigen Höhenabstufung oben bereits 
hingewiesen. Hier nun sei die in unserer neuen Alpenländerkarte getroffene Lösung 
näher beschrieben und begründet. 


Zunächst sei das bereits Gesagte nochmals zusammengefaßt: 


1) Soll die Schattierungsmodulation zur beabsichtigten Wirkung gelangen, so ist 
die Höhenfarbenskala im Ganzen aus hellen Farben zusammenzufügen. 


2) Sollen sich die Schattierungskontraste nach oben luftperspektivisch verstärken, 
so sind die Höhenfarben insbesondere nach oben stark aufzuhellen. Am hellsten aber 


sind helles Gelb und Weiß. 


3) Die unterste Stufe der farbigen Höhenskala entspricht dem luftperspektivisch 
verschleierten Tiefland. Die passende Farbe hierfür ist, da es sich um Vegetationsgebie- 
te handelt, offensichtlich ein leichtes grau gedämpftes Blaugrün. 


4) Zwischen den beiden Grenzwerten, dem Blaugrün der Tiefe und dem hellen 
Gelb, resp. Weiß der Höhe, sollen sich die Farbtöne von unten nach oben stetig auf- 
hellen. 

Sowohl die oben genannten luftperspektivischen Erscheinungen, wie auch eine ge- 
wisse Logik verlangen Beachtung dieser einfachen «je-desto-Beziehungs. — 


5) Bei Schrägbeleuchtung legt sich ein“leichter grauer Halbschatten auf alle Ge- 
landeverflachungen und Ebenen. Der entsprechende Schattenton aber trübt die Ho- 
henfarbtöne und beeinträchtigt ihre Unterscheidbarkeit. Trotzdem wollen wir auf die- 
sen Ebenenton nicht verzichten, denn ohne ihn kann ein unmittelbarer plastischer Re- 
liefeindruck besonders im außeralpinen Gebiet nicht zu Stande kommen. — 


6) Die sieben verschiedenen 'T'öne der Höhenfarbskala sollen sich genügend vonein- 
ander unterscheiden. 


Dies ist in Karten kleiner Maßstäbe notwendiger, als in Gebirgs-Reliefkarten gro- 
ßer Maßstäbe, wo Höhenkurven und kräftige, einfache Schattierungsgliederungen mit- 
helfen, die Reliefgestaltung und damit auch das Hoch und Tief erfassen zu lassen. — 

Genügende Unterscheidbarkeit der Höhenfarbtöne ist besonders in den meist 


flachen Regionen unter 500 m erwünscht, da hier selbst geringe Höhenunterschiede 
von großer Bedeutung sind. — 
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Diese sechs Postulate lassen sich schwer unter einen Hut bringen, sie stehen sich 
zum Teil geradezu entgegen, Eine siebenstufige Farbskala, die nur von Blaugrün über 
Grün zu Gelb und Weiß führt, die überdies im Ganzen stetig und hell ist, und die 
großenteils durch graue Schattentöne verschleiert wird, läßt kaum eine genügend 
sichtbare Differenzierung ihrer einzelnen Stufen zu. 

Somit, was tun? — Es gibt nur einen einzigen einigermaßen gangbaren Ausweg: 
Die Skala wird kräftiger differenziert, indem man ihr stellenweise Rot (die dritte der 
drei Grundfarben) einfügt oder beimischt. 


Dies aber kann auf drei Arten geschehen: 


Erste Art: Man läßt das Gelb nach oben durch Beimischung von Rot in leichte 
rötliche Töne übergehen. Dies war der bisher meist eingeschlagene Weg. Die Höhen- 
farben vieler Gebirgs-Reliefkarten großer Maßstäbe sind so abgestuft. Hierbei ist das 
beigemischte Höhenrot (oder Höhenrosa) äußerst leicht (hell) zu wählen. Rot ist eine 
dunklere Farbe als Gelb. Starkes Rot verdunkelt in einer schattenplastischen Karte vor 
allem die Lichthänge. Ist die Rotbeimischung äußerst leicht, so macht sich solche Ver- 
dunkelung kaum störend bemerkbar. Das Rosa oder Orange in ein Gitter brauner 
Höhenkurven oder brauner Felsgerippelinien eingebettet, ergibt einen leicht bräunlich 
erscheinenden, felsfarbenen Bodenton. Dies ist für Gebirgs-Reliefkarten großer Maß- 
stäbe ein offenbarer Vorzug, denn ausgedehnte reine Gelbflächen wären weder sehr 
naturähnlich, noch ästhetisch befriedigend. 

Diese soeben geschilderte Höhenfarbenabstufung, wie sie sich in alpinen, schatten- 
plastischer Reliefkarten großer Maßstäbe oft findet 1, stand auch für unsere neue Al- 
penländerkarte 1:2 500 000 zur Diskussion. Doch erschien sie mir nicht als die beste 
Lösung. Versuche zeigten, daß man in Anbetracht der Kleinheit und Isoliertheit der 
hochgelegenen Flächen und beim Fehlen der farbunterstützenden Höhenkurven eine 
genügende Unterscheidbarkeit der Farben nur erreicht hätte durch wesentlich kräfti- 
gere Rotbeimischung. Damit aber hätten wir uns auf einem Circulus vitiosus herum- 
bewegt. Entgegen den oben dargelegten Prinzipien wären die höchsten Gebiete durch 
das Rot verdunkelt und in ihren Reliefwirkungen geschwächt worden, das helle Gelb 
wäre wieder in die Mittellage der Höhenfarbskala gerückt. Wir wären bei einer Skala 
angelangt, die sich der traditionellen, für unsern Zweck ungeeigneten Farbreihe der 
bisherigen Alpenländerkarte angenähert hätte. — 

Zweite Art: Man hätte eine deutlichere Farbdifferenzierung nach unten hin prü- 
fen können, so etwa durch Weglassen der Gelbbeimischung im Tieflande? Der hierbei 
verbleibende helle Blauton aber wäre als Tieflandton völlig ungeeignet, er bleibt in der 
Karte den Wasserflächen vorbehalten. — 

Oder indem man das Tieflandgrün durch Beimischen von Rot weiter variiert 
hätte? Auch dies geht nicht. Grün und Rot, resp. Blau und Gelb und Rot ergeben je 
nach ihren Mischungsverhältnissen bräunliche oder graue Töne. Bräunliche Töne in 
der Tiefe, resp. Ferne widersprechen den natürlichen luftperspektivischen Erschei- 
nungen. Grau als Tieflandton, als Basiston gleichsam, kann bei geschickter Farbwahl 
ausgezeichnet wirken. Schon RupoLr LEUZINGER verwendete manchmal Grau für 
seine untersten Stufen, ebenso später KARL PEUCKER. Wir prüften diesen Weg eben- 
falls, doch kamen wir wieder davon ab, weil hypsometrische (höhenzonale) Grautöne 
und die ebenfalls grauen Schattentöne sich zu ähnlich sind. Durch ihre Kombination 
entsteht Unklarheit, Unschärfe. Reliefformen und Höhenlagen werden verwischt, statt 
differenziert und geklärt. Überdies widerstrebt es uns, die grünen fruchtbaren Tief- 
ebenen des Po, der Rhone und des Rheines durch steriles totes Grau darzustellen. — 


1 Beispiel: Karte Jungfraugruppe und Aletschgletscher 1: 100 000 im Schweizerischen Mit- 
telschulatlas, Ausgaben 1932 bis 1958 (ff). 
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Dritte Art: Eine reichere Differenzierung unserer Höhenfarbenskala kann auch er- 
reicht werden durch leichte Rotbeimischung in den Mittellagen. Diese Lösung findet 
sich in unserer neuen Alpenländerkarte. Je nach den Mischungverhältnissen resultie- 
ren aus Blau, Gelb und Rot olivgrüne oder bräunliche Töne. Diese werden in unsere 
Farbskala eingefügt. Wir erhalten damit folgende sieben Abstufungen: 


0— 100m Blaugrün 
100- 200m Grünoliv, leicht s 
200-— 500m Braunoliv, leicht 
500 — 1000 m Braun, sehr leicht 
1000 — 2000 m Orange, leicht 
2000 — 3000 m Gelb 
über 3000m Weiß 


Um eine Störung der Schattierungsmodulation zu vermeiden, sind alle diese Hö- 
henstufentöne leicht gehalten, wobei sie sich von der Tiefe zur Höhe aufhellen. Ein 
solches Aufhellen ist nur möglich, wenn die unterste Stufe, das Blaugrün unter 100 m, 
etwas kräftiger (dunkler) gewählt wird, als sich aus landschaftlich-luftperspektivischer 
Schau ergäbe. Die weiße Stufe, diejenige über 3000 m, liegt in der Region ewigen 
Schnees. Der weiße Ton zeigt somit hier zugleich Höhenlage und Schneebedeckung. — 


7) Das Zusammenspiel von Höhenfarbtönen und Schattentonen 


Soll das Gesamtbild nicht zerfallen, so müssen die Höhenstufenfarben und die 
Schattentöne sowohl in den Farbwerten, wie in den Tonstärken harmonisch zusammen- 
spielen. Höhentöne und Schattentöne sind zwei grundsätzlich ganz verschiedene Dinge. 
Die Höhen-Farbtöne sollen möglichst rein sein (keine Grau-Anteile enthalten), da 
sie ohnehin durch die aufgelagerten grauen Schattentöne gedämpft werden. Die Schat- 
tentöne aber sollen weder manierhaft bunt, noch stumpf aschengrau sein, sondern na- 
türlichen blaugrauen Schattentönen entsprechen. In der von Ferne gesehenen sonnigen 
Landschaft tritt der Wechsel von Licht und Schatten viel mehr in Erscheinung, als der 
Oberflächen-Farbton. So soll es auch in der naturähnlichen Reliefkarte sein. Die Mo- 
dulation durch Licht und Schatten ist für das Zustandekommen eines Formeindruckes 
viel entscheidender, als die Oberflächenfarben. Die leichteren Schatten des Tieflandes 
und der Hügelregion sollen, den luftperspektivischen Effekten entsprechend, einen 
ausgesprochenen Einschlag von Blau besitzen. Ein leichtes blaues Grau fügt sich mit 
dem Höhengrün der Tiefebenen zu einem leicht gedämpften schönen, genügend bunten 
Ton. Rötliche oder aber unbunte aschgraue Schattentöne, etwa in der Art von Blei- 
stifttönen, würden die Höhenfarbtöne zu sehr verschmutzen. Anders verhält es sich mit 
den starken Schatten der höheren alpinen Bergkämme. Diese treten nur in sehr kleinen 
Flächen auf und sie decken ihren Untergrund ohnehin völlig. Solch starke Schatten 
sollen stärkeren Rotgehalt aufweisen, ihr ’T'on soll ein frisches grau-gedämpftes Violett 
sein. Solche Nüancierungen der Schattentonfarben von der Tiefe (Ferne) zur Höhe 
(Nähe) entprechen ebenfalls den luftperspektivischen Erscheinungen in der Landschaft. 


8) Zeichnungs- und reproduktionstechnische Vorgänge und Probleme 


Jede neue Kartenform birgt in sich neue Probleme der Zeichnungs- und Reproduk- 
tionstechnik. So verhält es sich auch im vorliegenden Falle der neuen Alpenländerkarte. 
Einige solche Fragen, soweit sie den geographischen Leser interessieren mögen, seien 
im Folgenden kurz angedeutet. 

Die Schraffendarstellung, ursprünglich ein Kind des Kupferstiches, gilt heute als 
überlebt. Sie wurde verdrängt durch das rationellere, raschere, leichtere Schummern 
und Schattieren. Sie gilt so sehr als überlebt, daß jüngere Kartographen ihre zeichne- 
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rische oder gravierende Erstellung gar nicht mehr lernen. Die Schraffen-Kartographen 
sind am Aussterben. Dies ist bedauerlich, denn auch heute noch wäre in manchen Fäl- 
len eine gut gezeichnete Geländeschraffe das geeignete Darstellungselement. Die allzu 
frühe Verdammung hat die Schraffe wohl weniger ihrer mangelnden Ausdruckskraft, 
als vielmehr der Mühseligkeit und Schwierigkeit ihrer Erstellung zuzuschreiben. Für 
uns aber ist das Ausscheiden der Schraffentechnik mit ein Grund, die sie ersetzenden 
Schummer- und Schattentechniken möglichst zu vervollkommnen. Die Entwicklung ist 
hierin noch nicht abgeschlossen. 


Noch vor wenigen Jahrzehnten malte man Reliefkartenoriginale in den endgültig 
gewünschten Gliederungen und Farben. Die einzelnen Farbelemente wurden hierauf 
manuell durch den Chromolithographen auf die verschiedenen Druckplatten über- 
tragen. 

In neuerer Zeit trennt man oft schon bei der zeichnerischen Erstellung die ver- 
schiedenfarbigen Inhaltselemente. Man erstellt mehrere, den verschiedenen Druck- 
farben entsprechende Einzeloriginale. Die Licht- und Schattenmodulation entsteht hier- 
bei als Weiß-Schwarz-, resp. Grau-Original, das dann photographisch unter Verwen- 
dung von Rastern auf die Druckplatten gebracht werden kann. Für die Höhenstufen- 
farben werden gesonderte Vorlagen erstellt. Der Kartenbearbeiter sieht hierbei die 
farbig kombinierte Karte erstmals erst in der Form von Druckproben. So entstand u.a. 
die vorliegende Alpenländerkarte. 

Dieser Weg ist rationeller und führt oft zu formtreuerer Reproduktion, weil Auge 
und Hand des nachahmenden Chromolithographen ausgeschaltet sind. Auch bei diesem 
Verfahren zeigen sich indessen Schwächen oder Schwierigkeiten, die heute noch nicht 
behoben sind. Auf einige derselben sei im Folgenden hingewiesen : 

l) Das schattenplastische Reliefbild entsteht als Grau-Original, das im Interesse 
leichterer Reproduzierbarkeit möglichst kontrastreich gestaltet wird, d.h. alle Abstu- 
fungen von Weiß bis zu Schwarz erhält. 

Drucktechnisch aber lassen sich die verschiedenen Schattierungsabstufungen nicht 

mittels einer einzigen Druckplatte, resp. durch einen einzigen Druckvorgang wiedergeben. 
Es sind zwei (in manchen Karten drei) verschiedene Schattenplatten, resp. Druckgänge 
erforderlich. Ein «erster Schummer» wird heller und blauer, ein zweiter verstärkender 
Schummer meist etwas kräftiger und violetter gedruckt. Die Grau-Abstufungen des 
Originals müssen somit durch besondere photographische Manipulationen auf zwei 
oder drei Bilder, resp. Druckplatten zerlegt werden. Durch die zwei oder drei Druck- 
gänge werden dann diese zwei oder drei Bilder wieder zu einem einzigen addiert. Es 
gibt heute noch keinen genügend einfachen und genügend sicheren Weg, solche Grau- 
ton-Separation und Wieder-Addition völlig konform durchzuführen. Das gedruckte 
Schattierungsbild weicht daher immer noch etwas ab von den Modulationseffekten des 
Originals. 
Mit der genannten Separation und Wieder-Addition ist die folgende weitere Schwie- 
rigkeit verknüpft: die verschiedenen Drucke müssen auch lagemäßig aufs Allerschärfste 
zusammenpassen. Bei der Feinzerknitterung der Reliefformen und der entsprechenden 
Kleingliedrigkeit der Schattenflecken, wie sie die kleinen Maßstäbe mit sich bringen, 
würde sich ungenaues Passen viel verheerender auswirken, als in Reliefkarten großer 
Maßstäbe. — 

2) Dem Kartenersteller stehen aus Gründen möglichster Kostensenkung nicht be- 
liebig viele Druckfarben zur Verfügung. Insbesondere ist für die Karten eines Atlas 
eine bestimmte, möglichst kleine Anzahl gut gewählter Druckfarben im vornherein 
festgelegt. Reliefkarten, geologische Karten, Niederschlagskarten, Volksdichtekarten, 
Produktekarten usw. müssen mit denselben Farben gedruckt werden. Beispielsweise 
standen für die Alpenländerkarte in der Form, wie sie diesem Aufsatze beigegeben ist, 
nur die folgenden sechs Druckfarben zur Verfügung: 
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1) Kräftiges Blau für die Gewässerlinien i 
2) Helles Blau für Wasserflächen und Höhenstufentöne 
3) Gelb für Höhenstufentöne 

4) Rosa (helles Rot) ebenfalls für Höhenstufentöne 

5) Blaues Grau als ersten Schattenton 

6) Grauviolett als zweiten Schattenton 


Mit diesen Druckfarben war das vorliegende farbige Bild aufzubauen. “ 


In der fertig gedruckten Karte, wie sie im Schweizerischen Sekundarschulatlas 
(Ausgabe Frühjahr 1959) enthalten ist, treten folgende weitere Druckfarben hinzu: 


7) Dunkelbraun für Signaturen, wie z. B. Ortszeichen und Autobahnen 
8) Kräftiges Rot für die Eisenbahnlinien 

9) Kräftiges Grün für Landesgrenzen-Bänder 

10) Schwarz für die Kartenbeschriftung 


Schönheit und Klarheit des Reliefbildes werden durch die Eintragung der Signa- 
turen, Grenzbänder, Namen, Höhenkoten usw. empfindlich gestört. Dies läßt sich 
nicht völlig vermeiden und gilt für jede Karte. Andererseits aber werden gerade im 
vorliegenden Falle die in der Karte vorherrschenden milden Blau-Grün-Gelb-Flächen- 
töne durch das mit ihnen kontrastierende Rot der Bahnlinien angenehm belebt. Jeder 
Kartenersteller hat solchen Fragen des Zusammenspiels seine ganz besondere Auf- 
merksamkeit zu schenken. — 


3) Es gelang erst nach längerem Bemühen mit den oben genannten Druckfarben 
die erforderlichen äußerst subtilen Abstufungen oder Nüancierungen der Töne unserer 
Karte zu drucken. Die mittleren Stufen unserer Farbskala enthalten — in ungleicher 
Dosierung und somit in verschiedenen Rasterstufen — Blau, Gelb und Rosa. In allen 
Höhenstufen treten überdies an Schattenhängen und auf Verebnungen Grautöne hin- 
zu, deren Dosierungen, resp. Rasterungen ebenfalls aufs Feinste abzuwägen waren. 
(Die Tiefebenen z. B. dürfen keine Spur des zweiten Schummers und auch den ersten 
Schummer nur als leichten Halbton enthalten, so daß durch dessen Addition mit dem 
Tieflandgrün ein Ton resultiert, der immer noch leichter erscheint, als derjenige der 
aus den Ebenen aufsteigenden Schattenhänge). — Die erhofften Ergebnisse konnten 
nur erreicht werden durch Verwendung sehr feiner und gut abgestufter Raster und 
durch manuelle Retouchen der Rasterbilder in den Filmpositiven (Entfernen der 
Punkte in den hellsten Lichtern und Decken der tiefsten Schattenpartien). — 


Weitere Einschränkungen der Druckfarbenzahl ohne «Gesichtsverlust» der Karte 
wären theoretisch durchaus denkbar, da sich bekanntlich durch drucktechnische Addi- 
tion bestimmter Mengen der drei Grundfarben Blau, Gelb und Rot alle beliebigen 
Farbtöne drucken lassen. Es wären hierzu äußerst reine, spektrale Druckfarben, äu- 
Berst feine und gut abgestufte Raster, äußerst exaktes Passen, bestes Druckplattenma- 
terial und besondere Qualitätspapiere erforderlich. Versuche solcher Art führten in der 
Kartographie bisher noch nicht zu den gewünschten Ergebnissen. Sowohl die besondere 
graphische Struktur der Karte (die nur ihr anhaftende Verbindung von Farbflächen 
mit feinsten verschiedenfarbigen Linien und Signaturen), wie auch die Anforderung 
ihrer immer wiederkehrenden leichten Nachführung, erschweren das Problem. 


9) Einige abschließende Betrachtungen 


In der neuen Alpenländerkarte sind wohl erstmals in kleinem Maßstab konsequent 
durchgeführte Schräglicht-Schattierungen und luftperspektivische Höhenfarben- und 
Kontrastabstufungen miteinander vereinigt, und zwar so, daß sich die verschiedenen 
Elemente gegenseitig möglichst wenig stören. 
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Eine solche Synthese von Reliefformenbild und naturähnlicher Höhenfarbenglie- 
derung (soweit man in einem 2.500 000 mal verkleinerten Landschaftsbilde überhaupt 
von Naturähnlichkeit reden kann) führt zu optimal möglicher Anschaulichkeit, zu op- 
timal möglicher visueller Vermittlung landschaftlicher Vorstellungen. Darin liegt 
der wesentlichste, aber nicht der einzige Gewinn der neuen Darstellungsart. Einige 
weitere Vorzüge sind: 


1) Die Reliefwiedergabe ist nicht nur anschaulicher, sondern auch genauer und 
charakteristischer, dennoch aber ruhiger, als bei den traditionellen Schraffen- und 
Schummerdarstellungen. 


2) Der farbige Aufbau der Höhenstufen ist stetiger, als bei den traditionellen Far- 
ben. Der irrige Eindruck eines treppenförmigen landschaftlichen Aufbaues, wie er sich 
aus bisherigen Karten oft ergibt, wird damit vermieden. 


3) Die unlogische und visuell unrichtige optimale Aufhellung der Höhenfarben 
in der Skalenmitte ist vermieden, da die helle Gelbstufe an das obere Skalenende ge- 
setzt ist. 


4) Die deutlichsten Farbdifferenzierungen erfolgen bei den unteren und mittle- 
ren Stufen, denjenigen unter 1000 m. Dies erscheint sinnvoll und zweckmäßig, da in 
Höhen über 1000 m jegliche, auch noch so kräftige Höhenfarbendifferenzierung infolge 
der Gebirgszeichnung ohnehin nicht zur Geltung käme. Die Höhenstufenabgrenzungen 
sind selbst bei der abstrakten kräftigen Farbdifferenzierung bisheriger Karten in Hö- 
hen über 1000 m kaum zu erkennen, da sie hier durch das dichte Gestrüpp des Schraf- 
fen- oder Schummerbildes verschleiert werden. 

5) Punktartige und lineare Kartenelemente, wie Gewässerlinien, Ortssignaturen, 
Grenzlinien usw., und auch Namen und Höhenkoten heben sich von flächentonigem 
Grund besser ab, als vom Strichgefüge der Schraffen, sie sind daher in der neuen 
Karte leichter lesbar. In Zukunft können sie, der feineren Modellierung des Reliefs 
entsprechend, ebenfalls etwas feiner gezeichnet werden. 


Solchen Vorzügen stehen folgende Nachteile oder Bedenken gegenüber: 


Die farbige Differenzierung der Höhenstufen ist weniger ausgeprägt, als bei 
den abstrakten Höhenfarbenskalen. Der Kartenleser hätte gern beides, sowohl ein 
schönes, plastisches Reliefbild, wie auch deutlich unterscheidbare Höhenstufenfarben. 
Die Karte aber kann stets nur die eine oder andere Erscheinung mit voller Deutlich- 
keit zeigen. 

Wir glauben, daß für eine Alpenländerkarte, selbst wenn ihr Maßstab sehr klein 
ist, das Reliefbild von primärer Bedeutung ist. — 

Die meisten Urteile über graphische Dinge, auch über geo-graphische und karto- 
graphische Dinge, sind durch Angewöhnung beeinflußt. Man soll aber Karten nicht 
nur mit Karten vergleichen, sondern vor allem mit der Natur. Den Schweizern ist die 
mehr oder weniger naturähnliche farben- und schattenplastische Reliefkarte längst ver- 
traut. Ein erfahrener deutscher Lehrmittelverleger aber gestand mir einst, er würde es 
nicht wagen, den Schulen in Deutschland solche Karten anzubieten, da man dort all- 
gemein an die traditionellen, abstrakten Grün-Gelb-Braun-Rot-Höhenstufen gewöhnt 
sei. Mir scheint, daß der brave Mann das Opfer seiner eigenen, persönlichen Ange- 
wöhnung war. In der Schweiz fand ich bisher nur einen einzigen Menschen, der für 
die traditionelle Form eintrat. Das war auch ein Berufsdeformierter, nämlich ein 
Geograph! 
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UNE NOUVELLE CARTE DES ALPES 


La nouvelle carte des pays alpestres, a l’echelle de 1:2 500 000, qui a ete dressee en colla- 
boration par l’auteur et l’institut artistique Orell Füssli montre, pour la premiere fois sur des 
cartes A petite Echelle, une nouvelle maniere de representer le terrain. Cette methode est prevue 
pour les cartes de pays et de continents des futures editions de l’Atlas scolaire suisse. Le dessin 
en hächure qui avait ete utilise jusqu’iei pour les cartes est remplace par une representation plas- 
tique en ombres plus intelligible et plus naturelle. Au lieu des habituelles couleurs abstraites des 
differents niveaux d’altitude, il-apparait des tons plus clairs et plus semblables aux paysages. 
On &vite ainsi la forte deformation de l’image du relief que provoquent les couleurs des an- 
ciennes cartes. 

Notre article traite des difficultes et problemes particuliers a l’application de cette solu- 
tion aux cartes A petite et tres petite Echelle. Les questions de Villustration abstraite et concre£te, 
de la plastique de couleurs, du jeu des divers Elements sont successivement examines, de meme 
que celles des processus techniques de dessin et de reproduction. Enfin, les avantages et des- 
avantages des deux methodes, l’ancienne et la nouvelle, sont confrontes. 


DER! SPÄTGEAZIATBLVYORSTO@SS 
DES GLÄRNISCHGLETSCHERS 


REnE HANTKE 


Seit 1947 führten C. ScHINDLER und der Verfasser im weitern Glärnischgebiet geologische 
Kartierungen durch. Diejenigen des ersteren bestätigten (1959) weitgehend die vom Verfasser 
neulich dargelegten Ausführungen über den spätglazialen Vorstoß des Glärnischgletschers 
(1958). Immerhin erlauben die Neuaufnahmen C. SCHINDLER’s diesen Vorstoß noch etwas zu 
prazısıeren. 

C. SCHINDLER konnte feststellen, daß die Moränen am Ausgang des Klöntales, im 
Gebiet Hinter Sackberg-Hochwald, 3km WSW von Glarus, weit ausgedehnter sind 
als sich dies J. OBERHOLZER (1900, 1933) vorstellte. J. OBERHOLZER (1900: 58) 
glaubte, daß die Moränen von Chälen (Hinter Sackberg-Hochwald) einem Gletscher-- 
stand zuzuordnen sind, als «der Seitengletscher des Klönthals gegenüber dem Stamm- 
Linthgletscher bei Glarus siegreich das Feld behauptetes. Ep. BRÜCKNER (1909: 634) 
zieht die Möglichkeit in Betracht, daß die Chälenmoräne versackt sein könnte und da- 
her heute auf sekundärer Lagerstätte liegen würde. Später weist ]. OBERHOLZER 
(1933: 484) die Moränen von Chälen dem Bühlstadium (Rapperswil-Hurden) zu. 
Diese Zuordnung kann jedoch kaum zutreffen, da das Eis zur Zeit des Bühlstadiums 
(heute Ammersee-Stadiums) im Klöntal viel höher stand, reichte doch damals der 
Linthgletscher im Raum von Glarus noch bis gegen 1000 m hinauf. Überdies konnte 
schon J. OBERHOLZER (1900: 61) in Glarus Moränen feststellen, deren Material aus 
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dem Klöntal stammt. Die Moränen von Chälen können somit nur einem Gletscher- 
stand angehören, bei dem Glärnisch- und Linthgletscher nochmals bis in die Gegend 
von Glarus vorstießen, der Linthgletscher hingegen den Glärnischgletscher nicht völlig 
auf die linke Talseite zu drängen vermochte, worauf auch C. ScHINDLER (1959) hin- 
weist. 

Als eindrücklichstes Dokument dieses spätglazialen Vorstoßes des Glärnisch- 
gletschers sei die Richisauer Moräne im hinteren Klöntal erwähnt. Dieser schon von 
ARN. EscHER (1846: 79) beschriebene Moränenwall legt sich bei der Vorderen 
Richisau quer über die gegen den Pragel ansteigende Talung. Da sich die Wallmoräne 
deutlich noch etwas in das gegen S sich öffnende Roßmattertal hinein verfolgen läßt, 
war deren Natur: eine Seitenmoräne des bis ins Klöntal vorstoßenden Glärnischglet- 
schers, schon früh erkannt worden. 

J. OBErHoLZErR (1900, 1933) und Ev. Brückner (1909) nehmen an, daß das 
zugehörige Gletscherende bereits bei Vorauen in 850 m lag. Ep. BRÜcKNEr (1909: 
634/35) errechnet daraus eine Schneegrenze von 1960 m, was einer Depression von 
540 m gleichkäme. Die Moräne von Richisau wird daher dem Gschnitzstadium zuge- 
wiesen. 

Wie aber die Neuaufnahmen dieses Gebietes gezeigt haben, konnten im hinteren 
Klöntal nirgends Anzeichen beobachtet werden, wonach die Fortsetzung des Morä- 
nenwalles von Richisau auf ein Gletscherende bei Vorauen hindeuten würde. Vielmehr 
ist der Wall von Richisau mit den Moränen von Chälen und Grundchopf ob Netstal 
(cf. C. SCHINDLER, 1959, R. HAnTke 1958: 143) zu korrelieren. Der Glärnischglet- 
scher stieß damals nochmals, zusanımen mit dem Linthgletscher, bis in die Gegend von 
Netstal, zeitweise vielleicht sogar bis gegen Mollis vor. Das Ende des Glärnischglet- 
schers wäre demnach nicht mit 850 m, sondern höchstens mit 500 m in die Rechnung 
einzusetzen. Daraus ergäbe sich eine Schneegrenze von 1760 m, also eine Depression 
von 720 m. 

Daß die Richisauer Moräne anderseits nicht mit dem Nidfurner Stadium des 
Linthgletschers zu parallelisieren ist, wie sich dies C. SCHINDLER (schriftliche Mittei- 
lung vom 20. November 1958) vorstellt, geht schon daraus hervor, daß selbst bei An- 
nahme eines Gletschergefälles von 20% (R. HantkE 1958: 143) der Glärnischglet- 
scher noch bis zum Grundchopf ob Netstal gereicht hätte. 

Das Gefälle des Glärnischgletschers war aber sicher im Abschnitt des heutigen 
Klöntalersees wesentlich kleiner als 20%o. Die bereits früher glazial übertiefte Wanne 
mußte zuerst wieder mit Eis gefüllt werden, bevor der Gletscher weiter talauswärts 
fließen konnte. Für den würmeiszeitlichen Linthgletscher (Zürichstadium) berechnete 
Ep. Brückner (1909: 503) im Gebiet des Zürichsees ein Gefälle von 12%o, während 
sich für den längs der Stromlinie 6.5 km messenden Abschnitt vom östlichen Etzel 
(998 m) bis zum Unteren Roßberg (954m) zur Hochwürmeiszeit (Killwangen/ 
Würenlos-Stadium) ein solches von nur 7%o ergibt. Wir erkennen daraus, daß sich bei 
übertieften Wannen häufig ein viel flacheres Gefälle der Gletscheroberfläche einstellt. 

Zudem haben wir zu bedenken, daß der Glärnischgletscher an der Seitenmoräne 
von Richisau sehr wahrscheinlich stirnartig steil abfiel: die Gletscheroberfläche lag so- 
mit zur Zeit des spätglazialen Vorstoßes über dem Talboden von Bodenberg-Elmen 
sicher höher als dies heute die Seitenmoräne von Richisau dokumentiert. Ferner dürfen 
wir nicht außer Acht lassen, daß der schlußeiszeitliche Glärnischgletscher aus dem 
östlichen Glärnischgebiet, speziell aus den großen Karen des Chalttäli und des Glei- 
ter, noch einen kräftigen Eiszuschuß erhielt. Aus diesen Karen stießen damals ebenfalls 
nicht zu unterschätzende Eismassen zu Tale, die das Eis des durch das Roßmatter- 
und das Klöntal abfließenden Glärnischgletschers und seiner Zuflüsse in der Wanne 
des heutigen Klöntalersees hochzustauen vermochten. Schließlich sei noch daran erin- 
nert, daß die Gletscheroberfläche infolgedessen auch von der Glärnischwand gegen den 


Wiggis-Twirenfuß leicht abfiel. 


77 


So braucht es uns nicht zu erstaunen, daß die Moränen von Chälen in gleicher 
Höhe liegen wie diejenigen der Richisau. Sie gehören beide dem gleichen Eisstand, 
dem Churer Stadium R. Stau»’s an. Ob dieser der älteren oder jüngeren Dryaszeıt 
gleichzusetzen sein wird, bleibt noch zu untersuchen. 

Während des Nidfurner Stadiums mag indessen das Gletscherende etwa bei Ro- 
dannenberg, am vorderen Ende des heutigen Klöntalersees, gelegen haben. Anhaltspunkte 
hiefür fehlen allerdings, da das ganze Gebiet zwischen vorderem Klöntalersee und dem 
Talausgang von den Bergsturztrümmern des Dejensturzes überdeckt ist. C. SCHINDLER 
(schriftliche Mitteilung) möchte allenfalls die Richisauer Moräne als Beweis für die 
hypothetische Stirnmoräne von Rodannenberg heranziehen. 

Erst in einem noch späteren Stadium, als der Linthgletscher noch bis Betschwan- 
den reichen mochte, schmolz der Glärnischgletscher an seiner «schwächsten Stelle», 
im hintern Klöntal, durch, so daß es im Schutz der mächtigen Glärnischmauer zur 
Abtrennung einer T'oteismasse kam, die lediglich von niederbrechenden Eismassen und 
Schneelawinen der Glärnisch-Nordflanke genährt wurde und dadurch die Auffüllung 
der Wanne durch die schuttreichen Zuflüsse von Rossmatter- und Richisauer Chlön 
verzögerte (cf. R. STREIFF-BEcKEr 1954: 173 und R. HanTtke 1958: 143). 
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UNE AVANCE DU GLACIER DU GLÄRNISCH A LA FIN DE L’'EPOQUE WURMIENNE 


Les recherches faites par C. SCHINDLER (1959) dans la region du Glärnisch confirment net- 
tement mes observations et conclusions etablies recemment (R. HAnTKE 1958). Des moraines 
laterales a Hinter Sackberg, a 3km WSW de Glaris, permettent de preciser l’avance tardive 
du glacier du Glärnisch et surtout la hauteur de la glace. Apres un premier recul jusque dans 
la region alpine, le glacier du Glärnisch avanca, avec celui de la Linth, encore une fois jusque 
dans la region de Netstal, formant la moraine laterale de Richisau au fond et celle de Hinter 
Sackberg ä la sortie du Klöntal. Lorsque, plus tard, le glacier de la Linth s’est retire jusqu’ä 
Nidfurn, celui du Glärnisch devait se terminer a Rodannenberg; de la il a recule jusqu’ä Bet- 
schwanden. Il faut admettre que le fond du glacier du Glärnisch se trouvait au fond du Klön- 
tal et qu’il y avait une masse de glace morte dans cette vallee. 


WURDE DAS MORÄNENSTADIUM 
VON SCHLIEREN ÜBERFAHREN? 


HEINRICH JÄCKLI 


, In Heft 3, Band 13 der Geographica Helvetica unterziehen HAns ANNAHEIM, ALFRED 
Böcuı und SAMUEL Moser (1958) die würmeiszeitlichen Moränenbildungen des Reußgletschers 
im Aargau einer chronologischen Neugliederung und übertragen letztere auch aufs Limmattal: 
Die Moränen des «Schlierenstadiums» sollen nicht das erste Rückzugsstadium nach dem Würm- 
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maximum von Killwangen darstellen, sondern einer Vorstoßphase entsprechen, vom Würm- 
gletscher noch überfahren worden sein und wären damit älter als der Maximalstand von 
Killwangen. 

Da diese neue These von der’seit PENcK und BRÜCKNER (1909) allgemein vertre- 
tenen Auffassung nach meiner Ansicht zu Unrecht abweicht und den geologischen 
Verhältnissen im Reuß- und Limmattal nicht gerecht wird, soll sie im folgenden kurz 
zu widerlegen versucht werden. 


l. Grundlagen der «klassischen» Moränengliederung 


Ein äußerer Kranz von Endmoränenwällen, im Reußgletschergebiet besonders schön 
ausgebildet bei Staffelbach im Suhrental, bei Zetzwil im Wynental, bei Seon im Seetal 
und bei Mellingen im Reußtal, repräsentiert die größte Ausdehnung der Würm- 
gletscher. Im Linthgletschergebiet wurde dieser Maximalstand nach dem Dorfe Kill- 
wangen im Limmattal benannt, obschon gerade bei Killwangen die Moränen des 
Limmattalgletschers viel schlechter erhalten sind als jene des benachbarten Furttal- 
gletschers im vollendet geformten Moränenkranz von Würenlos. "Talabwärts dieser 
äußersten Moränenwälle folgen die Niederterrassenschotter, talaufwärts davon die 
sogenannten «Rückzugsschotter», welche im Limmattal das Spreitenbacher Feld unter- 
halb und die Schotterterrasse von Herweg-Schönenwerd oberhalb Dietikon bilden. Da- 
bei besteht natürlich immer die Möglichkeit, daß lediglich die obersten Partien solcher 
Schotterkomplexe zur Rückzugsphase gehören, daß aber deren Liegendes aus älteren 
Schottern bestehen kann, sei es aus Vorstoßschottern im engern Sinne, sei es aus Ero- 
sionsrelikten von Mittelterrassen- oder Hochterrassenschottern. 

Alpenwärts folgt ein weiterer Moränenzug, der unterhalb Schlieren das Limmattal 
überquert, schon von Arnold Escher von der Linth 1844 beschrieben wurde und nach 
dem letztgenannten Dorf als «Schlierenstadium» bezeichnet wird; auf der «Geologi- 
schen Karte von Zürich und Umgebung» von ALEXANDER WETTSTEIN (1885) wurde 
er sehr klar und deutlich kartiert. Seit PEnck und BrÜcKNnErR (1909) wird dieses 
Schlierenstadium als erste Rückzugsphase des abschmelzenden Würmgletschers aufge- 
faßt und wäre somit jünger als der Maximalstand von Killwangen, aber älter als das 
zweite Rückzugsstadium, jenes von Zürich. Diese Altersbeziehung wird nun neuestens 
im eingangs zitierten Artikel von ANNAHEIM, BöcLı und Moser (1958) bestritten, in- 
dem sie, von den Verhältnissen zwischen Hallwilersee und Seon ausgehend, die Morä- 
nen des Schlierenstadiums als noch vom Würmgletscher überfahren erklären, sodaß 
diese Moränen älter sein sollen als jene des Maximalstandes von Seon, Mellingen und 
Killwangen. 

Das innerste, alpennächste System von Moränenkränzen umschließt die noch zahl- 
reich erhaltenen Mittellandseen, nämlich Sempacher-, Baldegger-, Zürichsee, Greifen- 
und Pfäffikersee; im Reußtal befand sich ebenfalls ein See südlich Bremgarten, der 
aber bereits verlandet ist. Während nach Auffassung der Schweizer Geologen (ALEX- 
ANDER WETTSTEIN 1885 u. A.) diese Moränen des Zürichstadiums als die jüngsten 
der drei genannten Stadien gelten, betrachtet sie J. KnauEr (1938, 1954) als überfah- 
ren und ordnet sie deshalb einem frühen Würmvorstoß, unter Vorbehalt sogar einer 
späten Rißphase, zu. In einer kurzen Entgegnung bin ich (H. JÄckrı 1956) auf Grund 
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Fig. 1: Die Lagerungsverhältnisse der Schlierenmoräne bei Schönenwerd zwischen Schlieren und 
Dietikon im Limmattal. 
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Fig. 2: Auflagerung 
der Schlierenmoräne 
mit großen, eckigen 
Findlingen auf fein- 
körnigem, etwas 
schluffigem Schotter, 
aufgeschlossen in ei- 
ner kleinen Kiesgrube 
50 m östlich Wer Stra- 
ßenkreuzung Schö- 
nenwerd. Zustand De- 
zember 1958. 


der stratigraphischen Verhältnisse in zahlreichen Aufschlüssen, ebenso aber auch mit- 
tels morphologischer Kriterien, der Auffassung Knauers entgegengetreten, was aber 


nicht mehr verhindern konnte, daß Knauers Interpretation Eingang in die modernen 
Handbücher fand (R. von KLes£LsgerG 1948, R. WoLpsteor 1958). 


2. Die Verhältnisse zwischen Hallwilersee und Seon 


Wie bereits erwähnt, verwenden AnNnAHEIM, BöcLı und Moser den Talab- 
schnitt des Seetales zwischen dem Hallwilersee und Seon als Ausgangspunkt ihrer 
neuen Würmstratigraphie. Tatsächlich ist dort die Talsohle außerordentlich flach ge- 
wellt; morphologisch markante Moränenwälle, wie sie weiter nördlich bei Seon das 
Tal queren, fehlen vollständig, und man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daß 
es sich dabei tatsächlich um eine vom Würmgletscher in seiner Maximalphase über- 
fahrene Grundmoränenlandschaft handelt. Wie die Autoren selbst betonen, fehlen 
künstliche oder natürliche Aufschlüsse vollständig. 

Sowohl bei Dottikon im Bünztal, bei Stetten im Reußtal als auch bei Schlieren ım 
Limmattal sind die Verhältnisse aber grundlegend anders. 


3. Die Verhältnisse an der Typuslokalität bei Schlieren 


Westlich Schlieren, wo ein schmaler, flacher, aber morphologisch noch ziemlich 
gut erhaltener Moränenkranz das Limmattal quert, lassen sich die stratigraphischen 
Verhältnisse in mehreren Kiesgruben untersuchen. Bei «Schönenwerd» zwischen 
Schlieren und Dietikon liegt der äußerste, westlichste Teil der Schlierenmoräne dem 
innersten Teil des Rückzugsschotters auf (Fig. 1 und 2). Ähnlich wie beim Maximal- 
stand hatte somit auch im Schlierenstadium der Würmgletscher vorübergehend einen 
kurzen Vorstoß ausgeführt, kam dabei auf einen etwas älteren Schotter zu liegen und 
lagerte bei dieser Gelegenheit Moränenmaterial auf Schotter ab. Dieser selbe Schotter 
von Schönenwerd-Herweg ist im Limmattal weiter westlich nicht mehr von Moränen 
bedeckt, ganz im Gegensatz etwa zum höher gelegenen «Mittelterrassenschotter», der 
eindeutig eine Würmmoränendecke trägt. Dagegen zeigen verschiedene Aufschlüsse, 
daß die alleroberste Schicht dieses Schotters sehr grobe Gerölle aufweist, die als auf 
kurze Distanz verschwemmtes Moränenmaterial aufzufassen ist und die korrelate gla- 
zifluviatile Ablagerung zur Schlierenmoräne repräsentiert (siehe Fig. 3). 
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Fig. 3: Sehr grobe 
Deckschicht als korre- 
alte Ablagerung zur 
Schlierenmoräne über 
feinkörnigem, sandrei- 
chem Schotter, aufge- 
schlossen in der gro- 
ßen Kiesgrube südlich 
der Strassenkreuzung 
Schönenwerd. 


Und wenn nun der genannte «Rückzugsschotter» gar kein solcher wäre, sondern 
ein Vorstoßschotter und damit älter als das Killwanger Maximalstadium? Für das 
Reußgletschergebiet des mittleren Aargaus postuliert $. Moser (1958) in seiner 
höchst anregenden Dissertation diese Lage und nimmt an, daß die verschiedenen so- 
genannten «Rückzugsschotter» im Bünz- und Reußtal gar keine solchen, sondern Vor- 
stoßschotter seien, die das Liegende auch der Moränen des Maximalstandes von Oth- 
marsingen und Mellingen darstellten ; ihre heutige Oberfläche sei aber ein spätwürmes 
Erosionsniveau, weshalb sie keine Moränendecke mehr trügen. 

Morphologisch ragen nun aber die Moränen des Schlierenstadiums über dieses 
Erosionsniveau des angeblichen Vorstoßschotters heraus und zwar bei Schlieren wie 
bei Stetten oder bei Dottikon; am letztgenannten Ort wurde die Situation von S$. 
Moser auf seiner Geomorphologischen Karte des zentralen Aargaus (1958) morpho- 
logisch richtig dargestellt, aber zeitlich falsch interpretiert, denn wenn in der T'alsohle 
eine Moränenform über eine Erosionsterrasse herausragt, muß erstere zwangsläufig 
jünger sein als letztere. 

Stratigraphisch ist die Altersbeziehung ebenso eindeutig: Auch wenn das Liegende 
der Schlierenmoräne materialmäßig ein Vorstoßschotter wäre, müßte die diesem auf 
einer spätwürmen Erosionsfläche aufsitzende Schlierenmoräne doch noch jünger als 
diese Erosionsfläche sein, darf somit unmöglich für älter als das Killwangenstadium 


gehalten werden. 


4. Schlußfolgerung 

Eine aufschlußlose Grundmoränenwanne, wie sie das Seetal zwischen Hallwiler- 
see und Seon im Aargau darstellt, eignet sich schlecht für glazialgeologische Studien. 
Gewiß kann man auf Grund rein morphologischer Kriterien eine Moränengliederung 
versuchen, aber bei der Übertragung solcher Ergebnisse auf die weitere Umgebung ist 
allergrößte Vorsicht am Platze. Wo stratigraphische Schlußfolgerungen sich auf Lage- 
rungsbeziehungen gründen können, haben morphologische Überlegungen zurückzutre- 
ten; stratigraphische Schlüsse sind zwingender als morphologische. An der 'T'ypuslo- 
kalität in Schlieren beweisen die stratigraphischen Verhältnisse unzweideutig, daß 
jene Moräne des Schlierenstadiums jünger ist als das Schotterniveau von Schönenwerd- 
Herweg östlich Dietikon, welches unterhalb der Schlierenmoräne keine Moränendecke 
mehr trägt, und damit auch jünger sein muß als die Moränen des Maximalstandes von 
Killwangen. Die Schlierenmoräne kann deshalb vom Würmgletscher nicht überfahren 


worden ein. 
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Beigabe z. Progr. d. aarg. Kantonsschule in Aarau. — MÜHLBERG, F. (1896) : Der Boden von Aarau. 
Sauerländer & Co. (Aarau). — MÜHLBERG, F. (1901): Geologische Karte der Lägernkette, mit Er- 
läuterungen. — MÜHLBERG, F. (1904) : Geologische Karte der untern Aare-, Reuß- und Limmat- 
tales, mit Erläuterungen. — MÜHLBERG, F. (1907) : Geologische Karte der Umgebung von Aarau, 
mit Erläuterungen. — MÜHLBERG, F. (1910): Geologische Karte der Umgebung des Hallwilersees 
und des oberen Suhr- und Winentales, 1:25 000, mit Erläuterungen. — PENncK, A. und BRÜCKNER, 
E. (1909): Die Alpen im Eiszeitalter. (Leipzig). — SuTER, H. (1944): Glazialgeologische Stu- 
dien im Gebiet zwischen Limmat, Glatt und Rhein. Ecl. geol. Helv. Vol. 37.— SUTER, H. (1948): 
Landeskunde vom Limmattal. Neujahrsblatt von Dietikon 1948, 1. Jg. Herausgegeben von der 
Kommission für Heimatkunde Dietikon. — WETTSTEIN, A. (1885): Geologie von Zürich und 
Umgebung. Mit geologischer Karte 1:40000. (Zürich). — Worpstepr, P. (1958): Das Eiszeit- 
alter, Bd. 2. 


BEMERKUNGEN ZUM ARTIKEL VON H. JÄCKLI 
«WURDE DAS MORÄNENSTADIUM 
VON SCHLIEREN ÜBERFAHREN?’» 


H. ANNAHEIM, A. BöcLi und S. Moser 


Während seit dem Erscheinen des grundlegenden Werkes von B. EBERL im Jahre 19301, 
in welchem das Würm I-Stadium als überschliffene Eisrandlage betrachtet wird, und der ver- 
schiedenen Arbeiten von J. KnAUEr den überfahrenen Würm-Moränen des Östalpenvorlandes 
zahlreiche Studien gewidmet wurden, haben sich die einschlägigen schweizerischen Publikatio- 
nen bis in die jüngste Zeit nicht zu diesem Problem geäußert. Nachdem J. KnAUER schon 1938, 
dann wieder 19542 diese Frage für das Linth- und dann das Reußgletschergebiet aufgegriffen 
hatte und dabei zu Ansichten gelangte, die wir nicht zu teilen vermochten, erschien es uns an 
der Zeit, unsere seit Jahren gehegten Auffassungen für das Reußvereisungsgebiet darzulegen 
und damit zu einer weiteren Überprüfung der Würm-Eisrandlagen auch in unserem Lande an- 
zuregen. Es ist daher erfreulich, daß sich H. JÄcKLI im obigen Artikel nun ebenfalls mit dieser 


Frage befaßt. 

Da wir seinen Darlegungen in wesentlichen Punkten nicht beizupflichten vermö- 
gen, sei die Diskussion im folgenden durch eine Stellungnahme zu einigen seiner Aus- 
führungen weitergeführt. 

l. Wenn H. JÄckLi von einer «klassischen Moränengliederung» spricht und in 
diesem Zusammenhange auf PENcK und Brückners klassiches Werk 3 hinweist, so ist 
daran zu erinnern, daß manche der darin geäußerten Ansichten und gerade jene über die 
Gliederung der Würmeiszeit durch‘die spätere Forschung modifiziert worden sind und 


Die Eiszeitenfolge im nördlichen Alpenvorlande, Augsburg. 
Literaturangaben in unserer Arbeit, Geographica Helvetica XIII, 1958, p. 231. 
Die Alpen im Eiszeitalter. 3 Bde. Leipzig 1901—09. 
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heute als überholt betrachtet werden. Nicht nur wurden Laufen- und Achenschwan- 
kung in unserem Lande nie schlüssig nachgewiesen, sondern sie sind wie auch das Ori- 
ginalbühlstadium (Kirchbichl) von PEnck selbst aufgegeben worden. Neben der Ab- 
folge der Eisrandlagen ist auch eine so zentrale Erscheinung wie die glaziale Serie 
schon 1912 durch O. AMmPFERER 4 und später durch andere Forscher wie I. SCHAEFER 5, 
in unserem Lande durch S. Moser 6 und E. BuUGMANN 7, in Zweifel gezogen und an- 
ders gedeutet worden, womit auch die Frage der «Rückzugsschotter» erneut zur Dis- 
kussion gestellt ist. Bei aller Anerkennung der großartigen Leistung und hervorragen- 
den Verdienste von A. PEnck und E. BRÜCKNER geht es daher kaum an, sich heute 
noch auf ihre Auffassungen über die Abfolge der Würmvereisung zu berufen. Die bis- 
lang angenommene Gliederung der Eisrandlagen im schweizerischen Mittelland kann 
daher höchstens als die «traditionelles bezeichnet werden. 

2. In Ergänzung der Angaben von H. JäckLı ($. 76 ff.) sei betont, daß A. BöcLıin 
Übereinstimmung mit den beiden andern Verfassern schon in seinem Vortrag anläßlich 
der Quartärtagung im März 1954, dann wieder an einer Exkursion ins Seetal im 
Herbst des gleichen Jahres 8 — also zwei Jahre vor H. Jäckuı -- auf die Tatsache hin- 
gewiesen hat, daß die Zürichphase (Hitzkircher Moränen) im Gegensatz zu KNAUERS 
Auffassung als nicht überfahren zu betrachten sei. 

3. H. Jäckrı führt aus, daß sich eine «aufschlußlose Grundmoränenwanney 
schlecht für glazialgeologische Studien eigne. Dies trifft zu. Doch ist die Endmorä- 
nennatur der überfahrenen Wälle zwischen Seengen und Seon durch ihre Fortsetzung 
in Seitenmoränen belegt, die westlich und östlich des Hallwilersees nachgewiesen 
sind. Obwohl die Seitenmoränen dieser Phase nicht selten etwas schärfer geformt sind 
als die Endmoränen, so treten hier auch breit verschliffene Seitenmoränen auf (z.B. 
bei Nieder-Schongau). Zudem muß wiederholt werden — wir betonten dies und deute- 
ten es auch durch unsere Eisrandlagenkarte und die Isohypsenbilder an —, daß die für 
das Seetal näher beschriebene Phasentypik auch im weitern Raume des würmzeitlichen 
Reußgletschers nachgewiesen werden kann. Daß wir gar das Seetal zum «Ausgangs- 
punkt einer neuen Würmstratigraphie» zu machen beabsichtigten, kann doch wohl 
kaum behauptet werden; es wurde im Gegenteil hervorgehoben, daß bisher Beweise 
für die stadiale Natur der Eisrandlagen — im Sinne der neueren Terminologie — feh- 
len, sodaß wir sie im Gegensatz zu manchen deutschen und österreichischen Forschern 
neutral als Phasen bezeichnet haben. 

4. Wie durch S. Moser (a.a. O., p. 49—52) mehrfach gezeigt wird, trägt der 
Schotterkomplex um Dottikon nicht eine Akkumulations-, sondern eine Erosionsober- 
fläche; der Schotter ist außerdem eistektonisch beeinflußt, was bei den extramoränen 
Niederterrassen nie der Fall ist. Grusige Granite und die Zunahme der Geröllgröße 
von unten nach oben beweisen, daß es sich um einen Vorstoß-Schotter handelt. Im wei- 
tern sind die beiden Endmoränenbögen von Dottikon im Gegensatz zu den maximalen 
Endmoränen stark abgeflacht und nur noch teilweise erhalten. 

5. Der einzige Moränenbogen von Stetten ist tatsächlich gut ausgeprägt, sodaß er 
von $. Moser (a.a.O. p.51f.) als unüberfahrene, in ihrer zeitlichen Stellung noch 
problematische Rückzugsphase nach dem Maximalstand betrachtet wird; er vermutet, 
daß die A-Phase aber in dieser Region zu suchen sei (p. 94). Sieht man von der spät- 
glazialen, relativ dünnen Deckschicht ab, so ist die Oberfläche der Schotter, die unter 
der Endmoräne von Stetten mit gleichem Oberflächenniveau durchziehen, eine ein- 


4 Über einige Grundfragen der Glazialgeologie. Verh.k.k. geol. Reichsanstalt 1912, Wien. 

5 Die diluviale Erosion und Akkumulation. Forsch. z. Deutschen Landeskunde 49, 1950. 

6 Studien zur Geomorphologie des zentralen Aargaus. Mitt. Geogr. Ethnol. Ges. Basel, 
Bd.X, 1958. 

7 Eiszeitformen im nordöstlichen Aargau. Mitt. Aarg. Naturf. Ges. XXV, 1958. 

8 BöGLI A., SCHWABE E. und Moser S. (1955): Ausder Arbeit der Schweiz. Geomorph, Ge- 
sellschaft. Geographica Helvetica X, p. 1oo ff. 


83 


deutige Erosionsfläche (Kiesgruben von Chlosterfeld südlich Stetten und Chloster- 
ächer 664,5/250), was ihre Zugehörigkeit zur «Phase von Stetten» als Rückzugsschot- 
ter unmöglich macht. 


6. Wir regten eine Überprüfung der Verhältnisse bei Schlieren an, da sie ebenfalls 
komplexer Natur zu sein scheinen. Schlieren kann man wohl nicht den Rang einer 
«Typuslokalität» zuerkennen, wie dies H. JAcKLI tut, sagt er doch selbst, daß der 
Limmattalarm des Linthgletschers nur schwach entwickelt war, das eiszeitliche Regime 
also gerade das umgekehrte Kräfteverhältnis aufwies wie die Nacheiszeit. Zudem kön- 
nen sich aus der lokalen Einordnung der Seitenmoräne von Schönenwerd weitere aty- 
pische Besonderheiten ergeben. Schlieren ist daher lediglich die namengebende «Paten- 
lokalitäty. Wir glauben daher, daß sich in der Auswertung eines einzigen Lokalbe- 
fundes Zurückhaltung empfiehlt, und dies umso mehr, als andere Stellen dieser Eis- 
randlage im Raume von Schlieren eine andere Deutung wahrscheinlich machen. 


Grundsätzlich darf bemerkt werden, daß wir inbezug auf die Parallelisierung nicht 
behauptet haben, die Schlierenmoräne entspreche der A-Phase des Reußgletscherrau- 
mes. Im Sinne einer zu überprüfenden Arbeitshypothese haben wir lediglich die Ver- 
mutung ausgesprochen, daß in den benachbarten Glazialräumen ähnliche Verhältnisse 
wie im Reußgebiet vorliegen könnten; nur in diesem Sinne soll auch unsere Tabelle 
verstanden werden. Die Vermutung durften wir umso eher hegen, als seit langem von 
zahlreichen Forschern im Östalpenvorland überfahrene Moränenphasen (Oelkofener- 
Phase im Raume des Inngletschers) angenommen werden. Wir pflichten H. JAckLı1 
durchaus bei, wenn er vor voreiliger Übertragung der Befunde aus einer Region in 
eine andere warnt; allerdings wendet er dieses Verfahren dann selbst zur Ablehnung 
unserer Auffassung auf Grund seiner Studien im Reuß- und Limmattal an. Es ist 
durchaus möglich, daß unsere im Gange befindlichen Untersuchungen sogar innerhalb 
des Reußraumes bedeutende lokale Modifikationen ergeben werden. Wie viel beträcht- 
licher können die Unterschiede im Verhalten verschiedener Gletscherräume sein, 
handle es sich nun um die Auswirkungen des überfahrenen Reliefs oder der glaziologi- 
schen Verhältnisse in den alpinen Einzugsgebieten. Ob eine Phasenverschiebung im 
Sinne von H. GrAUL ? anzunehmen ist, erscheint uns allerdings als sehr zweifelhaft 
(vgl. auch E. BUGMANN; 4:2.0,7:.32). 


7. Endlich muß die apodiktische Behauptung, stratigraphische Befunde seien 
zwingender als morphologische, für morphologische Erscheinungen ernstlich in Zwei- 
fel gezogen werden. Die Geschichte der Eiszeitforschung belegt, daß selbst in chrono- 
logischer Hinsicht, noch viel mehr aber bei allgemein morphologischen Fragen, die 
stratigraphische Methode angesichts der Datierungsschwierigkeiten häufig nicht zu 
eindeutigen Ergebnissen geführt hat — es sei lediglich an das Auf und Ab der Meinun- 
gen um die Höttinger Brekzie erinnert — daß anderseits aus morphologischen Befunden 
allein relativ tragfähige Erkenntnisse resultieren. Es ist wohl so, daß nur dann, wenn 
die Befunde beider Methoden miteinander übereinstimmen, die Forschung der Wahr- 
heit wieder etwas näher gekommen ist. Gerade im Hinblick auf die uns hier beschät- 
tigenden Fragen wäre es sehr erwünscht, wenn zudem mithilfe von Pollenanalyse, 
Fluortest und Radiokarbonmethode auch die absolute Zeitstellung der differenten 
Eisrandlagen näher bestimmt werden könnte. 


Jedenfalls scheint sich eine Kontrolle der bisherigen Ansichten aufzudrängen, und 
gerade bei der Eiszeitforschung trifft das Wort ALsert HEıms zu, daß die Natur 


meist weitaus komplizierter gebaut sei, als es unserm zu Schematismus neigenden Men- 
schengeist oft lieb ist. 


” Sind die Jungendmoränen im südlichen Alpenvorland gleichaltrig? Machatschek-Fest- 
schrift, Pet. Geogr. Mitt. Erg.heft 262, 1957. 
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GENEVE ET LE MONT-BLANC 
COMMENTAIRE D’UNE PHOTO PRISE DAVION 
CHARLES BURKY 


Une bartıe de la ville encadre la rade. On voit, söpare par un cadre de verdure, le Salöve 
marque elointaine > de Geneve, sur France. Derriere lui, apparaissent les Alpes de Savoie, elles- 
mömes dominees par le plus haut sommet d’Europe, le Mont-Blanc (4810 m). 

Au premier plan, le quartier des Päquis (nom d’une ancienne terre de päture) 
presente des alignements relativement reguliers de maisons d’un style «fin de siecley 
(XIXe). Bigarrure des toits (ardoise, tuiles rouges et brunes). A .droite du debarca- 
dere, le parc Brunswick (mausolee du duc Charles II, qui lega sa fortune ä la Ville) ; 

SEN 0 . R 
plus a l’ouest encore, la rue du Mont-Blanc qui se continue par le pont de meme nom, 
separant les deux rades, exterieure et interieure. 

A droite de la rue du Mont-Blanc se trouve le quartier des Bergues, prolonge vers le 
lace par le pont de m&me nom, avec l’ile Rousseau (monument de l’auteur du «Con- 
trat socialy, dü A Pradier), ancien bastion defensif. 

La rade exterieure — siege, pres de chaque rive, de stations palafittiques, naturelle- 
ment disparues — est desservie par les bateaux de la Compagnie generale de navigation, 
du debarcadere notamment du Jardin Anglais, avec terre-plein oü s’eleve le monument 
national: «Geneve et la Confederationy. A gauche des frondaisons du Jardin, devant 
le quai des Eaux-Vives, on apercoit le port marchand. 

Il est possible de distinguer lä les Pierres du Niton, blocs erratiques, dans l’un des- 
quels, le plus eloigne de la rive, le general Dufour fit sceller en 1820 le repere 
(R.P.N.) qui sert d’horizon de reference pour le reseau de nivellement de precision de 
toute la Suisse. L’altitude en fut fix&e a 376,3 metres audessus du niveau moyen de la 
Mediterrannee, dans le port de Marseille; on l’a ramenee ä 373,6 m en 1902, une fois 
en possession de toutes les mesures trigonometriques des Etats limitrophes de la Suisse. 

A gauche du port marchand, sur la photo, la jetee des Eaux-Vives, avec le jet d’eau, 
d’une hauteur de 130 metres. Il est question de lancer un nouveau pont, (ä.g. du jet 
d’eau) ou de forer un tunnel sous la rade, pour degager la circulation du pont du 
Mont-Blanc, en assurant une liaison directe Bourgogne (pays de Gex) — Savoie 
(Route Blanche). 

On peut remarquer devant le jet d’eau, une des «mouettesy (bateaux de couleur blanche) 
des services internes de voie lacustre, unissant les Päquis aux Eaux-Vives et, en passant sous le 
pont du Mont-Blanc, au Molard «forum de Genevey, situe dans la rade interne. 

Le Quartier des Eaux-Vives (des sources) est approximativement du meme äge que 
celui des Päquis. En haut, en arriere (tout ä g.), A peu pres sur la terrasse de 30 
metres, le nouveau quartier de Montchoisy qui se detache des Eaux-Vives par une 
teinte plus blanche et les bätiments monolithiques, bordant le parc de la Grange. 

Derriere, une large zone de verdure masque la gare des Eaux-Vives (ligne francaise re- 
trouvant a Annemasse la voie ferree Paris-Evian), et (prenant toute la photo), va du faubourg 
de Grange-Canal, qui disparait sous les arbres jusqu’a Champel, tout A droite. C’est la que se 
dressent les nouveaux blocs de maisons de Malagnou et de Florissant. Un peu plus bas dans ce 
groupe, face a l’avenue montante (Ferdinand-Hodler), les tours dorees de l’eglise russe, puis, 
au bord de la photo, le musee d’Art et d’Histoire. 

Derriere la bande de verdure pre£citee, A g., au pied de la montagne du Petit-Saleve, s’etend 
le complexe urbain des Trois-Chenes, domine par la tour de la nouvelle basilique, complexe 
qui augmente rapidement et se prolonge plus ä l’est par le village francais de Gaillard, non 
loin d’Annemasse, ä l’extremite d’une ville-rue partant de Geneve. Ces groupes, en partie re- 
sidentiels, mais que guette l’industrialisation, ajoutent leurs habitants ä ceux de l’agglomeration, 
laquelle compte plus de 200 000 ämes. ER 

Au pied du Grand-Saleve (ä dr.), le village de Veyrier, pres de carrieres dont l’exploitation 
a fait disparaitre une station pr&historique importante, et dont la roche sert ä la construction de 
la ville de Geneve et des routes du canton. . i 

Entre Chene et Veyrier, l’Arve (tache bleue), qui sort du Faucigny (derriere le Petit- 
Saleve) et rejoint le Rhöne en aval de Geneve. - 
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L’horizon rapproch& est ferm& par le Saleve. La montagne se situe deja en France. 
La limite des fameuses zones franches passe cependant derriere elle. Le Saleve, pli anti- 
clinal, est un petit massif calcaire. La paroi, par endroits verticale du cöte de Geneve, 
montre de grandes assises faiblement inclinees qui se prolongent du Petit (898 m) au 
Grand Saleve. On y remarque l’entaille verticale ouverte pour etablir le telepherique 
unissant, sans relais, Veyrier et les T’reize-Arbres, dont l’hötel est juche a l’extremite 
superieure du cäble a£rien. » 

Les deux Saleve sont separes par le vallon de Monnetier, que surveille le chäteau 
de Monnetier (visible sur la photo). Les leves geologiques du Saleve au 25 000e, dus 
ä Joukowsky et Favre (1913), n’indiquant ici la presence d’aucune dislocation trans- 
versale — faille ou decrochement horizontal —, il ne peut s’agir que du troncon d’une 
ancienne vallee d’erosion, de l’Arve ou d’un de ses affluents. 

L’horizon lointain de Geneve, au-delä du Saleve, se compose d’abord (tout a g. sur 
la photo) des plateaux et terrasses du Faucigny. La haute vallee de l’Arve les separe 
des Alpes de Savoie proprement dites (surfaces bleutees dans la zone des forets et grises 
ou gris-rose dans celle des rochers) ; elle se poursuit (ä g. en haut) vers Chamonix. 

C’est par lä que passera, sur la diagonale europeenne Paris-Rome, la «Route 
Blanchey qui, par le tunnel du Mont-Blanc, debouchera dans la vallee d’Aoste, en 
Italie. En arriere' de la premiere muraille, les sommets enneiges ou glacies (2500 m. 
en moyenne) de plusieurs alignements montagneux, parmi lesquels la chaine des Vergys 
ou des Aravis. Enfin, dominant le tout, le geant des Alpes, le Mont-Blanc, au profil de 
Napoleon ... 

La photo illustre les problemes de Geneve, ville tentaculaire, qui s’etale aujourd’hui 
sur tout le Pays et atteint, du cöte du Saleve, la montagne — les Genevois ont con- 
struit de nombreuses maisons de week-end jusqu’au sommet de celle-ci. L’agglom£ration, 
qui franchit en plusieurs points la frontiere politigue, ne dispose pour ainsi dire plus 
d’arriere-pays rural, bien que les regions francaises du pourtour, favorisees par le re- 
gime des zones franches (ou de ce qu’il en reste), participent, avec les paysans du can- 
ton, au ravitaillement de Geneve. Le developpement demographique de la cite est moins 
le fait d’un excedent — occasionnel — des naissances sur les deces que de l’immigration, 
due non seulement ä l’afflux des populations rurales vers un centre industriel, en cer- 
tains de ses quartiers commercial, financier de longue date et intellectuel (Universite 
de Calvin qui fete son 4e centenaire cette ann&e), mais aussi aux societes etrangeres qui 
continuent de se fixer autour du siege europeen des Nations Unies, organisations gou- 
vernementales et non-gouvernementales, dejä au nombre de plus d’une centaine. Le des- 
enclavement de Geneve, excentrique par rapport & la Suisse et encerclee sur 102 kilo- 
metres de frontieres (106 au total, dont 4 pour le canton de Vaud, seule attache a la 
Confederation), s’effectue par l’assouplissement du regime des zones et la levee pro- 
gressive des contröles ä la double limite francaise, fiscale et douaniere. En contrepartie, 
Geneve, qui a recu de sa voisine le terrain necessaire A l’allongement de la piste de 
Cointrin, accepte d’internationaliser une route menant de France ä l’aeroport et ad- 
mettra peut-etre, sous garantie, le transit en franchise des voyageurs et marchandises 
entre la Bourgogne et la Savoie ainsi qu’entre la France et l’Italie. Au surplus, la ville 


echappe ä la ceinture de force terrestre en cherchant ä s’elever davantage encore sur le 
plan intellectuel, moral et spirituel. 


GENF UND DER MONT-BLANC 


Der Verfasser beschreibt das Stadtbild von Genf, indem er ausgeht von den «Paquis» und 
dann sukzessive alle Quartiere von Nordwesten bis Südwesten aufzählt. In diesem Zusammen- 
hang werden die typischsten historischen und architektonischen Monumente hervorgehoben und 
Gestalt und Funktion jeder einzelnen Zelle der Stadt knapp charakterisiert. Im Anschluß 
daran erfolgt ein Überblick über den natürlichen Rahmen der Stadt, und schließlich endet der 


Verfasser mit einem Hinweis auf die ökonomischen, politischen und baulichen Probleme von 
Genf und seinem Hinterland. 
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wölbung im Bereich des Ostgefälles und axialen Absinkens des Mont-Blanc- und des Aiguilles-Rouges-Massivs gebildet 
hat. Die Dents du Midi und die östlich St-Maurice ihnen entsprechenden Dents de Morcles werden von der tiefsten 
der aus der Gegend des jetzigen Walliser Längstalzuges nach Norden geschobenen helvetischen Decken, der Morcles- 
Decke, gebildet. Deren Stirn ist gerade im Aufbau der Cime de P’Est prächtig zu erkennen: die ziemlich waagrecht 
gelagerten Kieselkalkschichten (untere Kreideformation) des Gipfelkopfes biegen ungefähr in der Mitte des Nordost- 
grates (rechts) nach unten um. Die ältern, d.h. bei normaler Lagerung unter ihnen ruhenden Schichten bilden den Kern 
der Falte; ihre Umbiegung zeichnet sich sehr schön in der schneebedeckten Partie der linken Hälfte der Gipfelwand, 
zwei Fingerbreiten unter der Spitze, ab. Das ganze Faltenpaket liegt viel weniger widerständigen Flyschschiefern auf, 
in denen sich ein ganz anderer Formenstil entwickelt hat und in denen der Kessel zu Füssen der Wand ausgeräumt 
worden ist. - Links von der Cime de l’Est sind durch den leichten Wolkenschleier die übrigen Spitzen der Dents du Midi 
erkennbar. 


BEOBACHTUNGEN 
AM AMAZONAS UND RIO NEGRO 


RUDOLF STREIFF-BECKER 


Mit 6 Abbildungen 


Im Jahre 1957 bereiste der Brasilianer RUBENS RODRIGUES Dos SANTOS zu Studienzwecken 
den mittleren Teil des Amazonasgebietes. Er veröffentlichte seine Ergebnisse in der Zeitung 
«O Estado de S. Pauloy im Frühjahr 1958, unter dem Titel «Viagem ao rio da sombra e do Silen- 
cioy. Im Glauben, daß der Inhalt dieses Reiecbesichtes Geographen und Ethnographen interes- 
sieren werde, bringt der Autor dieses Beitrages einen Auszug in freier Übersetzung nach dem 
portugiesischen Originaltext. 

Die großen Ströme im Gebiet der Amazonasniederung fließen nicht zwischen mehr 
oder weniger parallelen Ufern dahin, sondern zweigen im-flachen Gelände seitliche 
Nebenrinnen ab, die sich nach längerem oder kürzeren Lauf mit dem Hauptstrom wie- 
der vereinigen, unzählige sandige, oft mit Regenwald bestandene Inseln bildend. Die 
breiten Flußabzweigungen nennt der Indianer «Parana» (großes Wasser), die kleine- 
ren «Igarape» (Weg für Canoa). Beide sind für den Eingeborenen von größter Be- 
deutung. Wie der Bewohner trockener Landstriche Pisten und Straßen benötigt, so 
sind dem Bewohner des Amazonasgebietes die Igarapes die Verkehrswege, die zudem 
keinen Unterhalt erheischen, ihm Wasser zum Trinken und Waschen zur Verfügung 
halten und ihm reichlich Nahrung liefern in Fischen, Schildkröten, Krustentieren und 
Krokodilen. Die Häute der letzteren kann er zu guten Preisen verkaufen. Mit sei- 
ner Canoa kann er auch in sonst schwer zugängliche Gebiete des Regenwaldes dringen, 
wo er jagdbare Tiere und die für ihn so wichtigen Gummibäume Manicoba oder Ser- 
ingueira (Hevea brasiliensis) findet. Der von diesen Bäumen gewonnene Saft, genannt 
Latex, verarbeitet er zu Rohkautschuk, und der Verkauf dieses so begehrten Produktes 
bringt ihm Bargeld zum Kauf fremder Waren. Beim Durchfahren des ruhigen Wassers 
im Igarape, im Schatten der breiten Baumkronen bedrohen den Schiffer außerdem 
weniger Gefahren als im breiten offenen Wasser der Hauptströme, wo bei Gewitter- 
stürmen hoher Wellengang vorkommen kann. 


| 
H N DER MITTLERE AMAZONAS 
\M, 
$ Km. 


5 0 ‚50 #00 ) 200 


87 


Die Farbe des Wassers gibt den Strömen vielfach deren Namen. Das Wasser des 
Rio Branco ist meistens klardurchsichtig, entsprechend dem Ursprung aus Gebieten 
kristallinen Gesteins; das Wasser des Rio Negro dagegen ist fast immer sepiafarben, 
weil an seinen Ufern dunkle Tone anstehen, während der hellockerfarbene Solimoes 
von seinen Ufern Verwitterungsprodukte gelblicher Gesteine wegspült. Die Farbe 
wird aber auch durch Pflanzensäfte und namentlich durch Algen beeinflußt. Wegen 
dem geringen Gefälle ist die Strömung sehr langsam, so daß nach dem Zusammen- 
fluß der Ströme deren Wasser noch auf langen Strecken ihren Farben entsprechend 
deutlich getrennt nebeneinander dahin fließen. Die Fahrt durch die Igarapes fesselt 
durch den Anblick des üppigen Regenwaldes, während diejenige auf dem offenen großen 
Strom wegen der Weite sehr eintönig ist. Man sieht da nur Himmel und Wasser, am 
fernen Horizont getrennt durch ein schmales blaugraues Band. 

Manaos, die Hauptstadt des brasilianischen Staates Amazonas, liegt rund 1200 km 
vom atlantischen Ozean entfernt, nur 26m. ü.M., bei 60° w.L. und 3° s. Br., am 
Nordufer des Rio Negro, nahe bei dessen Mündung in den größeren Solimoes (Ama- 
zonas). Die Eingeborenen nennen den vereinigten Strom bis zu dessen Mündung ins 
Meer «Amazonasy. Manaos ist eine Stadt, deren Entwicklungsgeschichte beinahe dra- 
matische Züge aufweist. Noch zu Anfang dieses Jahrhunderts war es eine kleine 
Landstadt, fern von den Kulturzentren des Südostens, mit kaum 10 000 Einwohnern. 
Sie stieg dann in fabelhaft kurzer Zeit zur weltbekannten Großstadt mit rund 
250 000 Einwohnern empor, um bald darauf wieder zur Kleinstadt zurück zu sinken, 
mit deutlichen Anzeichen von Dekadenz. Die während der Hochkonjunktur er- 
richteten öffentlichen und Privatgebäude stehen heute vernachläßigt da. Es war der 
Kautschuk, der das Schicksal von Manaos bestimmte. Als zu Anfang dieses Jahrhun- 
derts das Automobil in Gebrauch kam, wurde der Kautschuk zur Fabrikation der 
Pneus in steigendem Maße gesucht. Sein Handelswert stieg gewaltig und Manaos er- 
lebte seine Blütezeit. Brasilien erließ ein strenges Verbot der Ausfuhr von Samen oder 
Stecklingen des Gummibaumes; vergebens. Es gelang dem Schmuggel, Stecklinge nach 
Ostindien zu bringen, wo bald Großpflanzungen entstanden. Bald machte dieser Plan- 
tagenkautschuk, später dazu der synthetische dem Wildkautschuk Brasiliens schwere 
Konkurrenz. Manaos fiel infolgedessen wirtschaftlich stark zurück. Zur Zeit der Hoch- 
konjunktur gründeten Amerikaner «The Amazonas River Steam Navigation Com- 
pany», welche mit Motorschiffen auch die wichtigeren Nebenflüsse bis an die Landes- 
grenzen befuhr. Diese Gesellschaft wurde später verstaatlicht unter dem Namen 
SNAPP (Abkürzung für «Servicio de Navegacao da Amazonia e Administracao do 
Porto do Para). Das Volk gibt den Schiffen eigene, oft witzige, Namen. So nennt es 
Schiffe, die neben Waren auch Passagiere und Begleittiere befördern «Gaiolas» (Vo- 
gelkäfig), weil sie solchen ähnlich sehen durch die vielen Gitter und Stangen, welche 
dem Verdeck aufgesetzt sind. Größere, mit mehr Luxus ausgestattete Schiffe heißen 
«Vaticanosy, solche mit sehr flachem Kiel zur Benützung bei Niederwasser sind 


Canoas mit Schutzdach (Igarite) Canoas mit Hüttenaufbau (Batalaös) 


«Chatas» (Die Flachen). Schließlich nennt j 
man Schiffe, die als ambulante Verkaufs- & 
läden von Ort zu Ort gefahren werden 
«Regatoes» (Krämer). Mit der Verstaatli- ; 
chung der Schiffahrt und wohl auch wegen 
dem Rückgang der Konjunktur geriet sie To 
in Verfall. Die Bundesregierung mußte ein- 
greifen. Seit 1955 versehen neue gute 
Dampfer den Dienst auf den Hauptströ- : 
men. In den Außenquartieren der Stadt, wo 
die Caboclos wohnen, sind verschiedene 
Schiffstypen im Gebrauch. Die einfache Ca- 
noa, genannt «Montaria», für 2 bis 3 Personen ist etwa 5 m lang, ausgehöhlt aus einem 
weichholzigen Baumstamm, zuweilen an den Seiten überhöht durch Bretter. Boote 
von 6 bis 8m Länge heißen «Igarite» und haben hinten ein niederes Dach aus Rund- 
stäben und Palmblättern. «Batalao» heißt das Schiff von 8 bis 10m Länge, das 
auf der hintern Hälfte einMiniaturhaus trägt. Diese Schiffe werden gewöhnlich nicht 
gerudert, sondern folgen angehängt den motorbetriebenen Chatas. Der Besitzer des 
Motorschiffes bezieht für den Schlepperdienst Bargeld oder Waren. 


Pfahlbauten im Amazonasgebiet 


In Manaos fallen weiter Gebäude auf, die zur Zeit des Wohlstandes errichtet 
wurden, so das Theater in fast maurischem Stil, das Instituto Historico e Geografico 
do Amazonas und viele Häuser von Begüterten. Diese sind dem heißen Klima ange- 
paßt, haben weite Corridore und Veranden, große, hohe Zimmer, Gartenhöfe mit 
mächtigen Schattenbäumen. Die Häuserfronten beleben vielfach farbige Fliesen. In 
starkem Kontrast dazu stehen die armseligen Wohnstätten der Eingeborenen in den 
Außenquartieren, vorwiegend am Ufer des Igarapes. Die Wände der Hütten be- 
stehen aus Brettern oder Rundstäben, das Dach bedeckt mit Sapegras oder Palmblät- 
tern, der Fußboden ist festgestampfte Erde. Zuweilen steht die Hütte direkt über dem 
Wasser auf Pfählen, mit dem Fußboden aus Holz außer Reichweite des Hochwassers, 
oder aufliegend auf dicken Baumstämmen, welche schwimmend die Niveauveränderun- 
gen der Flut mitmachen. Die Hütten sind meistens in 2 bis 3 Räume aufgeteilt, worin 
viele Menschen gedrängt zusammenleben und in Hängematten schlafen. Im gleichen 
Raum vollziehen sich Geburt, Geschlechtsleben und Tod. Hygiene wird kaum beach- 
tet. Das Trinkwasser wird dem Fluß entnommen, die Abfälle werden ihm überlassen. 
Zu Lande sind die Urubus (Aasgeier) die Sanitätswächter. Es ist nicht zu verwundern, 
daß man hier vielen Menschen mit Narben oder Flecken ansteckender Krankheiten 
am Körper begegnet. RODRIGUES Dos SANTos schreibt, daß ihm der Anblick dieses 
Elends tiefen Eindruck machte, besonders beim Gedanken an den Luxus, der im reichen 
Südosten des riesigen Landes herrscht. Als Brasilianer durfte er mit Recht auf diese 
Mißstände hinweisen. Manaos unterhält an einem Igarape eine Badeanstalt, verbun- 
den mit Vergnügungsstätten. In den Straßen sieht man Menschen aller Stände und 
Farben spazieren, gutgekleidete neben halbnackten, zerlumpten, in selbstverständlicher 
Toleranz. Es sind viel mehr Frauen als Männer vorhanden, weil von diesen viele aus- 
wärts beschäftigt sind, im Wald, auf der Jagd oder zur Gewinnung des Kautschuks 
oder in der Industrie. Die Handelsfirmen der Stadt kaufen die Ernten, die aus Kau- 
tschuk, Nüssen und Fellen bestehen, den Caboclos ab und liefern ihnen dagegen 
Stoffe, Werkzeuge, Salz und Petroleum. 


RODRIGUES Dos SANTOS bereiste den Rio Negro an Bord des Motorschiffes « Joao» 
von Manaos bis zum Städtchen T’apuruquara, rund 700 km flußaufwärts. Das Schiff 
landete an größeren Orten, um Passagiere und Waren auszutauschen, hielt sich wäh- 
rend der Fahrt möglichst in Ufernähe, längs der grünen Mauer des prachtvollen üp- 
pigen Urwaldes, der tagsüber still ist, aus dem aber nach farbensprühendem Sonnen- 
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untergang Geräusche und Stimmen von Tieren aller Art tönen. In den Städten trifft 
man Menschen verschiedener Rassen, seltener reinblütige Indianer, in geringer Zahl 
auch reinblütige Weiße oder Neger, überwiegend jedoch Mischlinge aller drei Haupt- 
rassen, die ethnographisch schwer einzureihen sind. 


Der Fisch und das Mandiocamelhl bilden die Ernährungsbasis des Caboclos. Honig, 
Früchte und Getreide kommen in zweiter Linie. Gemüse sind nicht begehrt, sogar der 
Palmkohl kommt selten auf den Tisch. Mangelkrankheiten sind daher häufig. Die 
ergiebigste Einnahmequelle des Caboelos ist der Kautschuk. Im Urwald stehen die 
Bäume nicht in homogenen Beständen beisammen, sondern in buntem Gemisch. Der 
Caboclo erspäht die Standorte der Gummibäume (Seringueira) und haut mit seinem 
Buschmesser durch das dichte Unterholz Verbindungspisten von Baum zu Baum. Die 
Rinde des Gummibaumes wird nach dem Fischgratmuster angeritzt, d.h. zu einer 
senkrechten Sammelrinne laufen beidseitig schrägabwärts viele Rinnen; unten an der 
Zentralrinne ist ein Sammelbecher befestigt, in welchen der Saft (Latex) des ange- 
ritzten Baumes fließt. Etwa bei jedem dritten Baum ist ein Sammeleimer, in welchen 
die vollen Becher entleert werden. Die Sammelarbeit verrichtet der Caboclo am frühen 
Morgen. Nach dem Frühstück geht er an die dritte Arbeit, ans Räuchern. Die Räu- 
cherei liegt am Waldrand. Unter einem Dach aus Strohgeflecht, das zwischen zwei 
Bäumen schräg zum Boden reicht, steht ein primitiver Ofen aus Lehmerde mit Rauch- 
kanälen. Der Rauch wird durch Verbrennen von Abfällen bestimmter Pflanzen er- 
zeugt. Der Caboclo legt nun ein Rundholz auf zwei Gabeln über den Ofen. Auf das 
Rundholz ist in dessen Mitte etwas Kautschukband als Kern gewickelt. Dann schüttet 
der Mann (Seringueiro) sukzessive bei drehender Bewegung frischen Latex auf. Die- 
ser gerinnt im Rauch. Hat die Kugel etwa den Durchmesser von 40 cm erreicht, 
nimmt sie der Seringueiro vom Ofen und brennt mit einem heißen Eisen seine Marke 
darauf. Er räuchert täglich etwa 8 bis 10 Liter während zweier Stunden, mithin 70 
bis 80 kg in einer Woche. Der Kautschukballen verliert durch Verdunstung etwas von 
seinem Gewicht und verändert gleichzeitig seine Farbe von helleuchtendem Weiß zu 
Dunkelbraun. Neben dem Latex vom Baumstamm gewinnt der Caboclo vom gleichen 
Baum an den obersten Zweigen einen etwas anders gearteten, fast geruchlosen Saft, 
der nach besonderer Behandlung zur Herstellung von Peitschen, Isolatoren und für 
andere industrielle Zwecke Verwendung findet. 


Wichtig für den Caboclo ist auch der Fang des Pirarucu, eines fetten Großfisches, 
dessen Fleisch sehr geschätzt wird. Er wird von der Canoa aus mittelst der Harpune 
gefangen, wobei die Jäger meistens zu zweit am Morgen ausfahren. Der Pirarucu ver- 
rät sein Dasein durch kleine Luftblasen, die er durch das dunkle Wasser aufsteigen 
läßt. Sobald der dunkle Rücken des Tieres an der Oberfläche erscheint, saust die Har- 
pune nach ihm. Nach langem Kampf gelingt es den Fisch zu überwältigen und an 
Bord zu ziehen. Er kann 2m lang werden, über 100 kg wiegen und bis 40 Junge 
haben. Das Fleisch wird eingesalzen und getrocknet. Zuweilen wird beim Fang auch 
Dynamit gebraucht. Bei dem Raubbau ist die Gefahr des Verschwindens dieser ’Tier- 
spezies groß. Eine weitere Einnahmequelle bildet für den Caboclo der Fang der 
Riesenschildkröte (Podocnemys expansa), deren Fleisch eine Volksnahrung und deren 
Deckschale ein Handelsartikel ist. Der Caboclo, ausgestattet mit von seinen indiani- 
schen Vorfahren ererbten Instinkten für erfolgreiche Jagd, schleicht diesem wehrlosen 
Tier nach. Er weiß, daß im September, mit Beginn der Trockenzeit, die Wasser sin- 
ken, große Sandflächen an den Ufern trocken werden und damit die Zeit beginnt, da 
die Schildkröten hier auf dem heißen Sand ihre Eier ablegen. Die weiblichen Tiere 
sammeln sich an tiefen Stellen im Flusse, scheinen mit erhobenen Köpfen auf ein Sig- 
nal zu lauschen und kriechen dann plötzlich in großen Scharen auf den trockenen 
Sand, halten dort an und spähen aufmerksam umher. Die kürzere, aber höhere männ- 
liche Schildkröte steigt aus dem Wasser, ritzt mit dem Schwanz eine kreisförmige 
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Caoioe, Hauptort im Tal des Rio Negro. Rechts die Hauptstraße 


Rinne in den Sand, damit gleichsam den Bezirk abgrenzend, innerhalb welchem nun 
die Weibchen aufgeregt sichernd, sich einen Platz zur Eierablage aussuchen. Mit den 
Vorderfüßen schaufeln sie eine Grube von 25 bis 40cm Tiefe aus und legen 100 bis 
150 Eier hinein. Diese sind rund, etwa von der Größe von Pingpongkugeln, und die 
Schale ist weich. Bei der Eiablage halten die Tiere ihren Rückenschild schräg nach 
rückwärts geneigt, die Hinterfüße gegen die Grubenwand gestützt, die Vorderfüße 
über den Vorderrand der Grube ausgebreitet. Nach der Eiablage decken die Tiere die 
Eier mit Sand zu, drücken diesen mit ihrer flachen Brust fest an, ebnen und reinigen 
die Umgebung sorgfältig, um den Ort der Grube unauffällig zu machen und kriechen 
zum Wasser zurück. Durch die Sonnenhitze werden die Eier ausgebrütet, nach 40 
Tagen durchbrechen die Jungen die Schalen und kriechen instinktiv zum Wasser. Sie 
sind nur etwa 2—3 cm lang. Diese hier beschriebenen Vorgänge verlaufen aber leider 
nicht so harmlos. Schon zu Anfang tritt der schlimmste Feind der Schildkröte, der 
Mensch in Aktion. Er lauert im Busch verborgen auf den Moment, da die Schildkrö- 
te mit der Eiablage fertig ist, stürzt sich behende auf die Tiere und versucht möglichst 
viele dieser harmlosen Geschöpfe auf den Rücken zu legen, wodurch sie wehrlos wer- 
den, schnürt mit dünnen Lianen Beine und Schale zusammen und trägt sie zur Canoa 
In der Nähe seiner Hütte ist ein T’eich vom Fluß durch eine Pallisade abgetrennt, wo- 
hin die Beute gebracht wird. Ein Teil davon dient dem Caboclo und seiner Familie 
als Nahrung, der Überschuß wird auf den Markt gebracht. Auch von den Eiern eignet 
sich der Jäger so viel wie möglich an. Für die glücklich aus verborgen gebliebenen 
Eiern auskriechenden jungen Schildkrötchen ist der kurze Weg zum Wasser gefahr- 
voll, denn viele Reiher und andere Vögel haben auf diesen Moment gewartet und fül- 
len ihre Kröpfe mit den Kleintieren. Erreichen einige endlich das Wasser, schießen 
neue Feinde auf sie los, Fische und andere Wassertiere. Nur ein kleiner Prozentsatz 
bleibt am Leben, so daß die Möglichkeit besteht, daß diese interessante Tierart all- 
mählich gänzlich ausgerottet wird. Ein anderes Tier des Amazonasgebietes ist der 
Peixe-boi (Seekuh), ein Säugetier von 3 bis 5m Länge, das auch mit der Harpune ge- 
jagt wird. 

“ Bei der Fahrt mit der Canoa kann man zuweilen an den Uferwänden unter der 
Wasserlinie dunkle Löcher beobachten. Es sind die Eingänge von Fluchtröhren, die 
landeinwärts auf Waldboden ausmünden und den Wasserschweinen Paca und Capi- 
vara auf der Flucht vor Feinden Schutz bieten. Das Fleisch dieser Jagdtiere ist nicht 
sehr gesucht, weil es etwas tranıg schmeckt. 

Der Caboclo treibt nur wenig Ackerbau auf Böden, auf welche die Flut der Regen- 
zeit Düngstoffe heran bringt. Er pflanzt Mandioca, etwas Tabak für Eigengebrauch 
und Zuckerrohr, in neuerer Zeit auch Jute. Heimindustrie treibt der Caboclo nicht. 
Neben den wenigen Ackerbauprodukten bringt er nur Überschüsse der Jagd auf den 
Markt, ferner als Hauptprodukt die Kautschukkugeln, und etwa Fische, Häute und 
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Nüsse. Die Hauptmasse des Volkes am Amazonas ist schlecht genährt und analpha- 
betisch. Die Kinder kennen kaum etwas anderes als Wasser, Wald und Wolken am 
Himmel. Auf dem km? leben nur 0,4 Bewohner. Wegen den enormen Distanzen ist die 
Errichtung von Spitälern und Schulen sehr erschwert. 


AU BORD DE L’AMAZONE ET DU RIO NEGRO 


“ 

En 1957, le Bresilien RUBENS RODRIGUEZ DOS SANTOS fit un voyage d’exploration et d’infor- 
mation dans la region de l’Amazone moyen et du Rio Negro. Les deux grands fleuves se ra- 
mifient, le long de leurs rives, en de petits canaux lateraux, que l’on nomme «Igarapes. 
Cest lä que les indigenes ont &iu domicile. Ils edifient leurs simples huttes a V’aide de 
bois et de palmes, sur des hauteurs seches ou sur des pilotis, a l’abri des hautes eaux. Ils na- 
viguent sur l’Igarape avec des canoes de differentes grosseurs. Ils equipent l’arriere des plus 
grandes embarcations d’un toit rond fait de palmes ou me&me d’une petite hutte. Les Caboclos 
chassent A l’harpon un gros poisson, le Pirarucu, ou le crocodile. Ils abattent les tortues geantes 
quand elles rampent sur le sable brülant pour aller pondre leurs oeufs. La seve de l’arbre a 
caoutchouc est une bonne source de revenus. Ce liquide laiteux, appele latex, est Epaissi au- 
dessus d’un feu degageant une forte fumee, roule en boule et, sous cette forme, lance sur le 
marche, La capitale regionale, Manaos, connut son apog&e au debut de ce siecle, lorsque, avec 
apparition de l’automobile, le caoutchouc naturel, provenant d’un arbre de la jungle nomme 
Manicoba, fut tres recherche. Quand sa demande diminua fortement sous l’effet de la concur- 
rence des plantations de l’Asie sud-orientale, Manaos tomba en decadence. La population est, 
dans sa plus grande partie, composee de metis. Les gens de pure race sont rares: on vit sous un 
regime de complete tolerence, paisiblement quoique chetivement. 


EAHRT . DURCHIDIE BRETAGNE 


HANns FRÜH 


Vom 16. bis 28. Juli 1958 führte der Verein schweizerischer Geographielehrer eine Stu- 
dienreise in die Bretagne durch. Die wissenschaftliche Leitung hatte Prof. Dr. H. AnnA- 
HEIM, Basel, die technische Schulinspektor Dr. H. LIECHTI, Porrentruy. Jeder Teilnehmer erhielt 
vor der Exkursion ein vom wissenschaftlichen Leiter verfaßtes Itinerar zur Vorbereitung. Die- 
ses mit Karten und Tabellen versehene vorzügliche Programm leistete sehr gute Dienste. — 
Die Reiseroute umfaßte folgende Tagesetappen: 1. Basel—Auxerre, 2. Auxerre— Tours, 3. Tours 
— Nantes, 4. Nantes—Vannes, 5. Vannes—Quimper, 6. Quimper—Halbinsel Cornouaille—Quim- 
per, 7. Quimper—Brest, 8. Brest—T'rebeurden, 9. Trebeurden—St. Malo, 1o. St. Malo—Alencon, 
11. Alencon— Troyes, 12. Troyes—Basel. Die Strecke Basel-Mulhouse wurde per Bahn, die 
übrige mit einem Autocar gefahren. 

Durch die verbreiteten pleistozänen Lößlehme und pliozänen Schotter des Sundgaus gelang- 
ten wir nach Belfort mit seinen auf Malmspornen liegenden Fortifikationen. Über die nach Sü- 
den einfallenden Sedimenttafeln der südlichen Vogesenausläufer, unter denen die Sargberge der 
stark bewaldeten Buntsandsteinplatten erkennbar waren, kamen wir ins kleine Steinkohlen- 
becken von Ronchamp. Der dortige Kohlenbergbau ist seit 1957 eingestellt. Nach Lure, im 
Zentrum einer von Keuperhügeln umgebenen Ausräumungslandschaft gelegen, durchfuhren wir 
Vesoul, um bald in den Bereich des Rhöne-Saönegrabens einzubiegen. Der Wechsel im geologi- 
schen Untergrund, bedingt durch viele Verwerfungen, zeigte sich auch in der landwirtschaftli- 
chen Nutzung. Fast reine Getreidebaulandschaften wechselten mit Gebieten vorherrschenden 
Wieslandes. Senffelder kündeten die Nähe Dijons an. Viele schreiend gelbe und rote Reklame- 
wände mit Plakaten der Senf- und Essigfabriken aus der burgundischen Hauptstadt besorgten 
dies aber noch eindrücklicher. Westlich Dijon wurde der Canal de Bourgogne überquert und 
bei Sombernon die Wasserscheide zum Seinegebiet erklommen. Auf der Höhe liegen vier große 
Seen zur Wasserhaltung des Ganal de Bourgogne. Bedingt durch die relativ großen Höhenunter- 
schiede in den Ausiäufern des Plateau de Langres, die der Kanal quert, sind viele Schleusen 
notwendig und damit ist bei entsprechendem Verkehr der Wasserverbrauch groß. Dieser Ver- 
kehr scheint aber heute sehr bescheiden zu sein, jedenfalls erblickten wir auf der mehrere Kilo- 
meter langen Strecke, auf der wir dem Kanal folgten, nicht ein einziges Schiff. Westlich Somber- 
non, auf der Fahrt in Richtung Avallon, passierten wir die nördlichsten Ausläufer des Morvan, 
diesem nördlichsten Massiv im variskischen Streichen des Zentralplateau. Während in den Kalk- 
gebieten eindeutig die Dorfsiediung dominiert, ist im Kristallin des Morvan der Einzelhof die 
vorherrschende Siedlungsform. Diese kupierten Hochflächen beleben bereits Anklänge einer 
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Bocagelandschaft. Hoch über den tiefeingesenkten Mäandern des Cure (Nebenflüsschen der 


Yonne) besuchten wir das reizende Bergstädtchen Vezelay mit seiner weltberühmten Kathedrale 
in burgundisch-romanischem Stil. 


In Richtung Auxerre überquerten wir am Ende des ersten Reisetages im Tal der Yonne die 
Kreidegrenze des Pariserbeckens. Am zweiten Tag führte die Fahrt über Briare ins Tal der 
Loire. Selbst beim schnellen Durchfahren dieser Landschaft wurde einem der große Gegensatz 
der Sologne im großen Loirebogen zum mittleren und unteren Loiretal bewußt. Dort sandige 
Ebenen (Granitsande aus dem Zentralmassiv), hier durch Dämme vor weiteren Überschwem- 
mungen geschützte Schlammböden, in der Sologne eine Heidelandschaft mit Föhrenbeständen, 
auf den Schlammböden des mittleren und unteren Loiretales dagegen der «Garten Frankreichsy 
mit Gemüse-, Blumen-, Edelobst- und Traubenanbau. Die zentrale Bedeutung des Loireraumes 
während der französischen Geschichte und die Vielschichtigkeit dieser Kulturlandschaft wurde 
deutlich bei den Führungen durch die vielen imposanten Schlösser und Klosteranlagen. Neben 
vielen kulturhistorischen Fragen wurden auch geomorphologische Probleme, wie z.B. verschlepp- 
te Flußmündungen, Prall- und Gleithang, aber auch die Siedlungsgeographie am Beispiel von 
Tours studiert. Abends im Hotel wurde häufig das Geschehene genauer anhand von Skizzen er- 
läutert, und dazu wurden wertvolle Ergänzungen zum schriftlichen Itinerar gegeben. 

Am dritten Reisetag fuhren wir bei Angers ins armorikanische Massiv ein und ge- 
langten damit in die Bretagne. Geographisch und ethnologisch ist diese die von Breto- 
nen bewohnte Halbinsel bis zur N-S Linie Mt. St. Michel-Loiremündung. Dieser 
Grenzlinie entsprach etwa die Sprachgrenze im 9. Jahrhundert. Geologisch reicht das 
armorikanische Massiv mit seinen im Norden West-Ost gerichteten, im Süden Nord- 
west-Südost verlaufenden Faltenzügen noch weiter östlich und südlich. Den Unterbau 
aus paläozoischen Schiefern, Gneisen und Granitzügen schneiden zwei Rumpfflächen 
in ca. 100 m und 300 m Höhe. Die obere Rumpffläche ist besonders gut erkennbar in 
den höchsten Punkten der Bretagne, wo diese Rumpffläche an einzelnen Stellen nur 
von ein paar scharfen, zum Teil recht spitzen Zähnen überhöht wird. Bestimmend 
für die Formgebung ist im allgemeinen die Resistenz des Gesteinsmaterials ; meist bilden 
Granitzüge flache Höhenrücken und Halbinseln, während in weicheren Gesteinen 
Mulden, Täler und Meeresbuchten liegen. Dieses «appalachische Reliefs und sein 
Untertauchen sind die wesentlichen Voraussetzungen zur Entstehung der Ria. 


Nantes bietet in städtebaulicher wie auch in wirtschaftsgeographischer Beziehung 
viel. Als größte Stadt der Bretagne (240 000 Einwohner) stellt sie zwar kein beson- 
deres Kulturzentrum dar, hat aber als Hafenstadt mit großem Hinterland eine interes- 
sante Wirtschaftsgeschichte mit zwei deutlich progressiven Phasen. Vor 1500 lebte sie 
als Sitz des Herzogs der Bretagne einfach als Brückenort wie Tours oder Orleans 
vom Lande (vier Stromarme der Loire und damit drei Inseln in der Loire waren zu 
überqueren). Dann entwickelte sich nach 1500 der bekannte Dreieckshandel: von 
Nantes nach Westafrika, von hier nach den Antillen und zurück nach Nantes. Auf 
der ersten Strecke wurden in der Regel Eisenwaren, Woll- und Baumwollprodukte 
transportiert, auf der zweiten nahmen die Schiffe Sklaven mit und brachten auf dem 
Heimweg von Amerika Zucker, Tabak, später auch Rohbaumwolle. Dieser Handel 
schuf insbesondere im 18. Jahrhundert eine blühende Stadt. Aber die Kontinentalsperre 
unter Napoleon brachte den Zusammenbruch dieses einträglichen Geschäfts, Mit dem 
Aufkommen der Eisenbahnen und der Abschaffung des Sklavenhandels sank die Bedeu- 
tung von Nantes weiterhin. Das Erscheinen größerer Schiffe mit größerem Tiefgang 
förderte nur den Loire abwärts liegenden Konkurrenten St. Nazaire, wo 1856 die er- 
sten Docks entstanden. Der Seitenkanal, canal maritime, brachte kaum die nötige Ver- 
besserung. Erst die Ausbaggerung der Fahrrinne in der Loire selbst (7m Tiefgang) 
um 1900 und der Aufbau einer Industrie mit Kohle aus Wales brachten der Stadt den 
nötigen Aufschwung. Nantes ist heute nicht nur Handels- und Hafenstadt, sondern ein 
bedeutendes Industriezentrum. Eine längere Stadtrundfahrt am Morgen des vierten 
Reisetages zeigte, wie die maritime Situation und die beiden progressiven Entwick- 
lungsphasen in der Stadtlandschaft sich abzeichneten, wie sich aber auch in stark bom- 
bardıerten Städten wie z. B. Nantes das Problem der Auskernung zum Teil leichter 
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Links: Pointe de Pen-Hir mit den Tas de Pois. Rechts: Carnac. Zentrum der bretonischen Mega- 
lithkultur. Aufnahmen S. GRÜNINGER 


lösen ließ. Nach einer interessanten Werkbesichtigung der größten Werftanlagen 
Nantes, wo nicht nur Schalen der Schiffe, sondern auch Schiffsmotoren gebaut wer- 
den, fuhren wir dem rechten Loireufer, dem Ästuar nach meerwärts. 


Die Grande Briere, dieses alte Sumpfland, mit Dörfern aus Schilfhütten auf Gra- 
nithärtlingen bot — wie zuvor die Loireschlösser — viele dankbare Photo-Objekte. 
Einst blühten hier Torf- und Schilfausbeute, Fischerei und Entenzucht. Heute gehört 
die Grande Briere zum Pendlereinzugsgebiet für Industriearbeiter von Nantes und St. 
Nazaire. Im nahen St. Nazaire bestaunten wir die mächtigen Betonbunker für Unter- 
seeboote der Deutschen während des zweiten Weltkrieges. Brest, Lorient und St. Na- 
zaire boten damals ideale Schlupfwinkel für diese gefürchteten Jäger im Atlantik. St. 
Nazaire selbst wurde während des Krieges fast völlig zerstört, ist aber heute schon 
wieder das bedeutendste Schiffsbauzentrum Frankreichs und wird nach neuzeitlichem 
Plan neu aufgebaut. Vorläufig wohnen viele Arbeiter wie in Brest und Lorient in zum 
Teil trostlosen grauschwarzen Holzbaracken. 


Aus dieser Stadt der Arbeit fuhren wir direkt an einen der schönsten Badeplätze 
Frankreichs, nach La Baule mit einem ca. 7 km langen Sandstrand, Kasino, Pferde- 
rennbahnen, vielen kleinen und großen Hotels und einer Unzahl von Ferienhäusern 
und Villen. Weiter westlich geht dieser herrliche Strand in Fels über. Der Sandstrand 
ist eine langgestreckte Nehrung, und nördlich und östlich der Felspartie liegt die 
Lagune (Haff) von Le Croisic. Bei herrlichem Wetter und guter Verpflegung ließ 
man sich gerne in anregende Diskussionen ein und fand beim Weiterfahren nicht nur 
Schulbeispiele für Anlandung von Inseln, sondern auch Salzgärten. Ihre natürlichen 
Voraussetzungen — Verdunstung und Salzgehalt des Meeres — sind jedoch wesentlich 
schlechter als am Mittelmeer. Viele dieser Salzgärten scheinen heute trotz der neuen 
Raffinerie im nahen Batz nicht mehr genutzt zu werden. 

Auf der Weiterfahrt zum Taagesziel Vannes tauchten die ersten Menhirs und Dol- 
men auf. Sie wurden am nächsten Tag in der Gegend von Carnac, dem Zentrum der 
Megalithkultur, zum wichtigsten Besuchsobjekt und bildeten für den Kulturhistoriker 
wohl den Höhepunkt der Reise. Nochmals ließ sich eine schöne Nehrung (durch Pi- 
nus maritima befestigte Dünen) in Quiberon beobachten. Überall in der Bretagne, in 


jedem größeren Dorf und jedem Städtchen, ist der Sonntag großer Markttag, so auch 
in Quiberon. 
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Über Lorient (Kriegshafen, Schiffsbau, zweiter Fischereihafen Frankreichs) er- 
reichten wir Concarneau. Ein anstrengender Sonntag! Im ersten «Port thonier» Frank- 
reichs, in Concarneau nahmen wir noch das Referat eines Fischereifachmannes entge- 
gen. Sein Vortrag war aber derart mit Fachausdrücken über Schiffseinheiten, Fisch- 
arten und Angelgeräte gespickt, daß sich am Ende die Reiseteilnehmer im Hafen uneins 
waren, ob dieses oder jenes Schiff ein Thonier oder ein Sardinier sei. Die meisten 
weiblichen Teilnehmer flüchteten sich darauf in die Altstadt auf eine Granitinsel, in 
die Ville Close de Concarneau, um sich dort dem Einkauf von Reiseandenken zu 
widmen. Dem Fachgeographen bot der Vortrag aber doch viel Interessantes auch über 
Seekarten. Die Reiseleitung hatte wirklich alles getan, um selbst den Sonntag zu einem 
ebenso anstrengenden wie lehrreichen Reisetag zu gestalten. In der Hauptstadt des De- 
partements Finistere, in Quimper, suchten die Wissensdurstigen nach einem sehr lan- 
gen Nachtessen noch die Kathedrale auf, um dort ihre kulturhistorischen Kenntnisse 
zu erweitern, 2.T. aber auch nur, weil es zum Kinobesuch zu spät geworden war. 

Der sechste Tag galt vor allem dem Studium der Riaküsten, die wir-mit Hilfe der 
Arbeit von H. VaLentin über die Küsten der Erde zu klassifizieren versuchten. 

Für uns Landratten waren auch heute viele Neuheiten auf dem Programm. Le 
phare d’Eckmühl, ein Leuchtturm weit draußen auf der Pointe de Penmarch, ist nur 
einer der vielen in der Bretagne, aber einer der bestausgerüsteten der Welt. Auf einer 
nicht endenwollenden Wendeltreppe erreichten wir in 65m Höhe das Gehäuse mit 
dem komplizierten Instrumentarium. Die Küste der Bretagne gilt wegen ihrer Gefah- 
ren als die «bestbefeuerte» Küste Frankreichs; mehr als die Hälfte der französischen 
Leuchttürme stehen an ihr. Sie sind einem gut organisierten Blinksystem eingeordnet, 
so daß vom Meer her Schiffer an den Blinkzeichen erkennen können, vor welchem 
Leuchtturm sie sich befinden. Bei auftretendem Nebel arbeiten die Leuchttürme auch 
akustisch. Für den Küstenverkehr wird dieses System der Gefahrenmeldung und der 
Orientierung trotz Radar weiterhin noch von Bedeutung bleiben. 

Brest, dieses Schulbeispiel eines Kriegshafens an idealer Bucht und mit großem 
Aktionsradius, haben wir relativ genau betrachten können. Wie wenig ein solcher 
Kriegshafen mit dem Hinterland verbunden ist, zeigt der Brester Bahnhofplatz, der 
abends acht Uhr schon ohne jeden Verkehr war. Mit dem Hinterland bestehen täglich 
nur sehr wenige Bahnverbindungen (7—8 Züge in jeder Richtung). Über dem Hafen 
errichtet man heute als Gegenstück zur Freiheitsstatue im Hafen von New York ein 
großes Befreiungsdenkmal in prächtigem rotem Granit (ein Geschenk der Amerikaner 
an die Bretonen). Geradezu nüchtern, aber eindrucksvoll in der architektonischen 
Gestaltung wirkt die neue Kirche St. Louis. Trostlos erschienen hingegen die ausge- 
dehnten Quartiere mit grauen und schwarzen Holzbaracken, Notwohnungen für 
Werftarbeiter und Matrosen. Das Leben dieser Stadt ist ganz und gar von der fran- 
zösischen Kriegsmarine abhängig. 

Längere Zeit wurde auf einem Abstecher ins Landesinnere über die Bocageland- 
schaft insbesondere über ihre Hecken diskutiert, von denen als verschiedene Typen: 
1. Erdwälle, 2. Gesteinshaufen, 3. Gebüsch- und Baumhecken, 4. Gebüschhecken, 5. 
Kombinationen von 1-4, und 6. Holzhag (seltener Jangetroffen wurden. Auf vielen 
Kilometer langen Fahrten diesen Hecken entlang stellten unsere Botaniker ein mehr oder 
weniger vollständiges Herbar der Bocagehecke zusammen. Am meisten verbreitet sind 
darnach Liguster, Besenginster, Stechginster, Schwarzdorn, Adlerfarn, Pinus mariti- 
ma, Eiche, Fichte, Robinia. Die Bocages dienen verschiedenen Zwecken, d.h. als 
Grundbesitzgrenze, als Windschutz, zur Holzbeschaffung, als Lesesteinhaufen, zur 
Einhegung des Weidelandes und als Schutz der Gehöfte schlechthin. 

Nach mehr geomorphologischen Diskussionen in den Mts-d’Arree (Roc T'revezel, 
344 m.ü.M.) — so über die Frage, warum gerade die höchsten Gradkämme oberhalb 
der höheren Rumpffläche aus weichen Schiefern mit allerdings eingeschlossenen Quar- 
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St. Malo mit Ria der Rance. --- Zukünftiger Damm für Gezeitenkraftwerk. Käufliche Photographie. 


ziten gebildet seien —, kamen im Gebiet von Guimiliau und St. Thegonnec wieder die 
Kunsthistoriker zum Zuge. Ihr Interesse galt den bretonischen Enclos mit Triumph- 
bogen, Beinhaus und Calvaire. 

Besonders reizvoll gestaltete sich die Fahrt östlich Morlaix am Meer entlang der 
Corniche de ’Ärmorique. Die kleinen Hafenorte, in denen die Fischerei an Bedeu- 
tung eher verloren hat (Konkurrenz durch Norweger), gelangen durch den Fremden- 
verkehr in eine neue progressive Phase. Badestrand reiht sich an Badestrand, Hotels, 
Weekendhäuser, Wohnwagengruppen, ganze Zeltstädte z.T. mit elektrischer Beleuch- 
tung, Minigolfplätze und Sportanlagen aller Art sind in den letzten 20 Jahren neu 
entstanden. Bei 'I'rebeurden und Tregastel fesseln pittoreske Verwitterungsformen im 
Granit. Eines der schönsten Landschaftsbilder bietet mit blühendem Stechginster und 
blühenden Ericaceen der Raum um Kap Frehel. 

Die Ria der Rance bei Dinan umfuhren wir nicht mit dem Car. Die Fähre führte 
von Dinard direkt nach St. Malo. Hier am Golf von St. Malo sollte nach Pressemel- 
dungen schon 1956 mit dem Bau des ersten neuzeitlichen Gezeitenkraftwerkes begon- 
nen werden. Selbst mit dem Feldstecher war aber im Juli 1958 vom Bau dieser usine 
maremotrice de la Rance nicht viel mehr als Straßenarbeiten für die Zufuhr großer 
Materialmengen zu erblicken. Doch sollen hier, wo nicht nur der Gezeitenunterschied 
hoch ist und auch die geologischen und weiteren örtlichen Gegebenheiten günstig er- 
scheinen, mit einem großen Damm die mit der Flut einströmenden Wasser nach dem 
Kippen der Tide zurückgehalten werden. Der Damm soll 700 m lang sowie an der Ba- 
sis 43m und auf der Krone 24m breit werden. Das Werk soll mit 38 Maschinengrup- 
pen 800 Millionen Kilowattstunden liefern. Geplant ist, 1963 den Bau zu vollenden. 
Der Bau des noch viel größeren Werkes, mit dem man die Bucht von Mt. St. Michel 
abriegeln will, wird wohl noch lange auf seine Ausführung warten müssen. 

Die Nordküste der Bretagne stellt für Frankreich auch ein bedeutendes Gemüse- 
und Obstproduktionsgebiet dar. Zeitlich gelangen dessen Produkte: Frühkartoffeln, 
Gemüse, Artischocken freilich erst nach den entsprechenden Produkten Algeriens we 
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Südfrankreichs auf den Markt. Nach den bretonischen Lieferungen kommen die Pro- 
dukte des Gemüsegürtels rings um Paris selbst zum Verbraucher. Viele landwirt- 
schaftliche Produkte der Nordküste der Bretagne werden in Südengland konsumiert. 
Das bretonische Gemüseproduktionsgebiet ist aber nur ein schmaler Streifen längs der 
Küste. Zehn Kilometer von der Küste entfernt im Landesinnern besteht bereits Frost- 
gefahr im März, was die Frühgemüseproduktion verhindert. Demzufolge ist auch eine 
Wanderbewegung der Bevölkerung in der Richtung zur Küste festzustellen, wo 
Fischerei und Fremdenverkehr locken und die landwirtschaftlichen Produktionsbe- 
dingungen günstiger sind. Die Zwei-Kilometerzone längs der bretonischen Küste reprä- 
sentiert zwar nur !/zu des Areals, beherbergt aber 1/6 der bretonischen Bevölkerungs- 
zahl. 

Beim Überqueren der Grenze zwischen Bretagne und Normandie in der Gegend 
von Mt. St. Michel genossen wir nicht gerade das beste Wetter. Vieles erinnerte an 
die Nordseeküste, so die Deichbauten und das Einpoldern des Landes. Viel weniger 
interessierten auf St. Michel die unzähligen Läden mit Reiseandenken. Nachdem wir 
zum letzten Mal in den Gaststätten von Mt. St. Michel die «fruits de mer» genossen 
hatten, zog es uns heimzu. Über Fougeres, einem Zentrum der französischen Schuh- 
industrie (10% der gesamtfranzösischen Schuhproduktion stammt von dort) und dem 
eigentlichen Tor für die Bretagne von der Landseite her, verließen wir das bretonische 
Massiv. 

Westlich Alencon durchquerten wir die letzten silurischen Sandsteine und traten 
bald darauf in die mesozoische Schichtfolge und damit in die Randzone des Pariser- 
beckens ein. Östlich Alencon wird auch die Bocagelandschaft weiträumiger und ver- 
schwindet gegen Chartres zu ganz. Mit dem Eintritt in die Beauce betraten wir die 
offene Getreidebaulandschaft. Fast gleichzeitig verschwanden auch die Schieferdächer 
der Häuser, die uns seit Angers mit dem Eintritt in die Bretagne begleitet hatten. Vor 
und in der Kathedrale von Chartres ließen wir uns nochmals vom großartigen Kul- 
turschaffen der Franzosen beeindrucken. 

Gegen das Zentrum des Pariserbeckens erreichten wir stratigraphisch immer wieder 
jüngere Schichten. Mit dem Wandel von miozänen Sanden mit Kalk- und Mergel- 
böden wechselt auch die Landschaftsnutzung auffällig. Dort auf der sandigen Unter- 
lage dehnen sich die riesigen prächtigen Wälder von Rambouillet und Fontainebleau 
mit Birken- und Föhrenbeständen, Akaziengebüsch und Heidelandschaften aus, weiter 
im Osten abermals auf Mergel- und Kalkböden findet sich wieder die offene Getreide- 
baulandschaft. 

oEin längerer Halt galt schließlich noch den Schloßanlagen von Fontainebleau. 
Neben ihnen erheben sich heute moderne Hochhäuser, und in den Wäldern sind wäh- 
rend der Sommerferien die vielen idealen, verborgenen Zeltplätze gut besetzt (Re- 
klametafel: «Le paradis des campeurs»). Weiter gegen Osten berührten wir auf unserer 
Sekante durch das Pariserbecken erneut stratigraphisch ältere Schichten. Letzter Etap- 
penort war das alte T'royes an der oberen Seine. Über Chaumont und Langres erreich- 
ten wir sodann Vesoul, und schließlich — wie auf der Hinreise über die burgundische 
Pforte — Basel. 

Die Reise war nicht nur sehr schön, sondern außerordentlich instruktiv. Für den 
allerdings, der möglichst viel profitieren wollte, war sie auch sehr anstrengend. 
Nochmals besten Dank an die beiden wirklich vorzüglichen Reiseleiter, Prof. Dr. H. 
ANNAHEIM und Dr. H. LiecnHri. 
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VOM ATLAS DER SCHWEIZERISCHEN VOLKSKUNDE * 


Seit dem Erscheinen des ersten Faszikels des Atlasses der schweizerischen Volkskunde im 
Jahre 1951 hat dieses wahrhaft nationale Werk erfreuliche Fortschritte gemacht. Es ist auf 9 
Lieferungen mit insgesamt 156 Karten angewachsen, die alle erkennen lassen, daß das Gemein- 
schaftsleben der Schweizer, ihre Sitten und Bräuche, unverwüstliche Vielfalt kennzeichnet. In 
die Freude am unbeirrbaren Wachsen des Unternehmens mischt sich freilich das Bedauern 
über den Hinschied eines seiner Initianten und Betreuers, des Basler Volksforschers PAUL 
GEIGERS, dem nur vergönnt war, das Erscheinen der drei ersten Lieferungen zu erleben. So 
legte sich die ganze Last der Arbeit auf RıcHharn Weıss, den man verstehen kann, wenn er in 
der Folge, namentlich für die Bearbeitung der Kommentare Mitarbeiter suchte. Er fand sie 
glücklicherweise in seinem Schüler WALTER ESCHER und in der Sekretärin des Schweizerischen 
Instituts für Volkskunde (Basel), Fräulein ELsBETH LiesL, die seither auch als Mitherausgeber 
zeichnen. Daneben erfuhr der Hauptredaktor die Hilfe einer Reihe von Kollegen namentlich 
aus dem weiten Bereiche der Sprachwissenschaften, von denen der 1958 verstorbene Berner Ro- 
manist Kart JaBErG als Mitkurator wirkte und der «getreue Atlashüter» genannt wird. 

In den vorliegenden Lieferungen sind 67 von den durch die seinerzeitige Enquete gestellten 
150 Haupt-Fragen behandelt. Sie erfassen fast alle Bereiche des Volkslebens und geben daher 
einen guten Querschnitt durch dessen Struktur, so sehr sie an sich eine Auswahl darstellen. 
Nachdem in den ersten drei — an dieser Stelle 1951 kurz gewürdigten — Lieferungen Gruß- 
formen, Frühstücksspeisen, Mahlzeiten, Getränke und Winterbräuche kartographiert worden 
waren, wandten sich die folgenden, der Fragefolge gemäß zunächst Nahrungsmitteln (Brot: 
Hausbäckerei und Backhäuser, Brotformen und Brotgetreide, Kleingebäcke, Kartoffelspeisen, 
Würste, Käse- und Milchspeisen) und Festgebäcken (Birnbrote, Nußtresterkuchen, Wähen, Ge- 
bäcke in Menschen- und Tiergestalt, Schlagrahm, Fleischspeisen von Ziege, Schaf, Osterochse) 
zu. Im Anschluß daran wurde der Nationaltugend des Rauchens und Schnupfens eine relativ 
eingehende Beachtung geschenkt (Häufigkeit des Pfeifenrauchens, Pfeifenformen, Brissago, 
Toscani, Zigaretten, soziale Zuordnung des Tabakkauens, Rauchen der Frauen usw.). Aus dem 
weiten Gebiet der Tracht gelangten Kopfbedeckungen (Kopfbedeckung der Männer im Stall 
und bei Ausgängen, Kopfbedeckung der Frauen bei Feldarbeiten und auf Reisen, bei sonntägli- 
chem Kirchgang), weibliche Haartrachten, Männerohrringe, Kapuzen und Heuhemden der 
Männer, Männerblusen, Hoizschuhe und Steig (inkl. Absatz)eisen zur Wiedergabe, und zudem 
wurde der Verbreitung des Barfußgehens (von Erwachsenen und Kindern) nachgegangen. Nach 
Darlegungen über Kinderschlitten (verschiedene Formen), Zugvorrichtungen (Kummet, Hals- 
joch, Hornjoch des Rindviehs und deren Rückgang) und Zuggespanne (Tiere, Traktoren, Mo- 
torwinden) wandte sich die Aufmerksamkeit ausgesprochener wirtschaftlichen Erscheinungen zu 
(Hackbau, Grabbau, Dreschen: Dreschmethoden und Dreschgeräte, Bräuche und Maßnahmen 
vor und bei Beginn der Weinlese, Feste während und nach der Weinlese), wobei auch land- 
schaftlich - mindestens regional - so markante Vorrichtungen wie Zäune und Hecken (Kreuzzäune, 
Ringzäune, Pfahlzäune, Grünhecken, Mauern) und Gestelle zum Trocknen des Grases (Hein- 
zen, insbesondere mit Bezug auf den Wandel ihrer Verwendung) verfolgt wurden. Weiter 
widmete man neben den Winterfesten auch den Feiern des übrigen Jahres (Dreikönige, Licht- 
meß, Fastnacht, Palmsonntag, Ostern: Ostereier, Himmelfahrt Christi, Pfingsten, Feuerbräuche, 
Umzüge mit Lichtern: Fackeln, Papierlaternen, Rüben, Heischumzüge und -bräuche: Herbst- 
und Mitwintertermine, Lärmbräuche zur Ehrung, Rüge und Strafe, Maskenbräuche, Verklei- 
dungen usw.) eingehende Analysen. Schließlich erfuhren in den letzten der erschienenen Liefe- 
rungen Ausflüge, die Herkunft der Kinder (Orte an denen man die Kinder holt: Wasser, 
Pflanzen, Erde, Himmel; Storch usw.), die Wahl ihrer Namen (Regeln der Namenwahl) so- 
wie die Dominanz bestimmter Namen in einzelnen Gegenden eingehende Berücksichtigung und 
kartographische Illustration. Der trotz knappster Darstellung bereits auf 923 Seiten ange- 
wachsene Kommentar bildet nicht allein die willkommene Erläuterung der Karten, sondern bie- 
tet, teilweise instruktiv illustriert, darüber hinaus die fundamentale Orientierung über das be- 
treffende Sachgebiet und damit eine Dokumentation für eine künftige umfassende Volkskunde, 
wie sie sich wohl der Volkskundler selbst nicht minder als der Nachbarwissenschafter kaum 
besser wünschen könnte, dies übrigens umso mehr, als die Autoren der einzelnen Kapitel sich 
sehr um eine Beibringung der einschlägigen Literaturquellen bemüht haben. 

Besteht auf Grund des kurz skizzierten Inhaltes der bisherigen Teile des Gesamtwerkes 
auch noch nicht die Möglichkeit, es völlig zu überblicken (auch, weil die wohl sicher notwen- 
dige Gesamtauswertung in Form von Überblicken über die räumliche Verteilung von Brauchs- 
gruppen, ihre Begrenzung und die darauf beruhende regionale Gliederung des Volkstums im 
ganzen noch aussteht), so beweist das Vorliegende bereits durchaus schlüssig den großen Wert, 
die fundamentale Bedeutung des Atlasses für die Erkenntnis der kulturellen Struktur unseres 
Landes. Und schon jetzt darf deshalb mit Überzeugung festgestellt werden, daß das wesentliche 


* Basel 1951 f, Verlag der Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde. Auslieferung durch den Fugen Rentsch Verlag, Erlen- 
bach-Zürich. 
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Ziel der Initianten und Schöpfer, «ein räumliches Abbild des schweizerischen Volkslebens ... 
das Verbreitungsbild ‚Charakteristischer Erscheinungen der volkstümlichen Kultur... gewohn- 
heitsrechtlicher Überlieferungen, Sitte und Brauch im Jahreslauf und im Menschenleben, im 
AIl- und Festtag, endlich volkstümlicher Überlieferungen in Glauben und Aberglaubeny zu ent- 
werfen, so weit dies überhaupt im gesteckten Rahmen möglich war, erreicht ist. Auch seine 
Absicht, als Quellenwerk der Darstellung des tatsächlichen Verhaltens des Volkes bzw. der 
Volkstümer zu dienen, konnte wohl voll erfüllt werden, wobei der Dienst nicht allein der Volks- 
kunde selbst, sondern allen sozialen Wissenschaften und nicht zuletzt der Geographie (insbe- 
sondere der Kulturgeographie und Landschaftskunde), darüber hinaus aber dem Volke selbst 
vielleicht am meisten zugute kommt. 

Weit zuverläßiger als bisher läßt sich jedenfalls nun die Schweiz als «Compendium der 
alten Welt in ihrer ganzen Mannigfaltigkeity erkennen, belegt der Atlas mit seinem Kommentar 
das auf engstem Raume so komplexe und doch so einleuchtende Verhältnis der Kultur zu 
Sprach-, Konfessions- und Staatsgrenzen, die Zusammenhänge von Stadt und Land, Markt- 
und Wallfahrtsorten und Binnenverkehr. Aus ihm wird natürlich nun auch der Vergleich mit 
andern Atlanten, mit Sprachatlanten, historischen, kulturgeographischen oder ökonomischen 
Atlanten viel fruchtbarer, da die Lösung von Kulturraumfragen sich auf ein weit breiteres und 
zugleich solideres Fundament zu stützen vermag. Nicht zuletzt trägt bei dieser Auswertung für 
verschiedene Wissenschaften die graphische Gestaltung des Atlas für Volkskunde bei die — 
wie schon früher erwähnt — durch Prof. Imuor beraten, vorbildlich genannt werden darf so- 
wohl was die Wahl der Signaturen, der Farben und der Beschriftung anbelangt. Es war klar, 
daß bei einer relativ dünnen Streu von Belegorten, um den wissenschaftlichen Charakter des 
Werkes zu wahren, die Punktmanier verwendet werden mußte, bei welcher jede Aussage an 
den Ort (im Kartenbild bzw.im Raum) gestellt wurde, für den sie gegeben worden war. Da- 
mit war jede verfälschende Verallgemeinerung ausgeschlossen, wenn dadurch — naturgemäß — 
die Fixierung genauerer Verbreitungsgrenzen verunmöglicht wurde. Dafür kann jedes einzelne 
Zeichen den Anspruch erheben, stoff- wie ortsgetreues Quellenmaterial zu bieten, und wenn die 
hieraus zu konstruierenden räumlichen Zusammenhänge auch schwieriger zu erfassen sein wer- 
den, werden andererseits doch zugleich abwegige Schlüsse verhindert. Im übrigen kommt die 
Darstellungstechnik dem Bestreben des Kartenlesers, Zusammenhänge, Gebiete und Grenzen zu 
sehen, weitgehend dadurch entgegen, daß Zeichen- und Farbengebung: so gestaltet ist, daß zu- 
sammengehörige Daten ohne Mühe rasch erkannt werden. Auf jeden Fall blieb die getreue 
Darstellung der Wirklichkeit des Volkslebens weitgehend gewahrt, wobei betont werden muß, 
daß die Übertragung des Beobachtungs- bzw. Erhebungsmaterials des Volkskundlers entschie- 
den schwieriger und mit mehr Verfälschungsgefahren verbunden ist als etwa beim Sprach- 
kartographen oder auch beim Kulturgeographen. Hiefür bietet übrigens die höchst lehrreiche 
Einführung in den Atlas, die von RıcHarn Weiss stammt, eindrückliche und überzeugende Be- 
lege. Nicht nur das, sie orientiert in so ausgezeichneter Weise über die Entstehungsgeschichte, 
die Organisation, die Frageprobleme (Frageheft, stoffliche Abgrenzung gegenüber andern 
Enqueten, verschiedene Arten der Fragestellung usw.), die Belegorte, die Exploratoren, die be- 
fragten Gewährsleute, die Befragung selbst und die Vorbereitung der Karten (Stoffzubereitung, 
technische Probleme des Kartenentwurfs, Zeichenwahl, Maßstab, Grundkarten) und schließlich 
über den Kommentar, daß sie geradezu als Methodik oder Technik volkskundlicher Kartogra- 
phie angesprochen werden kann, zumal sie in interessanter Weise, mit andern Volkskundeat- 
lanten (Deutschland, Polen, Schweden, Baltenländer, England, Niederlande, Frankreich usw.) 
vergleichend auch die «geographische Methode» in der Volkskunde überhaupt diskutiert. \ 

Aus diesen und andern hier nicht weiter zu nennenden Gründen kann zusammenfassend 
festgehalten werden, daß im Atlas der schweizerischen Volkskunde von PAuL GEIGER und 
RICRARD WEIss und ihren Mitherausgebern ein Werk in Vollendung begriffen ist, das nicht nur 
nationalen, sondern internationalen wissenschaftlichen Rang beanspruchen darf und diesen auch 
behaupten wird. Auf seine Bedeutung speziell für Ethnologie, Landeskunde (im weitern Sinne) 
und Geographie wird nach der Fertigstellung auch an dieser Stelle nochmals zurückzukommen 
sein. Schon jetzt aber sei den derzeitigen Bearbeitern und nicht zuletzt auch dem Verlag und den 
unterstützenden Organisationen dafür aufrichtig gedankt, daß sie die Mühe dieser Werk- 


schöpfung auf sich genommen haben. Sie wird sich lohnen, so sehr sie den Lohn selbst in sich 
trägt. E.W. 


GESEBLSCHAFTSTÄDIGKEIT+SACTIVITEDES SOGIETES 


Verband Schweiz. Geographischer Gesellschaften. Die Delegierten der im VSGG. zusammen- 
geschlossenen Gesellschaften traten am 14. März 1959 unter dem Vorsitz von Zentralpräsident Dr. 
E. Schwage (Bern) im Kartographischen Institut der ETH in Zürich zur ordentlichen Frühjahrs- 
sitzung zusammen. Nach der Genehmigung des durch Zentralquästor G. BIENZ erstatteten Rech- 
nungsberichtes sowie des Budgets für 1959 und nach kurzer Orientierung über verschiedene kleinere 
Geschäfte stand die Frage der nächsten Herbst fällig werdenden Nachfolge im Vorort des Verbandes 
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zur Diskussion. Die Societe Vaudoise de G£ographie, die turnusgemäß an die Reihe käme, zieht 
es vor, eine Amtsperiode, dh. bis 1963/65 zuzuwarten, da sie dann noch besser konsolidiert sein wird 
und zudem 1964 die Landesausstellung in Lausanne stattfindet. Die Geographisch-Ethnographische 
Gesellschaft Zürich wird in diesem Falle zunächst den Vorsitz übernehmen. Die Amtsübergabe wird 
im Rahmen eines Geographentages erfolgen, der am 7./8. November 1959 in Basel abgehalten und 
in wissenschaftlicher Hinsicht sich Fragen der Gegenwartsmorphologie widmen wird. Eine Dele- 
giertenversammlung wird zuvor anlässlich der Tagung der Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft 
zusammentreten, die vom 11. bis 13. September in Lausanne stattfindet. — Prof. Dr. H. BoEscH 
hielt danach ein mit starkem Beifall aufgenommenes Referat über die Tätigkeit und de? Aufbau 
der Union geographique internationale. Man erhielt Bescheid über die Gliederung der von derzeit 
48 Nationalkomitees — d.h. geographischen Zentralorganisationen in 48 Staaten — zusammen- 
gesetzten Geographenunion, die Arbeit von deren aus dem Präsidenten, sechs Vizepräsidenten und 
dem Generalsekretär-Quästor bestehenden Exekutivkomitee und von deren 15 wissenschaftlichen 
Kommissionen, sowie über das Statut der internationalen Geographenkongresse, deren nächster 
im Sommer 1960 in den nordischen Staaten, mit Zentrum Stockholm, stattfinden wird. Es sei auch 
hier wieder daran erinnert, daß das zweimal jährlich erscheinende Bulletin der U.G.I. von jedem 
Geographen kostenlos beim Zentralpräsidenten des VSGG., zur Zeit Dr. E. SCHWABE, Weltistr. 56, 


Bern, bezogen werden kann. — Prof. Dr. H. Gurersonn referierte schließlich als Präsident der 
Forschungskommission des VSGG. über deren Tätigkeit. Das Hauptgewicht liegt auf dem Landes- 
atlas. Eine Reihe von Experten — Geographen oder der Geographie nahestehende Fachleute — 


hat sich vor kurzem über dessen Inhaltsplan ausgesprochen; die weitgehend positiven Anregungen 
sollen nun in der vorliegenden Maquette verarbeitet werden. Als neues Mitglied der Forschungs- 
kommission wurde Prof. Dr. P. VossELEr, Basel, gewählt. E. SCHWABE 


Jahresversammlung 1959 der Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft. Die Jahresversamm- 
lung der Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft findet dieses Jahr vom rz. bis 173. September, also 
von Freitag bis Sonntag, in Lausanne statt. Das Programm sieht folgende Anlässe vor: 


Freitag, ı1. September : 


10.00 Eröffnungssitzung mit Ansprache des Jahrespräsidenten. 

11.00 Geschäftliche Versammlung der SNG. 

14.00 Wegfahrt in Autocars nach Ste. Croix— Les Rasses. 

16.00 Erste Hauptversammlung in Les Rasses mit Vorträgen über Entwicklung und 


Zukunft der vom Bund subventionierten wissenschaftlichen Forschung (Natio- 
nalfonds. Kernforschung). 


Abends: Bankett in Les Rasses; anschließend Rückfahrt nach Lausanne. 
Samstag, 12. September: 

08.00 —12.00 Sektionssitzungen ın Lausanne. 

12.00— 14.00 Sektions-Mittagessen. 

14.00— 18.30 Sektionssitzungen, Symposia etc. 

Abends: Empfang im Kunstmuseum. 


Sonntag, 13. September: 


08.00 — 09.30 Möglichkeit zu Sektionssitzungen. 

09 30—11.30 Zweite Hauptversammlung; die Vortragsthemen werden noch festgelegt. 
12.00 Empfang mit Buffet im Casino de Montbenon. 

Nachmittags: Möglichkeit zu Exkursionen. 


Die Sektion für Geographie und Kartographie wird sich am Samstagnachmittag und am frühen 
Sonntag vereinen; an die Sitzung vom Sonntagvormittag wird sich voraussichtlich die Delegierten- 
versammlung des Verbandes Schweiz. Geographischer Gesellschaften fügen. Am Samstagvormittag 
wird ev. eine gemeinsame Veranstaltung mit der Sektion für Logik und Philosophie über die 
kausalgenetische Methode, am spätern Samstagnachmittag ein Kolloquium zusammen mit der Sektion 
für Anthropologie und Ethnologie stattfinden. Eine Exkursion ist für Sonntagnachmittag nach der 
Gegend von La Sarraz und nach dem Jurafuß vorgesehen. j 


Anmeldungen für Referate mit Angabe der Projektionsart und -größe sind bis spätestens 20. 
Juni 1959 an Dr. E. Schwaße, Weltistr. 56, Bern, erbeten. 


Anmeldungen für die Gesamttagung sind an den Jahrespräsidenten, Herrn Prof. A. GiRARDET 
Comite annuel S.H.S.N., 3 place du chäteau, Lausanne, zu richten; Teilnehmerkarten sind 2 
günstigen Bedingungen erhältlich. Für die Reise nach Lausanne werden Billets einfach für retour 
(Comptoir suisse!) ausgegeben. E. SCHWABE 


Veranstaltungen der Lokalgesellschaften 1958/59. Basel. 28. Oktober 1958. Prof. Dr. K. 
Kayser, Köln: Rhodesien als Kernland der Zentralafrikanischen Föderation; Kolloquium: Insel- 


bergbildung im Wechselklima der äußern Tropen. 14. November. O. Jenny, Oberdorf: Sonnentage 
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in Sardinien. 25. November. Prof. Dr. C. Rarujens, Saarbrücken: Radschputana; Kolloquium: Die 
topographisch-morphologischen Karten 1:25 000. 12. Dezember. Frau Dr. V. Laskt, Denver: Die 
Kultur der Indianer im Südwesten der USA; Kolloquium: Indianische Kulturen im Lichte ethno- 
geographischer Betrachtung. 16. Januar 1959. Dr. C. A. SCHMITZ, Düsseldorf: In den Tälern des 
Finisterre-Gebirges; Kolloquium: Sprach- und Kulturgruppen im Nordosten Neuguineas. 30. Januar. 
Prof. Dr. A. Boecrı, Hitzkirch: Studienreisen durch die Karstlandschaften der Ostalpen und 
Jugoslaviens; Kolloquim: Neue Erkenntnisse der Karrenmorphologie. 12. Februar. Dr. M. ReEıscH, 
Kufstein: König im Morgenland. 27. Februar. Prof. Dr. K. WiıcHE, Wien: Ergebnisse einer For- 
schungsreise im Karakorum; Kolloquium: Marokkanische Städte. 6. März. Prof. Dr. E. Ecıı, Zürich: 
Holland. 7. März. Besuch der Ausstellung Kunst der Mexikaner in Zürich (Leitung Dr. H. Diertschy, 
Basel). 20. März. A. STELZMann, Säckingen: Teneriffa. 20. April. Prof. Dr. E. Eckarpr, Berlin: 
Nö-Spiele. 22. Mai. Prof. Dr. H. Hoınkes, Innsbruck: Ein Jahr in der Eiszeit, mit der USA-Ant- 
arktis-Expedition 1957/58 zum Südpol; Kolloquium: Glaziologische Probleme der Antarktis. 12. Juni. 
Dr. H. Liechty, Pruntrut: Aspects du Jura. 26. Juni. Prof. Dr. R. Rır, Northfield: Alaska. 16.—18. 
Mai Exkursion in die Umgebung von Turin (Leitung Prof. Dr. P. VosseLer, Dr. H. Bıenz). — Bern. 
17. Oktober. A. Fux, Visp: Wallis im Umbruch. 31. Oktober. Prof. Dr. K. Kayser, Köln: Rho- 
desien. 14. November. Dr. E. GEYER, Zürich: Standortprobleme im Gemeinsamen Markt und in der 
Freihandelszone. 28. November Prof. Dr. C. Rarhjens, Saarbrücken: Radschputana. 11. Dezember, 
Dr. V. Laskı, Denver: Kultur der Indianer im Südwesten der USA. 16. Januar. Dr. J. F. Rover, 
Genf: La route blanche. 30. Januar. H. Sıreırr, Bern: Reise in den Nahen Osten. 13. Februar. 
Dr. M. Reısch: König im Morgenland. 26. Februar. Prof. Dr. A. BÜHLER, Basel: Kult und Kunst 
in Neuguinea. 13. März. Dr. A. Bozctı, Hitzkirch: Auf unterirdischen Wasserwegen. 20. März. Dr. W. 
SCHWEIZER: Holland, gestern und heute — St. Gallen. 10.11. Oktober: Exkursion in die Mülenen- 
Schlucht (Leitung: Prof. Dr. ©. Wıpmer). 28. Oktober. A. BENTELE, St. Gallen: Libyen 1958, 18. 
November. Dr. W. Kunn, Bern: Kanarische Inseln 1953. 9. Dezember. Prof. Dr. M. SCHwinD, Han- 
nover: Japan 1956. 13. Januar. W. BossuarD, St. Gallen: Peru (1952—56). 17. Februar. G. SUHNER, 
Herisau: Zentralafrika. Safari 1958. 4. März. Dr. T. Hasen, Lenzerheide: Nepal-Landschaft und Volk 
(1950—1958). 17. März. Prof. Dr. ©. WiDmer, St. Gallen: Die Stadt St. Gallen. — Neuchätel. Geo- 
graphie du Jura neuchätelois. Octobre 17. Prof. B. GranpJEan, Neuchätel: Introduction. Octobre 31. 
Prof. J. P. Porrmann, Neuchätel: Ge&ologie. Novembre 14. M. W. Schuler, Neuchätel: Hydrologie. 
Decembre 12. M. J.-L. RıcHarD: Associations vegetales. Janvier 16. M. F. Loew: La colonisation. 
Janvier, 30. M. J. L. Juver: Demographie et &conomie. Fevrier 13. M. J. L. Juver: Economie. 
Fevrier 27. M. A. IscHer: L’habitat et l’habitation. Mars 13. M. B. Granpjean: Diversite du Jura. — 
Zürich. 29 Oktober. Prof. Dr. K. Kayser, Köln: Rhodesien. 12. November. Dr. G. OBErBEck, Zürich: 
Die Färöer. 19. November. Prof. Dr. A. Boscrı, Hitzkirch: Studienreisen durch alpine und dinarische 
Karstgebiete. 26. November. Prof. Dr. C. RatHjens, Saarbrücken: Radschputana. 10. Dezember. Dr. 
V.Laskı: Kultur der Indianer im Südwesten de USA. 14. Januar. Dr. C. Scumıtz: In den Tälern 
des Finisterre-Gebirges. 28. Januar. Ing. E. Rauch: Nepal. 11. Februar. Prof. Dr. P. VossEL£r, Basel: 
Sizilien. 25. Februar. Prof. Dr. K. WıcHzE, Wien: Ergebnisse einer Forschungsreise 1956 in den 
Karakorum. 14. März. Dr. F. Caspar, Zürich: Afrikanische Kulte im heutigen Brasilien. 6. Mai. 
Prof. Dr. H. BorscH, Zürich: Schwerpunkte des amerikanischen Wirtschaftsraums. — Lausanne. 
Janvier. Prof. H. Onpe: A travers la Provence. Fevrier. Prof. M. MiıchEL: Voyage aux Etats-Unis. 
Mars. M. BÜTIGer: Deux annees au Cachemire, la Suisse de l’Asie. Mai. Prof. P. Govrouv: Ques- 
tions de geographie urbaine au Congo belge. Juin. Prof. H. RepEaup: Images de Grece et de la 
Turquie. Juillet. Excursion annuelle d’ete: Mont Aubert-Cloitre de la Lance-Mehirs de Concise. 
Septembre: Course au Jeüne Federal: Bellegarde-Montagne du Lac du Bourget, vallee du Rhöne, 
region du Confluent de l’Ain. Retour Nantua La Valserine et la Faucille. Novembre. Prof. H. Re- 
BEAUD: Impressions de voyage en URSS. Decembre. Le Rhöne valaisan, la lutte entre l’homme et 
le fleuve. Seance pratique: Blocs diagrammes, plans perspectifs. 


Societe de Geographie de Geneve. Bureau pour 1958/59. President: Jean F. RovıLıer. 15 Rue 
de St. Jean; Vice-president: AuGustE LoMBARD, Villette; Secretaire general. GEORGES LoBSIGER, Rue 
Michel Chauvet 10; Tresorier: RoGER TRırET, 10 Avenue Peschier. 


HOCHSCHULEN — UNIVERSITES 


Geographische (G) und ethnographische (E) Vorlesungen und Übungen im Sommersemester 1959. 
$—= Übungen, Seminare, Ziffern = Wochenstunden. a) Eidgenössische Technische Hochschule: GUTER- 
soHN: G der Schweiz 2, Geomorphologie 2, S 2+ täglich + 2 (Landesplanung, mit WINKLFR) + 2 (mit 
LEIBBRAND, STAHEL, WINKLER), Exkursionen (mit WINKLER); WINKLER: Spezialfragen der Landespla- 
nung 1, S (mit GUTERSOHN) 2, Siedlungsg. 1; ImHoF: Kartographie II, thematische Karten 2; BRUNNER : 
Militärg. 2; Ecrı: Besiedlung der Schweiz 1, Großraumplanungen der Gegenwart 1. — 5) Handels- 
Hochschule: WıDMER: Handels-, Verkehrs- und Politische G 2, Industrieg. 2; WINKLER: S für Dok- 
toranden) 2. — c) Universitäten. Basel. VOSSELER: Asien I, 2, Südeuropa 2, S 2, Exkursionen (mit 
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ANNAHEIM); ANNAHEIM: Geomorphologie 2, Afrika I, 1, S 4, Arbeitsgemeinschaft, Exkursionen 
(mit VossELEr); ScHMiD: Umwelt des Menschen der Steinzeit 1; Laur: Schweiz zur Römerzeit 1, 
S 1. — Bern. Gycax: Physikalische G I, 2, Schweiz III, S 4+ 141; GRuSJEAN: Europa III (Mittel- 
meerländer) 1, Lateinamerika 2, Allgemeine Kulturg. (Agrarräume) 2, S ir 2. Fribourg. MOREAU: 
Europe orientale et centrale 1, G &conomique: la circulation maritime et aerienne bh, Morphologie 
1, G de la Suisse, 1, L’Asie anterieure et le Moyen Orient 1, S Ir1r 1, == Genewe: Parejas: Geo- 
logie et g physique 2; Burky: G humaine: Theorie-Types de civilisations et politique internationale 1, 
Application-Les problemes de l’Orient-Eurafrique; Evolution-Organisation du monde 1, S 1417 L, 
G humaine des pays de langue frangaise 1; Damı: G historique et politique: De Francforg ä Ver- 
sailles 1, Les peuples germaniques 1; Crav£: G Grundzüge der Schweiz, Österreichs, Deutschlands 
u. Lichtensteins 1; Price: G of the British Isles 1; ArBEX: G de Espana 1; CAsTiGLion£: G poli- 
tico-economica 1; TCHErnosvırow: G de l’U.R.S.S. 1; SAUTER: E 1;- LoBsiGER-DELLENBACH: Intro- 
duction äl’E 1. — Lausanne. Onpe: G physique 1, Les pays tropicaux 1, Explication des cartes 1, 
G &conomique 1, G humaine 1, S 141 — Zürich. BoESCH: Morphologie, 4, Spezielle Wirtschaftsg.: 
Nordamerika 2, S 4+ täglich, Exkursionen (mit SUTER); SUTER: Frankreich 3, S 2; Guyan: Kultur- 
landschaftsgeschichte der Schweiz 2; OBERBECK: Nordwest-Deutschland 1; SCHÜEPP: Wetterlagen 
der gemäßigten Breiten 2; Scumip: Flora und Vegetation der Schweiz 1; STEINMANN: Die e Mega- 
lithforschung 1, $S 1; Weiss: Haus und Siedlung im Kt. Zürich 1,5 1, Der «Atlas der schweize- 
rischen Volkskunde» 1, S 2. 


REZENSIONEN — COMPTES-RENDUS CRITIQUES 


Bucmann, ErıcH: Eiszeitformen im nordöstlichen 
Aargau. Aarau 1959. H.R.Sauerländer & Co. 
94 Seiten, 19 Figuren, 6 Photos und im Anhang 
2 morphologische Karten 1:25 000. 

Die Methoden der klassischen Eiszeitfor- 
schung sorgfältig überprüfend und schrittweise 
verfeinernd und ausweitend durchgeht E. 
BUGMANN in seiner Diss. den pleistozänen 
Formenschatz des nordöstlichen Aargaus. Sein 
Arbeitsgebiet liegt ganz im extramoränischen 
Bereich der Würmgletscher, wurde aber von 
der größten Vergletscherung überfahren und 
ist daher mit seinen vielgestaltigen Schotter- 
feldern, Löß- und Altmoränenvorkommen sehr 
geeignet für Beziehungsstudien. Die morpho- 
logische Detailkartierung (Blätter Baden und 
Zurzach) bildet die Basis der Arbeit, ist aber 
nicht Selbstzweck, sondern dient vollumfäng- 
lich der Beschreibung, Erklärung und Glie- 
derung glazialer und fluvioglazialer Bildun- 
gen sowie der Verknüpfung glazigener und 
nichtglazigener Erscheinungen aus der Eis- 
zeit. Als sehr fruchtbar erwies sich das Stu- 
dium der periglazialen Formrelikte und Frost- 
bodenbildungen. Es fällt auf, daß die klima- 
tisch-morphologische Betrachtungsweise, die 
in den letzten Jahren ganz allgemein große 
Fortschritte machte und von BUGMANN mei- 
sterlich beherrscht wird, auch im Rahmen die- 
ser Untersuchung wesentlich neue Resultate 
beizubringen vermochte. Die sehr gut fundier- 
te Arbeit, die zu lesen vor allem auch ihrer 
sauberen Definitionen und klaren Schlußfol- 
gerungen wegen ein Genuß ist, verdient Be- 
achtung. FRITZ MÜLLER 


GUGGENBÜHL, ADOLF: Wie die Wohngemeiude zur 
Heimat avird. Kulturpflege in Dörfern und klei- 
nen Städten. Zürich 1959. Schweizer Spiegel Ver- 
lag. 175 Seiten. Leinen Fr. 13.80. 

Dies durch Vignetten von H. TOMAMICHEL 
reizend geschmückte Buch sollte jeder Schwei- 
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zer, neben dem Lehrer vorab auch jeder Hei- 
matkundler, Geograph und Planer lesen. Es 
bietet, eine ausgezeichnete Kulturpolitik für 
Demokratien, in ebenso eigenwillig-persönli- 
cher wie unprätentiöser Art geschrieben, eine 
ausgezeichnete Anleitung, wie gelebt werden 
soll, um das Leben lebenswert zu finden. Ins- 
besondere zeigt es, wie das Leben in ländli- 
chen Gemeinden und Landstädten zu gestalten 
ist, damit jeder einzelne Bürger «sich gebor- 
gen fühlty. Von der «Gefahr der Verstädte- 
rung» ausgehend, bespricht der bekannte Ver- 
fasser verschiedene Möglichkeiten: die For- 
mung des Lebensraums, Kunstpflege, Heimat- 
museen und -bibliotheken, Gemeindechroniken, 
Theater, Vortragswesen, Musikpflege, Dorf- 
wochen, Feste und Bräuche, die Eingliederung 
der Zugezogenen u.a., wobei er an die beher- 
zigenswerte Forderung anknüpft, daß alle Kul- 
turpolitik «Aufgabe jedes einzelnen Mannes 
und jeder einzelnen Fraus bleibe und in ihrem 
Zentrum stets der Mensch zu stehen habe. 
Hauptmotiv seines Buches ist, daß «die Er- 
haltung lebenskräftiger, kleiner und mittlerer 
Gemeinden nicht nur eine politische Notwen- 
digkeit sei, sondern einem tiefen menschlichen 
Bedürnis entsprechey, worin man mit ihm 
sicher völlig einiggehen kann. Das Buch atmet 
bei aller Kritik tiefen, belebenden Optimismus; 
sich von ihm möglichst rasch anstecken zu las- 
sen, scheint mir ein Gebot des Tages für die 
Allgemeinheit. H. WINKLER 


Die Schweiz. Eigenart und Weltverbundenheit. 
Herausgegeben von EmiL EGLi unter Mitarbeit 
von H. BurkHARDT, P. DÜRRENMATT, F. HUMMLER, 
P. MEvER, G. THÜRER, O. VASELLA, W. WEBER, 
E. WinKLer, P. Zısstı. Konstanz 1958. Jan T'hor- 
becke Verlag. 252 Seiten, 65 Abbildungen und 
verschiedene Karten. Leinen DM 18.—. 


Es ist EMıL EGLI und seinen Mitarbeitern 
vorzüglich gelungen, ein Werk zu schaffen, 


das dem Wesen der Schweiz in glücklicher 
Weise gerecht wird. Alle Beiträge geben er- 
frischend, ohne sich an Schablonen zu halten, 
Einblick in die Eigenart der Schweiz. In den 
ersten Kapiteln kommt besonders die Geo- 
graphie zum Worte. Am klassischen Beispiel 
des Gotthards wird die Verkehrsbedeutung 
des Landes dargelegt. Sorgfältig ausgewählte 
Schilderungen typischer Alpen-, Mitteland- 
und Juralandschaften zeigen die Vielfalt und 
Einheit der Schweiz. Nicht weniger umsich- 
tig in der Auswahl und Darbietung des Stof- 
fes sind die Ausführungen über die Geschich- 
te, die sprachlichen Besonderheiten, über 
Volksbrauch, Kunst und über die Schweiz in 
der Völkergemeinschaft. Dieses gut illustrierte 
Buch zeigt eindrücklich, daß die Rolle der 
kleinen Staaten auch in der heutigen Zeit 
des betonten Auftretens der Großmächte wich- 
tig ist. WERNER NIGG 


JETTER, ALBERT und NeEr, EuGen: Wasser und 
Pässe in Graubünden. Eine landeskundliche An- 
thologie für die Schule. Bern 1958. Verlag Paul 
Haupt. Hochwächter-Bücherei Band 32. 72 Seiten. 
Zahlreiche Abbildungen, 1 Karte. Broschiert. 


Der Titel des Büchleins ist ebenso originell 
wie die Anordnung und Auswahl der Bei- 
träge verschiedener berufener Autoren. Das 
Wasser unserer Alpen bildet heute die wich- 
tigste Energiequelle des Landes, und die Päs- 
se brachten besonders in früheren Zeiten Ar- 
beit und Verdienst in die Bündnertäler. Zu 
diesen beiden Hauptthemen wird verschiede- 
nen Autoren das Wort erteilt. Außerdem be- 
handeln einige Beiträge den Flimser Berg- 
sturz, den Nationalpark und die Bahnen. Ja 
sogar dem großen Maler Giovanni Segantini 
ist ein Abschnitt gewidmet. Diese schöne und 
gut illustrierte Anthologie wird jeden Freund 
Graubündens erfreuen. WERNER NIGG 


KURATLI: Aus dem Leben der gefreiten Walser 
am Gonzen und auf Palfries. Azmoos 1958. 
Selbstverlag des Verfassers. 168 Seiten, 9 Tafeln, 
zahlreiche Abbildungen nach Federzeichnungen 
ınd Holzschnitten. 


KURATLI schildert Geschichte und Sage der 
nördlichsten linksrheinischen, bzw. der nörd- 
lichsten Walserkolonie auf Schweizer Boden 
ın der Wartauer Mundart. Das Buch ist 
kein wissenschaftliches Werk, sondern ein 
unterhaltliches Heimatbuch bester Art. Wenn 
es gleichwohl hier besprochen wird, so hat das 
seine besonderen Gründe. KURATLI verarbei- 
tet nämlich in seinem Buch ein umfangreiches 
urkundliches Quellenmaterial, das in Archi- 
ven, Alpladen usw. zerstreut liegt, schwer zu- 
gänglich ist und bisher größtenteils nicht pu- 
bliziert wurde. Die Quellenangaben umfassen 
108 Nummern, überdies sind im Text zahlrei- 
che Urkunden, Rats- und Gerichtsentscheide, 
landvögtliche Verfügungen teils vollumfäng- 
lich abgedruckt. Damit erwies KURATLI der 


Walserforschung einen großen Dienst. Dafür 
gebühren ihm Dank und Anerkennung. Auf 
den Tafeln außer Text sind der Siedlungs- 
raum der Walser am Gonzen und auf Pal- 
fries durch Reproduktion von alten Urkunden, 
Plänen und Karten, sowie moderne Flieger- 
aufnahmen, ferner einige alte Walserhäuser 
oder Bauteile aus solchen dargestellt. Der Le- 
ser lasse sich .von der Wartauer Mundart 
nicht abschrecken. Schon nach wenigen Seiten 
gewöhnt man sich daran und liest sie flie- 
ßend; überdies erleichtern ein kleiner Exkurs 
über Schreibung und Aussprache der Wartau- 
er Mundart und weitere 13 Seiten Worterklä- 
rungen am Schluß des Buches dessen Benüt- 
zung. Das Buch sei deshalb wärmstens emp- 
fohlen. OTTO WINKLER 


Moser, SAMUEL: Zur Geomorphologie des zentralen 
Aargaus. Dissertation Universität Basel. Mittei- 
lungen der Geographisch-ethnologischen Gesell- 
Basel, X 1955-1957, 98 Seiten, 27 Abbildungen, 
2 Profile, 5 Karten. 


Aufbauend auf einer exakten Feldkartie- 
rung von Aare-, See-, Bünz- und Reußtal im 
Raum der Juradurchbrüche und der würmzeit- 
lichen äußeren Moränenkränze, legt der Autor 
eine morphologische Grundkarte 1:25 000 von 
bestechender Ausdruckskraft vor. In einem 
Gebiet, aus dem von MÜHLBERG (1904, 1907, 
1910), JÄckLı (1951, 1954) und KnAuer (1956) 
Bearbeitungen vorliegen, vermochte der Ver- 
fasser mit sauberer Beobachtung ‘und folge- 
richtigen Schlüssen wertvolle Resultate zu ge- 
winnen. Durch sie werden einerseits MÜHL- 
BERGS Quartärgliederung (fünf Eiszeiten) be- 
stätigt, andererseits bringen sie neue Gesichts- 
punkte: Die eiszeitliche Erosion fällt ins Gla- 
zial, nicht in die Interglazialzeiten. Die flu- 
vioglazialen Schotter sind Vorstoß-Schotter, 
sie wurden nicht vom Moränenmaximalstand 
aus akkumuliert. Während der Würm-Eiszeit 
herrschten zumindest kurze Zeit klima-mor- 
phologische Bedingungen, die Periglazialfor- 
men in die oberen Würm-Terrassen zu prägen 
vermochten. Die Würm-Eiszeit läßt sich in 
drei Phasen gliedern, die höchstens durch In- 
terstadiale getrennt sind; die Gletscher haben 
im Maximalstand einen inneren Moränen- 
kranz überfahren. Ihre Moränen sitzen den 
einheitlichen aufgebauten und mit glazialen 
Stadialen nicht korrespondierenden Schottern 
auf, sind mit ihnen also nicht verzahnt. 
Schmelzwassertälchen zwischen den Moränen 
führen als 'T'rompetentälchen auf das Schot- 
terfeld hinaus. Eiszeiten sind Perioden der 
aktiven Formbildung, Zwischeneiszeiten Per- 
ioden der Ruhe. Der eindrücklichste Gewinn 
aus dieser Arbeit ist eine Revision der «gla- 
zialen Seriey PENCKS, die auch zeichnerisch 
zu überzeugen vermag. Das Studium des vor- 
züglich illustrierten und unter der Betreuung 
durch Prof. ANNAHEIM klar aufgebauten Wer- 
kes ist dem aufgeschlossenen Geographen sehr 
zu empfehlen. ERICH BUGMANN 
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SCHAUFELBERGER, OTTO: Der Pfäffikersee. Schwei- 
zer Heimatbücher Nr. 90. Bern 1959. Paul Haupt. 
56 Seiten, 32 Tafeln. Geheftet Fr. 4.50. 
«Pfäffikerseelandschaft» hieße dieses neue 
Heimatbuch entschieden richtiger, da in ihm 
vom Pfäffikersee relativ wenig zu hören und 
zu sehen ist. Aber Titel besagen wenig, wenn 
der Inhalt eines Buches für sich besteht. Dies 
ist beim vorliegenden durchaus der Fall, da 
Autor und Photographen verstanden haben, 
eine der reizvollsten Gegenden eindrucksvoll 
vor Auge und Gemüt des Lesers zu zaubern; 
namentlich vor das Gemüt, denn die Gegend 
des Pfäffikersees, «Wiege von Dichtern und 
Sängern» wie SCHAUFELBERGER sie mit Recht 
nennt, hat, etwa in Jakob Stutz, Heinrich 
Leuthold, oder im «Sängervater» Hans G. 
Nägeli, Menschen «hervorgebracht», die der 
Nachwelt vor allem musische Werte geschenkt 
haben. Nicht zuletzt deshalb wird auch dieses 
dem Gegenstand sicher gemäße Buch mit 
Recht viele Freunde gewinnen. E. MEIER 


Weiss, RıcHarn: Häuser und Landschaflen der 
Schweiz. Erlenbach-Zürich 1959. E. Rentsch-Ver- 
lag. 368 Seiten, 233 Zeichnungen und Karten 
von Hans Ecrı. Leinen Fr. 17.80. 

Seitdem die letzte größere Publikation über 
schweizerische Bauernhäuser erschien, sind 
mehr als 25 Jahre vergangen. Heute liegt 
nun ein Werk vor, das versucht, die komple- 
xen Gebilde der bäuerlichen Hausbauten vom 
volkskundlichen Standpunkt aus zu beleuchten. 
Wir sind R. Weiss für diese Schau dankbar, 
ergänzt er doch damit die Forschung von ei- 
ner bisher wenig beachteten Seite her. 

Im einleitenden Kapitel erhalten wir eine 
gute Übersicht über die Theorien der Ent- 
wicklung bäuerlicher Bauten. Der Verfasser 
entscheidet sich für die funktionalistische. Er 
bleibt damit der heute maßgebenden Linie 
treu. Richtig stellt er fest: «Man kann nur 
einzelne Merkmale oder Elemente von Bauten 
und Siedlungen, niemals komplexe Typen in 
genauer Raumbindung darstellen. Das Ver- 
hältnıs der Bauten zur Natur und ihre Be- 
deutung für den Menschen sind es, die R. 
Weiss immer wieder in den Vordergrund 
stellt und die ihn auch berechtigen, sein Buch 


mit «Häuser und Landschaften» zu betiteln. “ 


Die weiteren Kapitel umfassen: Baustoffe 
und Bauweisen, Dach und Fach, Herd und 
Ofen, Wohnung und Haus, Hof und Boden, 
Dorf und Landschaft. Es entspricht der geist- 
vollen Art des Verfassers, hier und dort rasch 
eine Beziehung über die Grenzen unseres 
Landes zu erstellen. Überall spürt man seine 
Vertrautheit mit den bäuerlichen Bauten, die 
schon in früheren Publikationen sichtbar wur- 
de. Selbstverständlich kommen auch die volks- 
kundlichen Belange, Bräuche, Sitten, Arbeits- 
weisen, überhaupt das Verhalten des Men- 
schen in ihrer echten Bedeutung zum Aus- 
druck. 

Für den Geographen ist nicht nur die zu- 
sammenfassende Darstellung der bäuerlichen 
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Bauten wichtig. Ein ganzes Kapitel ist den 
Zusammenhängen zwischen Dorf und Land- 
schaft gewidmet. Ebenso bedeutsam ist, daß 
es der Autor versteht, die Brücke zur heuti- 
gen Zeit zu schlagen, indem er die Probleme 
der ältern und neuern Siedlungsentwicklung 
einbezieht. Dies ist umso erwünschter, als die 
Unterlagen für den hauskundlichenTeil, was das 
Bauliche betrifft, weitgehend aus J. HUNZIKER 
geschöpft sind. Zahlreiche Verbreitungskarten 
geben Elemente wieder, wie sie vor mehr als 
50 Jahren vom Aärauer Forscher festgehalten 
wurden. Bewußt wurde die «Aktion Bauern- 
hausforschung» nicht berücksichtigt. Einige 
irrig gebrauchte Begriffe (z.B. Ständer statt 
Pfosten S.58, 60; Binder statt Ankerbalken 
S.79; Sparren statt Rafen $.85) können dem 
erfreulichen Werk keinen Abbruch tun, das 
durch die klaren Zeichnungen von Hans EGtLi 
noch gewonnen hat. M. GSCHWEND 


 Wırz-Luchsinger Hans: Beiträge zur Kenntnis der 


Flora und der Vegetation des hintern Linthtales und 
des Tödigebietes. Nach den hinterlassenen Manu- 
skripten und Tagebüchern des Verfassers, heraus- 
gegeben von ARTHUR MEnZI-BiLAND und FRITZ 
Heınıs. Glarus 1958. Naturforschende Gesellschaft 
des Kantons Glarus. 211 Seiten. 


Der Glarner Hans Wırz, langjähriger Leh- 
rer an der Knaben-Realschule Basel, hinter- 
ließ nach seinem Tode 1956 ein inhaltsreiches 
teils druckfertiges Manuskript über Flora und 
Vegetation seiner «ersten» Heimat. Zwei Kol- 
legen haben es pietätvoll zur Publikation vor- 
bereitet, wobei sie finanziell von verschiede- 
nen Stellen namhaft unterstützt wurden. So 
liegen nun die «Beiträge», die kurze Betrach- 
tungen zur Geologie, Klimatologie und Geo- 
botanik im allgemeinen, sowie eingehende 
Analysen der Vegetationstypen (Erlen-, A- 
horn-, Eschen-, Weißtannen-, Fichten-, Lär- 
chen- und Föhrenbestände, Gebüsche, Wie- 
sen und Matten, Felsfluren usw.) und ihrer 
Leitpflanzen enthalten vor, die dem Botaniker 
als Grundlage für seine weitern Forschungen, 
dem Naturfreund als wertvolle Anregung 
dienen können. Dem Geographen werden die 
zahlreichen Hinweise auf wirtschaftliche Fra- 
gen besonders willkommen sein, ebenso das 
Literaturverzeichnis, das 74 Nummern zählt. 
Nicht minder sympathisch ist das beigeheftete 
Lebensbild von H. Wırz, das F. Heınıs bei- 
steuerte. Die Schrift wird nicht nur dem Bo- 
tanıker und Heimatkundler im engern Sinne, 
sondern auch dem Landschaftskundler bemer- 
kenswerte Hilfe bieten, und es ist den beiden 
Herausgebern dafür aufrichtig zu danken, 
daß sie sich um die Drucklegung so einfühlend 
bemüht haben. H. BRINER 


ZELLER WırLy: Wildland am Bietschhorn. Schwei- 
zer Heimatbücher Nr.89. Bern 1959. Paul Haupt. 
52 Seiten, 32 Tafeln, 1 Ansichtsskizze. Geheftet 
Fr. 4.50, 


Das der Bergwelt zwischen dem Aletsch- 
gletscher und dem Lötschberghang gewidmete 


’ 


a u ss 


Schweizer Heimatbuch stellt ein wirklich 
«urtümlich-wildes» Land vor, das kaum zu- 
letzt deshalb zum größten schweizerischen 


Wildbanngebiet.erklärt worden ist. Der Ver- 
fasser hat es mit den Wildhütern kreuz und 
quer durchstreift und schildert es plastisch in 
Wort und Bild von den bald düstern bald 
gleißenden Hochgebirgskämmen und Runsen 
bis zum sonndurchglühten Rottengestade bei 
Raron. Zwar ist die Gegend keineswegs so 
unbekannt wie Verfasser und Verlag anzuneh- 
men scheinen. Aber gerade deshalb berührt 
besonders sympathisch, daß es noch wesent- 
lich unberührt bleiben und entsprechend be- 
schrieben werden konnte. E. SCHNEIDER 


ZOLLER, HEINRICH: Die Vegetation und Flora des 
Schaffhauser Randens mit Vorschlägen zu ihrem 
Schutze. Schaffhausen 1958. Kühn & Co. 36 Sei- 
ten, 11 Abbildungen. 


Die Abhandlung ist das erste Heft einer Schrif- 
tenreihe der Randenvereinigung, die sich zur 
Aufgabe gemacht hat, die Landschaft des Randens 
vor der Bedrohung durch den Menschen zu 
schützen. Angeregt durch den um diese Aktion 
verdienten schaffhausischen Forstmeister A. Hu- 
BER, zeigt sie zunächst vor allem den Reichtum 
des Gebietes an interessanten Pftanzenarten und 
-gesellschaften, deren postglaziale Geschichte um- 
rissen wird. Die anschließende Schilderung der 
Gebiete (naturnahe, naturgemäß bewirtschaftete, 
extensiv und intensiv bewirtschaftete) belegt ein- 
drücklich und überzeugend den Wert eines ak- 
tiven Vegetationsschutzes, der nicht allein im 
Interesse des Wissenschafters und Hegers aus 
Gefühlsgründen, sondern ebensosehr in demje- 
nigen der praktischen Wirtschaft liegt. Die sehr 
anregende Schrift wird dadurch zu einem nicht 
nachdrücklich genug zu unterstützenden Impuls 
einer nationalen Landschafts- und Naturschutz- 
planung, die, obwohl längst und wiederholt ge- 
fordert, nach wie vor Problem ist. H. WINKLER 


ARMSTRONG, TERENCE: The Russians in the Arctic. 
London 1958. Methuen and Co. Ltd. 182 Seiten, 
zahlreiche Figuren und Karten. Leinen Sh 22/6. 


Endlich ist durch einen kompetenten und be- 
stimmt zuverlässigen Verfasser, dem Einblick in 
die Archive des Arktis-Instituts in Leningrad 
gewährt wurde, der Schleier, in den die Macht- 
haber des Kremls alles in den letzten zwanzig 
Jahren im Nordpolargebiet von den Russen Er- 
forschte gehüllt hatten, gelüftet worden. ArM- 
STRONG zeigt, daß der Russe der Arktis seit Jahr- 
hunderten ein besonderes Interesse entgegenge- 
bracht hat. Nach einem kurzen historischen Rück- 
blick bringt er die Rede auf STEFANssons « pole 
of relative inaccessibility», der am schwierigsten 
zu erreichen sei, von den Russen aber seit 1939 
wiederholt überflogen und auch durch Landungen 
erkundet wurde. Faszinierend ist besonders das 
Kapitel «High latitude air expeditions». 1948 
begann man in der UdSSR mit einer Serie kühner 
Flüge nach der Arktis, die eine Gruppe von 
Wissenschaftern an geeigneten Landeplätzen auf 


Eisschollen absetzten und sie 6—10 Wochen der 
Drift überließen. Auch Flieger pirschten sich, 
von der Kanadischen Air Force unbemerkt, dicht 
an die Küste Nordamerikas heran, um verschie- 
denste Messungen vorzunehmen. Moskau wahrte 
strengstes Geheimnis über diese Operationen, ins- 
besondere über die weitern Driften von Wissen- 
schaftergruppen. Unverständlich bleibt aber, wes- 
halb die Ergebnisse der Schweremessungen Staats- 
geheimnis blieben. Kapitel IV überrascht den 
Leser mit dem Bericht über die Reise des deutschen 
Hilfskreuzers « Komet», der 1940 die sogenannte 
«Nordroute» in der Rekordzeit von 21 Tagen 
vom Atlantik zum Pazifik zurücklegte, wobei die 
Deutschen für die Erlaubnis 80 000 &£ bezahlten. 
Die Sowjets sind unablässig daran, diesen Seeweg 
durch Errichtung von Radiostationen, Leuchttür- 
men, Nothäfen etc. weiter auszubauen. Die drei 
folgenden Kapitel behandeln die sowjetische 
Herrschaft über die arktischen Völkerstämme, die 
arktische Archäologie und das sibirische Mam- 
mut. Besonders lesenswert ist das Schlußkapitel, 
das eine Bilanz über die enormen Gewinne zieht, 
welche die verschiedensten Wissenschaften, die 
synoptische Meteorologie und der Verkehr aus 
der sowjetischen Arktisforschung zu ziehen ver- 
mocht haben und welche Möglichkeiten sich 
hieraus für Forst-, Landwirtschaft und Bergbau 
ergeben. Das sehr beachtliche Fazit ist: Die Russen 
haben die enorme Wichtigkeit, die Polargegenden 
intensiv zu entwickeln, viel gründlicher erfaßt 
als wir und die Amerikaner, und darin liegt 
für den Westen eine Gefahr. E. K. WEBER 


Atlas of Australian Resources, 1:6 000 000, pre- 
pared and published by the Department of Na- 
tional Development. Sidney 1959. Angus & Ro- 
bertson Ltd. Pro Blatt 10 s 6.d. 


Nous avons sous les yeux un echantillon- 
nage de 5 cartes tirees de ce recueil qui compte 
deja plusieurs dizaines de feuilles. Les quali- 
tes techniques sont les premieres A nous frap- 
per: les couleurs sont nombreuses et douces, 
permettant de representer des phenomenes 
souvent tres complexes. Tout a ete mis en 
a@uvre pour que les renseignements soient lisibles 
et clairement indiques, en depit de leur grand 
nombre. On peut, en revanche, regretter un 
choix parfois peu heureux dans le degrade 
des tons (carte des mouvements naturels de 
la population par exemple). 

Cet atlas se veut encyclopedique et complet, 
dans la mesure oü l’Echelle, somme toute re- 
duite, le Jui permet. Il gagne donc en interet 
ce qu’il perd en clarte. Certaines cartes, en 
effet, telles celles de l’equipement sanitaire 
ou du trafic maritime, seraient surchargees 
dans un atlas scolaire ou l’impression gene- 
rale importe avant tout, a mis dans une 
@uvre aussi vaste et ambitieuse que cet atlas, 
elles se justifient entierement. Les auteurs ont 
generalement su choisir avec souplesse et goüt 
les elements ä mettre en valeur et les rela- 
tions geographiques A souligner. Ainsi la carte 
de l’utilisation predominante du sol, bien que 
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s’ecartant des normes internationales recom- 
mandees par l’Union geographique internatio- 
nale, donne des indications detaillees sur l’e- 
levage et contient egalement le dessin des 
isohyetes, tous deux facteurs essentiels dans 
l’economie australienne. 

En resume, le travail soigne et precis des 
auteurs de cet atlas dont l’utilite est aussi 
grande pour l’amenagement du territoire que 
pour l’enseignement de la geographie, nous 
fait une fois de plus souhaiter la parution 
prochaine d’un ouvrage similaire pour la Suisse. 

L. BRIDEI. 


BausinGer, Hermann; Braun, Markus und 
SCHWEDT, HERBERT: Neue Siedlungen. Stuttgart 
1959. W. Kohlhammer. 210 Seiten, 40 Photos. 
Kartonniert DM 19.60. 


So viele «Neusiedlungen» in den letzten 
Jahren in beinahe allen Ländern entstanden, 
so wenig wußte man bisher über die Erfah- 
rungen, welche ihre Bewohner mit ihnen ge- 
macht haben. Das vorliegende Buch ist deshalb 
umsomehr zu begrüßen, als es vor allem ver- 
sucht, völkisch-soziale Wirkungen festzuhalten, 
wobei der Siedlungsbegriff weit gefaßt wird. 
Beschränken sich die Beispiele auf den süd- 
westdeutschen Raum, so lassen sich andrer- 
seits gerade hieraus konkrete allgemeingülti- 
ge Ergebnisse gewinnen. Im ganzen sind 23 
Neugründungen zwischen Odenwald, Boden- 
see, Rhein und Wertach dargestellt, die zeit- 
lich in die Jahre seit 1935, zumeist aber seit 
1945 fallen. Nicht zuletzt deshalb nehmen 
Siedlungen für Heimatvertriebene wesentlichen 
Anteil, wobei die Gründung Neugablonz b. 
Kaufbeuren besonderes Interesse finden wird. 
Für den Planer (den bauenden wie den ver- 
waltenden) sind die zahlreichen Hinweise 
auf das Verhältnis zwischen «Alty- und «Neu- 
siedlern» außerordentilch wertvoll; “insbeson- 
dere zeigt sich aus ihnen, daß vermieden wer- 
den muß, schematisch vorzugehen, da es die 
Siedlung nicht gibt, vielmehr höchstens 
eine Vielfalt von T'ypen unterschieden wer- 
den kann, auch wenn in den Bewohnern 
selbst oftmals die Tendenz zur «Unifikationy 
bestehen mag. Dafür bietet namentlich der 
zweite generelle Teil des Buches, der in 4 
Kapiteln die Themata «Gruppen», «Güter», 
«Planung» und »Heimaty behandelt, höchst 
bemerkenswerte Ratschläge. Wenn auch der 
eine oder andere Leser wohl wünschen wird, 
mehr über die Lösung der vielfältigen und 
schwierigen ökonomischen Aufgaben, die ja 
stets und überall das psychische und soziale 
Verhalten maßgebend beeinflussen, zu erfah- 
ren, schenkt das Buch als Ganzes so viele und 
so reiche Anregungen, daß der Herausgeber- 
und Bearbeiterschaft (und damit dem Lud- 
wig-Uhland-Institut für deutsche Altertums- 
wissenschaft, Volkskunde und Mundartfor- 
schung an der Universität Tübingen) sowie 
dem Verlag für die ausgezeichnete bildneri- 
sche Ausstattung nicht nachdrücklich genug 
gedankt werden kann. E. MÜLLER 
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Gagus, JEan: Au Sahara. Arts et symboles. 
Neuenburg, 1958. Editions de la Baconniere, 
408 Seiten, 327 Illustrationen, mehrere Kunst- 
drucktafeln. 

J. Gapus hat als Ethnograph seit 1942 zu 
wiederholten Malen die «Maures», « Touaregs», 
«Peuls bororo» der westlichen Sahara aufgesucht 
und dabei eingehende Untersuchungen über die 
materielle Kultur dieser Völkerschaften an$estellt, 
so über ihre Leder-, Metall- und Holzbearbeitung, 
ihren Schmuck, Hausrat und ihr Werkzeug, über 
ihre Töpferei, Korbflechtereiund Weberei, ihre Be- 
kleidung, Spielsachen, Waffen und ihren Hausbau. 
Zahlreiche, zum Teil mit herrlichen Ornamenten 
geschmückte und miträtselhaften Symbolen gezier- 
te Gegenstände werden vorgeführt und nach Aus- 
sehen, Zweck, Verwendbarkeit und Herstellungs- 
art mit großer Sachkenntnis beschrieben. Damit 
hat es aber keineswegs sein Bewenden. Vielmehr 
versucht der Autor, den ganzen geistigen Urgrund, 
dessen Ausdruck die unzähligen Gegenstände 
sind, aufzuzeigen. Dabei wird auf mannigfaltige 
Zusammenhänge, namentlich was die handwerk- 
liche Kunst anbetrifft, mit der sozialen und so- 
ziologischen Struktur dieser Völkerschaften, ihrer 
Wirtschaft, Magie und Religion, ihrer Geschichte 
und Tradition, und ihren technischen Möglich- 
keiten hingewiesen. Auch den Fragen nach der 
Herkunft der Gegenstände, Symbole und Orna- 
mente wird nachgegangen, wobei man viel Wis- 
senswertes über die Handelsbeziehungen, Lebens- 
weise, beruflichen Strukturen, die Sprache, Riten 
und Feste dieser Völker erfährt. Was aber dem 
Werk eine ganz besondere Note verleiht, ist seine 
überaus reiche und hervorragende Illustration; 
es zu durchgehen, ist eine wahre Augenweide. 
Das ist das Verdienst der Graphiker und Maler 
Andre Chautems, Ayme Montandon, Walter Hugen- 
tobler und Raoul Gabus. Daß die Herausgabe eines 
solch schönen Werkes — es ist zweifelsohne das 
schönste über die Sachkultur der Sahara — über- 
haupt möglich war, ist der finanziellen Unter- 
stützung durch den Schweizerischen Nationalfonds 
und noch verschiedener anderer Institutionen zu 
verdanken. K. SUTER 


VON HORNSTEIN, FELIX: Wald und Mensch. "Theorie 
und Praxis der Waldgeschichte, untersucht und 
dargestellt am Beispiel des Alpenvorlandes 
Deutschlands, Österreichs und der Schweiz. 
2. erweiterte Auflage. Ravensburg 1958. Otto 
Maier. 283 Seiten, 35 Tafeln, 10 Kartenskizzen, 
1 farbige Übersichtskarte. Leinen DM 38.—. 
Unter den verschiedenartigen Formen der 
Bodenbedeckung des zentraleuropäischen Rau- 
mes nimmt der Wald eine Sonderstellung ein: 
Er war da, bevor der Mensch in Erscheinung 
trat und ihn in mannigfacher Weise umge- 
staltete. Sein heutiges Bild in unserem seit 
Jahrtausenden besiedelten weicht sehr stark 
ab von dem des natürlich gewachsenen Ur- 
waldes. Jedem Waldgeschichtsforscher muß 
das Nebeneinander von Naturgesetzen und 
menschlicher Willensäußerung auffallen und 
ihn zur Auseinandersetzung mit diesem Phä- 
nomen herausfordern. So ist es verständlich, 


daß v. HoRNSTEIN seine Waldgeschichte ganz 
unter dem Einfluß des Dualismus Mensch-Na- 
tur sieht und ihn ins Zentrum seiner Betrach- 
tungen stellt. 

Im ausführlichen ersten Teil beschreibt er 
die Geschichte des Waldes im Alpenvorland 
zwischen Genfersee und Wiener-Becken. Es 
werden die natürlichen Gegebenheiten ab- 
schnittsweise für die verschiedenen Raumein- 
heiten dargestellt. Hierauf folgen Hinweise 
auf die Besiedlungsgeschichte, die überleiten 
zur Darstellung des Waldzustandes und sei- 
ner Entwicklung seit dem Auftreten des Men- 
schen. Es ist ausgeschlossen, hier auf die nicht 
nur für Forstleute hochinteressante Fülle der 
minutiös zusammengetragenen Dokumentation 
einzutreten. 

Mit den tiefschürfenden Betrachtungen des 
zweiten Teils «Dualismus Natur-Mensch, 
Theorie und Praxis der Waldgeschichtes, ver- 
läßt der Autor die engeren Grenzen des unter- 
suchten Objekts. Seine von hohem ethischem 
Verantwortungsgefühl getragene Auseinander- 
setzung mit dem Problem des Dualismus Na- 
tur-Mensch, d.h.der Gegensätzlichkeit des 
Wirkens der Natur und des Menschen in biolo- 
gischen Einheiten, bieten jedem Gewinn und 
Anregung: Über die Auffassung v. Horn- 
STEINS, daß bei der Gestaltung der Natur das 
Wirken der Gesamtheit der natürlichen Fakto- 
ren dem Eingriff des Menschen streng ge- 
genüberzustellen ist, ließe sich diskutieren. 
Wohl streben die Erscheinungsformen der 
natürlichen Vegetation einem standörtlich be- 
dingten Gleichgewicht zu, in welches der 
Mensch willkürlich und teils störend eingreift. 
Aber auch das angeführte Gleichgewicht der 
Natur ist eine Resultante von zahllosen, zum 
Teil ebenfalls gegensätzlichen Prozessen. Es 
sei z.B. auf die Douglasienurwälder West- 
kanadas hingewiesen, die als Lichtholzbestände 
nur entstehen konnten, weil «zufällig» eingetre- 
tene ausgedehnte Waldbrände oder Käferin- 
vasionen vor dem Erscheinen des Weißen 
die Voraussetzungen hierfür, nämlich große 
Kahlflächen schufen, die eher den späteren 
Eingriffen des Menschen glichen als der sich 
selbst regulierenden. naturgesetzlichen Ent- 
wicklung. «Störendes» Einwirken zufälliger 
Faktoren kann also auch ohne jeden mensch- 
lichen Einfluß in großem Ausmaß eintreten 
und «Waldgeschichte» machen. 

Vorbehaltlos muß man dem Autor dieses 
auch prachtvoll ausgestatteten Werkes bei- 
pflichten bei seinen mahnenden Hinweisen auf 
die Verantwortung des Menschen im Dua- 
lismus Natur-Mensch, der nur durch einen 
richtigen Ausgleich zwischen Mensch und Na- 
tur, durch Ehrfurcht, Weisheit und Liebe, ge- 
löst werden kann. A. HUBER 


Kurs, Worrsang: Beiträge zur Kulturgeographie 
der südäthiopischen Seenregion. Frankfurter Geogr. 
Hefte 32. Frankfurt a. Main 1958. Waldemar 
Kramer. 180 Seiten, 28 Photos, 20 Figuren und 
Karten. 


Der Verfasser, der als Teilnehmer der 3. 
Südäthiopienexpedition des Frobeniusinstitutes 
Abessinien bereiste, bezeichnet als südäthio- 
pische Seenregion den 400 km langen Abschnitt 
des Abessinischen Grabens zwischen dem 
Konso-Bergland und der Wasserscheide zum 
Hawasch mit den angrenzenden Teilen der 
Somali-Tafel und des Kaffa-Hochlandes. Die 
Grabensohle mit Höhen zwischen 800 und 
17oo m ist abflußlos und zählt sieben große 
Seen mit insgesamt rund 3000 km2. 

Vor etwa 60 Jahren wurde dieses Gebiet 
von den Amhara unter Menelik II erobert, und 
1935 bis 1941 erfolgte die Besetzung durch die 
Italiener. Wenn auch diese Fremdherrschaften 
folgenwichtige Neuerungen mit sich brachten, 
vermochte die autochthone Bevölkerung des 
Seengebietes ihre althergebrachte Sozialord- 
nung und Wirtschaftsstruktur doch weitge- 
hend zu behalten. Eingehend behandelt der 
Verfasser die heutigen Verhältnisse, wobei er 
hauptsächlich Viehzüchter und Hackbauern 
und hier wieder Ensete- und Hirsebauern 
auseinanderhält. Siedlungen und Wirtschafts- 
flächen, Besitz- und Eigentumsverhältnisse, 
Grundzüge der Bodenbewirtschaftung, ver- 
tikale und horizontale Differenzierung der 
Anbaugebiete und viele andere Zusammen- 
hänge sind an Hand zahlreicher Beispiele 
dargestellt. Die Arbeit behandelt ein bis jetzt 
wenig bekanntes Gebiet und ist darüber hin- 
aus ein wertvoller Beitrag zur kulturgeogra- 
phischen Bearbeitung erdkundlicher Räume 
überhaupt. H. BERNHARD 


MAnUEL, RıTa: Wind über Korsika. Bern 1959. 
Kümmerly & Frey. 152 Seiten, 8 Federzeichnun- 
gen von Rudolf Moser. Leinen Fr. 11.80. 

Das entzückend geschriebene Bändchen eig- 
net sich sowohl als Vorbereitung für eine Kor- 
sikareise wie auch als Erinnerung an einen 
glücklichen Ferienaufenthalt auf der «ile de 
beautey. Es gibt in anschaulicher, fließender 
Sprache Auskunft über Land und Leute. Wer 
Korsika schon bereist hat, legt das Buch nicht 
ohne Sehnsucht nach dem herrlichen Eiland 
im Mittelmeer weg; wer die Insel aber noch 
nicht kennt, den zieht es nach der Lektüre 
mit Macht zu den großartigen, wilden Land- 
schaften mit ihren einfachen aber stolzen, 
freiheitsliebenden Bewohnern. F. KOCH 


METZ, RupoLr und REIN, GERHARD: Erläuterungen 
zur geologisch-petrographischen Übersichtskarte des 
Südschwarzwaldes, 1 : 50000. 1958, Verlag Mo- 
ritz Schauenburg, Lahr. 126 Seiten, einfarbige 
geolog. Karte, 19 Kartenskizzen, 5 stratigra- 
phische Tabellen. 

Die ersten Abschnitte behandeln Morphologie 
und Hydrographie, wobei auch der Ausnützung 
der Wasserkräfte Aufmerksamkeit geschenkt 
wird. Der Hauptteil behandelt zunächst die geo- 
logischen Baueinheiten des Gebirges, dann recht 
ausführlich die petrographische Gliederung und 
den Werdegang des prävaristischen und des 
varistischen Grundgebirges, wobei auch den hy- 
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drothermalen Mineral- und Erzgängen ein spe- 
zielles Kapitel gewidmet wird. Ein letzter Groß- 
abschnitt befaßt sich mit der Petrographie und 
Stratigraphie des Deckgebirges vom Rotliegen- 
den bis zum Pleistozän inklusive jungtertiärem 
Vulkanismus. Hinweise auf die praktische Ver- 
wertung verschiedener Mineralvorkommen und 
ein ausführliches Literaturverzeichnis beschließen 
die Schrift, die nicht nur für den Geologen und 
Petrographen, sondern auch für den Morpholo- 
gen von besonderem Wert ist, da geologische 
Detailkarten vom ganzen Gebiet mit wenig Aus- 
nahmen heute fehlen. H. SUTER 


Parsons E. J.S.: Map of Great Britain, known as 
the Gough Map. Maßstabsgetreue Faksimile mit 
4 transparenten Auflagefolien. Oxford 1958. Uni- 
versity Preß. 36 Seiten. 


Sorgfältig behütet jede Nation die frühe- 
sten Zeugen kartographischer Darstellungen 
ihres Hoheitsgebietes und versäumt nicht, sie 
mit Faksimileausgaben der Öffentlichkeit na- 
hezubringen. Dies geschah auch mit der be- 
rühmten Gough Map (ca. 1360), welche die 
Bodleian Bibliothek aufbewahrt. Sie stellt das 
mittelalterliche England auf eine Weise dar, 
die erstaunlich ist. Wohl muten die unbeholfe- 
nen Berge, die übertrieben breiten Flüsse, die 
Siedlungen und das grüne Meer ausgespro- 
chen patriarchalisch an, während das äußerst 
sorgfältig in roten Strichen eingetragene Stra- 
ßBennetz auf den besondern Zweck der Reise- 
orientierung hindeutet. Der Maßstab 1:1 Mio 
ist indes modern. Astronomische Beobachtun- 
gen, genau ermittelte Distanzen und Portulane 
dürften als Unterlagen gedient haben. Im 
Beiheft erläutert E. PArsons die historischen 
und kartographischen Belange und die alte 
Toponymie, F. STENTON das Straßennetz. Den- 
ken wir an die schmerzlichen Verluste von 
alten Kartenunikas durch die Weltkriege, so 
ist die rechtzeitige Faksimilierung als bestes 
Mittel dagegen zu werten. Dies Verdienst 
ist auch bei der Gough Map dankbar anzuer- 
kennen. F. GRENACHER 


SCHNEIDER SIGFRID: Braunkohlenbergbau über Tage 
im Luftbild, dargestellt am Beispiel des Kölner 
Braunkohlenrewiers. Remagen 1957. Bundesan- 


stalt für Landeskunde. 62 Seiten, 24 Abbildungen, - 


2 Karten. Broschiert DM 9.50. 


Die vorzüglich ausgestattete Schrift ist Nr. 
2 der Serie: Landeskundliche Luftbildauswer- 
tung im mitteleuropäischen Raum, herausge- 
geben von E. MEYnen, H. MÜLLER-MINY und 
S. SCHNEIDER. Sie führt nicht nur ausgezeich- 
net in den Kohlenbau selbst und dessen land- 
schaftsgestaltende Prozesse ein, sondern bietet 
auch wertvolle Einblicke in die Versuche, alte 
bzw. aufgelassene Zechen durch Aufforstung 
oder Anbau zu rekultivieren. Ebenso gut aus- 
gewählte wie reproduzierte Luftaufnahmen 
und instruktive Deckblätter sowie eine knappe 
aber hinreichende durch 2 Karten unterstützte 
klare Erläuterung vereinigen sich zu einer 
guten Kulturlandschaftsdarstellung eines der 
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interessantesten Gebiete der Erde. Die Schrift 
ist sowohl sachlich wie methodisch höchst em- 
pfehlenswert: für den Studierenden, den Leh- 
rer wie den Wissenschafter. E. HIRZEL 


SmitHn, Guy-Harorp (Editor): Conservation of 
Natural Resources. New York 1958. John Wiley 
& Sons, Inc. 486 Seiten, 171 Abbildungen. Lei- 
nen $ 8.50. % 


Amerika ist aus dem Stadium der unbe- 
grenzten in das der «kontrollierten» Mög- 
lichkeiten getreten, und die Frage der «Con- 
servation» ist ein wichtiges Postulat der Staa- 
ten geworden. Das vorliegende bereits in 2. 
Auflage erschienene Werk liefert hiefür 
schlüssige Beweise. Es gibt einen umfassenden 
Überblick über alle natürlichen Quellen der 
Landeswohlfahrt, von den Böden und Mine- 
ralschätzen über die Forste, Gewässer bis zu 
den Tieren und Erholungsmöglichkeiten. So- 
gar der «Conservation of Many» ist ein interes- 
santes Kapitel gewidmet, das vor allem auf 
natürliche Regeneration bemerkenswerte Lich- 
ter wirft; allerdings hätte ein Europäer er- 
wartet, daß dabei der Eingeborenenbevölke- 
rung etwas mehr Beachtung geschenkt wor- 
den wäre, wird doch andrerseits der Entwick- 
lung der Neger in den USA in relativ einge- 
henden Darstellungen gedacht. — Der erste 
Teil des Buches gilt der Entwicklung und der 
staatlichen Organisation der Konservation, wo- 
bei unserer Landsleute Acassız und GUYOoT 
ehrenvoll gedacht wird. Die Teile zwei bis 
sieben befassen sich mit den einzelnen Berei- 
chen der Natur, in welchen offenbar dem 
Wasser besondere Bedeutung zugemessen wird, 
während die Luft anscheinend noch weniger 
in Gefahr steht, vom nutzenden Menschen 
überbeansprucht zu werden. Der letzte Teil 
schließlich ist eine ausgezeichnete Einführung 
in die Gebietsplanung (Staats- und Ortspla- 
nung) der USA, von welcher einige beach- 
tenswerte Forderungen nach der internationa- 
len Kontrolle der Nutzung der natürlichen 
Quellen der Erde erhoben werden. Die sehr 
klar geschriebenen Einzelabschnitte der 19 
Verfasser bilden nicht nur gut dokumentierte 
Einblicke in die Naturschutzbestrebungen der 
USA selbst, sondern Muster auch für den 
Fachmann des Auslandes. Die Ausstattung des 
Buches ist wie immer beim Verlag John Wi- 
ley & Sons vorbildlich. H. BAERTSCHY 


ULMER, FERDINAND: Die Bergbauernfrage. Schlern- 
Schriften Bd. 50. Innsbruck 1958. Universitäts- 
verlag Wagner. 222 Seiten. 


Dem behandelten Problem entsprechend war 
die erste Auflage des vorliegenden Buches 
rasch vergriffen. Der Autor dankt dem Ver- 
lag dafür, daß er es nach 16 Jahren erneut 
auflegte, der Leser wohl beiden nicht minder 
für ihre Mühewaltung. Das behandelte Berg- 
bauernschicksal ist zwar dasselbe geblieben; 
aber da die Umwelt (vorher Groß- jetzt 
Kleinstaat) inzwischen eine wesentlich an- 
dere geworden ist, ergaben sich auch ent- 


schieden neue Aspekte® so daß nur noch der 
erste und zweite Abschnitt des Buches,d.h. 
Aufgabenstellung und Methodik gleich blei- 
ben konnten. Maßgebend für die neue Situa- 
tion erscheint, daß das Bergbauerntum weder 
an Zahl noch an Leistung gewann und je län- 
ger desto weniger ein geschlossenes Sied- 
lungsgebiet erfaßt, sondern je länger je mehr 
«zur schmalen Randzone eines wirtschaftli- 
chen Notstandsgebietes zusammengedrückty 
wird. Noch bedenklicher dürfte sein, wie der 
Verfasser gleich einleitend betont, daß seine 
ideologischen Werte in einem auf die Massen- 
interessen ausgerichteten europäischen Wirt- 
schaftsraum kaum mehr ins Gewicht fallen 
— obwohl gerade sie das Schätzbarste am 
Bergbauerntum darstellen. Aus diesem Grunde 
versteht man, insbesondere in einem Lande 
analoger Wirtschafts- und Kulturstruktur, 
daß sie zu einem Kernstück der Untersuchung 
gemacht wurden. Der Verfasser sieht, wohl 
mit vollem Recht, die Lösung des Problems in 
der entschlossenen Wehr der Bauern gegen 
die Verminderung des Lebensraumes im wei- 
testen Sinne (und das bedeutet zugleich des 
Standesbewußtseins) bei möglichster Über- 
nahme ihnen zusagender moderner Methoden 
und Instrumente, grundsätzlich in der Selbst- 
hilfe, die auch hierzulande als Basis der Zu- 
kunft gilt. Daß die soziale Umwelt das ihre 
hinzutun muß, wenn dies gelingen soll, ist 
auch dem Verfasser selbstverständliches An- 
liegen. Sein Buch ist ebenso aufrüttelnd wie 
zukunftsweisend und bietet auch dem Schwei- 
zer Heimatkundler, Sozialforscher und nicht 
zuletzt dem Lehrer aller Stufen beherzigens- 
werte Impulse. H. KRAMER 


Vorderösterreich. Eine geschichtliche Landes- 
kunde. Hrsg. v. Alemannischen Institut unter 
Leitung v. FRIEDRICH METZ. Freiburg/Breisgau 
1959, Rombach & Co. 756 Seiten, 251 Abbil- 
dungen, 2 Bde. Leinen DM. 48.—. 


Das vorzüglich ausgestattete Werk macht 
teilweise schon vergessene Zusammenhänge 
klar, deren Kenntnis aber außerordentlich 
wichtig ist zur Deutung der heutigen südwest- 
deutschen Kulturlandschaft. Es ist ein großes Ver- 
dienst von Fr. METZ und 30 Mitarbeitern. Be- 
handelt wird der Raum zwischen dem Arlberg 
im Osten und der Burgundischen Pforte im 
Westen. Was Österreich darin besaß, war 
Streubesitz fast zur Gänze im schwäbisch-ale- 
mannischen Stammesgebiet. Der größere Teil 
gehört zum Einzugsgebiet des Rheins, der klei- 
nere zur Donau. Vorderösterreich ist daher kei- 
ne geographische Einheit, aber der Werdegang 
verband es durch die Zugehörigkeit zum Hau- 
se Habsburg. Dennoch erhielt sich, als dieses 
Band wegfiel, und die Teile badisch, württem- 
bergisch, hohenzollerisch, bayerisch, schwei- 
zerisch oder französisch wurden (nur Vor- 
arlberg blieb bei Österreich) eine gewisse kul- 
turelle Einheit. Es versteht sich, daß der 
schweizerische Raum wiederholt berührt wird und 
die Auseinandersetzungen der Eidgenossen mit 


den Habsburgern an vielen Stellen behandelt 
sind. Am ausführlichsten geschieht dies bei 
K. ScHig (vier Waldstätte: Rheinfelden- Säk- 
kingen-Laufenburg-Waldshut) und A. SEnTtı 
(Herrschaften Rheinfelden und Laufenburg). 
Die Frage der Herkunft der Habsburger wird 
zweimal angeschnitten. H.E. Feine schildert 
die beiden alten Zentren des habsburgischen 
Besitzes, den nördlichen Aargau mit der 
Stammburg sowie das Oberelsaß. Die Frage des 
Ursprungs des Hauses wird offen gelassen (S.47). 
SENTI meint dagegen, die Habsburger stammten 
ursprünglich aus dem Elsaß. 

So bringt das Werk neben einem ungeheu- 
ren Tatsachenmaterial auch mancherlei An- 
regungen zu weitern Forschungen; daher wird 
es jeder Leser mit großer Befriedigung stu- 
dieren. GERHARD ENDRIES 


Vorschläge zu einem Raumordnungsplan Marchfeld. 
Veröffentlichungen des Instituts für Raumplanung 
Nr.5. Wien 1958. 128 Seiten, 8 Photos, 26 
mehrfarbige Kartenbeilagen. 


Das im Auftrage der niederösterreichischen 
Landesregierung und des Magistrates der 
Stadt Wien von Dr. H. HELCZMANOoVsKY und 
Dr. K. STIGLBAUER (Geograph) verfaßte Werk 
ist der Schlußband (Bd.3) einer größern Stu- 
die über das Marchfeld, dessen Grundlagen- 
untersuchungen an dieser Stelle (GH.XII, 
1957, 199) bereits kurz gewürdigt wurden. In 
die drei Hauptteile «Einleitung» (Gebietsbe- 
grenzung, Durchführung der Arbeit), «Pro- 
bleme und Aufgaben der Raumordnung im 
Marchfeldy» und «Vorschläge zu einem Raum- 
ordnungsplan» gegliedert, zeigt er einerseits 
vor allem die Möglichkeiten einer Lösung der 
zahlreichen auf Grund spezieller Natur- und 
Kulturverhätnisse entstandenen Aufgaben des 
Gebietes auf und bietet im Planvorschlag 
wertvolle Hinweise auf die Realisierung. Er 
unterscheidet dabei zwei Regelungs-Arten: 
im Strukturplan niedergelegte Vorschriften 
(z.B. Flächenwidmungspläne für die Dimen- 
sionierung und Standortfixierung der einzel- 
nen Landschaftselemente) und in Entwick- 
lungsplänen formulierte Anregungen zu den 
Maßnahmen selbst, welche eine sinnvolle 
«Nutzung des Lebensraumesy zu sichern ver- 
mögen. Wohl mit Recht ist auf bloße Bau- 
planung verzichtet, wird vielmehr Raumord- 
nung auf das Ganze des menschlichen Lebens 
ausgerichtet und demgemäß sachlich sowohl 
die Ökonomie (Landwirtschaft, Gewerbe, In- 
dustrie, Forstwirtschaft) als auch das Woh- 
nen, Natur- und Heimatschutz, Verkehr und 
Gesellschaft (i. w.S. inklusive Verwaltung) in 
die Planung einbezogen. Das «Grundkonzept» 
vertritt eine vornehmlich landwirtschaftliche 
und damit auch von den Grundsätzen des 
Landschaftsschutzes geleitete Entwicklung des 
Marchfeldes, von dem einzelne Bereiche (Wie- 
ner Stadtgebiet) jedoch der Industrialisierung 
und städtischen Besiedlung reserviert werden 
sollen. Im Detail geht der Planvorschlag bis 
auf lokale Maßnahmen gegen Bodenerosion 
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(Wind - Wassererosion) etwa durch Wohl- 
fahrtsaufforstungen, Vegetationsumwandlun- 
gen (z.B. Umwandlung der Schwarzföhren- 
in Mischwaldbestände), Begrasung von Dü- 
nen, Bodenbefestigungen durch geregelte Hu- 
muswirtschaft, Anlage von Windschutzrastern 
usw., womit lediglich ein kleiner Teilsektor 
der Gesamtplanung angedeutet sei. Kaum ein 
Problem scheint von den Verfassern vergessen, 
so daß in der Tat ein Gebietsplan vorliegt, 
wie er vollständiger und großzügiger schwer- 
lich zu denken ist. Nicht zuletzt unterstrei- 
chen diesen Eindruck die das Wesentliche 
deutlich hervorhebenden mehrfarbigen Kar- 
ten, welche besonders im Strukturplan die 
Absichten der Verfasser einleuchtend wieder- 
geben. Mit den beiden ersten Bänden zusam- 
men verfügt Österreich nun über ein Richt- 
planwerk, das sachlich wie methodisch weg- 
weisend genannt werden darf. Es wird über- 
die Landesgrenzen hinaus für die theoretische 
und praktische Geographie maßgebend wir- 
ken. Den Verfassern ebenso wie dem Lande 
selbst, das die Publikation ermöglichte, ist 
sehr zu danken, daß sie ihre hoffentlich auch 
baldige Nachachtung findende Arbeit einem 
weitern Interessentenkreise zugänglich gemacht 
haben. E. WINKLER 


Arıssow, B.P.: Die Klimate der Erde (ohne das 
Gebiet der UdSSR). Berlin 1954. Deutscher Ver- 
lag der Wissenschaften. 277 Seiten, 99 Abbil- 
dungen. Leinen DM 17.—. 


Das aus dem Russischen übersetzte Buch 
wendet sich an Wissenschafter und Studieren- 
de höherer Semester und bezweckt, das vor- 
handene Forschungsmaterial über Klimate 
«in einem gesetzmäßigen System zusammenzu- 
fassen und die Möglichkeiten einer Voraus- 
erkennung der Klimabedingungen zu zeigen, 
indem man von der geographischen Breite des 
Ortes ausgeht, von der atmosphärischen Zir- 
kulation und den Besonderheiten der Erdober- 
fläche — im weitesten Sinne des Wortesy. Es 
stützt sich sowohl auf die modernen Untersu- 
chungen (mit der sog. frontologischen Metho- 
de) als auch auf die Klassiker der Klimato- 
logie (WoEIKow, HAnN, KÖPPENn usw.), be- 
hauptet demgemäß keineswegs, daß die atmo- 
sphärische Zirkulation das wichtigste Klima- 
element sei. In der Folge bietet das Buch zu- 
nächst eine Übersicht über die Klimazonen 
und -typen, um im Hauptteil die Klimagebiete 
Europas, Asiens, Afrikas, Australiens, Süd- 
amerikas, Nord- und Mittelamerikas, des At- 
lantiks, Indiks und Pazifiks sowie der Polar- 
gebiete darzustellen, wobei in der Regel die 
Außersubtropen, die Subtropen und die T'ro- 
pen unterschieden werden. Die Sprache ist 
einfach und klar, ebenso die Kärtchen, die 
von übersichtlichen Tabellen unterstützt wer- 
den, welche quantitative Vergleiche erleich- 
tern. Begrüßenswert ist natürlich die Berück- 
sichtigung der Ozeane, während die Erklä- 
rungen, der Kürze der Gesamtbeschreibung 
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entsprechend, etwas khapp ausgefallen sind. 
Bedauerlich bleibt, daß die UdSSR unberück- 
sichtigt blieb, zumal Arıssow selbst sein Land 
auch behandelt hat. Für eine eventuelle Neu- 
auflage schiene es empfehlenswert, eine ent- 
sprechende Ergänzung vorzunehmen. Im gan- 
zen ist die von E. REINHARD betreute deutsche 
Ausgabe des anregenden Werkes sehr zu be- 
grüßen. E. RAWORSKi 


Auıssow, B. P.; Drostow, O. A. und Rusin- 
STEIN, E.S.: Lehrbuch der Klimatologie. Berlin 1956. 
VEB Deutscher Verlag der Wissenschaften. 536 
Seiten, 160 Abbildungen, 6 farbige Karten. Lei- 
nen DM 45.—., 

Dieses für Studierende geschriebene Werk 
behandelt in einem ersten Teil die sogenannte 
allgemeine Klimakunde, in einem zweiten die 
Methoden der Klimatologie. Der regionale 
Teil steht noch aus. (Er hat indes in zwei 
andern Werken von Arıssow und Borısow 
Ergänzungen gefunden.) Nach einläßlichen, 
vor allem die bemerkenswerten russischen Be- 
mühungen um die Klimatologie hervorheben- 
den historischen und methodologischen Einlei- 
tungen (welche besonders den dynamischen 
Charakter des Klimas betonen, anderseits 
nicht unbedingt schlüssige Angriffe auf die 
«bürgerliche» Klimatologie versuchen) wer- 
den erst die strahlungsbedingten Faktoren des 
Klimas (inkl. Wärmehaushalt der Erde) dar- 
gestellt. Dann folgt eine Analyse der Ein- 
wirkungen der Ozeane und Kontinente und 
der Zirkulation auf die Ausbildung von Rli- 
maten, die in einer Übersicht über Klimatypen 
und Klimaklassifikationen gipfelt. Etwas be- 
fremdend — da in den Klimatypen ebenfalls 
vorauszusetzen — schließt sich daran die Be- 
schreibung des Einflusses des Reliefs auf das 
Klima. Ein besonderer und dankenswerter Ab- 
schnitt gilt sodann dem Mikroklima, der aller- 
dings entsprechende über Mega- und Makro- 
klimate wünschenswert erscheinen läßt. Nach 
Darstellungen der Klimaänderungen schließt 
dieser Hauptteil mit einem sehr interessanten 
Kapitel über den Menschen als Klimafaktor, 
das vor allem dem «Stalinschen Plan zur Um- 
gestaltung der Natur» gewidmet ist. Die Wir- 
kungen der übrigen Lebewesen als Klimafak- 
toren sind weitgehend beim «Mikroklima» 
behandelt. Für den Studierenden der Klima- 
tologie von besonderem Wert ist der metho- 
dologisch-technische Teil, der sowohl Betrach- 
tungen zur Theorie der Klimatologie als 
auch zur Bearbeitung der einzelnen klimatolo- 
gischen Elemente und überdies Anleitungen 
für mikro- und meeresklimatologische Beob- 
achtungen enthält. Nicht minder wertvoll ist 
das Literaturverzeichnis, insofern aus ihm na- 
mentlich der Anteil russisch-sowjetischer For- 
schungen ersichtlich wird. Von einigen unbe- 
rücksichtigten Punkten (Schwüleproblem, 
'Thornthwaites Klimauntersuchungen u.a.) ab- 
gesehen, ist das sehr klar geschriebene, gut 
übersetzte und instruktiv illustrierte Buch ein 


lehrreiches Hilfsmittel auch für Fachleute und 
Geographen, das diesen sehr empfohlen wer- 
den darf. E. JAWORSKI 


Bibliotheca Cartographica. Herausgegeben von 
der Bundesanstalt für Landeskunde, Direktor 
Prof. Dr. E. Meyxen, in Verbindung mit der 
Deutschen Gesellschaft für Kartographie. Rema- 
gen: Selbstverlag der Bundesanstalt für Landes- 
kunde. 1957, Heft 1/2 (f.). = zugleich Beiheft 
zu Berichte zur deutschen Landeskunde. Einzel- 
heft: DM 3.50. 


Zusammen mit der Deutschen Gesellschaft 
für Kartographie gibt die Bundesanstalt für 
Landeskunde seit 1937 die «Bibliotheca Car- 
tographica» heraus. Herausgeber und Schrift- 
leitung werden unterstützt durch Mitarbeiter 
in fast allen europäischen und einigen außer- 
europäischen Ländern (für die Schweiz: Prof. 
Dr. E. ImHor). Die Bearbeiter haben sich als 
Ziel gesetzt, möglichst vollständig alle Litera- 
tur (Bücher und Zeitschriftenaufsätze) über 
kartographische Fragen zu sammeln und sie 
in einer Titelbibliographie, die etwa zweimal 
im Jahre erscheinen wird, der Öffentlichkeit 
zur Verfügung zu stellen. Die Notwendigkeit 
hierfür liegt nicht nur begründet in der au- 
Berordentlichen Entwicklung der Kartographie 
in den letzten Jahren und Jahrzehnten, son- 
dern auch in dem Umstand, daß in den we- 
nigsten Ländern eigene speziell kartogra- 
phische Publikationsorgane bestehen, die ü- 
ber reine Vereinsmitteilungsblätter hinausge- 
hen. Die kartographischen Probleme werden 
auch vielfach von den Nachbarwissenschaften 
gestellt. Folglich ist das den Kartographen 
interessierende Schrifttum sehr weit verstreut, 
findet sich in geographischen, historischen, 
statistischen usw. bis zu geodätischen und 
photogrammetrischen Zeitschriften und Sam- 
melwerken. Hier wird es nun Aufgabe der 
Herausgeber sein, die Mitarbeiter zu mög- 
lichst weitgehender Durchsicht und zu mög- 
lichst streng kartographischer Auswahl an- 
zuleiten. Die Einteilung könnte man sich auch 
anders denken. Gut aber ist daran, daß sie 
das Schrifttum nicht in zu kleine Gruppen 
gliedert. So lassen sich auch Fehler leichter 
vermeiden. 

Es ist Prof. MEynEn und der Herausgeber- 
gruppe für die große Arbeit an dieser Biblio- 
graphie sehr zu danken. Sie ist eine Hilfe für 
eine junge Wissenschaft, die schon nach kur- 
zer Zeit unentbehrlich geworden ist. V. IMHOF 


Bruns, Erich: Ozeanologie. Bd. I: Einführung 
in die Ozeanologie. Ozeanographie. Berlin 1958. 
VEB Deutscher Verlag der Wissenschaften. 420 
Seiten. 145 Abbildungen, 85 Tabellen. Leinen 
DM 41.—. 

Dieser erste Band einer Ozeanologie, zu 
dem noch ein Band Ozeanometrie und zwei 
Bände Ozeanologie sensu stricto (Dynamik, 
Prognostik) treten sollen, beschäftigt sich in 
einer «Einführung» mit der Ozeanologie als 
Teil der Hydrologie, ihrem Aufbau und ihrer 


Entwicklung, dann mit den Methoden der 
ÖOzeanographie und schließlich mit einer «kur- 
zen hydrologischen Charakteristik der Ozeane 
und Meerey. Wie weit die im System aufge- 
führte Bioozeanologie (inkl. Anthropoozeano- 
logie) berücksichtigt werden soll, ist nicht 
ganz klar ersichtlich; es scheint, nach der 
besonders auch für den Geographen wertvol- 
len beschreibenden Charakteristik der einzel- 
nen Meeresregionen, daß der Verfasser eher 
beabsichtigt, sich auf die chemisch-physikali- 
schen Verhältnisse des Ozeans zu konzentrie- 
ren. Auch in dieser Beschränkung ist das vor 
allem für Studierende und Wissenschafter 
bestimmte Werk, soweit es sich überblicken 
läßt, eine sehr begrüßenswerte Neuerschei- 
nung. Zunächst wird den Leser sicher die 
übersichtliche Geschichte der marinen Expe- 
ditionen interessieren, bei denen die UdSSR 
weitaus an der Spitze steht, ohne daß, wie 
der Verfasser betent, die Bedeutung kleinerer 
Nationen für dir ozeanologische Erkenntnis 
gering bewertet werden darf. Auch die an- 
schließende Charakteristik des Meeresreliefs 
(bei der das Fehlen des Begriffs Guyots auf- 
fällt) und die eingehende Behandlung der 
Instrumente und ihrer Verwendungsweise 
wird jedem Meeresinteressenten willkommen 
sein, zumal klare Illustrationen sie begleiten. 
Für die meisten Leser dürfte jedoch das letzte 
Hauptkapitel mit der Beschreibung der ein- 
zelnen Meere die Hauptanziehungskraft dar- 
bieten; eine solche Übersicht, welche die we- 
sentlichsten Daten der Meeresgeologie, Strö- 
mungsverhältnisse, Wellen, Thermik, Che- 
misrnus und der Vereisung vermittelt, fehlte 
seit langem, ist also besonders verdankens- 
wert. Die diesem Abschnitt beigegebenen zahl- 
reichen Karten und Tabellen zeigen zugleich 
den fortgeschrittenen Stand der Forschung 
wie die Aufgaben, die der Ozeanologie noch 
harren. So spannt der auch kartographisch gut 
ausgestattete Band große Erwartungen auf die 
Vollendung des Werkes, auf das zurückzu- 
kommen sein wird. E. BRAUN 


DE Castro, Josu&: Weltgeißel Hunger. Aus dem 
Englischen übersetzt von Prof. Dr. G. HEBERER. 
Göttingen 1959. Musterschmidt-Verlag. 369 Sei- 
ten. Leinen DM 19.80 


Die deutsche Herausgabe dieses ebenso fun- 
damentalen wie faszinierenden Werkes des bra- 
silianischen Ernährungsforschers (heute Direktor 
des Ernährungsinstituts der Universität Rio de 
Janeiro) ist ein nicht nachdrücklich genug zu 
verdankendes Unternehmen. Eine flammende 
«Anklage gegen jene..., die Schuld daran tragen, 
daß zwei Drittel der Menschheit im Zustande 
chronischen Hungers leben», gebührt ihm unbe- 
dingt Verbreitung in alle Sprachgebiete der Erde, 
da es einem noch immer viel zu wenig gewür- 
digten Grundproblem mit dem Mut und Ernst 
gewidmet ist, die vielleicht doch eine allmähliche 
Lösung erhoffen lassen. In drei Hauptkapiteln 
umreißt der Verfasser den Charakter und die 
«Variationen» des Hungers, dessen Hauptverbrei- 


‚hal 


tungsgebiete (Neue Welt, Asien, Afrika, Europa) 
und die Bestrebungen zu seiner Überwindung. 
Diese erscheint für ihn «weder in neomalthusi- 
anistischen Vorschriften, den Bevölkerungs- 
überschuß auszuschalten, noch in der Geburten- 
kontrolle gegeben, sondern (einzig und allein) 
in dem Bemühen, «jedermann auf der Erdober- 
fläche produktiv zu machen. Hunger und Elend 
werden nicht durch die Anwesenheit von zuviel 
Menschen in der Welt verursacht, sondern wir 
sind vielmehr zu wenige, die produzieren und 
zu viele, die essen». Die Lösung des Problems 
setzt aber die globale Verständigung über die 
Notwendigkeit einer koordinierten «Nutzung der 
Weltquellen, der wirtschaftlichen Integration aller 
Nationen und eine Verbesserung in den Lebens- 
bedingungen der gesamten Menschheit» voraus, 
die noch ausstehen. DE Castro glaubt jedoch 
trotz seiner niederschmetternden Feststellungen, 
daß der Weg «zum Überleben.. noch im Blick- 
feld der Menschen» liege. — Seine «Geopolitik 
des Hungers», die einen sehr ernsten, wenn auch 
nicht ganz unberechtigten Angriff gegen die bis- 
herige Geographie enthält, die «sich mehr mit 
den positiven und günstigen Seiten der Welt... 
als mit ihren negativen und ungünstigen befaßt » 
habe, sollte von jedem Menschen gelesen werden. 

E. Fınk 


DeEmoLL, REINHARD: Bändigt den Menschen. Gegen 
die Natur oder mit ihr? 2. Auflage, München 
1959. F. Bruckmann. 309 Seiten. 22 Abbildun- 
gen. Leinen DM 15.80. 


Die erste Auflage dieses faszinierenden 
Buches trug den Titel «Ketten für Prome- 
theusy. Darin war angedeutet, daß in ihm vor 
allem die Frage menschlicher Macht und 
Machtbegrenzung behandelt wird. In der er- 
neuerten Ausgabe kommt dies noch deutlicher 
zum Ausdruck. Die Disposition ist durchaus 
geographisch und landschaftsgeschichtlich:: ei- 
nem ersten Hauptkapitel «Der Mensch ändert 
seinen Lebensraumy steht als zweites «Der 
veränderte Lebensraum wirkt auf den Men- 
schen» gegenüber, dem als Abschluß des Bu- 
ches ein Kapitel «Die Welt unserer Enkels 
folgt. Aber es geht nicht um Erd-Beschrei- 
bung, sondern um Lebensraumdiagnose im 
weitesten Sinn des Wortes. Zunächst wird ge- 
zeigt, was der Mensch in «pseudokulturellers 
Vermessenheit aus dem Boden, der Luft, den 
Gewässern, den Lebewesen, kurz aus der Na- 
tur im Laufe seiner Geschichte gemacht hat. 
Das Ergebnis wird mit den Worten «Schän- 
dung» und «Bedrohlicher Friedhofs ausge- 
drückt und mit der Frage versehen «Gibt es 
noch Rettung? Soll man Prometheus wieder 
in Ketten schlagen? Oder nur in die Ketten 
einer höheren Verantwortung?» Die Wirkung 
der veränderten Umwelt auf den Menschen 
erscheint weniger eindeutig; indes ist das 
Signet, das der Verfasser ihr — bewußt wohl 
als Mahnung — gibt: Roboter, kaum erfreuli- 
cher. Die Nachwirkung auf die «Enkely wird 
demgemäß ernst gesehen. DEMOLL, Philosoph, 
Arzt und Ingenieur identifiziert sich jedoch 
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keineswegs mit den vielen Schwarzsehern der 
Gegenwart. Die beiden letzten Abschnitte 
heißen «Das Göttliche wird wieder sichtbar» 
und «Es sei, wie es wolle, es war doch schön», 
und einer der letzten Sätze ist: «Die Wende 
ist schon erreicht, und unsere Enkel werden 
umso mehr den Schutz eines kosmischen 
Geistes suchen, je mehr sie die Angst vor ih- 
ren eigenen technischen Produkten über- 
kommt». Darum verdient das Buch als die bis- 
herige abgründige Entwicklung ebenso scharf 
kritisierende wie die Zukunft positiv beur- 
teilende Diagnose der Zeit von jedem Den- 
kenden und damit auch vom Landschaftsfor- 
scher gründlich studiert und was mehr ist, 
beherzigt zu werden. E. BERG 


Der neue Brockhaus. Allbuch in fünf Bänden und 
einem Atlas. Dritte, völlig neu bearbeitete Auf- 
lage. Dritter Band, ] bis Neu. Wiesbaden 1959. 
F. A. Brockhaus. 634 Seiten, zahlreiche Illustra- 
tionen. Leinen DM 34.—. 

Der dritte “nunmehr vorliegende Band 3 
steht bezüglich Inhalt, Druck und Bebilderung 
den früher erschienenen Bänden würdig zur 
Seite. Wiederum findet der geographisch und 
erdkundlich Interessierte darin eine erstaun- 
liche Fülle von prägnant gefaßten Auskünften. 
So finden sich z.B. auf einer einzigen Seite 
folgende geographischen Begriffe: Jakutsk, 
Jalapa, Jalisco, Jalta, Jalu, Jaluit, Jamaika, 
Jamato, Jambol, James River, Jammu, Jamna- 
gar, Jamshedpur und Jämtland. Zahlreiche 
Länder wie Japan, Java, Jemen, Jugoslavien, 
Kalifornien, Kambodscha, Kamerun, Kanada, 


Kolumbien, Korea, Liberia, Libyen, Litauen, 
Luxembourg, Madagaskar, Mexico u.a.sind 
eingehender beschrieben. Daneben werden 


zahllose Städte, Flüsse, Gebirge und Seen er- 
wähnt. Sehr zahlreich sind auch biographi- 
sche und kulturhistorische Angaben (z.B. Kar- 
thago, kretisch-mykenische Kultur, Maya, Mi- 
let). Auch technische Begriffe sind dem neu- 
sten Stand des Wissens entsprechend erläutert 
(Kernphysik, Kraftwagen, Kraftwerk, Kunst- 
stoffe u.a.). Die bis zur Gegenwart nachge- 
führten Angaben aus Geschichte und Politik 
zeichnen sich durch ihre Objektivität aus. 
Neben seinem Zweck als Lexikon erfülit 
dieses gediegene, reich illustrierte Nachschla- 
gewerk gleichzeitig auch die Aufgabe eines 
Rechtschreib-, Stil- und Mundartwörterbuchs 
bei relativ bescheidenem Preis. A. HUBER 


FREUCHEN, PETER: Knaurs Buch der Sieben Meere. 
München-Zürich 1958. Droemersche Verlagsan- 
stalt Th. Knaur Nachf. 508 Seiten 135 Abbil- 
dungen und 54 Tafeln. 


Der bekannte Däne PETER FREUCHEN hat in 
diesem Buch aus persönlicher Kenntnis und 
unmittelbarer Erfahrung alles zusammengetra- 
gen, was man über die «Sieben Meeres wissen 
sollte. Der Leser erlebt das Werden der Oze- 
ane, nimmt teil am Leben der Bewohner der 
Tiefsee. Entstehung und Auswirkungen von 
Wind und Wellen, Strömungen und Gezeiten 


werden dargelegt. In einem großangelegten 
Kapitel verfolgen wir die Entwicklung der 
Schiffe von den jungsteinzeitlichen Booten der 
Bretonen über die schnittigen Clippers aus 
Boston bis zu den modernen Atomuntersee- 
booten. « Hanno und der Götterwagen », 
«Nordostpassagey, «Zum Nordpol» sind ei- 
nige Überschriften aus dem Kapitel «Die 
großen Reiseny. Neben den großen See- 
schlachten werden selbst die wesentlichen 
Punkte aus dem Seerecht herausgegriffen, ja 
sogar das Seemannsgarn aller Zeiten über 
Seeschlangen und Meeresungeheuer wird 
spannend weitergesponnen. Ein umfangreiches 
Register macht das Buch, das flüssig wie ein 
guter Roman geschrieben ist, auch zu einem 
wertvollen Nachschlagewerk. Zahlreiche Ka- 
pitel eignen sich zum Vorlesen an der Ober- 
stufen. ULRICH HALLER 


GENTILLI, J.: 4 Geography of Climate. 2. Auflage. 
Nedlands 1958. The University of Western Au- 
stralia Press. 172 Seiten, 46 Figuren. Broschiert 
128 6xd. 


Der durch zahlreiche klimatologische Ar- 
beiten über Australien bestens bekannte Au- 
tor bietet in diesem Buch eine knappe origi- 
nelle Klimakunde der Erde, deren Kernstück 
eine kritische Beurteilung der verschiedenen 
bisherigen Klimaklassifikationen ist. Während 
sich der Text mehr auf die ganze Erde rich- 
tet, versuchen die zahlreichen Kartenskizzen 
deren regionalklimatische Differenzierung 
aufzuzeigen, wobei der Verfasser die Ansicht 
vertritt, daß das Klima zu komplex und zu 
vielgestaltig sei, um einer Systematik unter- 
worfen werden zu können Für den Westeuropä- 
er eine lesenswerte Klimatologie aus australi- 
scher Sicht, nicht zuletzt auch deshalb, weil 
sie auch das europäische Schrifttum kennt und 
ausführlich zitiert. E. MEYER 


Geographische Forschungen. Festschrift zum 60. 
Geburtstag von Hans Kınzr. Schlern-Schriften 
190. Innsbruck 1958. Universitätsverlag Wagner. 
325 Seiten, 50 Abbildungen und Karten, 23 
Bildtafeln. 

Wenn eine Festschrift von dieser Reich- 
haltigkeit auf beschränktem Raum zu referie- 
ren ist, muß man sich leider aufs Aufzählen 
der Titel beschränken. An ihr beteiligten sich 
25 Fachkollegen aus Österreich, Deutschland 
und der Schweiz. Unter den geomorphologi- 
schen und klimatologischen Beiträgen finden 
wir einen Aufsatz von H.Borsch über das 
Alter der Gebirge, weitere Arbeiten beschäf- 
tigen sich mit Frostmusterböden, Frosterschei- 
nungen, der Schotteranalyse, mit Gletschern 
der Alpen wie auch außereuropäischer Ge- 
birge, mit Niederschlagsfragen, dem Bestrah- 
lungsgang als Grundlage der Klimaunter- 
scheidung, Temperatursprüngen und Proble- 
men der Agrarmeteorologie. Mit Siedlungs-, 
Verkehrs- und Wirtschaftsgeographie beschäf- 
tigen sich Arbeiten über Teheran, die Städte 
von Schwäbisch-Österreich, die Berberstadt 


Demnat, die chinesische Provinz Schensi. Von 
H. GUTERSOHN stammt ein Beitrag über den 
Simplonpaß. Im Artikel über Gletschereis als 
Handelsgut werden auch Beispiele aus der 
Schweiz erwähnt. Weiter folgen Arbeiten 
über das Weinland in Südtirol und im Elsaß, 
das japanische Bevölkerungsproblem, Steier- 
mark und Schlesien und über neue Lebensfor- 
men im tropischen Südamerika. Zwei Arbeiten 
behandeln Themen aus der Geschichte der 
Geographie, 

Das Buch ist reich ausgestattet mit Karten, 
Skizzen und Photographien. Eröffnet wird der 
Band mit sympathischen Kinzl-Erinnerungen 
aus der Feder seines einstigen Lehrers R.v. 
KLEBELSBERG und einem Porträt des Jubila- 
ren. E. GERBER 


Großer Herder-Atlas. Herausgegeben von Prof. 
Dr. Carr TroLL. Freiburg 1958. Herder-Verlag. 
792 Seiten, 201 Karten, zahlreiche Abbildungen. 
Leinen DM 112.—. 


Der neue Herder-Atlas ist eine großzügige 
Synthese vorzüglicher Karten, Bilder, Tabel- 
len und Texten. Er leitet mit Sternkarten 
ein und bringt dann globale Übersichten über 
Oberflächengestalt, Klimate, "Temperaturen, 
Meereströmungen, Winde, Bevölkerung, Spra- 
chen, Religionen, die Industriegebiete, Kul- 
turpflanzen und Haustiere sowie Hauptlinien 
des Weltverkehrs. 

Anschließend werden die Länder Europas 
und der übrigen Kontinente zum großen Teil 
einzeln in gleicher Weise analytisch darge- 
stellt. Dazwischen sind auch Geschichtskarten 
eingestreut, welche die wichtigsten historischen 
Entwicklungsphasen sehr anschaulich aufzeich- 
nen. Bei den physischen Karten gelangte die 
Höhenschichten- und Reliefdarstellung kombi- 
niert zur Anwendung. Sie bieten dadurch ein 
äußerst plastisches Bild der Oberflächenfor- 
men, das auch durch die zahlreichen sehr dis- 
kret aufgedruckten Ortschaftsnamen keine Ein- 
buße erleidet. 

Der zweite Teil, mit «Elemente der Land- 
schaft» überschrieben, vermittelt mit groß- 
formatigen gut ausgewählten und einwand- 
frei reproduzierten Bildern, alle treffend kom- 
mentiert, ausgezeichnete Einblicke in verschie- 
denste Natur- und Kulturlandschaften der 
Erde. Im ca. 300 Seiten umfassenden Textteil 
wird eine geraffte, von Bildern, Kärtchen und 
Tabellen begleitete Länderkunde der einzel- 
nen Staaten und Erdteile geboten. Auch die 
wichtigsten Gegebenheiten des Weltalls, des 
Sternenhimmels, der Lufthülle der Erde sowie 
des Weltmeeres werden kurz beschrieben. 

Die nachfolgende Tabellensammlung ent- 
hält eine Übersicht über englische Maße und 
Gewichte, Größenvergleiche der bedeutendsten 
Flüsse, Seen, Gletscher, Inseln, Städte, wie 
auch Produktionszahlen über die Erzeugung 
der wichtigsten Wirtschaftsgüter. Eine geo- 
logische Zeittafel orientiert über die erdge- 
schichtlichen Formationen, deren Gesteinsar- 
ten, der Flora und Fauna, wie auch über die 
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jeweiligen tektonischen Vorgänge. Das alpha- 
betische geordnete Register ermöglicht ein 
rasches Auffinden von rund 80000 Stichwör- 
tern. Diesem gelungenen und vielseitig be- 
nutzbaren Nachschlagewerk ist eine weite 
Verbreitung zu wünschen, H. WINDLER 


VON HUMBOLDT ALEXANDER: Werke, Briefe, Selbst- 
zeugnisse. Auswahl und Anordnung von LupwiG 
SrokA. Hamburg 1959. Kurt Wesemeyer. 200 
Seiten, 7 Tafeln. Leinen DM 9.80. 


Am 6.Mai 1959 jährte sich der Todestag 
des großen Naturwissenschafters A. v. Hum- 
BOLDT zum hundertsten Male. Als «letzter Kos- 
mograph» eine führende Forschergestalt seiner 
Zeit, versuchte von HUMBOLDT schon vor an- 
derthalb Jahrhunderten, die Erscheinungen der 
Dinge in ihrem allgemeinen Zusammenhang, 
die Natur als ein durch innere Kräfte beweg- 
tes und belebtes Ganzes aufzufassen und dar- 
zustellen. Aus seinem fast unübersehbaren 
Lebenswerk sind im vorliegenden Band Tage- 
buchnotizen, Briefe und Reiseberichte vor al- 
lem von seinen beiden großen Forschungsrei- 
sen nach Südamerika und Innerasien glücklich 
ausgewählt. Sie vermögen in ihrer lebendigen, 
klaren, auch sprachlich gediegenen Darstellung 
selbst unserer aufgeklärten Welt noch sehr 
viel Interssantes und Nachdenkliches zu bie- 
ten. A. HUBER 


JoEsTEn, JoacHım: Öl regiert die Welt. Geschäft 
und Politik. Düsseldorf 1959. Karl Rauch Ver- 
lag. 544 Seiten. 


Hinter den Kulissen des politischen Ge- 
schehens unserer Tage wirkt eine wirtschaft- 
liche Großmacht, die sich längst vom Dienst 
am technischen Fortschritt zur Herrschaft über 
den Menschen aufgeschwungen hat: das Erd- 
öl. Gestützt auf eine fast erdrückende Fülle 
von Material informiert das vorliegende Buch 
von einer wohl unabhängigen Warte aus, um- 
fassend über die Männer, Kräftegruppen und 
Machtmittel, mit deren Hilfe das Oel die 
Welt regiert. Das Kapitel «Die großen Siebeny 
zeigt, wie enge heute der Zusammenhang 
zwischen den Oelgesellschaften ist, die alle 
an einer Hochhaltung des Oelpreises interes- 
siert sind. So wird der recht hohe Erzeuger- 
preis innerhalb der USA zum Richtpreis für 
alle Verbraucher der Welt, ungeachtet der 
Tatsache, daß die Produktionskosten im Mitt- 
leren Osten, wo ein Großteil des in der Welt 
gehandelten Oels erzeugt wird, wesentlich 
niedriger sind als in jenen. Die gesamten 
Förderkosten für mittelöstliches Oel beliefen 
sich 1955 auf 35 Cent pro Barrel, während 
der Preis auf 2 Dollar festgesetzt wurde. Auf 
diese Weise erreichten die Gewinne aus dem 
mittelöstlichen Oel im Jahre 1955 allein etwa 
2 Milliarden Dollar, wovon etwa 8oo Millio- 
nen als Tantiemen an die Könige, Scheichs 
und sonstigen Feudalherren dieses Gebietes 
bezahlt wurdens. Neben der Untersuchung 
der großen Oelgesellschaften befaßt sich 
JOESTEN auch mit den Problemen der kleinen 
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Oelmächte und der ölarmen Länder. Schließ- 
lich wird noch das Tankergeschäft kritisch 
unter die Lupe genommen, das vor allem 
vom Amerikaner Daniel K. Ludwig und den 
Griechen Niarchos und ÖOnassis in dieser 
Reihenfolge mit ihren Supertankern domi- 
niert wird. Alles in allem gibt das Buch dem 
Außenstehenden ungeahnte und spannende 
Einblicke in den Dschungel des Oelgeschäftes. 

ULRICH HALLER 


L.-J. LEBRET et divers collaborateurs: L’enguete 
en vue de l’amenagement regional. Coll. Guide 
pratique de l’enquete sociale, T.IV. Presses Uni- 
versitaires de France. Paris 1958. Illustre, 249 
pages. 1800 ffr. 


Voici un livre remarquable ä plus d’un 
titre. En premier lieu, c’est une methodologie 
complete et a l’ossature robuste de l’amena- 
gement du territoire, Elle doit permettre A 
l’urbaniste debutant d’eviter certains tätonne- 
ments et de choisir les chemins les plus sürs 
dans l’etat actuel de nos connaissances. Si cer- 
tains chapitres sont secs et laconiques, c'est 
dü au souci de conserver A l’ouvrage des di- 
mensions normales et de ne pas rendre son 
prix prohibitif par une illustration trop 
riche. 

Le plan general montre l’ampleur de l’en- 
treprise: La determination des unites d’ame- 
nagement; l’analyse des structures; la macro- 
analyse economique et l’interpretation et les 
arbitrages. Chaque paragraphe important est 
eclaire d’exemples et de conseils pratiques. 
Cette division nous frappe parce qu’elle de- 
note une tentative beaucoup plus large de sai- 
sir, d’expliquer et de remanier la vie d’une 
region que les efforts generalement deployes 
jusqu’a present dans nos pays. Cette ambition 
dans la delimitation d’aussi vastes objectifs 
est equilibree par une conscience tres nette des 
limites et des imperfections d’un travail qui 
doit etre acheve en un laps de temps restreint. 
C'est tres conforme ä& la ligne generale de 
l’ouvrage dont les auteurs ne se veulent pas 
de simples techniciens. En humanistes, ils pro- 
clament clairement sur quels fondements ils 
ont etabli leur edifice : «L’amenagement est 
la transformation du cadre geographique re- 


_ gional ou national pour assurer une meilleure 


repartition des groupes humains en fonction 
des ressources naturelles effectivement exploi- 
tables. Son but est d’assurer aux diverses sous- 
populations qui constituent l’ensemble etudie, 
le plus haut degre possible de vie humainey. 
Ces arguments sont repris, A la fin, dans une 
charte qui est un modele du genre. 

Ce manuel d’enquete n’a rien d’un simple 
schema theorique car M.LEBRET et ses colla- 
borateurs ont, depuis plusieurs annees, enrichi, 
Eprouve ou modifie leur technique au contact 
de la realite. Leur methode peut pretendre 
a l'universalite car elle a ete utilisee aussi 
bien en Amerique latine qu’en France, dans 
des pays dits sous-developpes comme dans des 
etats Evolues. 


C’est avec raison, croyons-nous, qu’il est 
accorde une grande importance A la «macro- 
analyse economique», c’est-A-dire ä l’etude de 
la conjonceture economique en considerant non 
plus les elements separement mais l’ensemble 
de la vie productive d’une region. Il faudra 
bientöt que l’opinion publique helvetique com- 
prenne que l’amenagement du territoire doit, 
pour £etre efficace et utile, contenir des ju- 
gements et des recommandations sur le plan 
€economique et commercial, meme si cela doit 
choquer nos prejuges sur la liberte &cono- 
mique. L. BRIDEL 


LöBsack, THEO: Der Atem der Erde. Wunder und 
Rätsel der Luft. München 1957. Biederstein. 
304 Seiten, 66 Abbildungen und Tafeln. Leinen 
DM 18.50. 


«Eine Meteorologie für jedermann» ist man 
gedrängt, von diesem Buch mehr als von je- 
dem ähnlichen und mit positiverer Betonung 
zu sagen. Denn nicht nur entwirft es ein mehr 
als andere umfassendes Bild der Erdatmo- 
sphäre — indem es z.B. auch deren Ge- 
schichte zu schildern trachtet — es bietet auch, 
was die wenigsten wissenschaftlichen Mete- 
orologien bisher taten, einen Einblick in die 
Wirkungen der Luft auf den Menschen, wo- 
mit es Biometeorologie und Meteorobiologie 
in einem darstellt, alles so geschrieben, daß je- 
der nicht nur dem Verfasser unmittelbar zu 
folgen vermag, sondern fasziniert wird — 
ohne daß der absolut sachliche Stil je verlas- 
sen würde. (Um die Stichhaltigkeit in jedem 
Fall zu gewährleisten, hat sich der Verfasser 
die Hilfe einer Reihe von Spezialisten ge- 
sichert). Der reiche Inhalt kann nur durch 
Stichworte: Von der Uratmosphäre zur heu- 
tigen Lufthülle, Stockwerke der Atmosphäre, 
Wolken, Regenbögen, Himmelsfarben, Luft- 
spiegelungen, Polarlicht, Pflanzen und Tiere 
erobern die Luft, Schall, Schicksal der At- 
mosphäre, Wetter und Wettervorhersage, 
Winde, Tornado, Hurrikan, Strahlströme, Ge- 
witter und Blitz, Kreisläufe, unser Atem, ver- 
pestete Luft, Wetter und Krankheit, Staub, 
Klimaänderungen usw. angedeutet werden. 
Sie genügen aber, zu zeigen, daß das Thema 
so gut wie erschöpfend angegangen und soweit 
überhaupt möglich erfreulich bewältigt wurde 
(für eine Neuauflage wäre höchstens ein Ab- 
schnitt über die verschiedenen Klimate der 
Erde anzuregen). Das vielleicht Schönste an 
dem auch illustrativ — u.a. durch instruktive 
Farbbilder — vorzüglich ausgestatteten Wer- 
ke ist, daß es seinen Gegenstand als Problem: 
Wunder und Rätsel sieht. Diese Bescheidung 
empfiehlt es mehr als dies alle Lobesworte 
tun könnten. E. MÜLLER 


MeynıEr Anpr£: Les paysages agraires. Paris 
1958. 199 pages, 12 figures. Broche ffr. 360.—. 


Dans ces quelques 200 pages, l’auteur a 


voulu situer d’abord les divers paysages ag- 
raires du monde. Apres une breve definition 


de quelques termes &voquant les travaux du 
Congres international de Geographie agraire 
de Nancy (1957), il precise le triple contraste 
europeen entre openfield du Centre, enclos 
de l’Ouest et bigarrue du Sud, decrivant et 
illustrant ca et la l’aspect des finages et ci- 
tant de maniere fort utile les multiples termes 
consacres aux elements de ces paysages en 
meme temps que les etudes relatives A chaque 
type regional. Puis cette description s’etend 
plus rapidement aux paysages agraires de 
type europeen dans le reste du monde, enfin 
aux paysages tropicaux et extreme-orientaux. 

Dans une deuxieme partie, l’auteur passe 
en revue les divers facteurs d’explication 
possibles des paysages agraires, debordant ici 
du domaine propre de la geographie (facteurs 
naturels et humains) vers les domaines his- 
toriques, Juridiques, mais aussi ethniques, so- 
ciologiques et politiques et rappelant a l’occa- 
sion l’evolution des theories en cette matiere. 

Dans une troisieme partie, l’auteur aborde 
alors le probleme de l’origine de ces divers 
paysages agraires. Il cherche d’abord ä dres- 
ser la chronologie separe de l’openfield et du 
bocage, puis a rapprocher l’un et l’autre pour 
preciser leurs rapports et leur Evolution’ mu- 
tuelle, avant de tenter, dans une conclusion 
d’abord un peu desenchantee, l’'hypothese d’une 
provisoire synthese cherchant plutöt l’origine 
de nos differents paysages agraires dans des 
eivilisations differentes aux prises avec des 
forces d’evolution et d’inertie. 

Il s’agit donc, selon l’esprit de la Collection 
Armand Colin d’une synthese sans doute 
breve, mais permettant une vue d’ensemble des 
problemes du paysage agraire et, au delä, 
gräce A une bibliographie limitee ä l’essentiel, 
mais cependant tres ample, la possibilite de 
preciser tel ou tel point selon les vues les plus 
recentes, Voici done en quelques pages un bi- 
lan actuel repondant a bien des vaux et ca- 
pable de devenir ainsi le point de depart de 
nouvelles recherches. J.-P. MOREAU 


NULTSCH, GERHARD: Einige Probleme der 
Volks- und Berufszählung. Berlin 1957. VEB 
Deutscher Zentralverlag. 436 Seiten. 


Das Buch versucht, die Grundlagen einer 
einwandfreien Bevölkerungsfortschreibung zu 
schaffen, die Voraussetzung einer erfolgrei- 
chen Perspektivplanung sein soll. Es will zu- 
gleich die internationalen Erfahrungen hin- 
sichtlich der Volkszählungen auswerten, wo 
bei ihm als Ziel der Entwurf eines Programms 
vorschwebt. Aufgebaut wird auf der ostdeut- 
schen Zählung 1950, die Erwerbstätigkeits-, 
Berufs- und Sozialgruppen unterschied. Der 
neue Vorschlag differenziert diese nach aktiv 
-inaktiven, produktiv und unproduktiv Tätigen, 
Stadt- und Landbevölkerung. Ein besonders in- 
struktiver Abschnitt zieht Vergleiche zwischen 
18 Ländern (u.a. auch Schweiz, USA). Er 
zeigt die relativ starken Abweichungen, die 
internationale Gegenüberstellungen sehr er- 
schweren, wenn nicht verunmöglichen. Der 
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zweite Hauptteil diskutiert die Arbeit der 
Konferenzen europäischer Statistiker 1956, die 
vor allem Volks- und Wohnraumzählungen, 
Sozial-, Landwirtschafts- und Industriesta- 
tistiken erörtert hatten, wobei der Verfasser 
sich auf die Definitionen und den Umfang 
der verschiedenen Gruppierungen beschränkt, 
während die eigentliche Methodik bzw. Zäh- 
lungstechnik außer Acht bleibt. Andrerseits 
berichtet er in dankenswerter Weise relativ 
eingehend über die internationalen Erfahrun- 
gen mit Probestatistiken. Im ganzen erhält der 
Leser einen interessanten Einblick in die Ar- 
beit der Bevölkerungsstatistik der verschie- 
denen Länder und ihre Schwierigkeiten, die 
auch für den Geographen wertvoll ist. 

H. BERGER 


STOLZE DIETHER: Den Göttern gleich. Unser Leben 
von morgen. Wien-München-Basel 1959. Kurt 
Desch. 326 Seiten. 


Aller Wissenschaft ist als Aufgabe neben 
der Erkenntnis des Vergangenen und des Ge- 
genwärtigen auch diejenige des Künftigen 
aufgegeben. Doch diese letztere Aufgabe blieb 
bisher noch stets mehr Problem denn Lösung. 
Nunmehr scheint die Technifizierung auch 
sicherere Prognosen näherzurücken. Der mo- 
dernen Wissenschaft scheinen keine Grenzen 
mehr gesetzt zu sein; sie sieht die Zukunft als 
präzises Ergebnis nüchterner Planungen. Ihr 
Inhalt entpuppt sich, wie der Verfasser in 
seinem beinahe atemraubenden Buche aufzeigt, 
sowohl in Form neuer Paradiese als auch neu- 
er Höllen. Als ein «Leben ohne Arbeity, voll 
«goldenen Überflussesy, ewiger Euphorie — 
die notabene künstlich erzeugt werden kann 
— und ewiger Gesundheit stellen sich die Pa- 
radiese vor. Neben und hinter ihnen lauern 
jedoch — als Ergebnis der bis ins Letzte ge- 
planten Welt — die Abgründe mechanischer 
Gehirne, die über Tod und 'Leben entschei- 
den, unsere Wünsche und Vorstellungen eben- 
so absolut steuern wie unsere Liebe oder die 
Eigenschaften unserer Nachkommen und eine 
Welt, in welcher das Glück chemisch erzeugt 
wird und der Chirurg den Menschen von 
jeder Hemmung und jeder Verantwortung zu 
befreien vermag. «Was wird aus dem Men- 
schen in einer Welt, in der Roboter über sei- 
nen Wert entscheiden oder Spritzen seinen 
Charakter je nach Belieben zu ändern vermö- 
gen und in der seine Organe nach Bedarf 
gegen die anderer Lebewesen ausgetauscht 
werden können?» Dies ist, nach einer erre- 
genden Schilderung der kommenden Verän- 
derung des Menschen und des menschlichen 
Lebensraums durch die Technik, die Kardi- 
nalfrage des Buches, eine Frage die zweifel- 
los je länger desto bedrängender sich an uns 
stellen wird. Der Verfasser läßt die Antwort 
offen; ihm liegt daran, die Situation so nüch. 
tern als möglich zu umreißen, aber seine 
Nüchternheit spannt den Leser aufs Äußerste. 
Eine Reihe von Kurzbiographien von «Män- 
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nern, die unsere Zukunft entscheiden» (unter 
denen auch der Schweizer F.Zwıcky figu- 
riert) und eine instruktive Bibliographie ver- 
leihen dem sehr anregenden Buch dokumenta- 
rische Aktualität. E. BAERTSCHY 


SANKE HEINZ: (Herausgeber): Politische und üko- 
nomische Geographie. 2. Auflage. Berlin 1958. 
VEB Deutscher Verlag der Wissenschaften.’ 586 
Seiten, 96 teils farbige Karten. Leinen DM’ 16.40. 


Wie der Untertitel besagt, ist dieses Buch 
eine «Einführung», vor allem für Studenten 
der Wirtschaftswissenschaften, die in erster 
Linie «Kenntnisse über die in den einzelnen 
Ländern unterschiedliche Wirtschaftsentwick- 
lung und Standortverteilung sowie über die 
verschiedenartige Nutzung der Natur durch 
die Gesellschaft» zu vermitteln strebt. Ihre 
«theoretischen Leitsätze sind aus der Lehre des 
Marxismus-Leninismusy geschöpft. Nach in- 
teressanten methodologischen Einleitungen und 
Zusammenfassungen des Herausgebers wer- 
den zur Hauptsache Überblicke über die Oeko- 
nomie Deutschlands (H.Konr), der Sowjet- 
union (A.ZıMM), die europäischen Länder 
der Volksdemokratie (Polen, T'schechoslowa- 
kei, (K. EGGERT), die asiatischen volksdemo- 
kratischen Staaten (China, A.Zımm) und die 


kapitalistischen Länder (Großbritannien, 
Frankreich, USA, Indien, Afrika, H. KRAMER) 
geboten. Diese Auswahl ist unter Berück- 
sichtigung des Buchzweckes durchaus ver- 


ständlich. Die politische Geographie allerdings 
wurde hierbei lediglich gestreift (nur China 
hat einen besondern Abschnitt über die Staats- 
ordnung) und insgesamt gesehen handelt es 
sich, wiederum der Absicht des Buches ge- 
mäß nicht um Wirtschaftsgeographie sondern 
um Geökonomie. Als solche vermittelt sie ei- 
nem weitern Kreis von Lesern instruktiven 
Einblick in die wirtschaftliche Struktur der 
behandelten Staaten. Allerdings wird der Geo- 
graph hierbei oft allzuknappe Bezüge zwi- 
schen Natur und Wirtschaft, insbesondere 
zwischen geologischem Bau und Bodenschät- 
zen feststellen, was im Blick auf die Ausbil- 
dung von Wirtschaftswissenschaftern zu be- 
dauern ist. Andrerseits wird immer wieder 
die Notwendigkeit korrelativer Betrachtung 
betont und gegen isolierte Auffassungen der 
einzelnen Landschaftselemente Sturm gelau- 
fen, eine Einstellung, die auch dem «bürger- 
lichen» Geographen von jeher zentrales An- 
liegen war. Fazit des Werkes ist die Beteue- 
rung, daß die DDR ein Bollwerk des Friedens, 
der deutschen Einheit und Demokratie sei und 
daß ihre Werktätigen gemeinsam mit Millio- 
nen von deutschen Patrioten in Westdeutsch- 
land dem wiedererstandenen deutschen Im- 
perialismus eine vernichtende Niederlage. be- 
reiten werde, die durch das «große Weltlager 
des Friedens» garantiert sei. Dieser An- 
sicht kann nur hinzugefügt werden, daß wirk- 
lich ein Weltfriede der Freiheit aller Einzel- 
menschen das Ergebnis sein möge. E. BECK 


FORM UND BILDUNG ALPINER TALBÖDEN 


EDUARD GERBER 


Vorwort 


Die Arbeit über die Form und Bildung alpiner Taalböden ist die Fortsetzung einer 
Untersuchung über die Längsprofile, die 1956 in der Geographica Helvetica erschienen 
ist. Die Untersuchung der Längsprofilformen hat die notwendige Grundlage für diese 
Arbeit geliefert; denn offensichtlich sind die verschiedenen Arten der Talbodenbil- 
dung und die daraus hervorgehenden Talbodenformen mit bestimmten Abschnitten des 
Längsprofiles verknüpft. Andererseits ist natürlich auch der Talboden nur ein Teil des 
größeren Ganzen, des T’ales, und mit dessen Gehänge, ja, durch die Einschüttungen 
aus den Seitentälern, mit dem ganzen Einzugsgebiet aufs engste verknüpft. Es ist denn 
auch vorgesehen, diesem zweiten Teil über Alpentäler einen dritten über das Ge- 
hänge folgen zu lassen, zu dem die Vorarbeiten, nicht zuletzt als Frucht der T’alboden- 
studien, schon fortgeschritten sind. 

Meine Talbodenstudien beschränkten sich anfänglich ganz auf breite Akkumu- 
lationsböden. Die Arbeit ist aber über diese Planung hinausgewachsen. Nach mehr- 
fachen Versuchen und Umstellungen habe ich mich entschlossen, den Begriff Talbo- 
den möglichst weit zu fassen. Diese Begriffsbestimmung gelang nicht mit der wün- 
schenswerten Eindeutigkeit, ein Übelstand, der in der Natur der gestellten Aufgabe 
und im Ziel begründet liegt, möglichst viele Formen zu umfassen. Zum Tealboden 
werden, wie im ersten Abschnitt näher ausgeführt wird, nicht nur breite ebene 
Flächen gerechnet, sondern alle Formen, die im Talgrund ausgebildet werden, also 
auch das Flußbett für sich allein, nicht zuletzt auch immer wieder die Felsform, in 
die eingeschüttet wird. 

So lautet denn auch die erste Frage: Welche Vorgänge sind an der Talboden- 
bildung beteiligt und welche Formen gehen daraus hervor? Beim Bemühen diese Frage 
zu beantworten wurden nicht unwesentliche Lücken in unserem grundlegenden Wis- 
sen über die Talböden offenbar, ein Umstand, der uns bei Deutungen zur Vorsicht 
mahnt. Bei der möglichst allgemeinen und grundsätzlichen Untersuchung wurden ein- 
fache geometrische Modelle verwendet, eine Methodik, die im dritten Teil, bei den Ge- 
hängeformen und Vorgängen, systematisch ausgebaut werden soll. 

Jede systematisch-analytische Untersuchung führt ins Abstrakte. Um verständ- 
lich zu bleiben, wurden viele Skizzen beigegeben und wenn möglich Beispiele aus der 
Natur beigezogen. Naturbeispiele zu finden ist aber gerade bei einer analytischen Un- 
tersuchung schwierig, da diese ja die komplexen Verhältnisse in Einzelvorgänge und 
deren Formtypen zerlegt, letztere aber in der Natur nie rein auftreten. Experimente 
als Belege für die Deduktionen konnten leider keine durchgeführt werden. 

Dem systematisch-analytischen Teil folgt die Frage: Was können wir daraus 
schließen ? 

Die Schlußfolgerungen können von der beschränkten Basis des Taalbodens aus 
nicht weitreichend sein, und auf eine Beurteilung der Gehängeformen kann nur so weit 
eingetreten werden, als sie noch als alte Talbodenreste angesprochen werden können. 
Dennoch wurde das heiße Eisen der Taalbodenrekonstruktion angefaßt. Daß man sich 
daran die Finger gehörig verbrennen kann, war mir von Anfang an bewußt. Es heißt 
aber, daß man glühendes Eisen einige Schritte weit tragen könne, wenn man nur 
fest und zuversichtlich zugreife. Ich hoffe, dies sei mir gelungen, betone aber — und an 
gegebener Stelle wird dies wiederholt — daß die Auseinandersetzung nur den Rekon- 
struktionen aus Verflachungen des Talgehänges gelten, und die ausgedehnten Vereb- 
nungen und Verflachungen über diesem nicht in die Betrachtung einbezogen werden. 


* Publiziert mit Unterstützung des Schweizerischen Nationalfonds zur Förderung der wissenschaft- 
lichen Forschung. 
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Mehrmals wurde mir bewußt, daß wir oft mehr, als wir zugeben, in der Beurtei- 
lung der Natur mit psychologischen Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Ich ‚meine 
nicht einmal in erster Linie, daß wir oft Lehrmeinungen von Autoritäten nicht immer 
wieder neu überprüfen und nicht einfach daran glauben, sondern daß wir, um ver- 
ständlich zu sein, aus didaktischen Gründen so stark vereinfachen, daß unsere Modell- 
vorstellungen der Natur nicht mehr entsprechen, worauf H. BosscH (14) vor kurzem 
mit Recht hingewiesen hat. Auch sind wir befangen in den Vorstellungen, die uns das 
am besten bekannte Arbeitsgebiet, sozusagen unsere wissenschaftliche Heimat, einge- 
geben hat. Es sei denn auch ausdrücklich betont, daß dies für mich die Schweizeralpen 
sind. a N 

Das Hauptanliegen dieser Arbeit ist, auf den letzten Endes unerschöpflichen Reich- 
tum der Formen und Formbildungsvorgänge und deren vielseitige Verflechtung hin- 
zuweisen. Es kann dies immer nur ein Hinweis sein, denn ein unerschöpflicher Reich- 
tum läßt sich nicht ausschöpfen. Wir können ihn nur überblicken, wenn wir schema- 
tisieren, vereinfachen, gruppieren, typisieren und systematisieren. Ein System wirkt 
umso überzeugender, je übersichtlicher die einzelnen T'ypen eingeordnet werden, was 
oft nur dadurch erreicht wird, daß Formen und Vorgänge, die sich nicht einordnen 
lassen, bewußt oder unbewußt beiseite gelassen werden — wodurch aber wieder der 
Eindruck der Unerschöpflichkeit verloren geht. Ob ich der Skylla des Schemas, das 
mit seinen 6 Köpfen von der besten Substanz verschlingt oder der chaotischen Charyp- 
tis anheimgefallen oder wie Odysseus, wenn auch nicht unversehrt, durchgeschlüpft bin, 
muß der Leser beurteilen. 

Es gebührt sich, daß ich noch aller derer gedenke, die mich in meiner Arbeit unterstützten 
und mir behilflich waren. So möchte ich Herrn Prof. Dr. H. GUTERSOHN, Vorsteher des geographischen 
Institutes der ETH danken für die stete Anteilnahme am Fortschritt meiner Arbeit. Herr Prof. 
Dr. E. Wınkter hat von allem Anfang an am Entstehen meiner Arbeit durch Diskussion, Kritik 
und Beratung in uneigennütziger und stets geduldiger Art mitgewirkt, er hat mich immer wieder 
ermuntert und jeder Zeit für meine Anliegen Interesse gezeigt. Herr PD. Dr. H. JäckrLı war so 
freundlich, mein erstes Manuskript durchzulesen und mit wertvollen Randbemerkungen zu versehen. 
Durch die Herren Ing. G. GyseL, Dr. R. FICHTER, Dr. C. Cravuor und Dr. F. GrÜTTER wurde ich 
in Sachfragen beraten. Herrn Prof. Dr. G. B. CasrıcLioni verdanke ich ein wertvolles Cliche. Herr 


A. SÜssTRUNK gewährte mir Einblick in die sehr aufschlußreichen Ergebnisse seiner vielen seismi- 
schen Untersuchungen. 


Herrn Prof. Dr. H. Parımann danke ich für seine Beratung bei der Bewerbung um einen Bei- 
trag aus dem Nationalfonds. Dieser Beitrag ermöglichte mir, daß meine Skizzen von den Herren 
R. ZımMERMANN und W. RAKESEDER druckfertig gezeichnet werden konnten. Auch an die Druck- 
kosten der umfangreichen Arbeit hat der Nationalfonds einen wesentlichen Beitrag geleistet. Herrn 
Dr. Tu. Kerter verdanke ich die Zeichnung der Figuren 81, 97 u. 98. 


Der Begriff Talboden und Übersicht 
über die Talbodenformen und Talbodenbildungsvorgänge 


Das Wort Talboden entstammt der gewöhnlichen Umgangssprache und ist allge- 
meinverständlich. Aber gerade weil dieses Wort so allgemeinverständlich ist und den 
verschiedenen Zwecken dient und vielseitig benützt werden kann, ist es schwierig, den 
umfassenden Begriff, den es umschließt, genau zu definieren. 

Wir versuchen denn hier auch nicht eine allgemeine, sondern unserer Aufgabe 
entsprechend eine rein geomorphologische Definition des Begriffs Talboden. Diese 
Definition mag im einen enger, im andern weiter sein als das, was man gewöhnlich 
unter Talboden versteht. Sie wird sich aber nur geben lassen, wenn wir uns über den 
Oberbegriff, das Tal, wenigstens soweit dies für unsere Untersuchung nötig ist, einig 
sind. Wir wollen so vorgehen, daß wir zuerst an einem auf das Einfachste reduzierten 
Modell, das für den Begriff Tal oft verwendet wird, rein geometrisch einige grund- 
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sätzliche Zusammenhänge abklären und dann dieses Modell so differenzierten, daß es 
einiges der Vielgestalt der Alpentalböden wiederzugeben vermag. 

Die Alpen sind kein einfacher Körper mit einer zusammenhängenden Abdachungs- 
fläche, vielmehr ist dieser Körper gegliedert durch eine Vielzahl von Rinnen, die in 
ihn eingesenkt sind und die das abfließende Material — vor allem Wasser und damit 
bewegtes Material, aber auch Eis, Schnee und Gestein — sammeln und aus dem Ge- 
birge hinausleiten. 


Rinne und Fiederungswinkel 


Wir können unsere Grundvorstellung eines Tales vorerst auf den Begriff der 
Rinne beschränken, womit eine Form und ein dynamischer Vorgang, der des gesam- 
melten Abflusses verknüpft sind. Dieser Vorstellung genügt ein sehr einfaches Modell, 
nämlich eine Hohlform, die von zwei gegeneinander geneigten Ebenen gebildet wird 
und die sich in einer geneigten Geraden verschneiden (Fig. 1). Dieses Modell soll 
vorerst ohne Größenangabe untersucht werden. Entscheidend für die Gestaltung einer 
Fläche ist die Richtung und Größe der Bewegungskomponente der Schwerkraft. Wir 
verwenden deshalb für die Charakterisierung der Rinnenwände die Fallinien, das sind 
die Linien größter Neigung, die in der Richtung mit der Bewegungskomponente der 
Schwerkraft übereinstimmen und setzen diese Linien mit der Richtung der Rinnen- 
achse in Beziehung. Die Fallinien der Rinnenwände sind der Rinnenachse so zugeord- 
net wie die Strahlen der Fahne dem Schaft einer Vogelfeder. Wir nennen deshalb den 
Winkel, den die Horizontalprojektion einer Fallinie mit der Horizontalprojektion der 
Rinnenachse bildet, den Fiederungswinkel (Fig. 2). Morphologisch ist es der Winkel, 
um den die Richtung einer Bewegung der Rinnenwand in die Richtung der Rinnen- 
achse umgelenkt wird. Der Fiederungswinkel läßt sich mit der Neigung der Rinnen- 
wand a und der Neigung der Rinnensohle x in Verbindung bringen und daraus be- 
rechnen. Wie aus Fig. 2 hervorgeht, besteht zwischen a, r und die Beziehung: 


; A ’ : 
= tg a und 27 — tg, daraus ergibt sich: 


ES _ AR r 
er: 
tg T 
tg a 


cos p = 


Diese Formel zeigt, daß cosy nur real ist, wenn tgr <tga ist. Morphologisch heißt 
das, daß die Neigung der Rinnensohle immer kleiner sein muß als die Neigung der 
Rinnenwände, denn wenn sie gleich groß ist, bilden die beiden Wände eine einzige 
Ebene, also keine Rinne mehr. Eine Rinne, bei der die Neigung der Sohle größer ist 
als die Rinnenwände, ist geometrisch unmöglich. 

Der Fiederungswinkel ist umso größer, je größer a und je kleiner r ist. Den Ex- 
tremwert von 90° kann der Fiederungswinkel nur erreichen, wenn r = 0° ist, das 
heißt, wenn die Rinnensohle kein Gefälle hat (was wiederum der Vorstellung einer 
Rinne widerspricht). Der Winkel wird unbestimmt, wenn a oder a und r 90° errei- 
chen, d. h., wenn die Rinnenwände senkrecht stehen (dann verschneiden sie sich nicht 
mehr) oder wenn auch die Rinnensohle senkrecht ist. 

Erstellen wir für die verschiedenen Winkel eine Tabelle, so zeigt sich, daß bei 
Rinnen mit einer Sohlenneigung von ı = 30° (8,7%) und einer Wandneigung von 
a = 30° der Fiederungswinkel um weniger als 1° vom Rechten Winkel abweicht und 
bei « = 10° immer noch gut 87° beträgt. 
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Je steiler die Rinne wird, umso kleiner wird bei gleicher Wandneigung der Fie- 
derungswinkel. Schon bei r = 5° (87,5%o) beträgt bei «a = 30° der Fiederungswinkel 
nur mehr 81°, bei z = 10° (176,3%o) und bei a = 30° ist p noch 72° und bei r = 25° 
(466%o) sinkt bei a = 30° o auf 37°. 

Morphologisch heißt dies, daß bei großen Alpentälern mit Sohlenneigungen unter 
30’ die Gehängefallinien im Durchschnitt praktisch senkrecht zur 'Tralachse stehen oder 
Höhenlinien der Hänge parallel zur T’alachse verlaufen. Aber schon bei kleinen Seiten- 
tälern und in Steilstrecken der großen Täler mit Sohlenneigungen von 5° ist der Fie- 
derungswinkel merklich kleiner und bei steilen und sehr steilen Talstrecken mit 10° 
ja 25° weicht der Fiederungswinkel beträchtlich von 90° ab. Wir haben als Neigung 
der Rinnenwand 30° angenommen, weil dies ein in Gehängeschuttfüßen sehr verbreite- 
ter Wert ist. 

Wir haben bisher nur von symmetrisch gebauten Rinnen gesprochen. Sind die Rin- 
nenwände verschieden geneigt, ist zwangsläufig auch der Fiederungswinkel der beiden 
Seiten verschieden und zwar kleiner auf der Seite der geringeren Neigung. 

Denken wir uns nun unser einfaches Modell aus verschieden geneigten Teil- 
stücken zusammengesetzt, so ergibt sich, daß bei einer Verkleinerung des Sohlenge- 
fälles vom einen zum andern Teilstück entweder die Neigung der Rinnenwände sich 
auch verkleinert oder durch eine Richtungsänderung der Fallinien der Fiederungs- 
winkel sich vergrößert, oder endlich eine Verminderung der Rinnenwandneigung mit 
einer Vergrößerung des Fiederungswinkels verknüpft ist. Bei einer Gefällsvergröße- 
rung der Rinnensohle müssen entsprechend entweder die Rinnenwände steiler, der Fie- 
derungswinkel kleiner oder beides miteinander kombiniert sein. 

Erweitern wir nun unser Rinnenmodell durch eine Ebene, die die beiden Rinnen- 
wände schneidet und die im allgemeinen in der Richtung der Verschneidungslinie der 
nach unten verlängert gedachten Rinnenwände geneigt ist. Wir nennen diese Ebene 
den Rinnenboden. Untersuchen wir die Begrenzung des Rinnenbodens, so kann dieser 
die gleiche Neigung haben wie die Verschneidungslinie der Rinnenwände (Fig. 15). 
Dann schneidet der Rinnenboden die Rinnenwände in zwei Parallelen. Wir können 
auch bei einer Rinne mit Rinnenboden den Fiederungswinkel bestimmen. In diesem 
Fall kann er auf zwei Richtungen bezogen werden, nämlich auf den Bodenrand — wir 
sprechen dann von Randfiederung — und auf die Rinnenachse, worunter wir nach wie 
vor die Richtung der Verschneidungslinie der nun unter den Rinnenboden verlängert 
gedachten Rinnenwände verstehen — wir sprechen dann von Achsenfiederung. Bei 
parallelen Rinnenbodenrändern ist die Rand- und Achsenfiederung gleich groß (Fig. 
3). Hat der Rinnenboden eine geringere Neigung als die Verschneidungslinie der 
Rinnenwände (Fig. 16), dann laufen die Ränder des Rinnenbodens von einem Punkt aus 
in der Richtung des Gefälles auseinander. Wir nennen die Horizontalpro’ektion dieses 


Fiederungswinkel 
Fig. 1 Einfache Rinne. Legende s. Fig. 2. Fig. 2 Berechnungsfigur. ABCD und ABC’D’ Rinnen- 
wände. AB Rinnensohle, EB Horizontalprojektion von AB. DAG und CB = f Fallinien. BF Horizontal- 
projektion von f. @ Neigungswinkel des Gehänges. 7 Neigungswinkel der Rinnensohle. 9 Fiede- 
rungswinkel. Fig. 3 Fiederungswinkel bei parallelbegrenztem Rinnenboden. pr Randfiederung. PA 
Achsenfiederung. Yr = Ya . gı und ge Rinnenrand. Fig. 4 Fiederungswinkel im Erweiterungstrich- 


ter. DE Erweiterungstrichterwinkel. Pr = Yat VE, Fig. 5 Verengungstrichter. Oy Verengungs- 


trichterwinkel. 9a = fr + = Fig. 6 Verengungstrichter mit Gegengefälle der Felssohle. 


Pa ORT = > 90°, 
Felsprofilformen unter einer Schotterfläche 
Fig. 7 Grundfigur. Fig. 8 Felstalboden mit dünner Schotterdecke. Fig. 9 Aufgeschüttetes Ka- 
stenprofil. Fig. 10 V-Profil. Fig. 11 Trogprofil. Fig. 12 Trog mit Kerbe. Fig. 13 Komplexe Form. 
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Winkels den Trichterwinkel 9 (siehe S. 135 ff). Bei symmetrischen Formen ist der 
Randfiederungswinkel um den halben T'richterwinkel größer als der Achsenfiederungs- 
winkel (Fig. 4). 
) 
VAR — Px no 9 
Hat der Rinnenboden eine größere Neigung als die Verschneidungslinie der Rin- 
nenwände, dann laufen die Ränder des Rinnenbodens in der Richtung des Gefälles 
zusammen (Fig. 19). Bei symmetrischen Formen ist dann der Achsenfiederungswinkel 
um den halben Trichterwinkel größer als der Randfiederungswinkel (Fig. 5). 


d 
Pr 7S PR um: 


Hat endlich die Verschneidungslinie der Rinnenwände zur Neigung des Rinnen- 
bodens ein Gegengefälle (Fig. 23), dann laufen die Ränder des Rinnenbodens in der 
Richtung des Gefälles zusammen und dann sind die Fiederungswinkel größer als 90° 


(Bigs6): 
) 
Px = FR N, 


Ist in einer Rinne ein Rinnenboden vorhanden, kann eine Neigungsänderung des 
Rinnenbodens stattfinden, ohne daß sich die Neigung oder die Richtung der Rinnen- 
wände ändert. Tritt in diesem Fall eine Gefällsverminderung auf, dann ist diese mit 
einer Verbreiterung des Rinnenbodens verknüpft, nimmt die Neigung des Rinnen- 
bodens zu, verschmälert sich der Rinnenboden, 

Wir können uns nun bei Gefällsänderungen auch eine Kombination von Verän- 
derungen der Rinnenwände und des Rinnenbodens denken. Das Modell zeigt dann, 
daß beim Übergang einer steilern in eine flachere Strecke der Rinnenboden sich ver- 
breitern, die Rinnenwände sich verflachen und der Fiederungswinkel sich vergrößern 
können. Umgekehrt können beim Übergang einer Flachstrecke in eine Steilstrecke die 
Rinnenwände steiler werden, gleichzeitig der Rinnenboden sich verschmälern und der 
Fiederungswinkel sich verkleinern. 

In der Natur verändern sich meist beim Übergang von der einen in die andere Nei- 
gung des Talbodens sowohl die Gehängeneigung, die Talbodenbreite wie auch der 
Fiederungswinkel. 


Rinne und Tal 


Die Untersuchung über den Fiederungswinkel reduzierte das Tal auf das Modell 
einer Rinne und definierte es damit als Rinne. Dies haben wir noch näher zu begrün- 
den, vor allem auch die Umkehrung abzuklären, ob jede Rinne ein Tal sei. 

Etymologisch ist einmal festzustellen, daß nach dem Deutschen Wörterbuch der 
Gebrüder Grimm Tal, gothisch dal, vom indogermanischen dho = niedrig sein, abge- 
leitet wird. Es bedeutet «im allgemeinen eine niederung, vertiefung, im besondern als 
gegensatz zu berg und hügel ein zwischen den anhöhen liegendes tieflandy, hat also 
nicht von vornherein den ihm hier zugelegten Sirin einer Rinne, in der Wasser fließt. 

Für unsere Arbeit, die rein geomorphologisch sein will, soll aber doch an der De- 
finition festgehalten werden, daß das Tal eine Rinne sein soll, in der Material gesam- 
melt abfließt und zwar vornehmlich Wasser. Fraglich ist dagegen, ob Eis allein je ein 
Tal geschaffen hat. Auch der Begriff Trockental ist offenbar nur sinnvoll für ein 
ursprünglich wasserdurchflossenes Tal, das nun trocken ist. Zu bedenken sind noch 
tektonisch angelegte Täler, aber auch eine tektonische Mulde oder ein Grabenbruch 
werden erst dann zum Tal, wenn eine wichtige Bedingung erfüllt ist, nämlich das ein- 
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heitliche Gefälle. Begriffe wie Talsee und ertrunkenes Tal sind als Abweichungen 
vom gewöhnlichen Tal aufzufassen. 

Bevor wir uns zur Erfassung des Reichtums der natürlichen Erscheinungen der 
Differenzierung des Talbegriffs zuwenden, ist zuerst abzuklären, wie groß eine Rinne 
sein muß, damit sie als Tal angesprochen werden kann. 

Die inneren Beziehungen eines geometrischen Modells bleiben sich gleich, ob das Mo- 
dell groß oder klein ist. Solange wir von Rinne sprechen, können wir die Größenfrage 
mit einer noch zu erwähnenden Einschränkung als irrelevant betrachten. Dies ist aber 
offensichtlich beim Tal nicht der Fall. Aber die Frage, welche Größe eine Rinne haben 
müsse, wie hoch die Rinnenwände sein müssen, damit wir von einem Tal sprechen 
können, wurde noch nie entschieden. 

Der landäuflige Begriff steht sicher unter anderm in Beziehung zur Größe des 
Menschen. Wir können nicht als Tal ansprechen, was in seiner Größe Menschen- 
gestalt nicht um ein Vielfaches übertrifft. Dieser Gesichtspunkt der Menschengröße 
sollte für eine Arbeit rein geomorphologischen Charakters nicht angewendet werden. 
Wir stehen hier vor dem gleichen Problem wie die Physik, als sie in der Akustik das 
Studium der Materieschwingungen über den Hörbereich ins Gebiet des Ultraschalls 
und in der Optik das Studium des Lichtes über das sichtbare ins Gebiet des Ultra- 
violetts und Infrarotes ausweitete. Wir scheuen uns, für eine kleine Rinne den Aus- 
druck Tal anzuwenden, aber gerade Rinnen von labormäßiger Größe vermögen und 
sollten in Zukunft vermehrt Einsichten über den geomorphologischen Begriff Tal und 
die damit verknüpften Vorgänge vermitteln. Eine unterste absolute Größengrenze des 
Oberbegriffs Rinne ist aber unzweifelhaft vorhanden, denn bis zum Molekularen kön- 
nen wir nicht verkleinern. Die unterste Größengrenze für eine mit dem Tal noch ver- 
gleichbare Hohlform ist also dort anzusetzen, wo der Abfluß unter physikalisch 
wesentlich andern Bedingungen vor sich geht als im Großen, und die Adhäsion den 
freien Abfluß behindert *. 

Wiederum steht die landläufige Bezeichnung Tal in einem bestimmten Verhältnis 
zur Größe des Gebirges oder Gebirgsteiles, in dem es liegt. In einem Kleinhügelland 
vermag eine absolut gemessen kleine Form den Namen Tal zu tragen und wird als 
selbständige Form empfunden, die in einem Hochgebirge kaum mehr den Anspruch 
auf diesen Titel stellen darf. Sicher vermöchte manche langhingezogene, von einem 
Bach durchflossene Mulde im Gehänge eines großen Alpentales größenmäßig den Ver- 
gleich mit einem Wiesental eines Hügellandes aushalten. Auch diese durch den Grö- 
Benvergleich bedingte Verwendung des Begriffs Tal darf für eine geomorphologische 
Arbeit nicht als verbindliche Grenze betrachtet werden. Vielmehr sind alle Formen, 
in denen Material gesammelt abfließt, mit dem gleichen Interesse zu untersuchen. 

Zusammengefaßt: eine geomorphologische Untersuchung kommt mit der ursprüng- 
lichen Bedeutung des Wortes Tal, dal, das einfach eine Vertiefung, eine Form, meint, 
nicht aus, sie hat vielmehr, um nicht nur einen stationären Zustand, sondern einen Ab- 
lauf beschreiben zu können, die Form mit einer Funktion zu verknüpfen. Wir bringen 
dies zum Ausdruck mit dem Postulat, daß ein Tal eine Rinne sein muß, in der 
Material gesammelt abfließt. Das Material stammt aus den Rinnenwänden, aus dem 
Gehänge, dort wo erodiert wird, auch aus der Rinnensohle. Die absolute Größe der 
Rinne ist nach unten durch physikalische Zustandsänderungen beschränkt. 

Bevor wir nun vom T'alboden sprechen, sei vorweg festgestellt, daß wir unter Ge- 
hänge nicht Gehänge schlechthin, sondern immer Talgehänge verstehen, denn es gibt 


* Orro LeHmann (55a) hat schon 1931 über die Bewegungsenergie des Regenwassers Beobachtungen 
veröffentlicht, die mit sehr primitiven Mitteln durchgeführt wurden, die aber aus dem dringenden 
Bedürfnis entstanden, in der Geomorphologie nicht nur zu spekulieren, sondern physikalische 
Grundlagenforschung zu treiben. Diese Aufgabe ist für einen Einzelnen nicht leicht, oft sogar un- 
durchführbar, sollte aber doch endlich von größeren Instituten systematisch an die Hand genommen 


werden. 
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ja noch den Begriff des Gehänges als Abdachungsfläche eines Berges, das frei, z>B. 
auf eine Vorlandsebene ausläuft. Wir können es freies Gehänge nennen. Beim Tal 
‚ steht aber dem einen Gehänge ein Gegengehänge gegenüber, wenn auch wohl manch- 
mal von ungleicher Höhe und Neigung, so daß wir von gekoppeltem Gehänge spre- 
chen können. Die Rückwirkung der Vorgänge in den Flächen unter dem Gehänge auf 
dieses selbst ist beim gekoppelten Gehänge wesentlich intensiver, als beim freien Ge- 
hänge. 

Sollen nun die vielgestaltigen T’albodenformen geordnet werden, so sind drei Ge- 
sichtspunkte zu berücksichtigen: 1. die Form und Größe des Talbodens, rein statisch- 
geometrisch betrachtet, 2. das Material, aus dem der Talboden und sein Rahmen, das 
Gehänge besteht, 3. die Vorgänge, die zu einer bestimmten Talbodenform führen. Für 
diese Arbeit wurden als erstes Einteilungsprinzip die Talbodenbildungsvorgänge ge- 
wählt. Sie sollen hier in einer ersten Übersicht besprochen werden. 

Zwei Bewegungsrichtungen sind es, die auf die Talbodengestaltung einwirken, 
einmal die Richtung des im Talgrund abfließenden Wassers oder Eises mit dem mit- 
transportierten Material und dann die Richtung des aus dem Gehänge dem Talboden 
zufließenden Materials. Die beiden Vorgänge durchdringen sich im allgemeinen und 
beeinflussen sich gegenseitig in der Natur. In unserer analytischen Untersuchung der 
Talbildungsvorgänge sind sie aber zunächst nacheinander zu besprechen. 


Talbodenbildung durch den Talfluß 


Bei den Talbodenbildungsvorgängen durch den Talfluß sind sich eintiefende Ge- 
wässer und aufschüttende Gewässer zu unterscheiden, denen ganz unterschiedliche Tal- 
bodenformen beizuordnen sind. Der Übergang von der einen zur andern Formgruppe 
ist allerdings nicht scharf. Bei langsam sich eintiefenden Flüssen mit gleichzeitig aus- 
geprägter Seitenerosion entstehen Talbodenformen, die von reinen Akkumulationstal- 
böden schwer zu unterscheiden sind. Wir werden diesen Zwischenformen ganz beson- 
dere Aufmerksamkeit zu widmen haben. Als dritte Formgruppe sind noch Talböden zu 
nennen, die durch Umgestaltung, vor allem glazialer Talböden, entstehen. Sie sollen 
als Mischformen aber erst später besprochen werden. Gewässer, die sich eintiefen, ste- 
hen am Anfang jeder rein fluviatilen Talbildung. Es ist hier nicht der Ort, eine ganze 
Entwicklungsreihe der Talbildung darzubieten, da wir ja auf den Talboden hinzielen. 
Und doch ist auch für unsere Untersuchung die Frage nach dem Beginn der Tal- 
bildung nicht ohne Interesse, 

Vom Wasser wird gesagt, daß es, etwa im Gegensatz zu Eis, linear abfließe. Diese 
Aussage ist nur bedingt richtig. Wir können zwar schon auf geneigter glatter Fläche, 
auf die es regnet, sehen, daß sich zuerst eine benetzende Haut bildet, daß aber dann, 
wenn neue Tropfen auf die Wasserhaut fallen, plötzlich von einem Initialpunkt aus 
ein Tropfen sich in Bewegung setzt, sich mit andern Tropfen vereinigt und, der 
Schwerkraft folgend, ein mehr oder weniger geradliniger Abfluß erfolgt. Streng linear 
ist aber schon dieser kleinste Abfluß nicht. Er hat eine Minimalwassermenge, eine ge- 
wisse Breite und Tiefe. Ist die Wasserzufuhr aber groß, so können wir auch auf steil- 
ster Fläche eine oft in Wellen fortschreitende Schichtflut beobachten. Nun kann man 
sich denken, daß das Wasser sich in natürlichen Vertiefungen, die ja nie fehlen, sam- 
melt, und so Initialrinnen entstehen. Wenn örtlich das Wasser beim Abfließen größere 
Tiefe hat, besitzt es auch größere Erosionskraft und sicher sind einzelne Rinnen so 
entstanden. Nun zeigt sich aber, besonders in steilen Flächen, immer wieder eine sehr 
regelmäßige Anordnung einer Großzahl paralleler Rinnen von ungefähr gleicher Tiefe 
und gleichem Abstand. In den Alpen sind regelmäßige Regenrillen in steilen Schnee- 
hängen eine häufige Erscheinung und aus der Arktis (18) sind weit ausgedehnte 
Hänge von 15—40° Neigung beschrieben worden, die «von vielen kleinen parallelen 
Rinnsalen («Runseny) überzogen, die innerhalb eines einheitlich geformten Hang- 
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stückes jeweilen eine sehr gleichmäßige und geringe Tiefe von einigen Dezimetern oder 
höchstens Metern besitzen», Es ist hier auch auf den Rinnenkarren (11) hinzuweisen. 
Es ist klar, daß auf den «Urflächen» nicht schon regelmäßig angeordnete Vertiefun- 
gen vorhanden sind, die die gleichen Abstände bedingen, sondern daß sich darin eine 
noch nicht bekannte Gesetzmäßigkeit im Wasserabfluß äußert. Offenbar sind ganz 
bestimmte Gehängeneigungen nicht nur für ihre Entstehung, sondern auch für ihre 
gute Erhaltung und Beständigkeit maßgebend. Bei den verhältnismäßig großen Nei- 
gurgen der Rinnen ist eine Verbreiterung aus vielen Gründen behindert. Das schnell- 
fließendes Wasser läßt sich aus einer geraden Bahn, die Fallinien folgt, nicht so leicht 
seitlich ablenken, seitliche Einschüttungen, die die Ablenkung begünstigen würden, 
werden mitgerissen oder gleiten selbständig ab, ferner ist auch der Fiederungswinkel 
klein, das Wasser und festes Material, das aus den Rinnenwänden dem Rinnenboden 
zuströmt haben nahezu die gleiche Richtung wie dieser. Die eng benachbarten Rin- 
nen behindern gegenseitig ein Tieferwerden, denn durch das Eintiefen werden auch die 
dazwischenliegenden Grate erniedrigt. Im Endeffekt resultiert bei steilen, engbe- 
nachbarten Rinnen ein gleichmäßiger, flächenhafter Abtrag. Der Rinnenboden be- 
schränkt sich bei diesen Kleinformen auf das Abflußbett, das im Querschnitt gerun- 
dete Form aufweist. 

Erst durch die Vereinigung benachbarter Rinnen entstehen stark eingetiefte For- 
men. Voraussetzung für die Vereinigung scheint vor allem eine nicht zu steile Ur- 
sprungsfläche zu sein, oft aber folgen bevorzugte Rinnen vorgezeichneten Linien, Zo- 
nen von tektonisiertem Gestein, Scharung von Klüften. 

Für die Gestaltung der Talform, das Größenverhältnis von Gehängehöhe zu Tal- 
breite, die Neigung und Gliederung des Gehänges, die Umrißform des Talbodens ist 
das Zusammenspiel vieler Faktoren maßgebend, so das Verhältnis der seitlichen Ein- 
schüttung zur Talgewässergröße, die Verwitterung der Gesteine des Gehänges und die 
dadurch bedingte Art der Schuttlieferung aus dem Gehänge, das Verhältnis der 
Seiten- zur Tiefenerosion oder zur Akkumulation usw. 

Bei Tälern, in denen der Fluß in die Tiefe erodiert, entstehen, wenn das Ge- 
stein des entstehenden Gehänges während der Tiefenerosion wenig oder gar nicht zu- 
rückwittert, enge Schluchten oder Klammen, wenn aber das Gehänge gleichzeitig 
rasch zurückwittert, V-förmige Talquerschnitte. 

In engen Tälern ist oft der ganze Tralgrund von Wasser erfüllt, so daß man nach 
dem gewöhnlichen Sprachgebrauch im Zweifel sein kann, ob man für einen solchen 
Rinnenboden noch den Begriff Talboden anwenden darf. In unserer Arbeit sollen 
aber auch solche Formen miteingeschlossen sein. Es ist einmal zu beachten, daß auch in 
den engsten Klammen das Wasser nicht geometrisch linear abfließt, daß vielmehr zum 
Abfluß immer eine gewisse Bettbreite unumgänglich notwendig ist. Es ist also auch 
in einer Klamm ein Rinnenboden vorhanden, der durch irgend einen Umstand einmal 
trocken sein kann. Dann aber gehören zu unserem Studium der Tralbodenformen vor 
allem auch die Vorgänge, die talbodenbildend und -umbildend wirken. Die wichtigsten 
Vorgänge im Talboden spielen sich nun sicher im Gewässerbett ab, so daß wir dieses, 
aber auch das darin bewegte Wasser, vor allem dessen Oberfläche in unser Studium 
der Talbodenformen mit einbeziehen. 

Diese doppelte Betrachtungsweise, einmal des Bettes, dann der Oberfläche des 
Materials, das darin liegt, ist bei schutterfüllten Tälern nichts ungewohntes. Wir er- 
weitern diese Betrachtungsweise nur konsequent sowohl auf Wasser- wie eiserfüllte 
Talböden. 

Bei den wassererfüllten Talböden muß vor allem der Rand der Wasserober- 
fläche beobachtet werden. Denn hier findet der für den Talboden entscheidende 
dynamische Vorgang statt. Seitlich zufließendes Material wird hier vom Gewässer er- 
faßt und in die Talrichtung umgelenkt, suspendiertes wird sofort mitgerissen und 
fließt, allerdings bald verwirbelt, zuerst als Randstreifen mit. Gröberes Material 
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wird dem Rand nach absinken und wenn es nicht zu groß ist, mitgeschleppt. Bis zur 
jeweiligen Gewässerhöhe wird seitlich erodiert. Je nach der Wasserführung reicht das 
Niveau der typischen T’albodendynamik, der Vorgänge, die in der Talrichtung statt- 
finden, verschieden hoch. In engen Schluchten können diese Niveauschwankungen 
viele Meter betragen. Der Wirkungsbereich der Talbodenvorgänge ist also nicht von 
konstanter Größe. ee 

Bei rasch fließenden Gewässern ist der Bettboden von großer Mannigfaltigkeit. 
Im Zug der gleichen Erosionsstrecke können Wannen und Kolke mit Gegengefälle 
ausgewaschen sein, deren Tiefe das Mehrfache der Tiefen über dazwischenliegenden 
Schwellen und breiteren Gewässerstrecken erreichen kann. Nur wenn wir die Bett- 
formen des Flusses in das Studium miteinbeziehen, werden wir manche Eigentümlich- 
keit des aufgeschütteten T’albodens und manche Sonderheit des glazialen Bettes ver- 
stehen. 

Nimmt die Tiefenerosion im Verhältnis zur Seitenerosion ab — meist im Gefolge 
von geringerem Gefälle — so wird das Bett mehr und mehr verbreitert. Es treten Tal- 
bodenformen auf, bei denen neben einer engern, mehr oder weniger ständig mit Was- 
ser erfüllten Rinne sich Flächen befinden, die nur noch bei Hochwasser oder sogar 
nur noch bei Höchsthochwasser überschwemmt werden, die aber durch diese Hoch- 
wasser eindeutige, mehr oder weniger genau in der Talrichtung verlaufende Formen 
erhalten. 

Je geringer die Tiefenerosion, umso mehr ergibt sich ein Zustand, der als Gleich- 
gewichtszustand, auch als Beharrungszustand bezeichnet wird, bei dem weder in die 
Tiefe erodiert, noch akkumuliert wird, bei dem aber doch die Seitenerosion nicht aus- 
geschaltet ist. Es handelt sich nicht um einen statischen, sondern einen äußerst labilen 
dynamischen Gleichgewichtszustand, der mehr oder weniger große Schwankungen 
aufweist, so daß zeitweilig leicht erodiert, dann wieder leicht akkumuliert und gleich- 
zeitig, sowohl bei schwacher Tiefenerosion wie bei schwacher -Aufschüttung durch Sei- 
tenerosion der Tıalboden verbreitert wird. Überwiegt vorübergehend die Tiefenerosion 
wird eine vorher aufgeschüttete leichte Schotterdecke entfernt, überwiegt die Akku- 
mulation, entsteht wieder eine leichte Schotterdecke. Bei langdauernder Einwirkung 
kann so ein breiter Felstalboden ausgebildet werden, auf dem das Gewässer in wech- 
selndem Lauf hin- und herpendelt, wohl auch reich verästelt fließt. In einem Alpental 
ist aber ein solcher Gleichgewichtszustand, der durch lange Zeit eine konstante Ero- 
sionsbasis voraussetzt, kaum je verwirklicht. Hingegen kann oberhalb einer sehr resi- 
stenten, aber doch langsam absinkenden Schwelle, die die Rolle der Erosionsbasis über- 
nimmt, ein breiter Erosionstalboden entstehen. 

Von den Talböden bei Tiefenerosion über die Talböden im Beharrungszustand 
gelangen wir zu den Talböden durch fluviatile Akkumulation, den Talböden par 
excellence. Alle weitausgedehnten Talböden der großen Alpentäler, die schon als 
Ebenen angesprochen werden, erweisen sich als Aufschüttungstalböden. Auch bei die- 
sen spielt die Seitenerosion eine Rolle; viel wesentlicher ist aber die schon vorhandene 
Hohlform und die auffallende Breite aufgeschütteter T’alböden ist vor allem die Folge 


schräger Gehängeflächen, so daß allein schon durch die Aufschüttung der Talboden 
breiter wird. 


Talbodenbildung durch den Talgletscher 


Von ganz ausschlaggebender Bedeutung für die Gestaltung alpiner Täler ist die 
Grlazialerosion. Die Eigenart vieler hochaufgeschütteter Talböden kann nur erklärt 
werden durch vorangegangene glaziale Talbildung. Trotz dieser gesicherten Annahme 
wissen wir über die Glazialerosion wenig. Auch beim Studium gletschererfüllter Täler 
ist wie beim wassererfüllten Taalboden eine doppelte Betrachtungsweise von Nutzen, 
einmal die Betrachtung der Eis- und Schneeoberfläche als Tralbodenniveau, wobei wie 
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beim Gewässer vor allem dem Oberflächenrand die ganze Aufmerksamkeit gilt, da 
seitlich zufließendes und eingeschüttetes Material hier in die Längsrichtung umgelenkt 
wird. Auch auf Eishöhe sich befindliche Verflachungen, die aber selbst eisfrei sind, 
sind in diese Talbodenbetrachtung miteinzubeziehen. Die zweite Betrachtungsweise 
gilt dem Gletscherbett, besser dem Boden des Gletscherbettes. Dieses ist wie das Fluß- 
bett, nur in einem andern Größenmaßstab, mit Wannen, Kolken und Schwellen ver- 
sehen, wobei im Einzelfall auszumachen ist, was bei diesen Bettunregelmäßigkeiten 
durch Gesteinswechsel, was durch Erosionseigentümlichkeiten des Gletschers, z. B. an 
Konfluenzstellen, bedingt ist. 

Zur glazial ausgeschliffenen Hohlform kommt noch die glaziale Akkumulation 
als ausgeprägter Endmoränenkranz den Talboden querend, als Seitenmoräne dem 
Talbodenrand folgend oder als Grundmoräne den Talboden flächenhaft überziehend. 

Auch Blockströme, die den Talboden bilden können, sind hier einzuordnen. 


Talbodenbildung durch seitliche Einschüttungen 


In den Alpentälern mit seinen meist hohen und steilen Gehängen und den oft 
schuttreichen Zuflüssen ist an der Talbodenbildung auch die seitliche Einschüttung 
maßgebend beteiligt, ja, sie kann unter Umständen die Talbodenbildung durch Tal- 
gewässer sogar übertreffen. Der T’alboden ist für seitlich zugeführtes Material die Ab- 
lagerungsbasis. Tiefer kann es als Gehängematerial gar nicht gelangen. Wenn es 
weiter transportiert wird, muß es in die Talrichtung umgelenkt werden. 

Diese seitlichen Einlagerungen sind nach Verbreitung, Form und Material so ver- 
schieden, daß sich eine Aufteilung nach verschiedenen Gesichtspunkten aufdrängt. 
Zuerst sind zu unterscheiden: 

a. Einschüttungen durch fließendes Wasser, 

b. «Trockene» Einschüttungen, Wasser nur als Gleitmittel, 

c. Glaziale Einschüttungen. 

Die Einschüttungen durch fließendes Wasser umfassen den ganzen Formkreis von 
Einschüttungen aus ebenbürtigen Seitentälern, die nur wenig verschiedenes Gefälle 
haben bis zu Einschüttungen schuttreicher und steiler Zuflüsse in flache "T’alböden. 
Je größer ein Tal, je geringer seine Neigung, umso verschiedenartiger können die 
Schwemmkegel sein, die am Aufbau seines Talbodens beteiligt sind. Wir finden dann 
alle Abstufungen von ganz flachen Schwemmkegeln an den Mündungen meist weit- 
auseinanderliegender, großer Seitentäler bis zu den stark geneigten Schwemmkegeln 
vor steilen Zuflüssen. Je kleiner das mündende Gewässer, umso steiler sind meist die 
Schwemmkegel. Schwemmkegel können in geeigneten Talflanken — Niederschlag, 
Material und Gehängeneigung sind ausschlaggebend — so engständig sein, daß sie sich 
gegenseitig berühren und der Talboden schiefgesteilt aussieht. Dem Material nach 
können Schwemmkegel alle Übergänge von feinkörnigen Schottern bis zu den unge- 
ordneten Einschüttungen von Murgängen mit Riesenblöcken in einem Schlammbrei 
zeigen. Auch bestehen alle Übergänge von Schwemmkegeln ständig wasserführender 
Zuflüsse bis zu gemischten Schwemmkegeln am Fuße so steiler Gehängerinnen, dab 
die Materialzufuhr nicht nur durch das Wasser vor sich geht, sondern auch Steinschlag 
daran beteiligt ist. Solche Schutt-Schwemmkegel leiten über zu den «trockenen» Ein- 
schüttungen, den Schuttkegeln s. str. 

Unter dem Begriff «trockene» Einschüttungen fassen wir sehr verschiedenartige 
Bildungen zusammen, wobei von vornherein zu betonen ist, daß im humiden Klima 
absolut trockene Einschüttungen selten vorkommen, oder dann, wenn sie auch als 
solche gebildet werden, nachträglich durch oberflächlich fließendes und im Innern 
zirkulierendes Wasser verdichtet und umgestaltet werden. 

Zu den trockenen Einschüttungen gehören die Schuttkegel, die, wenn sehr eng- 
ständig, Schutthalden bilden. Aus vielen Messungen geht hervor, daß Schutthalden 
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Neigungen bis zu 40° haben. Bei so großen Neigungswinkeln sind die Fallinien der 
Halden bei Tälern mit geringer Sohlenneigung noch eindeutig gegen die Talachse ge- 
richtet. Ist der Tlalgrund breit und vermag der Talfluß zudem den Schuttfuß zu er- 
reichen, zu unterschneiden oder an seinem Fuß aufzuschütten, so ist der Übergang 
Schutthalde-Talflußboden scharf. Die Schutthalde gehört eindeutig zum Gehänge. 
Vermag aber das Talgewässer die Schutthalde nicht zu beeinflussen, so rollt am 
Schuttfuß das Material aus, wird wohl auch durch Gehängewasser noch verschleppt. 
Dann gehören die flacheren Partien noch eindeutig zum Talboden, der Ablagerungs- 
basis. Verschneiden sich vollends Schutthalden der Gegenhänge, so entsteht durch die 
gegenseitige Behinderung ein durchgewölbter, mit Grobblöcken übersäter T’alboden. 

_ Schlagartig abgelagert werden Bergstürze, von kleinen Felsstürzen bis zu größten 
Massenverlagerungen, wobei die geschlossene Bahn der Stürze auffällt, die oft in 
typischer Art im Talboden in die Talrichtung umgelenkt erscheint. Dadurch entsteht 
der Bergsturztalboden, ein wirres Haufwerk und doch wieder von charakteristischer 
Struktur. 

Gehängerutschungen, tiefgründig über Gleitflächen, oder oberflächliche Solifluk- 
tion, können ebenfalls im T’alboden Ablagerungen erzeugen. 

Mit Gehängerutschungen und Solifluktionserscheinungen, die wasserdurchtränk- 
ten Boden voraussetzen, schließt sich der Kreis zu den fluviatilen Erscheinungen. 

Seitliche glaziale Einschüttungen, als Eis, wenn ein Seitengletscher ins eisfreie Tal 
vorstößt und als Moräne, wenn er sich wieder zurückzieht, können den Talboden 
queren. 


Talfluß und seitliche Einschüttung 


Wir haben versucht, die einzelnen Talbodenbildungsvorgänge einzeln aufzuzählen. 
An der Bildung der meisten Talböden sind indes mehrere Vorgänge beteiligt, die sich 
gleichzeitig abspielen oder einander ablösen und sich gegenseitig durchdringen und be- 
einflussen. Von den verschiedenen Kombinationsmöglichkeiten sei hier auf das Zu- 
sammenspiel von fluviatiler Talbodengestaltung durch das Talgewässer und gleich- 
zeitige seitliche Einschüttung eingegangen. 

Wir unterscheiden bei der Talbodenbildung durch das Talgewässer drei Zustands- 
formen. Ein Gewässer kann sich im Zustand der Tiefenerosion, im Beharrungszustand 
oder im Zustand der Akkumulation: befinden. Diese drei Zustandsformen können für 
einen bestimmten Abschnitt des Tales auf einfache Art charakterisiert werden, wenn 
wir G das Geschiebetransportvermögen im betreffenden Abschnitt, und Gz die Menge 
der Geschiebezufuhr nennen. 

Dann gilt für den Erosionszustand Gz<G. Die Geschiebezufuhr ist kleiner als 
das Transportvermögen. So lange das Gewässerbett aus losem Material besteht, wird 
bei diesem Zustand abgelagertes Geschiebe von der Gewässersohle gelöst und mitge- 
schleppt. Ist kein Sohlengeschiebe mehr vorhanden, so wird alles zugeführte Geschiebe 
über den Gewässerboden hinwegbewegt, wobei im Anstehenden Material weggeschlif- 
fen oder ausgebrochen wird. 

Für den Beharrungszustand gilt Gz=G. Die Menge des zugeführten Geschie- 
bes entspricht gerade dem Transportvermögen. Da bei diesem Zustand ja nicht ein sta- 
tisches, sondern ein dynamisches Gleichgewicht herrscht — etwa vergleichbar dem dy- 
namischen Gleichgewicht chemischer Vorgänge — werden einzelne zugeführte Ge- 
schiebestücke vorübergehend abgelagert, andere abgelagerte erneut mitgeschleppt. Wir 
dürfen dem Begriff dynamisches Gleichgewicht sicher auch größere Schwankungen 
zuordnen. Dabei kann ein Materialaustausch in dem Sinn stattfinden, daß gröbere 
Komponenten abgelagert, dafür kleinere mitgeschleppt werden. 

Für den Akkumulationszustand gilt Gz>G. Ist die Geschiebezufuhr größer, als 
das Transportvermögen, so wird Geschiebe abgelagert. Mit der Ablagerung ist eine 
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Aussortierung nach der Größe verknüpft, da zuerst die schwereren Komponenten abge- 
lagert werden. 

Die drei geschilderten Zustandsformen betreffen aber nur einen Teil der Wirk- 
lichkeit. Sie setzen ein Gewässer in einem Bett voraus, in dem wohl flußeigenes Ge- 
schiebe transportiert wird, zu dem aber kein Material von der Seite kommt. In vielen 
Talstrecken der Alpen wird aber dem Gewässer seitlich Material zugeführt, einmal 
durch die Seitenerosion, bei der häufig nicht nur direkt durch das Gewässer Material 
gelöst wird, sondern durch Unterspülen auch Material aus höhern Partien nachstürzt. 
Dann aber werden dem "T'algewässer aus Seitentälern und aus dem Gehänge Material 
zugeführt. Nennen wir die Menge des seitlich zugeführten Materials Sz und versuchen 
wir rein qualitativ diese seitliche Zufuhr in unser Schema einzubauen. 

Beginnen wir wieder mit der Annahme eines Gewässers, bei dem das Gefälle so 

groß ist, daß Gz <G ist. Dann sind folgende drei Möglichkeiten zu erwägen: 
Gz + Sz<G. In diesem Fall bleibt der Fluß tiefenerosionsfähig. In Einzelfällen mö- 
gen einzelne seitlich zugeführte Blöcke und Klötze das Transportvermögen übersteigen. 
Im Mittel vermag aber der Fluß alles zugeführte Material mitzuschleppen und da- 
rüber hinaus noch zu erodieren. 

Gz +Sz=G. Auch diesen Gleichgewichtszustand müssen wir uns dynamisch 
und sehr labil vorstellen. Im Mittel bleibt der Taalboden auf gleicher Höhe. Die Form 
des 'Talbodens ist ganz abhängig vom Verhältnis von Gz und Sz. Ist Sz gegenüber 
Gz klein, d.h. besteht schon beim flußeigenen Geschiebetransport nahezu Gleichge- 
wicht, so vermag die seitliche Materialzufuhr die Talbodengestaltung durch das Talge- 
wässer nur wenig zu beeinflussen. Das 'Talgewässer wird gelegentlich akkumulieren, 
ausufern, seitlich erodieren und den 'T’alboden verbreitern, wobei das seitlich zuge- 
führte Material mehr oder weniger restlos weggeführt oder eingeebnet wird. Ist aber 
Sz gegenüber Gz sehr groß, so beherrschen die seitlichen Einschüttungen den Tal- 
boden. Das Talgewässer selbst bleibt zwar dann auf gleicher Höhe; aber es liegt ein- 
geengt zwischen den zu ihm geneigten Zufuhrflächen. Je nachdem vorwiegend ein- 
seitig oder mehr oder weniger symmetrisch beidseitig eingeschüttet wird und je nach 
der Art der Einschüttung ist der T’alboden einseitig geneigt oder besitzt ein Quer- 
profil von mehr oder weniger offener V-Form. 

Im Falle Gz + Sz>G steigt die Taalsohle höher, trotzdem das Gewässer sein 
eigenes Geschiebe weitertransportieren kann, also zu erodieren vermag. Wir haben 
dabei an Gewässer mit starker Sohlenneigung zu denken, in die seitlich Material ein- 
geschüttet wird, das viel grobblockige Komponenten enthält, so daß vom rasch fließen- 
den Gewässer nicht alles seitlich eingeschüttete Material mitgeschleppt werdan kann. 
Das Gewässer fließt dann zwischen zu ihm geneigten Schutt und Schwemmhalden. Da 
die Wasserführung des Talgewässers und die seitliche Zufuhr nicht synchron schwan- 
ken, kann in solchen Teilstrecken vorübergehend Tiefenerosion vorherrschen, so dab 
die seitlichen Halden unterschnitten werden. 

It Gz =G oder Gz>G, kann durch seitliche Einschüttung nur eine Zustands- 
form gegeben sein, nämlich erhöhte Akkumulation. Die Beziehung heißt dann: Gz + 
Sz>G. Wir haben schon wenig höher die gleiche Beziehung hingeschrieben, dort 
aber mit der Grundbeziehung Gz <G. Vom obigen unterscheidet sich aber dieser Fall 
dadurch, daß auch flußeigenes Geschiebe mitabgelagert wird. Wieder ist das Verhält- 
nis von Gz und $z maßgebend. Ist Gz groß gegenüber Sz, so überwiegt die flußeigene 
Aufschüttung. Die seitlichen Einschüttungen werden mehr oder weniger restlos mit 
eingeebnet. Es entstehen von Hang zu Hang mehr oder weniger ebene Taalböden. Je 
größer aber Sz gegenüber Gz ist, umso stärker wird der flußeigene Akkumulations- 
talboden eingeengt, bis er, bei stark überwiegendem Sz, kaum mehr zur Ausbildung 
kommt und der Talboden sich von beiden Seiten zum Gewässer neigt. 

Auf die vielfachen Verzahnungen und Stauungen oberhalb seitlicher Einschüttungen 
wird später noch einzugehen sein. 
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Fluviatil umgestaltete glaziale Talböden 


Ebenso mannigfaltig wie sich die Talbodengestaltung durch den Talfluß und durch 
seitliche Einschüttung durchdringen und verzahnen, sind glaziale und fluviatile Tal- 
bodenformen ineinander verschachtelt. 

Glaziale Felstalbodenformen sind nur selten unverhüllt erhalten. In den höchstge 
legenen Tälern sind die Talböden immer noch von Schnee und Eis erfüllt. Ziehen sich 
die Gletscher zurück, so werden die Felsformen meist von Moränen, fluvioglazialen 
Schottern und seitlichen Einschüttungen verhüllt. Die Felsbettunregelmäßigkeiteny die 
Wannen, Kolke, Riegel und Schwellen sind in den großen Alpentälern zugeschüttet 
durch glaziale, vor allem aber durch fluviatile Akkumulationen und äußern sich nur 
noch sehr indirekt durch Breitenschwankungen des Talbodens. Und wiederum sind 
auch die glazialen T’alformen die Folgeformen vorangegangener fluviatiler Talbil- 
dung und können nur in diesem Wechsel begriffen werden. 


ÜBERSICHT ÜBER DIE TALBODENFORMEN 


A. NACH DER FORM IM QUERPROFIL 


I. Im Querprofil mehr oder weniger horizontale Talböden 


ı. Sehr breite Talböden, vom Gehänge meist scharf abgesetzt 

Akkumulationstalböden der großen Alpentäler mit überwiegender flußeigener Akkumulation. Fluß- 
bett reich verästelt, mit Altläufen, manchmal höher als das Nebengelände, zwischen natürlichen 
Dämmen. Biologische Verlandung von Altwässern und randlichen Partien hinter Gehängespornen. 
2. Breiter, in der Mitte aufgewölbter Talbodeu 

Gletschertalboden im Zehrgebiet; Blockströme. 

3. Breiter, zur Mitte eingewölbter Talboden 

Gletschertalboden aus Eis oder Firn im Nährgebiet. 

4. Schmaler Talboden 

Talboden bei langsamer Tiefenerosion mit gleichzeitiger Seitenerosion. 


5. Meist wassererfüllter Talboden 
Talboden eines Gewässers in rascher Tiefenerosion, Talboden in einer Klamm oder Engtalstrecke. 


II. Talboden zum Talgewässer geneigt 


1. Gewässer in schmalem horizontalem Streifen zwischen geneigten Flächen 
Das Talgewässer akkumuliert. Starke seitliche Einschüttung, die vom Talgewässer nicht bewältigt 
werden kann. 


2. Gewässer eingeengt Zwischen zu ihm geneigten Einschüttungsflächen 

Das erodierende Talgewässer vermag die seitlichen Einschüttungen nicht zu bewältigen, so daß die 
Talsohle höhersteigt. 

III. Talboden mit unruhiger höckeriger Oberfläche 

r. Felstalboden mit Felshöckern 

Glazialer Felstalboden mit Rundhöckern. 

2. Talboden mit Wällen 

Glazialer Talboden mit Moränenwällen. 


3. Talboden mit swirr zerstreutem Blockschutt 
Bergsturztalboden. 


IV. Mischformen 


Sehr viele Kombinationen von I - III, z.B. Bergsturztalboden auf Akkumulationstalboden, oder 
diesen durchdringend als Tomalandschaft. Glazialer Felstalboden durch Auviatile Akkumulation zu- 
geschüttet, etc. 
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B. NACH DER GRUNDRISSFORM 


I. Die Talbodenbreite bleibt auf grosse Strecke gleich 
Gleichbleibende Bildungsvorgänge. 


ll. Die Breite des Talbodens verändert sich 


r. Durch Gesteinswechsel bedingt 

Breitenwechsel durch selektive fuviatile oder glaziale Ausweitung oder durch verschieden wirksamen 
Abtrag ım Gehänge. 

2. Durch Gefällswechsel bedingt 

Gefällsabnahme ist meist mit Talbodenverbreiterung, Gefällszunahme mit Talbodenverschmälerung 
verbunden. 

3. Durch örtlich starke Einschüttung 


4. Tektonisch durch Brüche oder Verbiegungen 


Der fluviatile Talboden 


A. FLUSSEIGENE TALBODENBILDUNG 
TALBODENBILDUNG DURCH AKKUMULATION 


Zur Geometrie der Aufschüttungsform 


Die Übersicht des letzten Abschnittes hat gezeigt, wie mannigfaltig Talbodenbil- 
dungsvorgänge sind. Ohne Zweifel spielt aber doch bei der Talbodenbildung die Auf- 
schüttung durch den Talfluß eine überragende Rolle, entweder als Hauptvorgang 
oder dann doch als Ausgleichsvorgang. Es sind vor allem die großen Alpentäler 
hochaufgeschüttet. 

Von den Akkumulationen, die einen Talboden bilden, sehen wir, solange dieser 
intakt ist, nur die Oberfläche. Die Hohlform, die ausgefüllt wird, ist uns durch die 
Akkumulation selbst verdeckt. Nur durch Erosion in einem frühern Akkumulations- 
talboden erhalten wir Einblick in die Struktur der Einlagerungen ; aber dadurch wird 
der einheitliche Talboden zerstört und selten sind diese Anschnitte so günstig gele- 
gen, daß sie den Kontakt von Einlagerung und Hohlform klar sehen lassen. Bohrungen 
und seismische Untersuchungen werden kostenhalber nur dort gemacht, wo wirt- 
schaftliche Interessen sie rechtfertigen, in den Alpen vor allem bei Kraftwerkbauten. 
Gerade in den mächtigen Aufschüttungen der großen Täler fehlen Untersuchungen, 
die uns sichere Angaben über die ursprüngliche Hohlform vermitteln. Über ihre Ge- 
stalt sind wir deshalb mit wenigen Ausnahmen auf mehr oder weniger gut begründete 
Vermutungen angewiesen. 

Im folgenden soll nun einmal der geometrisch-konstruktive Weg beschritten werden. 
Wir denken uns einfache Hohlformen ausgefüllt und studieren die Schnitte. die die 
Talbodenoberfläche mit dem Gehänge bildet. Diese geometrisch bestimmten Umriß- 
formen sollen uns Einsichten vermitteln, mit denen wir aus den wirklichen 'Talboden- 
formen Rückschlüsse auf die zugeschüttete Hohlform machen können. Dieser Weg 
scheint uns deshalb gangbar, weil die aufgefüllten Hohlformen nicht irgend eine be- 
liebige Gestalt haben können, sondern doch auch als Täler gebildet wurden. Als flu- 
viatile Täler dürfen sie wohl im Kleinen Kolke und Wannen im alten Flußbett auf- 
weisen, aber doch kein Gegengefälle haben. Als glazial umgeformte Täler können wohl 
Riegel und Wannen verschüttet sein, und dementsprechend können sie auch Strecken 
mit Gegengefälle aufweisen. Aber die Wannen sind meist nicht nur in die Tiefe aus- 


131 


132 


geweitet, sondern doch auch mit Talverbreiterungen verknüpft, ebenso wie Riegel oft 
mit Talverengungen. Aber auch tektonische Einflüsse bei der 'Talbodenbildung wie 
Verbiegungen oder Verwerfungen, sind wohl doch gelegentlich aus mitverformtem Ge- 
hänge erschließbar. 

Aus diesen Gründen ist unsern Rückschlüssen aus den geometrisch konstruierten 
Modellen auf die Form des verschütteten Hohlraumes der wirklichen Täler eine ge- 
wisse Wahrscheinlichkeit gegeben, nicht quantitativer, aber doch qualitativer Art, 
nicht so also, daß wir bestimmte zahlenmäßig belegte Angaben über die Tiefe der Auf- 
schüttung werden machen können, aber doch immerhin werden sagen können, wie ver- 
mutlich das Gefälle des verschütteten Tales gewesen sein könnte. Der immer noch 
spekulative Gehalt unserer Angaben sei also von vornherein ausdrücklich betont. 

Wir gehen im folgenden so vor, daß wir zuerst reine Aufschüttungsvorgänge durch 
den Talfluß studieren wollen, also die vereinfachende Annahme machen, daß beim 
Aufschütten seitlich nicht erodiert wird. Den Einfluß der Seitenerosion beim Auf- 
schütten werden wir im nächsten Abschnitt behandeln. Anschließend sollen auch Son- 
derformen seitlicher Einschüttungen, soweit sie einer geometrischen Behandlung zu- 
gänglich sind, besprochen werden. 


Querprofilformen unter der Schotterfläche 


Wie vielgestaltig wir uns das Profil unter der Schotterfläche vorstellen können, 
soll durch die folgenden schematischen Skizzen veranschaulicht werden. Wenn wir uns 
dabei überlegen, auf wie viele völlig verschiedene Arten sich die beidseitigen sichtbaren 
Felsflächen unter der Schotterfläche miteinander verbinden lassen, so wird uns der 
spekulative Charakter eines solchen Unternehmens erst recht bewußt. 

Sichtbar ist nur, was wir in Fig. 7 darstellen. Oft wird aber auch diese Beobach- 
tung erschwert, weil das Anstehende im Gehänge von Schutt bedeckt ist. 

Wir können drei Typen von Querprofilformen unterscheiden. 

Der erste Typ ist das Kastenprofil mit völlig horizontalem Felstalboden. Diese 
Profilform können wir uns entstanden denken durch wirksame Seitenerosion bei 
gleichzeitig sehr geringer oder fehlender Tiefenerosion. Fig. 8 zeigt einen solch hori- 
zontalen Talboden, von einer dünnen Schotterstreu bedeckt. Da Erosion im Anstehen- 
den meist selektiv wirkt, kann wohl an dieser oder jener Stelle der Felstalboden direkt 
beobachtet werden, am ehesten im Flußufer oder Flußbett, dann in natürlichen und 
künstlichen Einschnitten. 

Folgt auf diese vorwiegende Seitenerosionsperiode eine Akkumulationsperiode, ent- 
steht die Form von Fig. 9. 

Der zweite Typ ist das V-Profil. In Fig. 10 wurden die Gehängeflächen geradlinig 
bis zum Verschnitt verlängert. Eine geometrisch so einfache Form würde sehr homo- 
genes Gestein und eine sehr regelmäßige Eintiefung voraussetzen. Die Figur ist des- 
halb nur als Schema für einen in den Alpen nicht seltenen Taltypus aufzufassen. Wohl 
noch häufiger ist der dritte Typus, die Trogform (Fig. 11), eine ausgeweitete Tal- 
bodenform mit breitem, aber nicht ebenem Felstalboden, die wohl meist zu Recht mit 
glazialer Ausweitung in Verbindung gebracht wird. Schließlich können der zweite und 
dritte Typ auch kombiniert vorkommen, z. B. in der Form einer Kerbe in einem breiten 


Formen aufgeschütteter Talböden 


Fig. 14 Breitenzuwachs durch Aufschüttung. «@ Gehängeneignung. h Aufschüttungshöhenzu- 
wachs. b Talbodenbreitenzuwachs. Fig. 15 Parallel begrenzter Talboden. Gi, Ge, Gehängeflächen. 
gi, g2 Talbodenränder. B Akkumulationstalboden mit Gefälle Ö. AC Felssohle mit Gefälle 7. 
Fig. 16 Symmetrischer Erweiterungstrichter. © Erweiterungstrichterwinkel. Fig. 12 Asymmetrischer 
Erweiterungstrichter mit verschieden geneigtem Gehänge. Fig. 18 Erweiterungstrichter mit Knick 


in der Felssohle. Fig. 19 Verengungstrichter. dv Verengungstrichterwinkel. 
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Trogtal (Fig. 12). Betonen wir nochmals, daß die Form des aufgeschütteten T'albo- 
dens uns absolut im Dunkeln läßt über die Form des Felsens unter der Aufschüttung. 
So haben seismische Untersuchungen schon Formen ergeben, wie sie durch Fig. 13 an- 
gedeutet wird, also Formen, die sich unserem einfachen dreiteiligen Schema nicht 
leicht einordnen lassen, die wir als verborgene Doppelrinnen oder als zugeschüttete 
Rundhöckerfluren bezeichnen können. Diese Ergebnisse müssen uns bei der Interpreta- 
tion von Felsprofilen unter Schotter, solange nicht Bohrungen oder seismische Unter- 
suchungen vorliegen, zur Vorsicht mahnen. " 

Wenn der ’Talboden nicht von senkrechten Wänden begrenzt ist, so führt jede 
Aufschüttung zu einer Talbodenverbreiterung. Taalbodenverbreiterung setzt also nicht 
eo ipso Seitenerosion voraus. Wir können von passiver Verbreiterung durch Aufschüt- 
tung sprechen und dieser die aktive Verbreiterung durch Seitenerosion des Talflusses 
gegenüberstellen. 

Die passive Verbreiterung ist abhängig von der Gehängeneigung. Nennen wir den 
Breitenzuwachs auf einer Talseite b, den Winkel der Gehängeneigung «a, und den 
Höhenzuwachs durch die Aufschüttung h, so besteht die Beziehung (Fig. 14): 

b=h ctga 
Für verschiedene Neigungswinkel ergibt sich auf 100m Höhenzuwachs (bh 


100 m) folgende T'abelle: 


a b Ab 
in Metern für ein Intervall von 5° 
in Metern 
5° 1143 ” 
lm 567 576 
15° 373 194 
20° 275 98 
DON 915 60 
30° 173 42 
35° 142 = 
40° 119 23 
45% 100 19 
50° 83 17 
550 70 13 
60° 50 12 
65° 47 1 
70° 36 al 
a 27 2) 
80° 18 9 
85 9 9 
902 0 9 


Die Tabelle belegt, daß bei flachem Gehänge Neigungsschwankungen sich viel 
stärker auswirken als im Steilgehänge. Sinkt im Flachgehänge die Gehängeneigung von 
10° auf 5°, so ergibt sich bei 100 m Aufschüttung ein zusätzlicher (einseitiger) Brei- 
tenzuwachs des Talbodens von 576 m; zwischen 35° und und 40° beträgt dieser Zu- 
wachs nur noch 23 m, von 70°an aufwärts beträgt er einheitlich für 5° Neigungsdiffe- 
renz nur noch 9m. Daraus ist zu schließen, daß bei flachem Gehänge der Talboden- 
rand in aufgeschütteten Talstrecken viel buchtiger verläuft als bei Steilgehänge, daß 
Steilgehänge also eine geradlinige Begrenzung begünstigt. 


Die Modelle 


Wollen wir nun aus den sichtbaren Formen eines aufgeschütteten Talbodens auf 
die unsichtbare Hohlform schließen, so kann es sich nicht darum handeln, bestimmte, 
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für den Einzelfall sichere Angaben zu machen. Dazu ist die Zahl der gleichberech- 
tigt denkbaren Formen viel zu groß, wie weiter oben z. B.in Bezug auf die Quer- 
profilformen gezeigt wurde. Hingegen scheint es möglich, aus den Veränderungen der 
Umrißform des Talbodens einige allgemeine Schlüsse zu ziehen, z. B. über die Nei- 
gungsverhältnisse des Felstalbodens. Immerhin sind auch bei diesem Vorhaben eıin- 
schränkenden Bemerkungen nötig. Entsprechend unserem analytischen Vorgehen be- 
fassen wir uns vorderhand nur mit reiner Aufschüttung und berücksichtigen weder 
die Gehängerückwitterung noch die Seitenerosion. Auch die im Einzelfall oft aus- 
schlaggebenden lithologischen Verhältnisse werden nicht berücksichtigt. Diese Vorbe- 
halte sind bei der Anwendung der Modelleinsichten zu berücksichtigen. 

Als Muster brauchen wir nicht komplizierte Einzelheiten der Natur nachbildende 
Blockdiagramme, sondern möglichst einfache geometrische Modelle. Für eine vollstän- 
dige Untersuchung allerdings wären ganze Modellreihen nötig. Hier kann es sich nur 
um eine Skizze der Methode handeln. Aus den verschiedenen Möglichkeiten wählen 
wir für alle Modelle einen V-förmigen Querschnitt der Hohlform und nehmen an, daß 
der Talfluß so dominiere, daß er alles Material, das von der Seite her in den Tal- 
boden gelangt, restlos einebnen könne, Eine solche Talbodenfläche ist quer zum Tal 
horziontal, in der Längsrichtung geneigt; sie ist eine schiefe Ebene, die sich vom Ge- 
hänge scharf absetzt. Uns interessiert hier nur der Schnitt dieser Ebene mit dem Ge- 
hänge und welche Schlußfolgerungen sich aus diesem Schnitt auf die zugeschüttete 
Hohlform ziehen lassen. 


Talboden mit paralleler Begrenzung 


1. Modell: Es kann als Grundmodell für alle folgenden dienen (Fig. 15). Es stellt 
eine Rinne mit V-förmigem Querschnitt und dem Neigungswinkel x dar. Die Rinnen- 
wände Gı und Ga haben die Neigungen aı und a2 und zwischen ihnen liegt die ebene 
Fläche B mit der Neigung 6, die von den Geraden gı und ga begrenzt wird. 

Aus dem geometrischen Modell Fig. 15 geht hervor, daß wenn gı und g> parallel 
sind, die Sohle der V-Form gleiche und gleichgerichtete Neigung hat, wie die einge- 
schaltete Fläche B, daß also r = # ist. 

Das heißt morphologisch: Bei einem Tal mit parallelen Talbodenrändern hat mit 
großer Wahrscheinlichkeit die Felssohle gleiche Neigung wie der aufgeschüttete Tal- 
boden. Ob sich die Talwände unter dem Schotter V-förmig verschneiden (wie im 
Modell), ob das Querprofil U-förmig, kastenförmig oder der Felsboden eine Rund- 
höckerflur darstellt, läßt sich allerdings nicht entscheiden, wenn auch im Einzelfall 
für die eine oder andere Annahme gewisse Wahrscheinlichkeiten geltend gemacht wer- 
den können. Je höher der Talboden aufgeschüttet ist, desto unsicherer wird die Deu- 
tung. Wir verweisen auf die illustrative Annahme, die Lucson (58) entwickelt hat 
und die wir $. 151 zitieren. 


Der trichterförmige Talboden 


In der Morphologie wird beim Auseinanderlaufen der Tralbodenränder von einem 
Trichter gesprochen. Hier sei der Begriff unbesehen übernommen. Eine eingehendere 
Würdigung folgt S. 144. Wir nennen einen Trichter, der sich talabwärts öffnet, einen 
Erweiterungstrichter. (Von WıssmanN [108]) spricht in diesem Fall von einem Aus- 
gangstrichter und meint damit Ausgang aus dem Gebirge. Da aber ein solcher Trichter 
auch beim Eintritt in ein geschlossenes Becken auftreten kann, ziehe ich den Aus- 
druck Erweiterungstrichter vor, der sich nur auf die Flußrichtung bezieht.) Wir 
nennen den Winkel, den die Horizontalprojektionen der Talbodenränder miteinander 
bilden We. Laufen die Talbodenränder talabwärts gegeneinander, so sprechen wir von 
einem Verengungstrichter und nennen den entsprechenden Winkel ov. 


135 


Der Erweiterungstrichter 


2. Modell (Fig. 16 und 17): Wenn gı und g> auseinanderlaufen, so hat die Sohle 
der a in der gleichen Richtung größeres Gefälle als die eingeschaltete Fläche B. 
08 

Morphologisch ist daraus zu schließen, daß bei Erweiterungstrichtern nicht nur 
der Talboden breiter wird, sondern unter dem Schotter die Felssohle mit größerem Ge- 
fälle als der Talboden absinkt. Dieser Schluß gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn die 
Erweiterung in homogenem Gestein stattfindet. 

Modell 2a (Fig. 16): Sind aı und az gleich groß, sind die alte Rinnenachse und die 
Talbodenachse identisch, wenn wir als Talbodenachse eine Mittellinie zwischen den 
Talbodenrändern definieren. 

Modell 2b (Fig. 17): Ist aı kleiner als aa, so weicht gı stärker von der ursprüngli- 
chen Rinnenachse ab, als ge, die alter Rinnenachse ist dann nicht mehr Symmetrie- 
achse des Talbodens. Morphologisch heißt dies, daß durch das Aufschütten bei asymme- 
trischem Gehänge der Talboden seine Richtung ändert und zwar gegen das flachere 
Gehänge. 

Modell 2c (Fig. 18): Wenn gı und ga zuerst stark, dann weniger stark ausein- 
anderlaufen, hat im ersten Abschnitt die Sohle der V-Form eine größere Neigung als 
im zweiten. Morphologisch können wir schließen, daß bei Verringerung des Erwei- 
terungswinkels 9E das Felssohlengefälle abnimmt, und, wenn die Talbodenränder wie- 
der parallel laufen, Felssohlengefälle und Talbodengefälle wieder gleich groß gewor- 
den sind. 


Der Verengungstrichter 


Es läßt sich leicht einsehen, daß bei einem Verengungstrichter das Gefälle des 
Felstalbodens kleiner sein muß als dasjenige des aufgeschütteten Talbodens. Wir 
können zwei Fälle unterscheiden: 

a. Die Felssohle und der aufgeschüttete Talboden haben gleichsinniges Gefälle. 

b. Die Felssohle und der aufgeschüttete T’alboden haben entgegengesetztes Gefälle. 


Verengungstrichter bei gleichsinnigem Gefälle der Felssohle 


3. Modell (Fig. 19): Wenn gı und g2 gegeneinanderlaufen, so hat die Sohle der 
V-Form ein kleineres und gleichgerichtetes Gefälle, wenn der Achsenfiederungs- 
winkel kleiner als 90° ist. 

3a Modell (Fig. 20): Morphologisch ist dazu anzumerken, daß bei Abnahme des 
Gefälles wohl meist auf der ganzen Strecke akkumuliert wird und zwar vorwiegend 
von unten nach oben. Es müssen also ganz besondere Verhältnisse vorliegen, damit eine 
talabwärts sich verengende Schüttung entsteht. Diese sind vorhanden, wenn in einem 
Tal ein plötzlicher Gefällsbruch zur Schuttkegelbildung des Talflusses führt, dieser 
sich aber im engen V-Tal nicht voll entwickeln kann. 

Modell 3b (Fig. 21): Wir können die Annahme des letzten Modells noch etwas 
erweitern und uns eine Gefällsstrecke denken, die zwischen zwei steilern eingeschaltet 
ist. Dann kann, solange in der untern Steilstrecke nicht akkumuliert wird, in der Flach- 
strecke nicht höher als bis zum Gefällsbruch G aufgeschüttet werden. Dieser Über- 
gangspunkt reguliert die ganze höhergelegene Aufschüttung, die rückwärts auch in 


Fig. 20 Einschüttung aus einer Steilstrecke in eine”enge Flachstrecke. Fig. 21 Flachstrecke 
zwischen 2 Steilstrecken. G Gefällsbruch, zugleich Akkumulationsbasis. S Akkumulationsscheitel. 
Fig. 22 Seitliche Einschüttung in enges V-Tal mit Aufschüttungshalde und Stauboden. Fig. 23 
Verengungstrichter bei Gegengefälle der Felssohle. Fig. 24 Gegengefälle zwischen Normalgefälle 
(Wanne). G Felsschwelle. S Aufschüttungsscheitel. Fig. 25 Hochaufgeschüttete Wanne. 
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die höhergelegene Steilstrecke hinaufreicht. Die Aufschüttung in der Flachstrecke hat 
die Form eines Verengungstrichters, in der höhern Steilstrecke eines Erweiterungstrich- 
ters, als ganzes Deltoidform. Morphologisch sei hier noch beigefügt, daß die Auf- 
schüttungsfläche in der Natur keine Ebene ist. Vielmehr wird aus der höhern Steil- 
strecke vom Punkt S aus ein steilerer Schwemmkegel in die flachere tiefere Auf- 
schüttungsfläche eingeschüttet. 

Modell 3c (Fig. 22): Ein konvexer Gefällsbruch in.der Einschüttungsfläche bildet 
sich, wenn in ein enges V-Tal von der Seite Material eingeschüttet wird (z. B. durch 
einen Felssturz). Dann bildet sich talabwärts eine dreieckförmige Halde, ein Veren- 
gungstrichter besonderer Art. Hinter der seitlichen Einschütfung entsteht, wenn sie 
dicht ist, zuerst ein See von Dreiecksform, nach seiner Verlandung ein Talboden von 
der Form eines Erweiterungstrichters. 


Fig. 26 Senkrecht mündendes Seitental. HT Hau 1 iefmü i 
j . pttal. Fig. 27 Schiefmündendes Seitental. 
Fig. 28 Konfluenz unter stumpfem Winkel. Fig. 29 Konfluenz unter spitzem Winkel, 4 
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Verengungstrichter mit Gegengefälle der Felssohle 
Becken und Wannen 


4. Modell (Fig. 23): Wenn gı und g2 gegeneinanderlaufen, hat die Sohle der 
V-Form ein Gegengefälle, wenn der Achsenfiederungswinkel größer als 90° ist. 

Modell 4a (Fig. 24): Bei Verengungstrichtern über einer Felssohle mit Gegen- 
gefälle ist Gegengefälle nur zwischen Normalgefälle möglich, also im wieder anstei- 
genden Teil einer Wanne oder eines Beckens. Fluviatil können nur Kolke von be- 
schränktem Ausmaß ausgespült werden, die sich kaum im höhern Gehänge äußern. 
Hingegen entstanden in den Alpentälern viel mehr glaziale Kolke, als meist angenom- 
men wird, und zwar mit Ausmaßen von Wannen und Becken. Auch durch tekto- 
nische Vorgänge kann Gegengefälle entstehen. 

Die Aufschüttung von Wannen und Becken ist nun ein wesentlich anderer Vor- 
gang als die Geschiebeablagerung durch Gefällsverminderung. Sie besteht in der Auf- 
füllung eines stehenden Gewässers, also nicht nur in Geschiebeablagerung, sondern 
auch in Schwebestoffsedimentation. Unter Umständen findet auch biologische Ver- 
landung statt. Wo die Verlandung vollzogen ist, erfolgt wieder gewöhnliche Geschiebe- 
ablagerung, so daß im Endstadium das Ganze von einer Geschiebeschicht überzogen 
ist. Die endgültige Aufschüttung wird durch die Höhe des Gefällsbruchs G reguliert, 
der hier die Rolle einer Felsschwelle spielt. Bei fertiger Füllung reicht die Aufschüt- 
tung bis weit in die obere Gefällsstrecke hinauf, und zwar umso weiter, je größer das 
Gefälle zwischen S und G ist. 

Modell 4b (Fig.25): Wird auch in der Strecke unterhalb der Wanne aufge- 
schüttet und erreicht die Aufschüttung von unten her die Schwelle G, so verliert diese 
ihre Bedeutung als Regulator. Im durchgehend aufgeschütteten Tal äußert sich der 
Abstieg ins Becken als eine Talbodenerweiterung, das Gegengefälle als Verengerung. 


Mündung von Seitentälern 


Modell 5a (Fig. 26): In unserm Modell mündet eine V-Form senkrecht auf eine 
schiefe Ebene. Ein Horizontalschnitt mit der Form ergibt einen Erweiterungstrichter. 
Der Öffnungswinkel ist umso größer, je steiler die V-Form ist. 

Morphologisch gesehen ist die Mündung eines Seitentales in ein hochaufgeschütte- 
tes Haupttal oft von einem Schwemmkegel mit mehr oder weniger großem Gefälle 
erfüllt. Bei großen Seitentälern mit schwach geneigten Schwemmkegeln verschmelzen 
Haupt- und Seitentalboden zur zusammenhängenden Fläche. Der Mündungstrichter 
legt sich dann als dreiecksförmigen Anhängsel ans Haupttal. 

Modell 5b (Fig. 27): Mündet die V-Form nicht senkrecht in die schiefe Ebene, 
so ergibt ein Horizontalschnitt mit dieser Form einen asymmetrischen Mündungs- 
trichter. Der Längenunterschied der beiden Schenkel des Trichters wird umso aus- 
geprägter, je kleiner der Winkel ist, unter dem die V-Form mündet. 

Morphologisch heißt dies, daß beim Aufschütten eines schief mündenden Seiten- 
tales der asymmetrische Mündungstrichter sich seitlich an den Haupttalboden legt und 
diesen teilweise einverleibt wird. Haupttal abwärts erweitert sich der Talboden bei 
der Mündung sprunghaft, um dann allmählich wieder auf seine ursprüngliche Breite 
zurückzugehen. Das Nebentalgehänge wird in diesem Bereich mit unscharfem Grenz- 
übergang zum Haupttalgehänge. Schief mündende Seitentäler folgen in den Alpen oft 
Strukturen, die spitzwinklig gegen das Haupttal ausstreichen. 


Vereinigung von Tälern 


Besondere Talbodenformen entstehen an der Vereinigung zweier ungefähr gleich- 
großer und gleichgeneigter Zweigtäler zu einem Stammtal. Von den vielen Möglich- 
keiten seien hier nur symmetrische Formen dargestellt. 
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Modell 6a (Fig. 28): Zwei V-Formen vereinigen sich unter einem stumpfen 
Winkel zu einer gemeinsamen, symmetrisch angeordneten Rinne von geringerer Nei- 
gung. 

Modell 6b (Fig.29): Die zwei V-Formen vereinigen sich unter einem spitzen 
Winkel. Der Schnitt durch eine in der Längsachse geneigte Ebene ergibt bei beiden 
Modellen eine schwalbenschwanzähnliche Form. 

Morphologisch von Interesse ist die Einsicht, daß es allein schon durch Aufschüt- 
tung in der Vereinigungsstelle zur Verbreiterung des T’albodens kommt, weil zwei 
'Talböden zu einem verschmelzen und der trennende Sporn überschüttet wird. Dadurch 
verlängert sich das Stammtal auf Kosten der Zweigtäler. Die Verbreiterung ist umso 
ausgeprägter, je geringer die Sohlen- und Hangneigung der Zweigtäler ist. 


32 
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Fig. 30 Konfluenzbecken. G Felsschwelle. Fis. 31 ütt i i 
j B { Sekıor Zugeschüttete Stufe. Fig. 32 Hangne 
nımmt sprunghaft ab. Fig. 33 Hangneigung nimmt sprunghaft zu. Pfeil: Toltichrung- | 
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Modell 6c (Fig. 30): Manche Konfluenzstelle wurde nicht nur passiv durch Auf- 
schüttung verbreitert, sondern oft aktiv in der Konfluenzstelle durch Glazialerosion 
ausgeweitet, oft unter Bildung eines Beckens. In diesem Fall verschmälert sich der 
Talboden unterhalb der Konfluenzstelle und bildet einen Verengungstrichter, dessen 
Spitze an der Schwelle G liegt. Wir haben auch bei diesem Modell, trotzdem es sich 
um Glazialformen handelt, konsequent nur V-Formen gezeichnet, denn grundsätzlich 
hat dies auf die Einsicht keinen Einfluß. 


Sprunghafte Breitenschwankungen des Talbodens 


Modell 7 (Fig. 31): Zwei V-Formen mit gleicher Hang- und Sohlenneigung, aber 
verschiedener Sohlenhöhe sind durch eine Stufe verknüpft. Die B-Ebene habe geringere 
Neigung, als die Sohle der V-Formen. Solange sie tiefer liegt, als die obere V-Form, 
aber doch die Stufe erreicht, entsteht ein Erweiterungstrichter, der von der Stufen- 
wand geradlinig abgeschnitten wird. Reicht sie wie im Modell in die obere V-Form 
hinauf, so bildet sich hier ein Erweiterungstrichter, der aber gegenüber demjenigen der 
tiefern Stufe verjüngt und mit diesem durch senkrecht zur Rinnenachse verlaufende 
Verbindungsstücke verknüpft ist. Morphologisch heißt dies, daß eine durch Aufschot- 
terung völlig verdeckte Stufe im Talbodenumriß durch eine plötzliche Verbreiterung 
des Talbodentrichters sich ausdrücken kann. 

Modell 8a (Fig. 32): In einer Rinne mit durchlaufend gleicher Sohlenneigung 
nimmt die Gehängeneigung sprunghaft ab. Die B-Ebene habe geringere Neigung als 
die Rinnensohle. Der Schnitt zeigt in der Rinne mit dem Steilgehänge einen spitzwink- 
ligen Erweiterungstrichter, der beim Übergang ins flachere Gehänge sprunghaft in 
einen Erweiterungstrichter größerer Breite und mit größerem Öffnungswinkel über- 
geht. 

Modell 8b (Fig.33): In einer Rinne mit durchlaufend gleicher Sohlenneigung 
nimmt die Gehängeneigung sprunghaft zu. Der Schnitt mit der B-Ebene zeigt einen 
Erweiterungstrichter, der beim Übergang sich sprunghaft verschmälert und dessen 
Fortsetzung einen spitzeren Öffnungswinkel besitzt. Morphologisch ist die auffallende 
Ähnlichkeit des Modells 8a (Fig. 32) mit Modell 7 (Fig. 31 mit der Stufe) hervor- 
zuheben. Es ist dies eine der vielen Konvergenzerscheinungen in der Natur, die eine 
zuverlässige Formdeutung so schwierig machen, wenn nicht verunmöglichen. 

Blicken wir nochmals auf die verschiedenen Modelle zurück, so scheint eine An- 
wendung auf den Naturfall oft schwierig. Die Naturform ist meist komplex, geo- 
metrische Ebenen fehlen, die schönen scharfen Kanten und Begrenzungslinien unserer 
Modelle sind kaum je so deutlich ausgebildet, statt Kanten und Grenzen sind Über- 
gangszonen vorhanden. Und doch glauben wir, daß die Einfachheit der Modelle 
Grundeinsichten vermitteln konnte, die wir bei der Deutung der Naturformen gut 
verwenden können. Die Modelle mahnen aber auch zur Vorsicht. Denn was vorge- 
führt wurde, ist ja nur ein Ausschnitt aus der Vielfalt der Möglichkeiten, zudem 
haben wir ja auch mit Nachdruck auf Konvergenzerscheinungen hingewiesen. 

Wenn wir nun im nächsten Abschnitt einige Aufschüttungsformen der Alpentäler 
besprechen, so darf nicht erwartet werden, daß wir zu jedem Modell ein eindeutiges 
Beispiel beisteuern können. Vielmehr sei zum voraus darauf hingewiesen, daß die Deu- 
tungsversuche eben nur Versuche, keine klar erwiesenen Tatsachen sind. 


Beispiele 


Die Beispiele entnehmen wir zur Hauptsache den meist hochaufgeschüttet ins Vor- 
land mündenden Alpentälern und zwar dem Bereich ihrer untersten Akkumulations- 


strecke (40). Es sind dies: 
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1. Trichterförmige Talböden beim Ausgang ins Vorland. 


a. Das Engelbergertal oberhalb Stans 

b. Das Lütschinental bei Interlaken 

c. Das aufgeschüttete Rheintal oberhalb des Bodensees als Beispiel eines sehr 
komplex ausgebildeten Talbodens. 


2. Aufgeschüttete Mündungen von Seitentälern. 


a. Schiefmündende Täler im Rhonetal bei Visp 
b. Schiefmündende Täler des Rhonetales bei Sitten 


3. Plötzliche T’albodenverbreiterungen. 
a. Das Reußtal oberhalb des Vierwaldstättersees 


4. Becken und 'Talbodenverbreiterung. 


a. Das Aaretal von Innertkirchen und Meiringen 
b. Das Inntal bei Zernez 


Mit diesen Beispielen soll zuerst und vor allem die Form gezeigt werden, wie sie 
uns die Wirklichkeit darbietet. Darüber hinaus wird auf den engen Zusammenhang 
zwischen Form und Gebirgsbau hingewiesen, und endlich sollen damit einige der viel- 
gestaltigen Fragen der Talbodenbildung, die wir in der Zusammenstellung der Ein- 
leitung aufzählten, vom praktischen Beispiel her erneut aufgezeigt werden. 


Talböden der untersten Akkumulationsstrecke 


Immer wieder ist die Einheitlichkeit der großen ins Vorland mündenden Täler ein 
eindrückliches Erlebnis. Und zwar wird sie offensichtlich durch den breiten, ebenen 
und durchlaufenden Talboden hervorgerufen, nicht durch das Gehänge, das sehr ab- 
wechslungsreich sein kann. Es sind weite Ebenen, durch die wir ins Alpeninnere vor- 
dringen, und diese Ebenen stehen im Gegensatz zu oft steil und unvermittelt auf- 
strebenden Gehängen. Es ist der Gegensatz von geneigten Flächen, in denen durch 
die Erosion scharf zugeschnittene Formen entstehen und der Horizontalebene, in der 
durch Akkumulation nivelliert wird. Das Gehänge versinkt gleich wie in einem See im 
Schutt. 

Aber diese Ebenen, die ins Gebirge eindringen, sind doch nicht die einförmigen 
Ebenen des Vorlandes. Zu nah sind die Steilhänge, zu zahlreich die Seitentäler. Sie 
sind belebt durch Schwemmkegel, durch oft zu kegelförmigen 'Toma zugerundeten 
Bergsturzhügel und durch Inselberge, die dem Talboden aufgesetzt sind oder ihn 
durchwachsen. 

Und noch ein zweites bereichert diese T’alebenen. Das ist der wechselvolle Rahmen, 
das Gehänge, das einmal in schroffen Felswänden steil emporstrebt und in den Tal- 
boden vorspringt, in seltenen Fällen ihn in Engpässe zwängt, dann wieder sanft an- 
steigt und in Buchten weit zurückweicht, so daß die Talbodenbreite um das Mehr- 
fache der Engstellen anschwillt. Dem aufmerksamen Wanderer spiegeln sich im Wech- 
sel der Talbodenbreite der wechselvolle petrographische Rahmen, sowie Richtungsän- 
derungen der Gesteinslagerung und des Tales. 


Beispiele 
Fig. 34 Trichtermündung des Engelbergertales. 1 Engelbergeraa. 2 Stans. Fig. 35 Trichter- 
mündung des Lütschinentales und des Lombaches. 1 Lütschine. 2 Brienzersee. 3 Aare. 4 Thuner- 
see. 5 Interlaken. 6 Lombach. 7 Saxetental. Fig. 36 Rhonetal bei Sitten. 1 Rhone. 2 Borgne. 3 
Sionne. 4 Printse. 5 Morge. 6 Lizerne. 7 Sitten. 8 Tourbillon und Valere. 9 Mt. d’Orge. 10 Saviese. 
11 Maladeires. Fig. 37 Reußtal. 1 Reuß. 2 Vierwaldstättersee. 3 Altdorf. 4 Schächental. Fig. 38 
Kirchet. 1 Aare. 2 Gadmental. 3 Urbachtal. 4 Becken von Innertkirchen. 5 Aareschlucht. 6 Mei- 


ringen. 


143 


Weit schwieriger ist die höchst wechselvolle Talgeschichte zu erkennen, die sicher 
auch in mancher Formeigentümlichkeit erhalten ist. Doch weiß sie oft nur Spekulation 
zu deuten. x E 

So weitverzweigt das T’alnetz im Alpeninnern ist, so wenige Täler münden ins 
Vorland, denn ausgedehnte Längstalstrecken sammeln das Wasser im Innern. 

Über die Größe der Einzugsgebiete der Alpentäler, die in der Schweiz ins Vorland 
austreten und breite Aufschüttungstalböden besitzen, gibt die folgende en 
schluß: 


Rhein bis Bodensee mit Bregenzerach 7223 km? 
Rhone bis Genfersee 5221 km? 
Tessin bis Langensee 1616 km? 
Linth bis oberer Zürichsee 1149 km? 
Maggia bis Langensee 926 km“ 
Reuß bis Vierwaldstättersee 832 km? 
Saane bis Jaun 818 km? 
Linth bis Walensee 622 km? 
Simme bis Kander 594 km? 
Aare bis Brienzersee 554 km” 
Kander bis Simme 526 km? 
Lütschine bis Brienzersee 380 km? 
Sarneraa bis Vierwaldstättersee 338 km? 
Engelbergeraa bis Vierwaldstättersee 227 km® 


Rhein und Rhone übertreffen also alle andern an Größe bei weitem. Bei diesen 
beiden Tälern ist denn auch das Phänomen der aufgeschütteten Talbodenebene be- 
sonders eindrücklich. Doch sind die Umrißformen des Talbodens beim Rhein und bei 
der Rhone ziemlich komplex. Die Talbodenformen kleinerer Täler lassen sich besser 
überblicken. 


Trichtermündungen 


Betrachten wir die in der vorigen Tabelle aufgeführten Täler auf einer Karte, so 
sehen wir, daß eine ganze Reihe sich beim Ausgang aus den Alpen erweitert, eine Er- 
scheinung, die wir in unsern Modellen als Erweiterungstrichter beschrieben haben. 
Diese Talbodenform — oder, da sich zwangsläufig auch das Tal als Ganzes damit er- 
weitert, diese Talform — ist von PEnck und BRÜCKNER (77) unter dem Namen 
Mündungstrichter, trichterförmige Talmündung, oder endlich als Ausgangstrichter 
eingehend beschrieben worden *. 

Wenn wir hier als Beispiele einige dieser Trichtermündungen beschreiben, so müs- 
sen wir uns vorweg über die vielgestaltigen Bildungsmöglichkeiten Klarheit ver- 
schaffen. 

Über die Entstehung der Trichterform äußert sich Penck (77, 8.142, 143) sehr 
eingehend bei der Mündung des Inn ins Vorland, wobei er zwei Möglichkeiten er- 
örtert und gegeneinander abwägt: die Triehterbildung durch «ein eigenartiges Sen- 
kungsfeld» oder als «Werk der Erosion... durch welche die Thalmündung in einer 
solchen Weise verbreitert worden ist, daß die einzelnen Fäden des Innthalgletschers 
nicht am Rande des Gebirges plötzlich auseinanderfallen mußten, sondern allmählich 
büschelbförmig auseinandergehen konnteny. Der Beweis für die eine oder andere Hy- 
pothese liegt in der «Beschaffenheit der in der Tiefe liegenden Massen... diese Mas- 
sen aber sind fast gänzlich der Beobachtung entzogen. An den Rändern des Trich- 


ters tauchen sie jedoch auf, und hier haben wir mit unsern Beobachtungen einzu- 
setzen.» 


4% Eine sehr langgestreckte Form, allerdings des Alpenvorlandes und im Übergangsgebiet von 
Stirnmoräne ins fluvioglaziale Vorfeld nennt Trorı (101) Trompetental (Machatscheckfestschrif). 


ne (108) spricht bei langgestreckten Erweiterungen von Talschlauch (über seitliche Erosion, 
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PENcK zeigt sodann, daß die Gehänge des Trichters eine auffallende Rippung 
zeigen, so daß resistentere Gesteinszüge herausgeschliffen wurden und auf dem Fels 
Gletscherschliffe entstanden. Die sehr geringe Menge von Gehängeschutt deutet darauf 
hin, daß seit dem Gletscherrückzug das Gehänge sich kaum mehr verändert hat, 
PEncK kommt deshalb zum Schluß, daß es sich beim Inntaltrichter um eine glazial- 
erosiv gebildete Form handelt. Bei all den vielen andern 'T'richtermündungen, die 
PEncK und BRrÜcKNeER im gleichen Werk beschrieben, wird die Ausweitung als Merk- 
mal glazialer Erosion angedeutet. 

Frün (34), der ausführlich auf die T'richterformen eingeht, vermehrt die Beobach- 
tungen von PENcK und BRÜCKNER durch eine Reihe von Beispielen aus den Schwei- 
zeralpen und kommt vor allem auch auf die Trichterformen von Seitentälern zu 
sprechen, die er auch als glazial erweitert beschreibt. Es ist klar, daß bei den Beschrei- 
bungen von Trichterformen sowohl PEnck und BRÜCKNER wie auch FRÜH vom 
ganzen Tal sprechen und nicht nur die ’Trichterform der Aufschüttungsebene im 
Auge haben. So müssen auch wir bei der Betrachtung des Talbodens immer an die 
nächst größere Einheit, das Tal, denken. 

Die Vorgänge, die zu trichterförmigen Talbodenformen führen, lassen sich in 3 
Gruppen ordnen. 

1. Vorgänge, die durch fluviatile oder glaziale Erosion zu einer Ausweitung führen. 

a. Abschleifen der Eckkanten und Erweiterung durch seitliches Überfließen. 
Fluviatil kann das Eckkantenabschleifen im Mündungsbereich nur von klei- 
nem Einfluß sein. Glazial ist die Wirkung schon augenfälliger. PEnck (77) 
schreibt (S. 143) «Wir haben eine trichterförmige Thalmündung vor uns, die 
umso breiter wird, je weniger hoch die Zonen sind, die es durchschneidet. 
Die Richtungen, in welchen die Seitenwandungen dieses Trichters divergie- 
ren, sind eben dieselben, in welchen sich während der Eiszeit der dem Thale 
entströmende Gletscher verbreiterte. Unser Thaltrichter vermittelt den Über- 
gang der stromartigen Bewegung des Inngletschers im Gebirgstale in seine 
fächerförmige Ausbreitung auf dem Vorlande». 

Diese Art des Ausweitens beschränkt sich auf Täler, die nicht unvermittelt 
aus steilwandigem Alpental ins hügelige Vorland münden. 

b. Fluviatiles Ausweiten beim Übergang von der reinen 'Tiefenerosion zur Sei- 
tenerosion. Dies muß zu langgestreckten schlauchartigen Erweiterungen 
führen. 

c. Petrographisch bedingtes Ausweiten bei Tälern, die ins Vorland münden, 
oft beim Übergang des Tales aus den Kalken des Jura oder der Kreide in 
tertiäre Konglomerate, Sandsteine oder Mergel. 

2. Vorgänge, die durch Akkumulation zu einer Talbodenverbreitung führen. 

a. Durch Verringung des Gefälles bei zunehmender Akkumulation. 

b. Durch Akkumulation in eine glazial übertiefte Talstrecke. 

3, Tektonisch bedingte Ausweitung. 

a. Durch Einbrüche. 


b. Durch Akkumulation in einer Talstrecke, deren Gefälle tektonisch verringert 
wurde. 

Regelmäßige Trichterformen sind bei kleinen Tälern, die auf kurzer Strecke in ein 

hochaufgeschüttetes Vorland münden, eher zu erwarten, als bei den ganz großen 


Alpentälern. 
So mündet das Quertal der Engelbergeraa (Fig. 34) zwischen Stanserhorn und 


Buochserhorn in einem sehr schön ausgebildeten Trichter in die Längstalebene Stans- 


Buochs. 
Ebenso regelmäßig ist die Trichtermündung des Lütschinenquertales (Fig. 39, ın 


die Aufschüttungsebene von Interlaken. 
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Als Beispiel eines großen, hochaufgeschütteten Alpentales mit komplexen Verhält- 
nissen haben wir das Rheintal gewählt. 


Der aufgeschüttete Rheintalboden vom Bodensee bis Thusis und Ilanz (Fig. 39). 


Der gegenwärtige Akkumulationsfußpunkt, auf den die ganze Akkumulations- 
strecke bis weit in die Alpen hinein eingespielt ist, ist das Delta des Rheins im Bo- 
densee. Wichtig ist, sich unter diesem Punkt keinen Fixpunkt vorzustellen ; noch weni- 
ger darf man ihn mit dem eher verschwommenen Begriff Erosionsbasis oder sogar ab- 
solute Erosionsbasis verwechseln. Jedes eingehende Studium zeigt, daß dieser für das 
Verständnis von Erosion und Akkumulation so wichtige Punkt steten Verschiebungen 
unterworfen ist. Selbst wenn wir annehmen, daß der Bodensee keine Niveauschwan- 
kungen mehr macht, rückt doch das Delta in den See vor, so daß das Längsprofil des 
Rheines verlängert, das Gefälle also verkleinert wird, was nur dadurch ausgeglichen 
werden kann, daß die Akkumulation 'talauf fortschreitet. 


Fig. 39 Rheintal. 1 Maienfeld. 2 Ragaz. 3 Wangs. 4 Fläscherberg. 5 Sargans. 6 Trü 
: L : 3 bbach. 
j: Be N Grabs. 11 Gams. 12 Eschnerberg. 13 ni. 14 A 15 Do 
irn. odensee. Fig 40 onetal zwischen Visp und Ga l. 1 Rh 1 i 
Baltschiedertal. 5 Bietschtal. 6 Ijollital. 7 Lötschental. nn Does 
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Heım (45) gibt in Bd. 1 S.399 eine Karte der schweizerischen Talseen zu Be- 
ginn der größten Vergletscherung, auf der der Rheinsee im Vorderrheintal knapp 
über Reichenau hinaufreicht und im Hinterrheintal noch das Domleschg umfaßt. Ob 
ein Talsee je in dieser Ausdehnung existierte — gegenwärtiges Seeniveau 400 m, Dom- 
leschg 620 m — ist bei den heutigen Höhenverhältnissen kaum anzunehmen. Offen- 
sichtlich ist aber, daß heute der Talboden des Rheins bis ins Domleschg im Hinter- 
rheintal und bis Ilanz, ja darüber hinaus bis Tavanasa, wenn auch nur noch als enger 
Talbodenschlauch, auf den Bodensee eingespielt ist und ein mehr oder weniger ausge- 
glichenes Gefälle besitzt. Durchgehend stufenlos besteht ein Akkumulationsboden 
wechselnder Breite. Der gewaltige Bergsturz von Flims, der einmal mit seiner Ober- 
fläche 400-500 m über dem heutigen Rhein einen Talboden bildete, ist völlig zer- 
schnitten und vermag im Rhein keine Stufe mehr zu bilden. Vom Bodensee bis zur 
Enge von Trübbach bei Sargans, dann wieder bis Reichenau, wenn auch nun zuneh- 
mend stark bedrängt durch seitliche Schwemmkegel, ist der Talgrund eine Ebene, eine 
von der Rheinakkumulation beherrschte Fläche, aus der Gehänge unvermittelt anstei- 
gen, und sie setzt sich fort jenseits der Enge von Rothenbrunnen im Domleschg und 
oberhalb des Bergsturzes von Flims bei Ilanz. 

Wenden wir uns vorerst der T’alstrecke Reichenau-Chur-Bodensee zu. Zwischen 
Reichenau und Chur ändert das Rheintal seine Richtung und wird von Chur bis zum 
Bodensee in Bezug auf die Alpen zum Quertal. Doch ist dieser Begriff Quertal 
etwas differenzierter zu fassen, denn, im Einzelnen gewisser Teilstrecken ist es in 
bezug auf den Gesteinsverlauf in seinen Gehängen oft ein Isoklinal, ja ein typisches 
Längstal. Von Chur bis zur Landquart bleibt der Rhein wie von Ilanz her Randfluß 
zwischen den penninischen und helvetischen Decken. Die helvetischen Decken weisen 
ein so starkes Axialgefälle auf, daß sich trotz der bedeutungsvollen 'Talbiegung der 
Isoklinalcharakter des Tales erhält: Steil fallen auf der Westseite die Kalke von Ca- 
landa und Kaminspitz ins Tal ein, und auf der Ostseite bilden die Schichtköpfe der 
Bündnerschiefer das Gehänge. Von Landquart bis Wangs sind es auf der Westseite 
Flyschmassen, die den Bündnerschiefern gegenüberstehen, gleichzeitig wird das Ge- 
hänge weniger schroff. Dann erhebt sich aus dem Tal auf der rechten Seite der Flä- 
scherberg, der wie eine Insel zwischen Flyschmassen liegt, und wenn er auch in der 
Talrichtung gefaltet ist, wendet er doch ob des starken Axialgefälles dem Tal Schicht- 
köpfe zu. Von Maienfeld-Ragaz verbreitern sich das T’al und der Talboden auffällig 
bis zur Diffluenzstelle von Sargans. Schauen wir talabwärts, so erhebt sich mitten aus 
dem Talboden der Gonzen, der wie ein Eckpfeiler der Alviergruppe vorgelagert ist. 
An ihm teilt sich das Tal. Das Seeztal, der zum Walensee-Zürichsee abzweigende Tal- 
ast, setzt das Rheintal geradlinig fort, das linke Rheintalgehänge geht ohne Knick in 
das Seeztal über, das hier knapp 1,5 km breit ist. Das Rheintal biegt hier rechtwinklig 
ab und durchschneidet die steil absinkende Säntisdecke. In bezug auf die Säntisdecke 
ist dieses 4 km lange Stück ein Quertal. 

Vom Talstück, das nun folgt, schreibt Pznck (77, 5.428 ff): «Das Rheinthal ist 
in geradezu mustergültiger Weise übertieft. 11,5 km breit mündet es auf das Alpen- 
vorland in Form eines riesigen trichterförmig erweiterten Thalausganges. Nur allmäh- 
lich verschmälert sich derselbe gegen Süden». 

Prnck betont die unverkennbare «Abhängigkeit vom Gestein», das «Phänomen 
der Rippung» in «großartiger Entfaltung». Die Abhängigkeit vom Gestein sei auch 
für dieses Talstück nachdrücklich betont, denn in Abhängigkeit vom Gestein erwei- 
tert sich das Tal und damit auch der Talboden nicht stetig, sondern durchaus klar in 
einzelnen Stufen. 

Zunächst folgt das Tal fast in S-N-Richtung auf der W-Seite der Stirn der ab- 
sinkenden Säntisdecke, auf der E-Seite von Ostalpin überlagertem Tertiär. Hier erfolgt 
die erste, ausgesprochen trichterförmige Talbodenerweiterung bis zur nächsten Talbie- 
gung. Hier biegt das linke Gehänge zur Einbuchtung von Grabs-Gams zurück. Diese, 
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mit der zudem eine tiefe Gehängeeinsattelung verbunden ist, die ins Toggenburg 
führt, stimmt mit der Wildhauser Eozänmulde überein. Dort verbreitert sich der 
Talboden schlagartig auf 8km und folgt SW-NE Richtung. Nach der Einbuchtung 
von Grabs-Gams treten die Steilabstürze des Säntisgebirges ans Tal heran, und damit 
wird das linke Gehänge zusehends steiler bis ins Gebiet des hohen Kastens, 1798 m, 
dessen teilweise bewaldete Felswände unmittelbar zum 440 m hohen Talboden ab- 
stürzen, In diesem Talstück treten die Kalke der Säntisdecke auch auf das rechte Ge- 
hänge über. Die 21km lange Talstrecke, in welcher die Säntisdecke schief durch- 
schnitten wird, fällt durch die vielen Inselberge auf, die aus ihrem Grunde aufsteigen. 
Zwei kleinere liegen vor der Mündung des Illtales, 1,5 km vom rechten Gehänge ent- 
fernt, erstreckt sich der 7 km lange Eschenberg, unter dem linken Gehänge der flache 
Rücken von Sennwald und der Valentinsberg. 

Direkt an diese Strecke (die auf der Vorarlbergischen Seite rechtwinklig endet, wo- 
durch der Talboden von 8km auf 6 km eingeschnürt wird) schließt sich eine 22 km 
lange Längstalstrecke an. Wie bei Grabs-Gams tritt das linke Gehänge zur großen 
Bucht von Altstätten zurück, von der eine Gehängeeinsattelung ins Appenzellerland 
führt. Das Gebiet der subalpinen Molasse beginnt. Nach Altstätten folgt das Gehänge 
dem Streichen und springt, von PEncK als «Appenzellersporn» benannt, weit in den 
Rheintalboden vor. Hier ist das Gehänge in klassischer Weise gerippt. Das rechtsseitige 
wird noch bis Dornbirn von den Kalken der Säntisdecke gebildet. Dann biegt das 
Rheintal ein letztes Mal nach W um, verläßt endgültig gebirgiges Gelände und mün- 
det in einem weit offenen 'Frichter auf das Vorland, ins schwäbische Meer. 

Ohne Zweifel gehört der aufgeschüttete Talboden des Rheins zu den sehr kom- 
plexen Formen, so daß wir zu seiner Charakterisierung mit einem einfachen Schema 
nicht auskommen. Das Tal erweitert sich nicht stetig, sondern sprunghaft, es kommen 
aber auch Verengungen vor. Die Erosion hat offensichtlich nicht einfach rücksichtslos 
ein Quertal geschaffen, sondern folgte gleichsam tastend geologisch-tektonischen Linien. 
Wenn dies sicher schon für das fluviatil angelegte präglaziale Tal gilt, so zeigt das 
ganze Tal dazu noch in prächtiger Weise den Einfluß selektiv-glazialer Erosion. Das 
Rheintal ist (s. PEnck, 8. 428) «mustergültig übertiefty, aber nicht nur in der trich- 
terförmigen Erweiterung, sondern in seinem gesamten aufgeschütteten Abschnitt. 
Wenn wir unsere weiter oben dargelegten Einsichten über Aufschüttungsformen zu 
Rate ziehen, können wir aus dem Wechsel von breiten Talböden mit Engstellen mit 
großer Wahrscheinlichkeit schließen, daß das Rheintal aus einer Reihe hochaufgeschüt- 
teter Becken besteht, die durch verschüttete Riegel und Schwellen voneinander ge- 
trennt sind. Wenn wir uns das Rheintal vom Schutt befreit mit Wasser gefüllt denken, 
so könnten wir diesen langgestreckten See mit dem Vierwaldstättersee vergleichen, wo 
sich vom Urnersee über den Gersauersee bis zum Weggissersee auch drei Becken 
folgen. 

Das oberste Becken ist das Domleschg, das durch den Engpaß von’ Rothenbrunnen- 
Rhäzüns mit dem Vorderrheintal verbunden ist. Als See könnte man dieses Domleschg- 
becken eine Stufe höher denken als das nun folgende große Talbecken, das von Ilanz 
bis Sargans reicht. Eine sichtbare Gliederung ist hier nicht zu erkennen, Dieses Becken 
scheint in der trichterförmigen Erweiterung, die in Sargans endet, eine besondere 
Vertiefung in Form eines Kolkes von der Diffluenz zu besitzen. Sowohl gegen das 
Seeztal als auch in der Rheintalfortsetzung ist eine Schwelle zu erwarten, im Rheintal 
wohl in Form eines Riegels. 

Im Abschnitt Sargans-Bodensee erweitert sich der Talboden bis zur Eozänmulde 
von Grabs-Gams, so daß sich hier ein erstes Becken annehmen läßt. Auf der anschlie- 
Benden schiefen Durchquerung der Kalke der Säntisdecke mit den vielen Insel- 
bergen ist ein sehr unruhiger Felstalboden zu erwarten, vielleicht mit einem größeren 
Becken in der Talbodenmitte, begleitet von langgestreckten Rücken, die durch kleinere 
Muldenzüge vom Gehänge getrennt sind. Diese Beckenlandschaft wird durch die 
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Verengung Oberriet-Götzis abgeschlossen, die wir uns als zugeschütteten Querriegel 
vorstellen können. Das Becken vor dem Bodensee, mit Rippen, die in den 'Tralboden 
vorspringen und sich sicher auch unter den Aufschüttungen fortsetzen und den Fels- 
talboden gliedern, reicht bis zum Appenzellersporn, der als besonders markante Quer- 
rippe unter dem 'T’alboden gelten kann. Von der großen Talbiegung zum heutigen See- 
becken weg konnten die diluvialen Gletscher bis in die Tiefe des Tales ins Vorland 
ausfächern, nachdem sie schon bei Sargans zum Walensee, ferner bei Wildhaus ins 
Toggenburg, vor allem nach dem Säntisgebirge ins Appenzellerland durch seitliches 
Überfließen Eis abgegeben hatten. Diese Becken sind wohl schon beim Gletscherrück- 
zug, namentlich aber postglazial zugeschüttet worden, vom Rhein selbst, dann auch 
von der Seite, beides in Wechselwirkung, so daß vom Bergsturz von Salez aus dem 
Säntisabsturz nur noch wenig über die Schotterfläche hinausragt. Altwasser, Stau- 
stellen hinter seitlichen Aufschüttungen sind auch biologisch verlandet. In der Gegend 
von Chur beteiligte sich an der T'alfüllung die Schwemmkegelreihe aus dem Bündner- 
schiefer des rechten Gehänges, über die S. 185 berichtet wird, sowie im Gebiet des Zu- 
sammenflusses der beiden Rheine der gewaltige Bergsturz von Flims. 


Seitentalmündungen 


Bei den Modellen der Trichterform wurden als Sonderfall Seitentalmündungen 
aufgeführt, die meist weitverbreitete Kleinformen sind. Aus der Fülle seien einige Bei- 
spiele aus dem Rhonetal genannt, die den engen Zusammenhang vom Gebirgsbau mit 
diesen Formen zeigen. 

In der Gegend von Visp (Fig. 40) streicht das Aarmassiv auf der rechten Talseite 
talabwärts unter einem Winkel von etwa 45° aus. In breiter Front steigt eine Vielzahl 
von offenbar vor allem glazial herauspräparierten Mulden quer über das Gehänge zum 
Talboden ab. Dort wo die Mulden im Rhoneschotter untertauchen, dringt der Tal- 
boden in diese Einbuchtungen vor. In meiner Arbeit über das Rhonetal (38) nannte 
ich Gehängesektoren, die im Mündungsbereich von Seitentälern sich teilweise über- 
decken, Kulissensektoren. Gegenüber von Visp verdient das Baltschiedertal unsere 
Aufmerksamkeit. Es ist senkrecht zum Rhonetal angelegt, und erst im Mündungs- 
bereich biegt es in eine Mulde von dolomitischem Triaskalk um, die zwischen seriziti- 
schen Schiefern und schiefrigem Gneis einerseits, und Augengneis andererseits liegt 
(97). Der Rhonetalboden, der vor der Mündung des Baltschiedertales knapp | km 
breit ist, verbreitert sich nachher auf 1/2 km und verschmälert sich dann, wie wir das 
beim Modell über schiefe Talmündungen (Fig. 27) zeigten, allmählich wieder auf 
1,1 km. Eine zweite, wenn auch kleinere asymmetrische Mündung besitzt das Bietsch- 
tal, eine noch kleinere das Ijollital. Das Lötschental besitzt einen symmetrischen 
Trichter. Die Vispa, welche auf der linken Talseite mündet, liegt in einem deutlich 
asymmetrischen Taltrichter, auf den schon FRÜH (34) als typisches Beispiel aufmerk- 
sam machte. Der aufgeschüttete Rhonetalboden vermochte aber diesen Trichter nicht 
zu stauen ; deutlich überragt noch ein Hügel, auf dem ein Teil der Siedlung liegt, den 
Akkumulationstalboden. 

Weiter talabwärts kommen wir auf dem rechten Gehänge in das Gebiet der helveti- 
schen Decken (Fig. 36). Hier wurde in der Gegend von Sitten im Bereich der ans rech- 
te Gehänge übertretenden penninischen Gesteine eine eindrückliche Rippenlandschaft 
herauspräpariert. Auch diese Zone streicht talabwärts schief ins Tal aus und versinkt in 
den Schottern des Rhonetalbodens. Die Seitentalmündungen paßten sich diesem Ge- 
birgsbau an und münden schief zum Tal: so die Sionne, im Schutze der Burg- und 
Kirchengekrönten Tourbillon und Valere als Talbodentrichter und die Morge. Bei 
deren Mündung verbreitert sich der Talboden schlagartig von weniger als 2km auf 
über 3 km, verschmälert sich aber dann allmählich wieder. 
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Unvermittelte Talbodenverbreiterungen 


Unvermittelte Talbodenverbreiterungen wurden schon bei der komplexen 'Trich- 
termündung des Rheines beschrieben. Als weiteres Beispiel sei das aufgeschüttete 
Reußtal oberhalb des Vierwaldstättersees angeführt (Fig. 37). 

Die Akkumulation des heutigen Reußtales ist vom 435 m hohen Flüelen bis hinauf 
zum 520 m hohen Amsteg auf den Vierwaldstättersee eingespielt. Das Gefälle der 
15km langen Strecke beträgt 5,6%o. Es ist entsprechend dem kleinen Einzugsgebiet 
mehr als das doppelte so groß als dasjenige von Rhein und Rhone. Von Amsteg talab- 
wärts durchquert das Tal wie von der Quelle her das Aarmassıv und dann, kurz nach 
Erstfeld, während 1,5 km bis zum Schächental, die Malmkalke von dessen Sediment- 
mantel. In diesem Teil verbreitert sich der Talboden sehr allmählich und erreicht 
kurz vor dem Schächental eine Breite von 1,2 km. 

Hier nun, mit einem Schlag, schwillt die Breite von 1,2 km auf gut 2,5 km an. Das 
Schächental liegt im Flysch und offensichtlich ist der Grund der plötzlichen Verbrei- 
terung der Übergang von den Malmkalken in die Flyschgesteine, die zwischen Sand- 
steinen auch mergelige Schichten enthalten. Die Breite von 2,5km behält der Tal- 
boden, der erst Schotterfläche, dann Seefläche ist, nicht bei. Bald nach dem heutigen 
Seebeginn verläuft das Tal wieder zwischen widerständigen Kalken und kurz vor 
Brunnen, also noch vor der Diffluenzstelle, ist der Seespiegel nur wenig über I km 
breit. 

Wenn wir unsere Modelleinsichten auf diesen Übergang von Kalk in Flysch an- 
wenden, so können wir vermuten, daß sich an dieser Stelle nicht nur sichtbar der 
Talboden verbreitert, sondern unter dem Schotter eine Gefällsstufe verborgen ist. 


Aufgeschüttetes Becken 


Als Beispiel für ein aufgeschüttetes Becken sei zuerst das Aaretal oberhalb des 
Brienzersees genannt (Fig. 38). 

Von der Grimsel bis Innertkirchen durchfließt die Aare in einem Quertal das 
Aarmassiv und im Riegel von Innertkirchen dessen Sedimentmantel. Dann beschreibt 
das Tal im Bereich der helvetischen Decken einen großen Bogen und geht allmählich 
in das Längstal über, in dem der Brienzersee liegt. Uns interessiert hier vor allem der 
Talboden von Innertkirchen, der an seiner breitesten Stelle gut 1 km breit ist und am 
Riegel des Kirchet scheinbar blind endet. Die Aare durchfließt diesen in einer Klamm 
mit z. T. überhängenden Wänden. Sie ist eine vielbesuchte Sehenswürdigkeit mit 
Strudellöchern, Engpässen und kleinen Erweiterungen. Doch ist der Riegel für die 
heutige Aare keine Stufe mehr. So ist auch die Schotterfläche des Beckens von Innert- 
kirchen auf den Talboden oberhalb des Brienzersees eingespielt. Vom 567 m hohen 
Brienzersee bis zum Riegel des Kirchet beträgt das Gefälle 2,25%, vom See bis ans 
obere Ende des Beckens von Innertkirchen, auf rund 16 km, sind es 4%. 


Schon 1901 hat Luczon (58) auf die frappanten Übereinstimmungen von Kirchet- 
riegel und dem Riegel von St. Maurice im Rhonetal hingewiesen. An beiden Orten 
wird der Riegel von Kalken des Sedimentmantels eines Massivs gebildet, das kurz vor 
dem Riegel untertaucht. An beiden Orten kann die Erweiterung des Tales vor dem 
Riegel mit weniger resistenten Gesteinen zwischen dem Kristallin und dem kom- 
pakten Kalk, den «Zwischenbildungen», in Verbindung gebracht werden. 

Mit größter Wahrscheinlichkeit können wir beim Talboden von Innertkirchen 
annehmen, daß unter dem Schotter ähnlich wie bei Andermatt im Fels ein tiefes kolk- 


artiges Becken vorhanden ist. Dieses Becken ist die Konfluenzstelle des Gadmen- und 
Urbachtales mit dem Aaretal, 
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Im Kirchet lassen sich neben der heutigen Schlucht noch andere, verstopfte Tal- 
wege beobachten. Sie folgen nach ArBenz (4) Bruchlinien. Am Ausgang aus dem 
Kirchet verbreitert sich der Talboden auf 700 m Länge auf 600 m und nimmt dann 
sprunghaft auf 1% km zu, verschmälert sich aber nach der glazialen Diffluenzstelle 
des Brünig wieder auf I km, so daß wohl in der Felstalsohle ein Gegengefälle zu ver- 
muten ist. 


Wie problematisch aber alle Deutungen über den Untergrund werden, wenn sehr 
hoch aufgeschüttet wird, hat LuGEon (58) in der schon erwähnten Schrift von 1901 
sehr hübsch am Beispiel des Kirchet geschildert (S.21): «Un simple raisonnement, 
tire des lieux memes, montrera combien la coincidence entre les plaines alluviales des 
vallees et les lacs est loin d’etre certaine. Supposons, ce qui arrivera un jour, que les 
deux lacs de Brienz et de T'houne soient combles par l’alluvion, et donnons a la plaine 
construite une pente de 3%o, celle que l’on constate aujourd’hui en aval de Meiringen, 
pour le lac de Brienz, de 2%o pour celui de Thoune. A l’entree des gorges de l’Aar, une 
couche de 127 m d’alluvion couyrirait les contreforts du Kirchet; la plaine penetrerait 
par les points bas de la colline et se continuierait avec celle de Hasli im Grund a 136 m 
plus haut qu’aujourd’hui. La pente moyenne s’accentuant ä partir de ce point (l’Aar 
coulant isolement) sous 10%o, la plaine s’etendrait en formant un golfe dans le bas de 
la vallee de l’Unterwasser et remonterait de 7 km, dans le Haut-Hasli, couvrant ainsi 
des territoires aujourd’hui rochaux.» 


Ein Konfluenzbecken sehr eindrücklicher Art finden wir im Inntal bei Zernez 
(Fig. 41). Dort vereinigen sich der Inn und der Spöl aus dem Nationalpark unter 
einem stumpfen Winkel von etwa 110°, worauf das Inntal ungefähr die Richtung der 
Symmetrieachse einhält. Das Becken 
von Zernez hat die Gestalt eines 
Dreiecks mit einer Basis von ca. 2 
km und Schenkeln von 3km. Die 
Form des Verengungstrichters läßt 
auf eine starke glaziale Übertiefung 
schließen (15). An der Auffüllung 
des Beckens sind auch Schwemmke- 
gel, besonders aus dem rechten Ge- 
hänge, beteiligt. Die mannigfache 
Terrassierung der Schotter ist wohl 
auf das Wechselspiel von Fluß- und 
Schwemmkegelaufschüttung zurück- 
zuführen. 


Von den vielen glazialen Über- 
tiefungen an Konfluenzstellen, die 
sich in einem Verengungstrichter des 
Talbodens äußern, sei nur noch die- 
jenige von Promontogno-Bondo beim 
Zusammenfluß von Mera und Bon- 
dasca im Bergell genannt. Unterhalb 
der Brücke über die Mera bei Pro- 
montogno fließt die Mera aus enger 
Felsklamm ins 500 m breite und wohl 
hochaufgeschüttete Konfluenzbecken, 
das sich talabwärts während 2,5 km Fig. 41 Konfluenz von Inn und Spöl bei Zernez (Nach 


bis zur Felsstufe oberhalb Castasegna dem geol. Atlas der Schweiz 1:25 000 Blatt 424 Zer- 
auf die Flußbreite verengt. nez). Von $S nach N Inn. Von E nach W Spöl. 


151 


Die Aufschüttungen durch Gewässer 


Wir haben uns im letzten Abschnitt vor allem an Hand vereinfachter geometri- 
scher Modelle mit dem Aufschüttungsvorgang beschäftigt. Dabei haben wir die 
Schotteroberfläche als geometrische Ebene behandelt und das Material als homogen 
betrachtet. In Wirklichkeit ist aber die Aufschüttung dem Material nach sehr komplex 
und die Oberfläche selbst bei nur fluviatiler Schüttung, nie ganz eben. Wir werfen 
deshalb einen Blick auf das abgelagerte Material, dessen Studium heute einen Spezial- 
zweig der Petrographie und der Baumaterial- und Baugrundkunde geworden ist. 

Wir unterscheiden die Ablagerungen der großen Talflüsse von denjenigen der 
höhern 'T’alregionen und der seitlichen Zuflüsse aus steilen Seitentälern und Wild- 
bachrunsen, 


Das Geschiebe eines Flusses ist bekanntlich dadurch ausgezeichnet, daß es in der Größe der 
einzelnen Komponenten begrenzt ist durch das 'Transportvermögen des Flusses. Dieses ist vor allem 
eine Funktion des Gefälles und der Wassermenge pro Meter der Flußbreite. Das Geschiebe ist 
also eine gewisse Auslese aus dem vielgestaltigen Material, das dem Fluß von der Seite her zuge- 
führt wird. Zu dieser Begrenzung in der Größe kommt noch eine Umgestaltung in der Form des 
Materials, die durch den Transport zustandekommt. Durch ihn werden die mitgeschleppten Bruch- 
stücke zunehmend abgeschliffen und gerundet. Je weiter wir uns also von einer Geschiebequelle 
entfernen, umso flußeigener werden die Geschiebe, umso einheitlicher der Charakter der ganzen 
Geschiebefracht. In der Schotteranalyse wird versucht, durch bezeichnende Maße die Rundung zu 
bestimmen. Genannt seien der Indice d’emousse von A. CaıLLEux, (99) der es erlaubt, von einem 
Schotter etwas über die Transportart auszusagen, dann die Bestimmung (110) von drei ungefähr 
senkrecht aufeinanderstehenden Durchmessern eines Geschiebes, eines größten a, eines mittleren b 
und eines kleinsten c mit den Achsenverhältnissen b:a und c:a. Sind beide Verhältnisse ungefähr 
l, so ist das Geröll isometrisch, weiter lassen sich plattige, prismatische und stengelige Formen 
unterscheiden. Für die Hasliaare, einen typischen Gebirgsfluß, haben Messungen ergeben, daß wegen 
der starken Beteiligung der Schiefer im Einzugsgebiet flache und sehr flache Gerölle dominieren, 
daß die isometrischen aus Graniten, Apliten, Quarziten, Dolomiten und Kalken bestehen und bei 
den stengeligen Geröllen Granite und Dolomite dominieren. Über 50°/, der Geschiebe sind flach, 
ca 30°), stengelig und ca 20°/, isometrisch (105). 


Aus den 3 Werten läßt sich auch der Abplattungsindex 


7 b berechnen. In alpinen Flüssen 
c 
haben sehr viel Gerölle einen Abplattungsindex von ungefähr 2, Werte von 1,6 bis 2,5 wiegen 
vor (69). 

Das Material, das vom Fluß transportiert wird, ist eine Mischung verschiedenartigster Korn- 
größen. Zur Benennung sei hier die Klassifikation nach P. Nıccıı angegeben. In der Praxis werden 


Mittlerer, „maßge- 
bender“ Durch- Hauptfraktionen Sammelbezeichnungen 
messer in cm 


> 200 Klotzfraktion 


200—20 Blockfraktion | 
20— 2 Brockfraktion | | 
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(Grittfraktion) | Sand | | 
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=: _4  (Mehlsandfraktion) sil [ | 
2.10 —2-10 - Grobschlufffraktion u 


AT ENr NN Feinschlufffraktion Schluff n I 
(Sinkfraktion) Schmand Pelitisches Korn 


910 Schwebfraktion Schlämm 


Aus P. Niccri (69): Gesteine u. Minerallagerstätten. Bd. I, S. 151. 


die verschiedenen Fraktionen durch Aussieben und Wägen, die feinsten mit dem Ärometer oder 
durch die Schlammanalyse bestimmt und die Messresultate meist als Summenkurve, oft mit loga- 
rithmischem Maßstab für die Korngrößen dargestellt. Bei Schottern trifft häufig der Typ guter Auf- 
bereitung auf, bei dem eine mittlere Korngröße vorherrscht und große und kleine Fraktionen bei- 
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gemischt sind. Eine heterogene Mischung, in der neben einem Maximum in den feinen Fraktionen 
noch ein Maximum in den groben vorkommt, ist typisch für glaziale Geschiebelehme. 

Der Transport des Materials erfolgt als Geschiebefracht, Schwebstoffracht und als Gelöstes. Nach 
den Messungen oberhalb des Brienzersees ist in der Aare die Schwebstoffracht 8—10 mal größer 
als die Geschiebefracht (105). 

Nach L. W. Corter (26) beträgt der Abtrag pro km? und Jahr auf der Alpennordseite: 


Geschiebefracht 75, ms 7,3%, 
Schwebstoffracht 850 m? 83,0°/o 
Gelöstes 100 m? RN 
Total 1025 m? 100 °% 


Diese Zahlen wurden aus Deltamessungen in den Alpenrandseen gewonnen. 


Die Art und Weise des Materialtransportes ist im gleichen Flußbett entsprechend 
den großen Schwankungen der Wassermassen zeitlich und örtlich sehr verschieden. 
Der Großtransport von grobem Geschiebe beschränkt sich auf Hochwasser und seltene 
katastrophale Wasserfluten, durch die auch ein gut abgepflästertes Flußbett aufgeris- 
sen und umgestaltet werden kann. Durch Grundwalzen werden ganze Schichten des 
Schotterkörpers abgelöst und vorwärts gewälzt (66). 

Die Fortbewegung einzelner Geschiebe ist unstetig und nicht, wie die Fachaus- 
drücke besagen, ein kontinuierliches Schieben oder Rollen. Wie Beobachtungen mit 
Filmaufnahmen zeigen, geraten bei einer bestimmten Strömungsgeschwindigkeit ein- 
zelne Geschiebe zuerst ins Vibrieren, lösen sich dann zu einem kurzen Sprung, bei 
dem sie sich frei schwebend drehen und setzen sich dann wieder an günstiger, geschütz- 
ter Stelle zu längerem Verharren. Wenn schon der Transport je nach Strömungsge- 
schwindigkeit und nach Turbulenz sehr wechselvoll ist, ist klar, daß auch die Abla- 
gerungen aus dem gleichen Gewässer nach Zeit und Ort sehr verschieden sind, so daß 
aus dem mitgeführten Material feine und grobe Fraktionen bis zu einem gewissen 
Grad getrennt, entmischt zum Absatz kommen. Als Beispiel sei ein Profil durch eine 
Schotterbank wiedergegeben, die diese Entmischung veranschaulicht (Fig. 42) (110). 
Das grobe Geröll an der Basis ist beim Auflanden der Bank die Böschung hinunter- 
gerollt, während Sand und Schlamm durch eine horizontale Wasserwalze oben be- 
halten wurden. Zu oberst bildete sich die dachziegelartig angeordnete Deckschicht, die 
Sohlenpflästerung, aus, die durch nach- 
trägliches Ausschwemmen des Feinma- 
terials noch mehr entmischt wurde. Ne- 
ben diesen Ablagerungen im tiefen Fluß- 
bett kommen gleichzeitig an seichten 


Stellen und Altwässern Sande und er 2, 
Schlamm zum Absatz. Auch bei Hoch- ee 
wasserfluten setzt sich beim Ausufern, BR BenN: : 
is) JO 


das immer mit Abnahme der Wassertie- 
fe und damit der Schleppkraft verbun- 
den ist, dicht neben dem Flußlauf zu- 
erst grobes Material, weiter von ihm 
entfernt Feinmaterial ab, so daß das 
Ufer erhöht wird. Viele Flüsse fließen \ 
deshalb nicht an der tiefsten Stelle der C) 
Talsohle, sondern auf einer Erhöhung, (-- 
bis dann bei einem Hochwasser das : 
dammartige Ufer duchbrochen wird und 
ein neues Bett entsteht. Wenn ein gro- 


Ber Talfluß erhöht fließt, haben die Zu- 


flüsse Mühe, in ihn zu münden. Auf 
dem «gequälten» seitlichen Lauf schot- 
tern sie selbst auf. Zwischen einzelnen 


Fig. 42 Kornverteilung in einer Flußsohle mit 
dachziegelartiger Lagerung der obersten Geröll- 
schicht. (Aus Zingg: Schotteranalyse) (110) 
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erhöhten Flußarmen, in Altwassern,- aber auch in Räumen hinter Gehängevor- 
sprüngen spielt die Versumpfung und biologische Verlandung in stagnierenden Gewäs- 
sern eine nicht unbedeutende Rolle. Die heutigen Flüsse in vielen der großen Alpen- 
täler sind nur noch ein schwaches Abbild der Naturflüsse mit verwildertem, 
häufig wechselndem Lauf, mit Altwassern und großen nackten Schotterflächen, aus 
denen der Wind Dünen aufwarf, mit Schachenwäldern und großen Sumpfflächen, 
die den Menschen zwangen, seine Siedlungen und Verkehrswege und weitgehend 
auch seine Äcker und Wiesen auf erhöhten Stellen des Talbodens, auf Schw&mm- 
kegeln und Schutthalden des Gehängefusses anzulegen. Schon im letzten Jahrhun- 
dert, an wenigen Orten auch früher, begann in besiedelbaren Talböden die sehr 
kostspielige Kanalisierung der Flüsse. Damit stellten sich aber auch die Probleme 
ein, wie die Geschiebefracht und Schwebestoffracht ohne ständige Erhöhung der 
Dämme den Alpenrandseen zugeführt werden könne, Die Melioration der versumpf- 
ten Talböden ist vielerorts noch heute im Gang. Erst beruhten die Eingriffe der 
Wasserbauer nur auf Intuition und sehr geringer Erfahrung. Heute wird bei der Pro- 
jektierung immer mehr das Experiment in Form von Modellversuchen und die Rech- 
nung auf Grund meist empirischer Formeln verwendet. 

Die Untersuchungen zur rechnerischen Erfassung des Geschiebetransportes be- 
schränken sich auf Flüsse, die im eigenen Geschiebe und in geometrisch erfaßbaren 
Rinnen abfließen. Wir können solche wohldefinierte Flüsse kanalisierte Geschiebe- 
bettflüsse nennen. Solche Flüsse finden wir in den Alpen meist nur in den untersten, 
hochaufgeschütteten Talabschnitten. 

Höher in den Alpentälern verwandelt sich das Flußbett. Das Geschiebe ist nicht 
mehr homogenes Flußgerölle. Eckige Blöcke und Klötze mischen sich darunter. Ein 
wilder Gebirgsfluß strömt vor uns. Das nicht gerundete Material wurde entweder vom 
Fluß selbst, vom Ufer oder aus seiner Sohle gelöst oder zum Nachstürzen vorbereitet, 
oder es stammt von Zuflüssen, aus Wildbächen, aus jetzigen oder frühern glazialen 
Ablagerungen, von Bergstürzen, Gehängerutschen usw. Dieses Fremdmaterial ist zum 
Teil so groß, daß es auch von Hochwassern nicht weiterbefördert und in Flußge- 
schiebe verwandelt werden kann. Es wird nur durch sehr langsame Erosion abgeschlif- 
fen. Der Fluß ist deshalb in der Ausgestaltung eines Geschiebebettes behindert und 
bewegt sich wild schäumend zwischen diesen nicht angeglichenen Fremdkörpern, stel- 
lenweise auch zwischen anstehendem Fels. Nur bei Höchsthochwassern, wie bei plötz- 
lichen Entleerungen von Stauseen, von denen noch zu sprechen sein wird, können auch 
Klötze transportiert werden, die vielleicht durch Jahrhunderte feststanden. Über den 
Geschiebetrieb in wilden Gebirgsflüssen sind wir nicht orientiert, da er der Berechnung 
kaum zugänglich ist. Ablagerungen aus solchen Flüssen zeichnen sich durch das Auf- 
treten nicht gerundeter und z. T. großklotziger im Flußgeschiebe eingebetteter Kom- 
ponenten aus. 

Einen dritten Typ stellen die Wildbäche dar, die sich vor allem durch eine sehr un- 
regelmäßige Wasserführung auszeichnen. Meist rinnt in ihrem Bett wenig, bei trocke- 
nem Wetter oft gar kein Wasser, Bei heftigen Regenfällen oder bei intensiver Schnee- 
schmelze schwellen sie aber sehr stark an und führen, unterstützt durch ein großes Ge- 
fälle, ungewöhnlich große Geschiebe. Oft entstehen dann ein Murgang oder eine Rüfe, 
ein breiartiger Massentransport. Diese Schlamm-, Sand- und Kiesströme haben ein so 
großes spezifisches Gewicht, daß sie große Blöcke und Klötze mitführen können. 
G. STRELE berichtet, daß in Murgängen Blöcke bis zu 800 m3 mitschwimmen können 
(96). Die Ablagerungen des Murganges bilden im breiten Talboden einen Schwemm- 
kegel. Über diesen ergießt sich jeder neue Murgang als erhabener, sich nur wenig 
verbreiternder zungenförmiger Strom, einmal über den Kegelrand hinausfließend, ein 
anderes Mal auf ihm zur Ruhe kommend, so daß eine unruhige Oberfläche entsteht. 

Überblicken wir noch einmal die Zusammensetzung der Gewässeraufschüttungen, 
so reicht diese von den Schlamm- und Sandablagerungen über die Flußschotter bis zu 


154 


den heterogenen Ablagerungen der wilden Gebirgsflüsse und Muren. Dazu kommen 
noch die organogenen Verlandungen. Diese heterogenen Ablagerungen, die ihre Ent- 
stehung dem großen Gefälle der Gehänge verdanken, lenken unsere Aufmerksamkeit 
auf die seitlichen Einschüttungen, die in ihrer Mannigfaltigkeit eine typische Erschei- 
nung der Alpentäler sind. 


TALBODENBILDUNG DURCH SEITENEROSION 


Reine Seitenerosion und Seitenerosion bei gleichzeitiger Aufschüttung 


Theoretische Überlegungen 


Im vorletzten Abschnitt wurden an Hand von Modellen die Talbodenbildung durch 
reine Aufschüttung untersucht, wobei von der in der Natur nicht immer verwirklich- 
ten Annahme ausgegangen wurde, daß während des Aufschüttungsvorganges das Ge- 
hänge unverändert erhalten bleibe. Nun wird aber das Gehänge im Verlauf der Zeit 
durch Seitenerosion des Haupttalflusses, durch Erosion im Gehänge selbst und durch 
Verwitterung und damit verknüpfte Denudation, umgestaltet. Durch diese Vorgänge 
wird die Hohlform, in welche aufgeschüttet wird, fortlaufend verändert. Auf- 
schüttung und Veränderung des Gehänges stehen in Wechselwirkung. 

Bei der Seitenerosion ist zwischen fluviatiler und glazialer Erosion zu unterschei- 
den. Wir beschränken uns hier auf die fluviatile Erosion. 

Unter Seitenerosion verstehen wir ganz allgemein das Entfernen von Material 
von der Seitenwand des Gewässerbettes. Es kann sich dabei um Lockermaterial han- 
deln, das aus dem Gehänge stammt, oder um Geschiebe, das der Fluß früher selbst ab- 
gelagert hat oder um die Entfernung von verwittertem Gestein des Gehänges, oder 
endlich um das Wegschleifen und Losbrechen von frischem Fels, der das Ufer bildet. 
Die Geschwindigkeit, mit der die Seitenerosion vor sich geht, ist nicht nur vom 
Material, das weggeschafft wird, abhängig, sondern auch von der Wassermenge, vom 
Gefälle und von der Art des mitgeführten Schleifmittels. In Flußbiegungen wird am 
Prallhang weit stärker erodiert, als am Gleithang, ja, dort kann sogar aufgeschüttet 
werden. Ferner muß die Seitenerosion irgendwie mit dem Verhältnis der Wassermenge 
zur Talbodenbreite zusammenhängen. Je breiter der Talboden durch Seitenerosion 
und Aufschüttung wird, umso weiter wird der Weg für den pendelnden Fluß, um 
vom einen zum andern Gehänge zu gelangen. Offensichtlich beteiligt sich an der 
Seitenerosion eine Vielzahl von Faktoren. Hier kann nicht der ganze Fragenkomplex 
eingehend behandelt werden, doch lassen sich auch unter stark vereinfachten Annah- 
men Ergebnisse erzielen, die von grundsätzlicher morphologischer Bedeutung sind. 


Reine Seitenerosion 


Bei der Talbodenbildung durch Seitenerosion sind die Verhältnisse am Fuß beider 
Gegengehänge im Zusammenhang zu betrachten. Sind sie auf beiden Talseiten gleich, 
können wir von symmetrischer, sonst von asymmetrischer Talbodenbildung sprechen. 


Solange wir nur die Vorgänge studieren, können wir uns auf die Betrachtung eines 
Einzelhanges beschränken. 


Reine Seitenerosion am Fuß einer Schotterterrasse 


Wir betrachten zuerst die Verhältnisse, die sich bei reiner Seitenerosion in Schot- 
tern abspielen (Fig. 43). Reine Seitenerosion setzt einen Fluß im Beharrungszustand 
voraus. Wir denken uns einen Fluß, der sich in einer ersten Phase in eine Schotter- 
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fläche eingetieft hat und nun, nachdem die Tiefenerosion zum Stillstand kam, durch 
Seitenerosion seine T'albodenfläche ausweitet. Hin- und herpendelnd erreicht er das 
Gehänge nur an dessen Fuß; unterschneidet er es aber, so bricht es, da Schotter nur 
wenig überhängen können, mehr oder weniger senkrecht nach. Das Lösen und Weg- 
führen von Material durch den Fluß nennen wir direkte, das Nachbrechen im unmit- 
telbaren Zusammenhang damit indirekte Erosion. Durch beide Vorgänge entsteht eine 
Wand, die wir Seitenerosionswand nennen. Nun kann aber in einem breiten Talboden 
das Gewässer nicht ständig auf beiden Talbodenseiten seitlich erodieren. Seitenerosion 
ist ein unsteter Vorgang. In den Zwischenzeiten wird die senkrechte Wand zerfallen 
und wenn diese lange genug dauern, wird ein Gehänge mit einer Neigung entstehen, 
die zunächst der Maximalböschung von lockerem Kies entspricht (Fig. 44). Erreicht 
das Gewässer wieder den Gehängefuß, muß zuerst das nachträglich losgebrochene 
Material entfernt werden; erst dann wird durch die Seitenerosion der T’alboden neu 
verbreitert. Bei der 'l’albodenbildung durch Seitenerosion lassen sich drei enggekop- 
pelte Vorgänge unterscheiden: 


l. das Unterschneiden des Gehänges durch indirekte Erosion, 


2. das Nachbrechen der darüberliegenden unterschnittenen Gehängepartien, das 
sich als indirekte Erosionswirkung bezeichnen läßt. Dadurch wird die Seiten- 
erosionswand gebildet. 


3. die Veränderung des Gehängefusses durch Verwittern und Nachbrechen und 
durch hangeigene Erosion. 


Vorgang zwei und drei lassen sich nicht genau trennen. Wir gehen nun von der 
Annahme aus, daß auch bei der Seitenerosion im Fels die eben geschilderten Vorgänge 
gelten, wenn sie sich auch meist viel langsamer abspielen. Im folgenden beschränken 
wir uns auf die Vorgänge eins und zwei und werden die Vorgänge der Gehängever- 
witterung erst in der morphologischen Deutung der Ergebnisse berücksichtigen. 


Reine Seitenerosion am Fuß eines schief ansteigenden Gehänges 


Nehmen wir zuerst an, der durch die Seitenerosion gebildete Steilabbruch sei senk- 
recht. Dann wächst die Höhe dieser Wand mit fortschreitender Seitenerosion mit dem 
Tangens der Hangneigung (Fig. 45). Ist s der Weg der Seitenerosion, so heißt die 
Gleichung: 


IN == stga 


Je weiter die Seitenerosion fortschreitet und je steiler das ursprüngliche Gehänge 
ist, umso mehr Material liefert die indirekte Erosion pro Wegeinheit. Für die Ge- 
schwindigkeit der Seitenerosion ist nun nicht nur die Unterschneidungsarbeit maß- 
gebend, denn es muß ja auch alles nachstürzende Material wegtransportiert werden, 
bevor wieder neu unterschnitten werden kann. Dazu kommt, daß durch die Verbreite- 


Seitenerosion und Aufschüttung 


Fig. 43 Seitenerosion in einer Schotterfläche. AF Seitenerosionswand. Fig. 44 Zerfallene Seiten- 
erosionswand mit Schutthalde. Fig. 45 Zusammenhang zwischen Seitenerosion und Höhe der Sei- 
tenerosionswand. Fo alter Gehängefuß. ct Gehängeneigung. AF Seitenerosionswand. Fig. 46 Seiten- 
erosionswand bei unterschnittener Bankung. AB Plattenschußnachbruch. BF unterschnittene Ban- 
kung. AF Durchschnittsneigung der Seitenerosionswand. Fig. 47 Seitenerosion und Aufschüttung. 
Der Quotient AM: Ah bleibt konstant. Fig. 48 Seitenerosion und Aufschüttung unter einer 
horizontalen Terrasse. Fig. 49 Seitenerosion und Aufschüttung bei konvexem Gehängeknick. Fig. 50 
Seitenerosion und Aufschüttung bei konkavem Gehängeknick. Fig. 51 Der Quotient Seitenerosion: 
Aufschüttung nimmt proportional zu. Fig. 52 Der Quotient nimmt beschleunigt zu. Fig. 53 Der 
- Quotient nimmt proportional ab. Fig. 54 Der Quotient nimmt beschleunigt ab. Fig. 55 Geknickte 
alte Gehängefläche: gestrichelt oder strichpunktiert. Mehrmaliger Wechsel des Quotienten. 
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rung des Talbodens die Seitenerosion verlangsamt wird. Mit zunehmender Höhe der 
Seitenerosionswand und zunehmender Talbreite nimmt die Geschwindigkeit der Sei- 
tenerosion ab. In einer Talstrecke, in der die Gehängeneigung talabwärts abnimmt, 
bleibt die Seitenerosion im flacherwerdenden Gehänge wirksamer und kommt eine 
trichterförmige Verbreiterung zustande. 
Das Höherwachsen einer senkrechten Wand ist aus rein statischen Gründen nicht 
unbeschränkt möglich, denn kein Material erträgt eine Wand von unbeschränkter 
Höhe. Es wird also von einer gewissen Höhe an zunehmend Material nachbre£hen. 
Senkrechte Wände sind vor allem dann nur von sehr beschränkter Höhe möglich, 
wenn Schicht- oder Kluftflächen, die im ursprünglichen Gehänge steiler als dieses, 
aber gleichsinnig einfallen, durch die Seitenerosion unterschnitten werden. Das Un- 
terschneiden kann zu Nachrutschungen entlang von Gleitflächen führen, so daß eine 
Seitenerosionsfläche entsteht, die diesen Gleitflächen ungefähr parallel läuft (Fig. 
46). Mengenmäßig entspricht dies einer Vergrößerung der indirekten Seitenerosion. 


Seitenerosion bei gleichzeitiger Aufschüttung. Theoretische Überlegungen 


Wird in einem Talboden gleichzeitig aufgeschüttet und seitlich erodiert, so ge- 
staltet sich zwar das Gehänge an seinem Fuß fortlaufend um, es wird aber zugleich 
verschüttet, so daß wir die veränderte Form nicht sehen können. Unter vereinfachten 
Annahmen soll die Vielgestaltigkeit der Form des verschütteten Gehänges disku- 
tiert werden. 

Unter Seitenerosionsleistung verstehen wir die Menge des durch Seitenerosion 
in der Zeiteinheit weggeschaffenen Materials. In einer Querprofilzeichnung ent- 


spricht diese Menge einer Fläche (A M in Fig. 47-51.) 
Für diese Leistung können wir also schreiben: 


# AM, 


L N 
JENE 


Nennen wir weiter h die Höhe der T'albodenaufschüttung, dann ist die Geschwin- 
digkeit der Aufschüttung 


Zur Beurteilung der Form des verschütteten Gehänges müssen wir aber die durch 
die Seitenerosion weggeschaffte Materialmenge in Einheiten des höhersteigenden Tal- 
bodens messen. Wir bilden daher den Quotienten: 


L’2 AM) 
v Ah 

Dieser Quotient kann sich im Verlauf des höhersteigenden Talbodens in mannig- 
facher Weise verändern. Er kann zeitweise konstant sein, er kann zu- oder abnehmen, 
sich aber auch unstetig verändern. Änderungen in der Geschwindigkeit der Aufschüt- 
tung können sehr verschiedener Natur sein. Am nachhaltigsten sind wohl tektonische 
Vorgänge. Eine Erhöhung des Gefälles erhöht in einem Abschnitt des Tales die Ero- 
sion, diese führt aber, eventuell noch innerhalb des Gebirges zu einer korrelaten Akku- 
mulation. Mit Beginn des Vorganges wird dann die Akkumulation erhöht, mit dem 
Abklingen nimmt sie an Geschwindigkeit ab. Rückt eine Akkumulationsstrecke tal- 
aufwärts vor, so wird in den neu eingeschütteten Talstrecken zunächst beschleunigt 
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akkumuliert. Beim Ausgleich eines Gefälles und mit zunehmender Verringerung der 
Höhendifferenzen nimmt die Akkumulation ab. 

Beim Rückzug der Gletscher ist das Längsprofil der Glazialerosion angepaßt. Bis 
es dem fluviatilen Regime entspricht, wird in einzelnen Abschnitten durch Akkumula- 
tion ausgeglichen. Mit fortschreitender Anpassung nimmt die Akkumulationsgeschwin- 
digkeit ab. Die Aufschüttung kann ganz aufhören und in der gleichen Strecke kann 
später wieder erodiert werden. 

Verbreitert sich ein Talboden beim Aufschütten, so wächst bei gleicher Geschiebe- 
zufuhr der T’alboden verzögert in die Höhe. 

Durch klimatische Änderungen kann die Geschiebezufuhr vergrößert oder ver- 
ringert werden. 

Bei katastrophalen Wasserausbrüchen kann die Akkumulation vorübergehend 
sprunghaft ansteigen. 

Auch die Seitenerosion ist kein steter Vorgang. Solange aufgeschüttet wird, muß 
der Fluß aus dem sich erhöhenden Bett immer wieder ausufern. Im Pendellauf erreicht 
er einmal hier, einmal dort das Gehänge. Bei einem aufschüttenden Fluß sind Rand- 
lagen, dem Gehänge nach, häufiger als solche durch irgend eine bestimmte Stelle des 
übrigen Talbodens. Diese Beobachtung ist schon alt. v. WıssMmAnn (108) zitiert 
FABRE, der 1797 schrieb: «Les roches attirent les eaux» und meint selbst: «An an- 
stehendem Gestein ist die Reibung geringer als auf losem Schutt». Ob diese Erklärung 
stimmt, sei hier nicht näher untersucht. Je breiter der 'Talboden durch Aufschüttung 
und seitliche Erosion wird, umso seltener werden Randlagen. 

Unstetig ändert sich die seitliche Erosion vor allem auch, wenn beim Höhersteigen 
der Aufschüttung die Resistenz des Gehänges gegenüber der seitlichen Erosion wech- 
selt. 

Diese Aufzählung von Gründen, die zu einer Änderung in der Aufschüttungs- 
oder Seitenerosionsgeschwindigkeit führen können, macht nicht Anspruch auf Voll- 
ständigkeit. Es sollte damit nur gezeigt werden, daß offensichtlich eine Vielzahl von 
Faktoren beteiligt ist. 

Für die Gestaltung des Felsprofils unter der Schotterfläche kommt es nun wie 
gesagt nicht nur auf die Veränderungen der seitlichen Erosion allein an, sondern auf 
das Verhältnis der seitlichen Erosion zur Geschwindigkeit der Aufschüttung. 

Im folgenden soll für bestimmte, sehr stark vereinfachte Annahmen die Bedeu- 
tung des Quotienten 


L__AM 


va 0 Alle: 


für die Bildung bestimmter Felsprofilformen, die durch Aufschüttung bei gleich- 
zeitiger Seitenerosion unter dem aufgeschütteten T’alboden entstehen können, unter- 
sucht werden. 

1. Fall: Die Seitenerosionsleistung ist der Aufschüttungsgeschwindigkeit propor- 


tional (Fig. 47). Ist das Verhältnis: 


M 

AM — / = konstant 
Ah 

so entsteht unter dem Schotter eine Felsform, die dem ursprünglichen Gehänge 

parallel läuft. Die neue Felsform ist dann einfach um den Betrag der Seitenerosion 

zurückverlegt. Dies gilt aber nur, wenn das ursprüngliche Gehänge im Querprofil 


geradlinig verläuft. Mr 
Untersuchen wir nämlich den Fall, daß die Proportionalität zwar erhalten bleibt, 
beim Aufschütten aber ein Gehängeknick erreicht wird, so ergibt die mathematische 
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Untersuchung, daß die Felsform unter dem Schotter keinen scharfen Knick mehr auf- 


weıst *. 


Der Ansatz heißt: DU — 


Versehen wir alle Größen, die sich auf den untern Gehängeteil beziehen mit dem 
Index 1, diejenigen des obern mit dem Index 2. Die Neigungswinkel sind dann au, bzw. 
a2 (Fig. 49), die konstante Höhe der Seitenerosionswand im untern Teil aı. Zur rech- 
nerischen Behandlung des Problems ist es zweckmäßig, ein kartesisches Koordinaten- 
system mit der Abszisse s (Weg der Seitenerosion) und der*Ordinate h (Höhe der 
Talbodenaufschüttung) so einzuführen, daß der Knickpunkt die Koordinaten Null 
und aı besitzt (Fig. 49). 

Im untern 'Teil verläuft — nach dem oben gesagten — die neue Felsform parallel 
zum ursprünglichen Gehänge, und daraus ergibt sich die Proportionalitätskonstante 7 


ERN MI: 
erh 


. 


—_ 7a, E17 (1) 


Untersuchen wir zuerst den Fall, wo das Gehänge in eine horizontale Fläche — 
eine Terrasse — übergeht (Fig. 48). Hier ist aa = 0. Für A Mz gelten dann die Aus- 
drücke 


AMs = AN te und 
AM: = As. (aı — he) 


(2) 


Durch Gleichsetzen der beiden rechten Seiten gewinnen wir die Differential- 
gleichung 


Aha ba aı (3) 


worin die Differentiation nach se durch einen Strich gekennzeichnet ist. Mit dem in 
(1) errechneten Wert für } und der Bedingung ha (s2 = 0) = o lautet ihre Lösung 


he (s) = aı | je e | (4) 


Da h’ (0) = tgaı ist, ist die Fallgerade gı zugleich Tangente an die durch (4) be- 
stimmte Kurve. Beim Übergang von der geradlinigen zur gekrümmten Felsform ändert 
sich die Steigung (morphologisch die Hangneigung) stetig. 

Morphologisch heißt dies, daß durch Seitenerosion bei gleichzeitiger Aufschüttung 
beim Überschreiten einer Gehängekante in hömogenem Gestein, die in eine horizontale 
Fläche (eine Terrasse) überführt, unter der Schotterfläche eine Felsform entsteht, 
die stetig (als Exponentialkurve) gerundet ist und asymptotisch in die Horizontal- 


fläche übergeht (Fig. 48). 


Im allgemeinen Fall 0 <a» < 5 (Fig. 49) haben wir die Gleichung (2) zu 


ersetzen durch 


AM3 = 4: Aha (5) 
AM: = As (a het tga2). 


* Bei der mathematischen Fassung des Problems waren mir Herr Dr. R. FiCHTER und besonders 
Herr Dr. C. CLavvor behilflich, was hier bestens verdankt sei. 
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Die Differentialgleichnug lautet dann 
he he —=a, + 8 - tga (6) 
Mit (1) und der Randbedingung’ha (ss = 0) = (0) wird für ha 


toa2 tal 4 
aha) en ler ee rt) Kar (7) 
tgaı 


Wieder überzeugt man sich leicht, daß sich beim Übergang von der geradlinigen zur 
gekrümmten Felsform die Steigung stetig ändert. Die Asymptote der Kurve hat die 
Gleichung 


Bar 


Bas all (8) 


tgaı 
In Fig. 49 ist das Ergebnis der mathematischen Untersuchung für den Fall, daß 
aı > a2, in Fig. 50 für den Fall, daß aı > a2 ausgewertet. 
Morphologisch ergibt sich daraus ganz allgemein, daß durch Seitenerosion bei 
gleichzeitiger Aufschüttung beim Überschreiten scharfer Geländekanten Abrundungen 
entstehen, unstetige Übergänge also in stetige verwandelt werden. 


2. Fall: Die Seitenerosion nimmt im Verhältnis zur Aufschüttungsgeschwindig- 


keit zu (Fig. 51). 
Der Quotient 


AN 

Ah 

Hierbei sind zwei Möglichkeiten zu unterscheiden: 
a. Die relative Geschwindigkeitszunahme ist konstant: 


DATEN. 
Ah 


wächst mit steigendem h 


Unter dem Schotter entsteht eine ebene Felsoberfläche, aber von geringerer Nei- 
gung, als die ursprüngliche Gehängefläche. 
b. Die relative Geschwindigkeit nimmt beschleunigt zu (Fig. 52). 


As 
- — —- wird größer mit wachsendem h. 
Ah : 
Unter dem Schotter entsteht eine konvex gewölbte Felsoberfläche. 
Morphologisch wirkt sich also jede in Bezug auf die Talbodenaufschüttung be- 
schleunigte Seitenerosion in einer Verflachung der Felsform unter dem Schotter aus. 
Statt von einer Beschleunigung der Seitenerosion läßt sich von einer verzögert 


verlaufenden Aufschüttung sprechen. 
3, Fall: Die Seitenerosion nimmt im Verhältnis zur Akkumulationsgeschwindig- 
keit ab. 
AM 
Ah 
Dabei sind analog zu Fall 2 zwei Möglichkeiten zu unterscheiden. 
a. Die Geschwindigkeit nimmt konstant ab (Fig. 53). 


nimmt mit zunehmendem h ab 
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Unter dem Schotter entsteht eine ebene Felsfläche mit größerer Neigung als die ur- 


sprüngliche Gehängefläche, 
b. Die Geschwindigkeit nimmt beschleunigt ab (Fig. 54). 


as nimmt mit zunehmendem h ab. 
Ah 
Unter dem Schotter entsteht eine konkav eingewölbte Felsoberfläche. s 


Morphologisch wirkt sich also jede inbezug auf die Talbodenerhöhung verlang- 
samte Seitenerosion in einer Versteilung der neu unter der Schotterfläche entstehen- 
den Felsfläche aus, so daß, wenn die Seitenerosion auf 0 gesunken ist, neue und alte 
Felsoberfläche sich verschneiden. 


MORPHOLOGISCHE SCHLUSSFOLGERUNGEN 


Seitenerosion im homogenen Gestein 


Schon bei den einzelnen Felsprofilformen, die unter dem Schotter entstehen kön- 
nen, wurden morphologische Anmerkungen beigefügt. Sie seien hier zusammengefaßt 
und ergänzt. 

Analytisch sind verschiedene einfache Typen untersucht worden. Es ist klar, daß 
diese sich kaum je in so einfacher und eindeutiger Form in der Natur beobachten 
lassen. Wollen wir aus unsern theoretischen Untersuchungen für die Praxis verwend- 
bare Schlußfolgerungen ziehen, so müssen wir die Fragestellung umkehren, d.h. aus 
der Endform auf die Vorgänge schließen, die sie verursachte und aus der Endform eine 
Vorform rekonstruieren, Da nun aber nicht nur die Aufschotterung und die Seiten- 
erosion, sondern auch andere Vorgänge — wie z.B. die Tiefenerosion, zu gleichen 
Endformen führen, können einer bestimmten Endform mehrere konvergente Vorgänge 
zugeordnet werden. Unsere Rückschlüsse führen nicht zu einer Einzahl, sondern zu 
einer Vielzahl möglicher Ergebnisse. Wir befassen uns hier bei unsern Rückschlüssen 
nur mit den Vorgängen Aufschotterung und Seitenerosion und diskutieren andere kon- 
vergente Vorgänge erst später. 

In Figur 55 ist unter der Schotterfläche eine mehrfach getreppte Felsprofilform 
gezeichnet. Aus unsern theoretischen Ableitungen läßt sich nun daraus keine eindeutige 
Vorform rekonstruieren. Wir haben zwei geradlinige Vorformen eingezeichnet. Mög- 
lich wären noch eine Unzahl von weiteren Deutungen, besonders auch krummlinige. 

In der ersten generellen Rückdeutung (gestrichelte Linie) ist angenommen, daß 
die Wellungen von A-D im Felsprofil wechselnden Verhältnissen von Aufschüttung 
und Seitenerosion entsprechen. Von A-B ging also die Aufschüttung im Verhältnis zur 
Seitenerosion beschleunigt, von B-C verlangsamt vor sich, von C-D blieb das Verhält- 
nis konstant, und bei D wurde der ursprüngliche Gehängeknick abgerundet. In der de- 
taillierten Deutung (strichpunktiert) ist angenommen, daß die abgerundet getreppte 
Felsprofilform einer unstetig getreppten Vorform entspricht. E-F ist in beiden Fällen 
die Seitenerosionswand. 

Eine so ausführliche Deutung wird im Realfall kaum sinnvoll sein. Sie sollte nur 
zeigen, daß genaue Deutungen sehr problematisch sind. Trotzdem sollen im folgenden 
zwei Beispiele vorgeführt werden. 

Im Isartal befindet sich die Sylvensteinenge, deren Verhältnisse durch die Vorar- 
beiten für eine Sperrstelle sehr genau abgeklärt wurden. Wir kommen in anderm Zu- 
sammenhang darauf zurück, interessieren uns hier nur für das Felsquerprofil in der 
Enge (Fig. 105 u. 106,8. 184). Schumior-THuom£ (83) schreibt darüber: «Gut gebank- 
ter bis plattiger Hauptdolomit wechselt mit massigen, oft 10 m dicken Dolomitzonen ab. 


162 


Im Nordteil der Enge herrscht steiles Nordfallen, im Südteil Südfallen: der Haupt- 
dolomit bildet einen eng zusammengefalteten, stehenden Sattel, die Schichten des Kerns 
stehen senkrecht.»... «Möglicherweise ist mit einer Querstörung im Untergrund 
der Sylvenstein-Enge zu rechnen, was die Ursache für die plötzliche Richtungsände- 
rung des Talverlaufs sein und dem Fluß den Durchbruchsweg vorgezeichnet haben 
mag.» Die detaillierte Kluftuntersuchung ergab für die Westseite der Enge: «Gro- 
Benteils verlaufen die Klüfte des Hennen-Köpfls parallel zur Felskante, die ebenfalls 
von Nordost nach Südwest verläuft. Auch das vorherrschende Kluft-Einfallen fällt 
mit der Hangneigung zusammen: offenbar ist der Abhang des Hennen-Köpfls durch 
die Nordostklüfte mit geprägt.» Von der Ostseite heißt es: «Das Diagonalkluftsystem 
nimmt an der Gestaltung der Sylvenstein-Felswand teil; der südliche Abschnitt der 
Wand verläuft in der gleichen Richtung wie die Nordwest-Klüfte. An vielen Stellen 
wird die Wand selbst durch entsprechende Kluftflächen gebildet, wodurch bei berg- 
wärtigem Einfallen sogar überhängende Wandpartien bedingt werden.» Die Asym- 
metrie der Engstelle ist also durch die Gesteinsverhältnisse bedingt. Sie ist wohl schon 
beim Eintiefen entstanden. Hingegen ist wahrscheinlich das Querprofil beim Auf- 
schütten erweitert worden, wobei wir unter Erweitern nicht nur Seitenerosion am An- 
stehenden sondern auch die Entfernung des anfallenden Verwitterungsschuttes ver- 
stehen. Die Asymmetrie wurde beim Aufschütten verstärkt. Wenig unterhalb der heu- 
tigen Talbodenhöhe wurde die Aufschüttung verlangsamt, relativ dazu die Seiten- 
erosion erhöht. So entstand auf der rechten Talseite der Absatz und darüber eine 
senkrechte Seitenerosionswand. Die linke Talseite zeigt zwar keinen Absatz, wohl 
aber eine Seitenerosionswand. 
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Fig. 56 Felsprofil unter dem 
Talbodenschutt bei Acla Veglia, val 
Chamuera, Oberengadin (durch Seis- 
mik und Bohrung bestimmt) Pub- 
liziert mit freundlicher Erlaubnis der 
Elektro-Watt, Zürich. 


Beispiel 2 (Fig. 56), die Sondierung für die Sperrstelle Acla Veglia im Engadin, 
zeigt ein typisches Trrogquerprofil, in dessen Boden eine ungefähr 20 m tiefe Schlucht 
vorhanden ist. Wenn wir annehmen, daß diese Schlucht durch fluviatile Erosion einge- 
kerbt wurde, dann war der Übergang vom Trogtalboden scharf ausgeprägt, unstetig. 
Beim Zuschütten der Schlucht wurde diese durch Seitenerosion ausgeweitet und der 
unstetige Übergang ins Trogprofil abgerundet. 


Asymmetrische Talbodenbildung bei ungleich resistenten Gegengehängen 


Bei den bisher besprochenen Typen wurde immer homogenes Gestein angenommen. 
Es ist ohne weiteres klar, daß durch inhomogenes Gestein sich die schon jetzt vielge- 
staltigen Deutungsmöglichkeiten durch eine große Zahl neuer Aspekte vermehren 
werden. Wir können hier nur einige Hinweise geben und hoffen, die Frage der Fels- 
profilbildung in der Arbeit über das Gehänge in allgemeiner Form abklären zu ‚können. 

Sobald in zwei gegenüberliegenden Gehängen nicht die gleichen Verhältnisse vor- 
handen sind, wird die Seitenerosion nicht symmetrisch vor sich gehen. Wir ‚haben 
schon bei der Sylvensteinenge darauf hingewiesen, daß nicht allein die Gesteinsart, 
sondern ebensosehr die Lagerungsverhältnisse maßgebend sind, und damit die Asymme- 


trie des Querprofiles begründet. 


163 


Aus der Vielzahl der Möglichkeiten soll hier nur ein besonderer Fall besprochen 
werden, zu dem wir ein Beispiel beisteuern können. In einem Tal bestehe das Fe es 
hänge aus Kristallin, das andere aus wenig resistenten Schiefern (Fig. 57) a zwaı 
so, daß die Schiefer das Kristallin überlagern und im Gehänge bergwärts einfallen. 
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Seitenerosion, Aufschüttung und Lagerungsverhältnisse 

Fig. 57 Asymmetrisches Talquerprofil, durch Seitenerosion beim Aufschütten erweitert. Fig. 
58 Resistenzwechsel bei horizontalem Schichtwechsel. Fig. 59 Resistenzwechsel bei bergwärts ein- 
fallendem Schichtwechsel. Fig. 60 Resistenzwechsel bei steil talwärts einfallenden Schichten. Fig. 61 
Resistenzwechsel bei flach talwärts einfallenden Schichten. 

Schon bei der Tiefenerosion entsteht dann ein asymmetrisches Querprofil. Und 
zwar wird bei rascher 'Tiefenerosion, bei der die Gehängeverwitterung weniger ins Ge- 
wicht fällt, der Tralboden gegen das weniger resistente Gestein hin seitlich verschoben. 
Am Schluß der Eintiefung liegt die Oberfläche im Kristallin wenig unter der alten 
Grenzfläche, während auf der Seite der Schiefer eine senkrechte Seitenerosionswand 
entstanden ist. 

Folgt auf die Erosionsperiode eine Akkumulationsperiode, während welcher der 
Talboden so langsam in die Höhe steigt, daß im Verhältnis dazu die Seitenerosion 
rasch vorwärtsschreitet, so wird wiederum auf der Massivseite das Gehänge nur un- 
bedeutend zurückversetzt, während die Seitenerosionswand in den wenig resistenten 
Schiefern rasch zurückverlegt wird und sich unter den Schottern ein schwach anstei- 
gendes Felsprofil ausprägt. Im Rhonetal unterhalb Brig bildet Kristallin des Aar- 
massivs das rechte Gehänge, auf der linken Talseite stehen Bündnerschiefer an. Das 
linke Gehänge ist das steilere. Das oben gegebene Entwicklungsschema kann für dieses 
Beispiel allerdings nur als Ideenbeitrag gewertet werden, denn die Vorform des heu- 


tigen Querprofiles entstand ja nicht rein fluviatil, vielmehr wirkte der Gestaltung 
auch Glazialerosion mit. 


Seitenerosion und Aufschüttung in einem Gehänge mit verschieden resistentem Gestein 


Viele Gehänge weisen in ihrem Höhenaufbau Resistenzunterschiede auf. Im allge- 
meinen ist deshalb auch die Vorform des Gehänges nicht ebenflächig, da durch selek- 
tive Verwitterung und Erosion die Resistenzunterschiede 
Diese Resistenzunterschiede müssen sich nun auch bei 
machen. Dies soll an 4 Beispielen dargelegt werden. 


herauspräpariert wurden. 
der Seitenerosion geltend 
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In Fig. 58 wurde ein Gehänge gezeichnet, bei dem horizontal gelagerte Gesteine 
verschiedener Resistenz anstehen. Als Vorform sind Schichtstufen angenommen. Wird 
nun bei gleichzeitiger Seitenerosion aufgeschüttet, so schreitet die Seitenerosion im 
weniger resistenten Gestein verhältnismäßig rasch vorwärts. Dadurch werden die hö- 
herliegenden resistenten Schichten unterschnitten, so daß sie durch Nachbrechen eine 
mit den weniger resistenten Gesteinen einheitliche Seitenerosionswand bilden. 

Erreicht die direkte Seitenerosion die resistente Schicht, so wird diese nur unwe- 
sentlich zurückverlegt. Beim erneuten Übergang in die weniger resistente Schicht ist 
die Seitenerosion wieder viel wirksamer. Unter dem Schotter entsteht als neue Form 
ein gestuftes Felsprofil. Die Stufung prägt sich umso mehr aus, je größer die Seiten- 
erosion im Verhältnis zur Aufschüttung ist. 

Fig. 59 zeigt als Vorform ein gestuftes Gehänge mit bergwärts einfallenden Schich- 
ten. Prinzipiell lassen sich die gleichen Überlegungen anstellen wie bei horizontalem 
Schichtaufbau. Auch hier sind senkrechte Erosionswände standfest, auch hier entsteht 
unter dem Schotter wieder ein Stufenprofil, aber die einzelnen Stufen liegen tiefer als 
in der Vorform, und zwar umso mehr je weiter sie durch die Seitenerosion zurück- 
verlegt wurden und je steiler die Schichten einfallen. 

Fällt wie in Fig. 60 das Gestein gleichsinnig, aber steiler als das Gehänge ein, so 
wird, wenn die Resistenzunterschiede groß sind, die resistentere Schicht durch die 
Seitenerosion als Plattenschuß freigelegt. 

Fig. 61 endlich zeigt als Vorform ein gestuftes Gehänge, bei dem die Schichten 
gleichsinnig, aber weniger steil als das Gehänge einfallen. Durch die Seitenerosion kann 
auch hier, wenn sie lang genug einwirkt, der Resistenzunterschied markanter als in der 
Vorform herauspräpariert werden. 

Betonen wir zum Abschluß nochmals, daß es sich nur um eine Skizze eines weit- 
schichtigen Problems handelt. Den Hauptakzent legten wir dabei auf die Einsicht, daß 
auch bei der Aufschüttung und nicht nur bei der Eintiefung durch Seitenerosion im 
Fels Verflachungen entstehen können. Ganz besonders hervorzuheben ist als Ergebnis, 
daß in diesem Fall die jüngeren Felsterrassen höher legen als die älteren. Bei Terras- 
sen, die durch Tiefenerosion entstehen (dem einzigen bisher berücksichtigten Vorgang 
und bei Schotterflächen auch dem einzig möglichen), liegen jüngere Terrassen immer 
tiefer als die ältern. 


Seitenerosion am Ein- und Ausgang enger Talstrecken. (Fig. 62) 


Tritt ein Fluß aus einem breiten Talboden in eine Schlucht ein oder umgekehrt 
aus der engen Schlucht in einen weiten Talboden, so muß er, wie Fig. 62 zeigt, wenig- 
stens zeitweilig die Richtung wechseln, besonders, wenn er in Aufschüttung begriffen 
ist. Der Richtungswechsel geht um die Eckkante vor sich, die dadurch besonders 
starker Seitenerosion ausgesetzt ist. Die meisten Übergänge vom breiten Tlalboden zur 
Schlucht oder von der Schlucht zum breiten Talboden sind deshalb trichterförmig er- 
weitert, meist so, daß der Verengungstrichter kürzer ist als der Erweiterungstrichter, 
vielleicht deshalb, weil die Aufschüttung von unten nach oben fortschreitet und die 
Erweiterung somit beim Schluchtausgang früher beginnt als beim Eingang. 


Fig. 62 Bildung eines Verengungs- und Erweiterungstrich- 
ters durch Seitenerosion am Ein- und Ausgang einer Talenge. 


Zur Analogie seien auch die Erweiterungsformen beim Ein- und Austritt eines 
Gewässers in einen See erwähnt. Beim Abfluß aus einem See entsteht im Seende ein 
Gefälle, das sich vom Abfluß her nicht nur geradlinig in den See hinein, sondern auch 
seitlich geltend macht. Schon im See wird das abfließende Wasser beschleunigt, also 
auch seitlich der Austrittsstelle, so daß die Eckkanten abgerundet werden. Im Modell- 
versuch ist diese Erweiterung sehr schön zu verfolgen. Die voll ausgebildete Trichter- 
form entspricht der zunehmenden Beschleunigung des Wassers. Umgekehrt wird das 
Wasser beim Einfluß in einen See gebremst, es bekommt dadurch die Tendenz, über 
die Ufer zu treten, die es zunehmend unterspült, bis sich auch in der Mündung eine 
Trichterform ausgebildet hat, die der zunehmenden Bremsung entspricht. Da aber viele 
mündende Flüsse ein Delta aufschütten, sind diese Trichterformen meist nicht so schön 
ausgebildet wie beim Seeausfluß. Als Beispiel für die Erweiterung am Ausgang einer 
Engtalstrecke verweisen wir auf den Ausgang der Aareschlucht im Kirchetriegel (Fig. 


38, 8.142). 


TALBODENBILDUNG DURCH SEITENEROSION 
BEI GLEICHZEITIGER TIEFENEROSION 


Problemstellung 


Das Gegenstück zur Talbodenbildung durch Seitenerosion und Aufschüttung ist 
die 'Talbodenbildung durch Seitenerosion und Tiefenerosion. Talbodenbildung bei 
reiner Seitenerosion ist der Übergang von der einen zur andern Bildungsart. 

Bei Seitenerosion, die im Verhältnis zur Aufschüttung ins Gewicht fällt, können, 
wie gezeigt, unter der Schotterfläche breite, nur wenig geneigte Felsflächen entstehen, 
ebenso bei langsamer Tiefenerosion und wirksamer Seitenerosion breite Talbodenflä- 
chen. Zerschneidet eine spätere kräftige Tiefenerosion diese Fläche, so können sie zu 
Gehängestufungen werden. Diese zogen von jeher die besondere Aufmerksamkeit der 
Terrassentheoretiker auf sich. 

Daß die beiden gegensätzlichen Vorgänge, Aufschüttung und Eintiefung, in der 
Formgestaltung konvergieren können, wird uns in einem spätern Abschnitt noch zu 
beschäftigen haben. 

Unter bestimmten Vereinfachungen wurde die Felsbodenbildung unter dem Schot- 
ter theoretisch untersucht. Nun zeigt sich, daß die durch Eintiefung und Seitenerosion 
entstehenden Formen einer ebensolchen Untersuchung weit weniger zugänglich sind. 
Bei der Aufschüttung werden die neugebildeten Formen fortlaufend vom Schotter zu- 
gedeckt und damit weitgehend konserviert. Bei der Tiefen- und Seitenerosion aber sind 
die neugebildeten Formen nicht nur der atmosphärischen Verwitterung ausgesetzt, 
sondern werden durch die fortschreitende Tiefen- und Seitenerosion wieder zerschnit- 
ten und umgestaltet. Das Problem der Talbodenbildung bei Seiten- und Tiefenerosion 
entzieht sich deshalb einer einfachen rechnerischen Analyse. Wie beim Aufschüttungs- 
vorgang sind mit den eigentlichen Erosionsvorgängen noch weitere Vorgänge, wie die 
der indirekten Seitenerosionswirkung und der Verwitterung verknüpft, so daß sich nur 
unter sehr vereinfachten Annahmen Rekonstruktionsaussagen ermöglichen, 


Tiefenerosion und Seitenerosion 


Vorwiegende Tiefenerosion 


_Tiefenerosion bildet neues Gehänge. Seine Form und die des Talbodens wird 
weitgehend bestimmt von der Standfestigkeit des Gesteins, vom Einfluß der Verwitte- 
rung, von der Menge des aus dem Gehänge und den Seitentälern zugeführten Ma- 
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Fig. 63 Fluviatile, subgla- 
ziale Klammbildung im Val 
d’Ossola. Nachdruck mit 
freundlicher Erlaubnis der 
Presidenza del XVI Congres- 
so Geografico Italiano aus 
G.B.Castiglioni: Solchi d’ero- 
sione subglaciale presse Pre- 
mia in Val d’Ossola. 
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terials, all dies immer im Verhältnis zur Geschwindigkeit der Tiefenerosion. Schon 
im ersten Abschnitt wurde dargelegt, daß auch in engsten Klammen das Wasser 
nicht linear abfließt. Es hat den Anschein, daß zwischen Bettbreite einerseits, Eee 
menge, Gefälle und Material der Rinne andererseits eine Beziehung besteht, ein 


| dynamisches Gleichgewicht sich einstellt. 
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Die typische Arbeitsweise des Wassers in engen Klammen hat schon um die Jahr- 
hundertwende JEAN BrunHEs (16) unter dem Namen «erosion tourbillionnaire» 
eingehend beschrieben. Diese Erosionstätigkeit — auch Evorsion genannt — schleift 
die Wände durch Wirbel mit vertikaler Achse halbrund aus, oft so, daß benachbarte 
Halbrundkehlen sich überschneiden, so daß zwischen ihnen scharfe Grate stehen 
bleiben. Im T’alboden machen sich diese Auskolkungen als kreisförmige Erweiterungen 
geltend, die oft perlschnurartig aneinandergereiht sind. Materialbedingte größere 
Ausweitungen können sich zwischen Engstellen befinden. Bei Niedrigwasser Sind in 
den Ausweitungen oft Kiesbänke zu beobachten, 

Ein schönes Beispiel eines solchen, heute trocken liegenden Talbodens hat Casrı- 
GLIONI (23, 24a) aus dem Össolatal veröffentlicht. Er beschreibt den Bildungsgang 
als subglazial (Fig. 63)*. Den Felsboden in solche Schluchtstrecken durchsetzen, 
Kolke bald als runde Strudellöcher mit senkrechter Achse mehrere Meter tief im 
Felsbett, bald, (23), bei kleineren oder größeren Stufen im Grewässerbett, als Über- 
fallwannen ausgespült, wobei die Achse der Wirbel horizontal ist (32,051) 

Von den Schweizeralpen besitzen wir aus dem Bündnerrheingebiet eine Reihe 
Querprofile, die von der hydrometrischen Abteilung des eidg. Oberbauinspektorates 
(106) genau ausgemessen wurden und die H. JÄckLı (47) mit gologischen Angaben 
versah (Fig. 64). 


—— 64, 


Fig. 64 Postglaziale Schluchtkerben im Fels 1:1000 aus dem Bündner Rheingebiet, Aufnahmen 
durch das Eidg. Amt für Wasserwirtschaft mit geol. Eintragungen durch H. Jäckıı (aus Gegen- 
wartsgeologie [47]). Fig. 64a Via Mala (Hinterrhein). Untere Brücke, heute abgetragen. Nollakalk- 
schiefer. Fig. 64b Via Mala. Mittlere Brücke. Nollakalkschiefer. 64c Averser Rhein. Roflabrücke. 
Roflagneis. 


Für die Entstehung von Klammen fit ausgesprochen scharfen Strudelloch- 
kanten in den Seitenwänden ist ein resistentes Gestein Voraussetzung. Die Aare- 
schlucht in Kalk, die Rofnaschlucht des Hinterrheins in Rofnaporphyr sind dafür 
Beispiele. Aber auch in Lockermassen können enge Schluchten mit mehr oder weniger 
senkrechten Wänden gebildet werden. Voraussetzung wird wohl rasche Tiefenero- 
sion sein. Ein instruktives Beispiel ist die Schlucht des Vorderrheins im Bergsturz von 
Flims, dessen abgelagerte Massen die Größe eines kleinern Gebirgsmassivs besitzen. Der 
Rhein durchquert diese gewaltige Schuttmasse in vielen Schlingen. Zwischen engen, 
gerade verlaufenden Schluchtstrecken hat der Rhein auf der Innenseite der Schlingen 
neben dem Gewässerbett Auen gebildet. (S.z. B. das Bild in Hrm: Bergsturz und 
Menschenleben (44) oder Geol. d. Schweiz, IIı (45).) 


Herr Prof. CasticLionı hatte die Güte, mir das Clich& aus seiner Arbeit zu vermitteln. 
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Trotz des jugendlichen Aussehens ist das Alter einiger Klammstrecken als inter- 
glazial bestimmt worden. Zur guten Erhaltung mag neben dem Material und, bei 
gebanktem Gestein, günstiger Lagerung, noch beitragen, daß das Optimum für die 
denudative und erosive Veränderung eines Hanges, die im allgemeinen mit der Nei- 
gung zunimmt, wahrscheinlich vor 90° erreicht wird. 


Vorwiegende Tiefenerosion und Rückwitterung des Gehänges 


Bildet sich bei der Tiefenerosion eine Klamm, so wird zwar ein alter 'Talboden 
zerschnitten; der Einschnitt ist aber so eng, daß die Form des alten Taalbodens kaum 
verändert, auf jeden Fall noch gut erkennbar ist. Wittert aber bei fortschreitender 
Tiefenerosion das neu entstandene Gehänge zurück, so wird durch diesen Vorgang der 
alte Talboden, in den eingeschnitten wird, immer mehr eingeengt und zerstört. Durch 
die Rückwitterung im Gehänge wird zwar der Tialboden nicht verändert, wohl aber 
das Tal ausgeweitet. Jede Ausweitung wirkt sich aber bei einer eventuellen spätern 
Aufschüttung in einem breiteren Akkumulationstalboden aus. 

Bei gleichzeitiger Tiefenerosion und Rückwitterung können je nach dem Ver- 
hältnis der Geschwindigkeiten der beiden Vorgänge die verschiedenartigsten Gehänge- 
formen entstehen. Im Querprofil (Fig. 65) bleibt bei zuerst langsamer 'Tiefenerosion 
von C bis B der Verwitterungsschutt liegen, da die Neigung zu gering ist. Er kann 
höchstens durch Kriechvorgänge und Wassertransport bewegt werden. Solche Vor- 
eänge sind stark klimaabhängig. Dies ist in den Alpen, die bis in die Permafrostzone 
hinaufreichen, zu beachten. Nimmt die Tiefenerosion an Geschwindigkeit zu, so daß 
Gehängeneigungen über 30° entstehen (A-B), vermag sich loser Schutt nicht mehr zu 
halten. Die Wand weicht so rasch zurück, wie durch die Verwitterung loser Schutt 
entsteht. Es können in Wechselwirkung mit der Tiefenerosion (r = Rückwitterung, 
t = Tiefenerosion) geradlinige, konvexe oder konkave Hangprofile entstehen (39). 

Durch das Rückwittern werden die Reste eines höherliegenden alten 'Talbodens 
in ihrer Ausdehnung immer mehr eingeengt, unter Umständen sogar zum Verschwin- 
den gebracht. 

Nun ist aber mit der Tiefenerosion, besonders, wenn sie langsam vor sich geht, 
auch noch Seitenerosion verknüpft. Zur Rückwitterung kommt dann die indirekte 
Seitenerosionswirkung, das Nachbrechen des Gehänges durch Unterschneiden. Dieses 
Nachbrechen, Abgleiten und Abstürzen von Material wird durch die Verwitterung 
vorbereitet und gefördet. Beide Vorgänge unterstützen sich, da auch an das Entstehen 
von Hangklüften zu denken ist, durch die die Verwitterung in die Tiefe eindringen 
kann. Wenn im folgenden die Tiefenerosion bei gleichzeitiger Seitenerosion bespro- 
chen wird, sind diese Zusammenhänge nicht zu vergessen, auch wenn sie im Zuge der 
analytischen Untersuchung nicht mehr erwähnt werden. 


Tiefenerosion und Seitenerosion 


Mehrmals wurde betont, daß auch in der engsten Klamm das Wasser nicht linear 
abfließt, daß also mit einer wirksamen Tiefenerosion eine bestimmte Bettbreite ver- 
knüpft ist. Wir können aber zudem beobachten, daß auch in 'Tälern, bei denen der 
Fluß in die Tiefe erodiert, der Talboden über das Gewässerbett hinaus verbreitert 
sein kann, daß sich neben dem Gewässer trockene Kiesflächen oder Flußauen befin- 
den. Damit auch bei Tiefenerosion ein Talboden entsteht, der breiter als das Ge- 
wässerbett ist, muß der Fluß pendeln. Wir nennen die Breite des durch den Fluß ge- 
schaffenen Talbodens im folgenden Pendelbreite. 

Nun soll untersucht werden, welche Tlalbodenformen bei wechselnder Pendelbreite 
entstehen und wie durch die Talbodenausweitung im Wechsel oder bei gleichzeitiger 
_ Tiefenerosion das Gehänge beeinflußt wird. 
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Fig. 65 Tiefenerosion bei gleichzeitiger Gehän 
r Richtung der Rückwitterung. 


gerückwitterung. t Richtung der Tiefenerosion, 
Verwitterungsprodukte stürzen auf AB ab, bleiben auf BC liegen. 


Erosionsterrassen in Schottern. Tiefenerosion und Ausweitung 


Fig. 66 Zu alten Talböden ergänzte Schotterterrassen. Fi 
Fig. 68 Allmähliche Eintiefung, dann Ausweitung. Fig. 69 Stufenförmige Eintiefung, dann Aus- 
weitung. Fig. 70 Einseitige Eintiefung, dann Ausweitung. Fig. 71 Querabschälung einer Schotter- 
schicht bei langsamer Tiefenerosion. Fig. 72 Flächenhafte Tiefenerosion in Schottern des Rheintales 
ob Ilanz. 


8.67 Rasche Eintiefung, dann Ausweitung. 
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In der Terrassenliteratur werden meist mehr oder weniger getrennte Eintiefungs- 
und Ausweitungsphasen postuliert, die zu T’alquerprofilen führen, wie sie durch Fig. 
83/84 wiedergegeben werden. Getrennte Eintiefung und Seitenerosion ist aber wohl 
ein Sonderfall. 


Tiefenerosion in ausgedehnten Schotterflächen 


Fig. 66 zeigt ein Querprofil, wie es in den großen Schottermassen des Alpenvor- 
landes angetroffen werden kann. Charakteristisch sind die ebenen Terrassenflächen, 
die scharf ausgebildeten Ränder und Böschungen, die etwa den Neigungswinkel von 
frei geschütteten Kiesmassen entsprechen. Die gute Erhaltung solcher Formen ist 
weitgehend dem Umstand zuzuschreiben, daß Schottermassen wasserdurchläßig sind, 
deshalb wenig Wasser oberflächlich abfließt und daß sie, auch wenn sie in einem 
Tal eingeschachtelt sind, im Vergleich zu Alpentälern von wenig hohem Ge- 
hänge überragt werden, die Überformung durch Material aus diesem Gehänge also 
gering ist. In Wirklichkeit sind allerdings die Formen nicht ganz so einfach wie die 
Figur. Die meisten Terrassenflächen haben gegen die Terrassenkante ein leichtes Ge- 
fälle, und oft laufen die Teerrassenbörder nicht unverändert durch, Sie sind zerschnit- 
ten, oder es treten örtlich kleine Zwischenterrassen auf. 

Die Rekonstruktion des Eintiefungsvorganges aus der jetzigen Form wird weit- 
gehend erschwert, wenn nicht verunmöglicht, wenn durch spätere Ausweitungsvor- 
gänge Vorformen zerstört werden. In Fig. 67 bis 70 sind vier mögliche Eintiefungsvor- 
sänge skizziert (feingezeichnete Querprofile), die alle durch spätere Ausweitungsvor- 
gänge zur gleichen Endform führen (äußeres Querprofil). Wird, wie in Fig. 67 sehr 
rasch in die Tiefe erodiert, so entsteht zunächst eine enge Schlucht, die sich nach Still- 
stand der Tiefenerosion zum breiten T’alboden ausweitet. Das innere Querprofil von 
Fig. 68 entspricht einer allmählichen Abnahme der Pendelbreite. In Fig. 69 wurde 
eine Eintiefung in mehreren Phasen angenommen, so daß mehrere übereinander ange- 
ordnete Terrassen entstanden. 

Endlich zeigt Fig. 70 eine Talstrecke, bei der während der Eintiefung das Gewäs- 
ser auf eine Seite gedrängt wurde. Das eingezeichnete Zwischenbord muß nicht einem 
Stillstand der Eintiefung und verstärkter Ausweitung entsprechen, sondern kann 
ebensogut zu Stande kommen, wenn sich beim Eintiegen eine besonders große Mä- 
anderschlinge gegen die entsprechende Tealseite richtet, so daß ein örtlich begrenz- 
tes Bord entsteht. Solche Zwischebörder und Zwischenterrassen laufen aber nicht 
durch. Sie können, wie Davıs (27) zeigte, in Vielzahl auftreten, wenn die Pendel- 
breite beim Eintiefen abnimmt und sich verlagernde Mäanderschlingen einmal 
hier, einmal dort besonders stark seitlich erodieren. Folgt wie in unserer Skizze eine 
Ausweitungsphase, so fallen auch alle diese Zwischenformen der Seitenerosion zum 
Opfer, oder sind höchstens in spärlichen Resten erhalten. 


Tiefenerosion in Aufschüttungen enger Alpentäler 


Wir haben in unsern Figuren sehr breite Schotterflächen angenommen, wie sie 
vornehmlich im Alpenvorland anzutreffen sind. In den Alpentälern sind die Auf- 


Felsformen bei Tiefen- und gleichzeitiger Seitenerosion 

Fig. 73 Gleichförmige Abnahme der Seitenerosion. Fig. 74 Beschleunigte Abnahme der Sei- 
tenerosion. Fig. 75 Verzögerte Abnahme der Seitenerosion. Fig. 76 Langsame gleichförmige Ab- 
nahme der Seitenerosion. Fig. 77 Abnahme der Seitenerosion mit Bildung einer Seitenerosionswand. 
Fig. 78 Zunahme der Seitenerosion. 

Tiefenerosion und Gesteinsstruktur 

Fig. 79 Horizontale Gesteinslagerung. Fig. 80 Schwach geneigte Gesteinslagerung. Fig. 81 

Stark geneigte Gesteinslagerung. 
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schüttungen oft in einem verhältnismäßig engen Rahmen, die beidseitig steil anstei- 
genden Gehänge, eingelagert. Die Möglichkeit, daß alte Vorformen zerstört werden, 
ist umso größer, je enger der Rahmen ist. Tieft sich das Tlalgewässer in einem solchen 
Akkumulationstalboden ein und ist das Gefälle nicht zu groß, so daß der Fluß pendelt, 
kann auch in einem Alpental ein mehrfach terrassierter Talboden entstehen. Für die 
Terrassenflächen bleibt aber wenig Raum. Ist schon beim Eintiefen die Pendelbreite 
groß genug, so kann fortlaufend die ganze Akkumulationsfläche schichtweise ab- 
geschält werden. Auf eine erste rasche Eintiefungsphase kann aber auch eine Auswei- 
tungsphase folgen. 

Wird in einem Tal die gesamte Akkumulation von Gehänge zu Gehänge ent- 
fernt, so können wir von einer Ausräumung sprechen. Beim Pendeln des Flusses wird 
in den Strecken, in denen das Gewässer quer zur Talachse fließt, das talabwärtslie- 
gende Ufer stärker bearbeitet als das Gegenufer. Die Querstrecken verlagern sich bei 
diesem Vorgang langsam talabwärts (Fig. 71). Wie eine «Querabschälung» einer 
ganzen Schotterfläche vor sich gehen kann, erläutert Fig. 72. Im Vorderrheintal ober- 
halb Ilanz befindet sich zwischen Schnaus und Rueun im Rhein eine Wieseninsel, von 
Bäumen gesäumt, die immerhin so groß ist, daß sich die Anlage eines Schobers lohnte. 
Heute ist sie in ihrer ganzen Breite gefährdet, da sie durch eine Querstrecke des 
Flusses unterspült wird. Durch diesen Vorgang wird der ganze aufgeschüttete Talbo- 
den an dieser Stelle um mindestens 2 m tiefer gelegt. 

Eine sehr langsame Tiefenerosion wird besonders gewährleistet, wenn die Akku- 
mulationsfläche hinter einer Felsschwelle liegt. Die Tiefenerosion in den Akkumula- 
tionen ist dann ganz auf diese Felsschwelle eingestellt. Die Erosionsresistenz der 
Schwelle ist um ein Vielfaches größer als diejenige der Akkumulationen, so daß in 
diesen vorübergehend auch wieder aufgeschüttet werden kann und der Flußlauf von 
Gehänge zu Gehänge hin- und herzupendeln vermag. Kleine Akkumulationsreste am 
Gehänge werden durch die Gehängedenudation so verändert und von Schutt aus dem 
Gehänge überlagert, daß sie nicht mehr als Terrassen in Erscheinung treten. Nur so 
lassen sich die oft erstaunlich flachen Akkumulationstalböden hinter teilweise zersägten 
Felsschwellen erklären. 

Als eindrückliches Beilpiel sei hier der ebene Talboden von Andermatt genannt 
(40, 67). Das Becken von Andermatt ist nach genauen. Untersuchungen mindestens 
250 m übertieft. Der Ausgang aus dem Urserntal ist die berühmte Schöllenen- 
schlucht, in der die Reuß nach Göschenen hinunterstürzt. Der Resistenzunterschied 
des Felsens der Schöllenen — kristalline Gesteine des Aarmassivs — zu den Akkumu- 
lationen des Andermatterbeckens kann kaum ausgeprägter sein. Die Schwelle zur 
Schöllenen ist ein Fixpunkt, der nur äußerst langsam erniedrigt werden kann. Beim 
Hin- und Herpendeln der Reuß wird in langen Zeiträumen der ganze Akkumulations- 
talboden Schicht für Schicht tiefergelegt, wobei zwischenhinein immer wieder Terras- 
senböden entstehen, aber auch gelegentlich aufgeschüttet wird. 


Tiefen- und Seitenerosion im Anstehenden 


Wenn in den Alpentälern Schotterterrassen auch nicht fehlen, so sind sie doch 
meist auf den Talgrund beschränkt und verhältnismäßig jung, sicher postglazial. Die 
chronologisch korrelaten Formen zu den Schotterfluren des Alpenvorlandes müssen, 
wenn sie sich überhaupt finden lassen, im Anstehenden zu suchen sein. Für die Alpen- 
täler werden denn auch Idealquerprofile analog Fig. 83 und 84 postuliert. Daß sie bei 
den verschiedenen Autoren individuelle Abweichungen zeigen, darf beim heutigen 
Stand der Forschung nicht verwundern. 

Hier seien zwei Beispiele besprochen: Charakteristisch für das Querprofil aus 
MACHATSCHER und STAUB, das sich unverändert auch in der zweiten Auflage von 
MACHATSCHEKS Relief der Erde wiederfindet (61, 61a), sind die scharf ausgepräg- 
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Fig. 83 Querpro- 
fill durch das Rhone- 
tal bei Visp. Alte Tal- 
böden in Seilkurven- 
manier ergänzt. (Nach 
Machatschek und 
Staub 6la). Fig. 84 
Normalprofil im Ver- 
zascatal, 3:5 überhöht. 
(Nach Gygax 41) 


ten Terrassenkanten. Aus ihnen läßt sich die Vorstellung ableiten: Bildung eines 
9 km breiten präglazialen T’albodens, dann Eintiefungsphase und anschließend Auswei- 
tung zum 6km breiten Günz-Mindel Interglazialtalboden, wieder Eintiefungsphase 
und Ausweitung zum 3 km breiten Vor-Riß-Interglazial-T’alboden, endlich Eintie- 
fungsphase, Ausweitung und Akkumulation zum heutigen wenig über I km breiten 
Talboden. 

Beim Normalprofil von Gycax (41) für das Verzascatal (3:5 überhöht) werden 
die ineinandergeschachtelten Talböden als schwach durchhängende Seilkurven darge- 
stellt, gleichzeitig aber noch Vorformen eingezeichnet. Aus diesen können wir ent- 
nehmen, daß für jeden Talboden je drei Stadien angenommen werden. Zuerst wird 
in einer Eintiefungsphase ein V-Tal gebildet, dann wird dieses zu einer Art Kasten- 
tal ausgeweitet und endlich erfolgt die Umwandlung zum breit ausgeweiteten Tal mit 
schwach durchhängendem Talboden. Daß an der Ausweitung immer auch glaziale 
Vorgänge noch mitbeteiligt waren, muß hier vorweggenommen werden. 


Theoretische Überlegungen zur Eintiefung mit Seitenerosion 


In der Einleitung ist dargelegt, daß das analytische Verfahren dazu führt, die 
komplexen Vorgänge der Natur in Einzelvorgänge zu zerlegen, was die Gefahr mit 
sich bringt, daß bei der Deutung der Naturform nicht eine Gleichzeitigkeit verschie- 
dener Vorgänge angenommen wird, sondern dieselben chronologisch aneinanderge- 
reiht werden. Daß ein Nacheinander nicht zu gleichen Formen führt wie ein gleichzei- 
tiges Einwirken, sollen die folgenden Skizzen zeigen. Dabei muß von vornherein betont 
werden, daß sie nicht die Erklärung bestimmter Formen bezwecken, denn auch eine 
zweidimensionale Betrachtung entspricht noch nicht der Wirklichkeit. Zur Eintiefung 
und Seitenerosion kommt noch die Rückwitterung, der wechselnde Einfluß des Ma- 
terials, vor allem aber auch noch die Glazialerosion. Wir beschränken uns hier daher 
auf Profilbetrachtungen und symmetrische Formen, beides Vereinfachungen des ange- 
schnittenen Problems. Dennoch glaube ich, daß die entwickelten Skizzen ihre Berech- 
tigung haben, da sie auf die Schwierigkeit des Problems hinweisen. Dieses kann nicht 
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in seiner ganzen Breite beleuchtet werden, wir müssen uns mit einigen grundsätzlichen 
Hinweisen begnügen. Im Schema von Gycax (41) lösen sich die zwei Vorgänge Tie- 
fenerosion und Seitenerosion ab. Dies ist aber sicher nur eine der Möglichkeiten, ja, 
nicht einmal der häufigste Fall. 

Wir gehen bei den folgenden schematischen Darstellungen immer von einem brei- 
ten, im Querschnitt ebenen T'ıalboden aus (gestrichelte Linie). Nimmt die Pendelbreite 
im Verhältnis zur Tiefenerosion rasch und konstant ab, so entstehen beiseitig zum Ge- 
wässer geneigte schiefe T’albodenflächen (Fig. 73). Ist der vom Gewässer bearbeitete 
Talboden auf die Flußbreite reduziert, die Pendelbreite also auf O gesunken, beginnt 
die Eintiefung einer Klamm, oder, wenn die Rückwitterung gleich einsetzt, einer 
Schlucht. Wittert das Gehänge rasch zurück, wird der alte T’alboden teilweise oder 
ganz zerstört (schiefe gestrichelte Linie in Fig. 73). 

Nimmt die Pendelbreite beschleunigt ab, so entsteht eine konvex vorgewölbte 
Profilform, wie sie durch Fig. 74 wiedergegeben wird, nimmt sie verzögert ab, so 
entsteht eine Profilform nach Fig. 75. 

Nimmt endlich die Pendelbreite im Verhältnis zur Tiefenerosion sehr langsam 
ab, entstehen Formen gleich den Fig. 76-78. In Fig. 76 wird der Talboden sukzessive 
tiefergelegt, ohne daß alte 'T’albodenreste erhalten bleiben. Bleibt die Pendelbreite 
im Verhältnis zur Tiefenerosion konstant, oder nimmt sie sogar zu, so werden durch 
die Talbodenverbreiterung zunehmend höhere Gehängepartien mit umgestaltet. In den 
durch Fig. 77 und 78 dargestellten Fällen entsteht eine Seitenerosionswand oder doch 
eine Gehängeverteilung durch Seitenerosion und indirekter Erosionseinwirkung, wie sie 
schon bei der reinen Seitenerosion (S. 157) geschildert wurde. 


Der Einfluß des Gesteins 


Durch Materialwechsel werden auch bei gleichbleibenden Vorgängen die eben 
skizzierten Formen wesentlich modifiziert. Vor allem werden auch, wenn die Gesteins- 
lagerung nicht horizontal ist, asymmetrische Formen entstehen. Das Gewässer kann 
beim Eintiefen Zerrüttungszonen folgen. Durch Kluftsysteme können bei den indi- 
rekten Seitenerosionsvorgängen bestimmte Formen bevorzugt werden. Material, das 
standfest ist und langsam verwittert, kann Felswände bilden. Anderes Material wird 
leicht nachbrechen, rasch verwittern, abrutschen und abgleiten. So wird durch das 
gleiche Gewässer im einen Gestein ein Steilhang, im andern ein Flachhang ent- 
stehen. Kurz, die Tiefen- und Seitenerosion und die Verwitterung arbeiten selektiv. 

Wechseln wie in Fig. 79 resistente und weniger resistente horizontal gelagerte 
Gesteine in einer Gefällstrecke mit verhältnismäßig rascher Tiefenerosion, so wird im 
wenig resistenten Gestein der Talboden muldenartig ausgeweitet. Erreicht die Ero- 
sion das resistente Gestein, entsteht eine enge Klammstrecke. Stößt fortschreitende 
Tiefenerosion wieder auf weniger resistentes Gestein, wird durch Unterspülen auch die 
resistente Schicht zurückverlegt. 

Wenn wie in Fig. 80 und 81 die Schichten schräg zum Tal einfallen, so entstehen 
asymmetrische Querprofile. Fällt eine resistente Gesteinsbank wie in Fig. 82 in der 


Fig. 82 In der Talrichtung ansteigende resistente Gesteins 
bank, die durch Tiefen- und Seitenerosion herauspräpariert wurde. 


Richtung der Talachse ein, wirkt sie bei der Tiefenerosion als Riegel. Für die obere 
Gefällstrecke im weniger resistenten Gestein funktioniert dieser als Regulator, als 
Erosionsbasis. Da letztere verhältnismäßig langsam sinkt, kann in der obern Gefälls- 
strecke ein breiter T’alboden ausgeweitet werden. In der resistenten Gesteinsschicht 
entsteht eine Stufe, die an die resistente Gesteinsbank gebunden ist. Gelangt das Ge- 
wässer unterhalb der Stufe wieder in weniger resistentes Gestein, so wird die resistente 
Schicht unterspült und zum Nachbrechen gebracht. 

Es ist klar, daß die Kombinationsmöglichkeiten von Tiefen- und Seitenerosion, 
Rückwitterung, Materialwechsel und Materiallagerung unübersehbar groß ist und 
allein nur die Aufstellung von Hauptkategorien eine Spezialarbeit benötigt. 


TALBODENBILDUNG DURCH SEITLICHE EINSCHÜTTUNGEN 
ÜBERSICHT ÜBER DIE SEITLICHEN EINSCHÜTTUNGEN 


Das Material, das der Talfluß bei Akkumulation ablagert, wird meist über eine 
große Fläche regelmäßig verteilt, so daß mehr oder weniger horizontale Flächen ent- 
stehen. Die Richtung, in der abgelagert wird, ist die Taalrichtung, wenn auch durch 
den hin- und herpendelnden Fluß Abweichungen von ihr auftreten können. 

Die seitlichen Einschüttungen bleiben aber meist dort liegen, wo sie gerade in den 
Talboden gelangen da ihre Bewegungsenergie in diesem rasch aufgebraucht wird, wenn 
sie nicht vom Talfluß übernommen und weitertransportiert werden. Sie überragen 
deshalb den vom Talfluß gebildeten Boden und unterscheiden sich oft von den Fluß- 
aufschüttungen nicht nur durch das Material, sondern auch durch die von der 'Tal- 
richtung abweichende Schüttungsrichtung. Oft sind Talflußablagerungen und seitliche 
Einschüttungen miteinander vermischt oder verzahnt. 

Die Form der von der Seite her abgelagerten Massen hängt neben dem Material 
vor allem von der Art der Einschüttung ab. Das Material kann auf lange Erstreckung, 
jedes Stück mehr oder weniger für sich und in mehr oder weniger geradliniger Bahn 
in den Talboden gelangen, wie etwa der losbrechende Verwitterungsschutt aus unge- 
gliederten Felswänden, so daß langhingezogene Schutthalden entstehen. Als Berg- 
sturz kann auf ein Mal eine große Masse niederbrechen, in mehr oder weniger breiter 
Front, aber doch in der Sturzbahn als scharf begrenzter Strom, so daß auch im Tal- 
boden eine gut umgrenzte Bergsturzablagerung entsteht. 

Gehängepartien können mehr oder weniger im Verband auf breiter Front zum Tal- 
boden abgleiten. 

Das Material kann aber auch, in Kanälen gesammelt, dem Talboden seitlich zu- 
fließen, einmal als Geschiebefracht eines Zuflusses, die, wenn das Gefälle verringert 
wird und der Talboden Raum bietet, als Schwemmkegel zur Ablagerung gelangt. 

Wird trockenes Material durch eine verhältnismäßig enge Öffnung dem Tal- 
boden zugeführt, zum Beispiel aus einer Steinschlagrinne oder sogar als Bergsturz 
durch ein enges Seitental (wie bei der Buzza di Biasca s. 5.203), so entsteht ein 
Schuttkegel. 

Schwemm- wie Schuttkegel sind so regelmäßige Bildungen, daß sie oft nur wenig 
von Kreiskegeln abweichen. Ihre verschiedenartigen Formen sind denn auch einer theo- 
retisch-geometrischen Untersuchung zugänglich. 


Kegelförmige Einschüttungen 


Zur Geometrie kegelförmiger Schüttungen 


Im folgenden sollen die Schnitte von verschieden großen und verschieden geneig- 
ten Kegeln unter sich und mit Hohlformen, die verschiedenartigen Talböden und Ge- 
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hängen nachgebildet sind, rein geometrisch konstruktiv untersucht werden, um zu Ein- 
sichten zu gelangen, die auch morphologisch von Interesse sind. 

Wir beginnen mit einzelnen Kegeln und untersuchen nachher die Formen, die 
mehrere sich berührende Kegel bilden. 

Die einfachsten Verhältnisse liegen vor, wenn sich Kegel auf einer horizontalen 
Talbodenfläche bilden. Die Schnitte mit dem Talboden sind dann Kreisbogen. Der 
Kreisbogen ist ein Halbkreis, wenn das Material am Fuß einer senkrechten Wand ab- 
gelagert wird. Der Schnitt mit der Wand ist ein gleichschenkliges Dreieck (Fig»85). 
(Zu beachten ist, daß zwischen dem Kegel und Gehänge eine Hohlkehle entsteht, die 
das Wasser aus dem Gehänge sammelt und der Schnittlinie nachführt.) Wird das Ma- 


Kegelformen 


Fig. 85 Kegel an senkrechter Wand. Fig. 86 IX 1 ä 1 
; . Fig. egel an steilem Gehänge. Fig. 87 Keoel 
en ‚Gehänge. Fig. 88 Kegel auf stark geneigtem Talboden. Fig. 89 Kegel a an on 
a Den Kegel ın stark geneigtem V-Tal. Fig. 91 Kegel an breitem Talausgang mit sekun- 
2 : : 
en bei A und B. Fig. 92 Kegel aus schiefmündendem Tal mit sekundärer 
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terial aus einer im Gehänge nur wenig eingetieften Rinne am Fuß eines nicht senkrech- 
ten Gehänges abgelagert, so entstehen Kreisbogen, die kleiner als Halbkreise sind. 
Diese Kreisbogen sind umso größer, je flacher die Kegeloberfläche und je steiler das 
Gehänge sind. Der Schnitt mit einem ebenen Gehänge ist geradlinig (Fig. 86). Hat der 
Kegel eine vom Gehänge nur wenig abweichende Neigung, so schmiegt er sich dem 
Gehänge eng an. Der Öffnungswinkel der beiden Schnittlinien mit dem Gehänge ist 
dann klein, der Schnitt mit dem 'Tralboden ein nur wenig vorspringender Kreisbogen 
(Fig. 87). 

Ist der T’alboden geneigt, so bilden die Kegel mit diesem Ellipsenbogen. Bei starker 
Neigung des Talbodens entstehen deutlich asymmetrische Formen, die talabwärts in die 
Länge gezogen sind. Der Schnitt mit dem Gehänge ist geradlinig und ungleich- 
schenklig (Fig. 88). Erreicht ein Kegel das Gegengehänge und steigt er an diesem em- 
por, so bildet er mit dem Gegengehänge einen hyperbolischen Schnitt (Fig. 89). Ist 
das gesperrte Tal (in Fig. 90 ein V-Tal) geneigt, so entsteht eine stark asymmetrische 
Form, die sich talabwärts zuspitzt. 

Wird aus einem senkrecht mündenden Seitental aufgeschüttet, so wächst der Kegel 
mit der Spitze in dieses hinein (Fig. 91). Dort, wo der Kegel ins Haupttal mündet, 
entstehen bei A und B (gleiche Neigung vorausgesetzt) neue Schüttungsspitzen. Die Ke- 
gelfläche setzt sich dann aus drei Teilen zusammen: dem mittleren Teil mit der Spitze 
im Nebental und zwei seitlichen Teilen, die stärker gekrümmt sind, mit den Spitzen auf 
der Kante zwischen Haupt- und Nebental. Mündet das Seitental schief ins Haupttal, 
wird der Kegel asymmetrisch. Bei Seitentälern, die unter einem sehr spitzen Winkel 
münden, entstehen Formen, wie sie Fig. 92 wiedergibt. (Siehe auch Fig. 27 bei den 
Modellen über Talaufschüttung.) In diesem Fall entsteht ein zweiteiliger Schwemm- 
kegel, einmal als Fortsetzung der Aufschüttung im Seitental, dann mit der Kegelspitze 
bei A, wodurch die Eckflur überschüttet wird. Wenn zugleich der Talboden aufge- 
schüttet wird, wandert der Schwemmkegel talaufwärts. Der Talboden verbreitert sich 
sprunghaft und ein Teil des Seitentalgehänges wird zum Haupttalgehänge. 

Häufig entstehen vor einem Gehänge ganze Kegelreihen. Gehen wir von der 
idealen Annahme gleichgeneigter und gleichgroßer Kegel aus (Fig. 93). Der Schnitt 
zweier benachbarter Kreiskegel gleicher Größe und Neigung ist eine Hyperbel, die 
sich einer Mantellinie der Kegels asymptotisch nähert. Die Oberfläche eng benach- 
barter Kegel ist leicht gewellt. Die Wellung ist umso ausgeglichener, je enger die 
Kegel benachbart sind und je größer die Entfernung von den Kegelspitzen ist. Aus 
einer Viehlzahl eng benachbarter Kegel entsteht dann eine Halde: bei engbenachbarten 
Steinschlagrinnen eine Schutthalde, bei engbenachbarten Schwemmkegeln ein schiefge- 
stellter Talboden. Bei einfachen Kegeln wurde schon auf die Hohlkehle zwischen Ge- 
hänge und Kegel aufmerksam gemacht, die das Wasser des darüberliegenden Gehänges 
sammeln kann. Zwei solcher Hohlkehlen treffen sich nun in der hyperbolischen 
Schnittlinie, die auch in einer Hohlkehle liegt (ABC und A’BC der Fig. 93). 

Sind die Kegel zwar gleichgeneigt, aber verschieden groß, so verläuft die hyper- 
bolische Schnittlinie so, daß sie vom größern Kegel auf die Seite gedrängt erscheint 
(Fig. 94). Sind die Kegel verschieden geneigt — wenn 2. B. ein Schuttkegel auf einen 
Schwemmkegel abgelagert wird — entstehen Formen, wie sie Fig. 95/96 zeigen. Die 
Schnitte sind dann nicht mehr eben. 


Die natürliche Ausbildung von Schwemm- und Schuttkegeln 


Die im letzten Abschnitt untersuchten einfachen Modelle sind nun morphologisch 
zu interpretieren. Die Neigung der Kegelmantelfläche ist abhängig von der innern 
Reibung, die verhindert, daß sich das Material bei der Ablagerung wie Wasser hori- 
_ zontal ausbreitet. Die innere Reibung wird bestimmt durch die Form der Komponen- 
ten und die Rauhigkeit von deren Oberfläche, dann auch durch den Wassergehalt. 
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Fig. 93 Reihe von Kegeln mit gleicher Neigung und Höhe. AB Hohlkehlen am Gehänge 


BC Hohlkehlen zwischen den Kegeln. Fig. 94 Reihe von Kegeln mit gleicher Neigung aber un- 
gleicher Höhe. Hohlkehle BC gekrümmt. Fig. 95 Kegel ungleicher Neigung. Hohlkehle BC ge- 
krümmt. Fig. 96 Steiler Kegel auf großem flachem Kegel. Hohlkehle BC stark gekrümmt. Fig. 97 
und 98 Seite 182, 183. Fig. 99 Rhein bei Surrein, durch Schwemmkegel aus dem Val Sumvitg ge- 
staut. Fig. 100 Epigenese durch stauenden Schwemmkegel. Fig. 101 Verzahnung von Schwemmkegel 
und Aufschüttung des Talgewässers. Fig. 102 Verzahnung gegenständiger Schutthalden. 


Stau durch Bergsturz in einem Seitental der Bregenzerach (Aus G. WAGNER [104]) 


Fig. 103 Grundriß. Gestrichelt: Bachlauf bei Hochwasser. Fig. 104 21/s fach überhöhter Auf- 


riß. 1 Bergsturz. 2 Schlamm. 3 Bachschutt. Punktiert alte Oberfläche, gestrichelt Überlauf bei Hoch- 
wasser, strichpunktiert unterirdischer Abfluß. 
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Bei Schwemmkegeln ist die Neigung durch den Schüttungsvorgang bestimmt. Je 
größer das Transportvermögen des Gewässers, umso flacher ist der Kegel. 


In der Tabelle von Hzım (44) wird für große Zuflüsse eine Kegelneigung von 
weniger als 1° angegeben. 40° werden von den steilsten Trockenschuttkegeln knapp er- 
reicht, kaum überschritten. 


Schuttablagerungen Flußdelta !/.—1° 10— 20°, 
aus fließendem Wasser Kleiner Fluß 1—3" 20 — 50%, 
Großer Wildbach 3—10° 50 175%, 
Kleiner Wildbach 10—20° 175—360°)oo 
Übergang zum trockenen Schuttkegel 20—25" 360 —460"/oo 
Trockene Schuttablagerung Mergel 25" 460/60 
Tonschiefer 26—29° 490 —550%/yo 
Kalkstein um 32” 625°%/n 
Gneis 34" 675°%/60 
Syenit, Granit 35—40 700— 840° /oo 
Steinschlag liefernd Felsgehänge, 
vorherrschend 
schuttfrei 35 —50° 700---1190°/oo 
immer schuttfrei 50—90° 1190 — oo 


Einsichten in die Bildung von Kegeln kann auch das Experiment vermitteln (89). 
Lassen wir Sand durch eine kleine Öffnung auf eine horizontale Fläche ausrinnen, so 
entstehen sehr regelmäßige Kegel. Dabei zeigt sich, daß die einzelnen Sandkörner 
meist schon wenig unter der Spitze ihre Bewegungsenergie verlieren und sich hier 
anlagern, so daß eine immer steilere und labilere Partie entsteht, die dann bei weiterer 
Auflagerung als Ganzes losbricht, sich nach unten im Gleiten ausbreitet und auf einer 
größeren Grundfläche absetzt. Der Vorgang hat eine gewisse Ähnlichkeit mit bir- 
nenförmigen Lockerschneelawinen. Die einzelnen Rutsche kommen oft noch auf dem’ 
Kegelmantel zum Stillstand, bevor sie den Fuß erreicht haben, so daß von der neuen 
Lage erneut Bewegungen ausgelöst werden können. Kommt von oben her plötzlich ein 
Materialschwall, so werden gleichzeitig mehrere dieser labilen Partien zum Gleiten 
gebracht. Da diese Vorgänge sich in den verschiedensten Richtungen wiederholen, ent- 
steht trotz den quantenmäßigen Rutschen und Nachrutschen die regelmäßige Kegel- 
form. Sind dem Sand größere Körner beigemischt, so ermöglicht diesen ihr größerer 
Energievorrat, auch dann, weil für sie Unebenheiten, in denen die kleineren Körner 
stecken bleiben, weniger hinderlich sind, bis über die Basis des Sandkegels hinauszu- 
gelangen, vor dem sie einen Basissaum bilden (82). Durch das Aussortieren nach der 
Größe wird der Kegel gegen die Basis zu leicht konkav. 

In vielen Steinschlagrinnen gehen gelegentlich kleinere oder größere Felsstürze 
nieder. WINTERHALDER (106c) berichtet von einem solchen Felssturz im Reußtal bei 
Silenen, bei dem Blöcke von über 100 m? weit in den ebenen T’alboden vordrangen, 
rollend mit tiefen Sturzspuren oder mit meterweiten Sprüngen. 


Die Schwemmkegel 


Schuttkegel können wir meist nicht zu den Talbodenformen rechnen, da sie zu 
steil sind. Sie sind vielmehr Gehängefußformen, die in den Talboden vorspringen. Hin- 
gegen sind die Schwemmkegel großer Seitentäler oft so flach, daß sie mit dem horizon- 
talen Talboden eng verwachsen scheinen. 
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Am regelmäßigsten sind die Schwemmkegel von Geschiebebettflüssen. Das Material 
besteht dann nur aus Sand und Flußgerölle. In den Alpen gibt es aber Geschiebe- 
bettflüsse, die nur eigenes Geschiebe enthalten, kaum. 

Bei den Schwemmkegeln der wilden Gebirgsflüsse schwanken sowohl die Material- 
ablagerungen wie die Neigungen in weiten Grenzen. Nach den Angaben von HoRWwITZ 
(46) haben die drei größten Zuflüsse der Rhone im Wallis alle Neigungen unter 
1°, wobei mit abnehmender Größe des Einzugsgebietes die Neigung zunimmt, näm- 
lich Visp 26’, Drance 35’, Borgne 48’. Auch größere, ständig wasserführend® Zu- 
flüsse münden häufig über Steilstrecken ins Haupttal. Zum reinen Wassertransport- 
material kommt dann noch Sturzmaterial. Größere Blöcke.-durchsetzen das feinere 
Material. Da zudem das Wachstum der Schwemmkegel nicht kontinuierlich erfolgt, 
sondern mit Hochwassern verknüpft ist, bei der eine ganze Geschiebedecke in Bewe- 
gung geraten kann, ist auch an murartigen "Transport von Klötzen zu denken. Hor- 
wırz macht folgende Angaben: ’I’rient 34’, Turtmännerbach 43’, Lizerne 46’, Val 
d’Anniviers 1° 31’, Baltschieder 1° 13’, Saltine 2° 16°, Lonza 3° 43, 

Mündet der Zufluß in einen Wasserfall, so kommt es zur Bildung eines zusammen- 
gesetzten Kegels, eines höhern, innern und steileren Sturzkegels, der sehr viel Block- 
material enthält, oft auch im Innern durch die Wirkung des aufprallenden Wassers 
ausgehöhlt und nach vorn offen ist, und eines wesentlich flacheren Schwemmkegels, der 
den Sturzkegel umfaßt und mit ihm verzahnt ist. 

Auch beim Schwemmkegel findet eine gewisse Aussortierung des Materials statt, 
doch gegenüber dem Schuttkegel umgekehrter Größenordnung. Die größten Blöcke 
erreichen den Kegelfuß meist nicht, sondern werden im Bereich der oft etwas steilern 
Spitze abgelagert. Aus dem Kegel wird Feinmaterial ausgeschwemmt und am Fuß als 
Schleppe mit geringerer Neigung abgelagert. 

Am unregelmäßigsten sind die Schwemmkegel von Wildbächen. Da die Wasser- 
führung ganz großen Schwankungen unterworfen ist, auch oft durch lange Zeit über- 
haupt aussetzt, erfolgt das Höhenwachstum ausgesprochen ruckartig. Oft geht der 
Materialtransport als Mure vor sich, die Riesenklötze mitführt. Da dabei das Wasser 
im breiartigen Schlamm mehr oder weniger gebunden ist, breitet sich das Material auch 
breiartig aus und kann auf einem Schuttkegel zum Stillstand kommen, lange bevor der 
Schwemmkegelfuß erreicht wird. Solche Übergüsse zeichnen sich durch eine steil ab- 
brechende Stirn, einen Wulst aus. Die Oberfläche des Kegels ist gewellt. Durch 
Murgänge erhält die Abflußrinne, aus der der Schwemmkegel herauswächst, ein 
typisches Aussehen. Der Schlammstrom wühlt sich ein breites Bett aus und verstopft 
schmale Rinnen. Die Schwemmkegelspitze beginnt denn auch an einem weit breiteren 
Ausgang, als bei reinem Wasserabfluß. 

Wildbachkegel sind manchmal mit Steinschlagrunsen verknüpft. Übergänge zu 
diesen sind vorhanden. Je steiler die Rinne, je sturzmäßiger der Materialtransport, 
umso schwieriger ist eine Trennung von Schwemm- und Schuttkegel, desto mehr wird 
auch durch Trägheit die geradlinige Sturzrichtung bevorzugt, der Kegel also in dieser 
Richtung deformiert. Nach Horwrrz haben Wildbachschwemmkegel Neigungen bis 
weit über 20°. Das von ihm gemessene Maximum beträgt 33°, wobei es sich schon vor- 
wiegend um einen Sturzkegel handeln dürfte. Die Durchschnittsneigung der von ihm 
untersuchten 395 Schwemmkegel beträgt 11° 31’. Darin sind allerdings alle 3 von uns 
unterschiedenen Kategorien enthalten. Da aber die Schwemmkegel der zwei ersten 
Kategorien zahlenmäßig weit hinter der dritten zurücktreten, ist wohl der um ein 
wenıges vergrößerte Wert von etwa 12-13° repräsentativ. 

} Das Volumen eines Kegels wächst mit der dritten Potenz seiner Höhe. Wird die 
Höhe eines Kegels verdoppelt, ist das neue Volumen achtmal, wird die Höhe nochmals 
verdoppelt, vierundsechzig mal größer, als das erste. Ist die Schuttzufuhr bei einem 


Kegel konstant, so nimmt das Höhenwachstum mit zunehmender Höhe an Geschwin- 
digkeit stark ab. 
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Schwemmkegelbildung und Talgewässer 


Wir haben in den zwei letzten Abschnitten die Schwemmkegel für sich allein be- 
trachtet. In der Natur vermag sich aber wohl kaum ein Vorgang unbeeinflußt von 
andern Vorgängen abzuspielen. So ist die Bildung von Schwemmkegeln abhängig vom 
Zustand des Talgewässers, das entweder auch aufschüttet, erodiert oder sich im 
Gleichgewicht befindet. Häufig sind Flußtätigkeit und Schwemmkegelbildung pha- 
senverschoben, so daß z. B. der Schwemmkegel durch ein katastrophenartiges Ereig- 
nis plötzlich in die Höhe wächst, während das Talgewässer keine außergewöhnliche 
Veränderung aufweist und umgekehrt ein in Ruhe befindlicher Schwemmkegel durch 
ein Höchsthochwasser des Talflusses entscheidend umgestaltet wird. Der katastrophale 
Charakter mancher Schwemmkegelaufschüttung wurde mehrfach betont. Besonders 
sroß ist der Materialtransport, wenn durch irgend ein Ereignis ein Wasserstau plötz- 
lich entleert wird, z. B. beim Durchbruch einer Verstopfung in einer Engstelle. Mit 
zwei Zitaten sei auf die Größenordnung der kurzfristigen Ablagerungen hingewiesen. 

Nach den Angaben von Stiny (90) können bis zu 500 000 m? Murbrei an einem 
einzigen Tag abgelagert werden. Diese Zahl stimmt in der Größenordnung mit der 
gut vermessenen Ablagerung des Durnagelbaches bei Linthal vom 24.8. 1944 mit 
450 000 m? gut überein (JÄckrı (47) S. 126/127). 

Hinter einem so rasch geschütteten Schwemmkegel wird der Talfluß gestaut, und 
die zweite Gefahr besteht in einem raschen Durchbruch dieser Wasseransammlung. 
Dadurch wirkt sich die Schwemmkegelbildung unter Umständen noch weit talabwärts 
aus. 

Bei einem Wildbach können wir (Fig. 98) einen Erosionstrichter oder ein Sam- 
melgebiet mit vielen kleinen Rinnsalen, ein Übergangsgebiet mit schmaler Abfluß- 
rinne und ein Ablagerungsgebiet mit Schwemmkegel unterscheiden. Die drei Abschnitte 
entsprechen der Erosionsstrecke, der Gleichgewichtsstrecke und der Akkumulations- 
strecke eines Flusses. Die Übergänge von einem zum andern Gebiet sind keine unver- 
änderlichen Fixpunkte, sie schwanken vielmehr in der Höhe. Wird am Fuß des 
Schwemmkegels durch den T’alfluß erodiert, so kann das Schwemmkegelgewässer 
auch im eigenen Schwemmkegel erodieren. Erhöht sich der Talboden durch Aufschüt- 
tung des Talgewässers, beschleunigt sich auch das Höhenwachstum des Schwemmkegels. 
Wächst der Schwemmkegel in die Höhe, so wird zunächst das Übergangsgebiet, die 
meist schmale Abflußrinne verkürzt, erreicht beim Weiterwachsen die Schwemmkegel- 
spitze den Erosionstrichter, so wird dessen Erosionsbasis erhöht und die Erosionstätig- 
keit verkleinert. Der langfristigen und meist ruhigen Entwicklung der Schwemmkegel 
an der Mündung großer Seitentäler steht die oft stürmisch episodische Bildung von 
Schwemmkegeln der Wildbäche gegenüber. Wenn in einem Gehänge im Lauf der 
Rückwitterung in gelockertem Material ein Wildbach neu entsteht, vermag sich in 
sehr kurzer Zeit ein Erosionstrichter zu bilden, dessen Schuttlieferung aber, wenn die 
örtliche Schwächezone ausgeräumt ist und sich das Gefälle ausgeglichen hat, ebenso 
rasch wieder abklingen kann. Aus einem aktiven Schwemmkegel wird ein erloschener 
(cöne &teint von Horwirz). Allerdings kann auch ein nach dem Aussehen scheinbar 
völlig beruhigter und überwachsener Schwemmkegel durch außergewöhnlichen Nieder- 
schlag wieder neu belebt werden. 


Schwemmkegelbildung bei erodierendem Talgewässer 


Ist das Talgewässer im Zustand der Tiefenerosion, so ist das Verhältnis der Menge 
der seitlichen Einschüttung zum ’T'ransportvermögen des Talgewässers maßgebend für 


den Aufbau des Schwemmkegels. 
Bei einem Gewässer in kräftiger Tiefenerosion ist meıst der ganze 'T’alboden 


wassererfüllt. Seitliche Einschüttungen in den Tralboden erreichen dann unweigerlich 
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das Gewässer, Ist das Iransportvermögen des Talgewässers klein, oder werden Blöcke 
eingeschwemmt, die es nicht zu bewältigen vermag, so kommt es zu einer örtlichen 
Stauung, zu einer Stufung im Längsprofil, wodurch unterhalb der Einschüttung das 
Gefälle erhöht wird. In stark geneigten Talstrecken wirken sich die Stauungen tal- 
aufwärts nur wenig weit aus. Es entstehen kleine örtliche T’albodenerweiterungen. So 
liegt mitten im Engtal der weißen Lütschine unterhalb Lauterbrunnen das Sandweid- 
li, eine 'T’albodenerweiterung durch den Schwemmkegel und die damit verbundene 
Stauung des Sausbaches. Die Schwemmkegelform in steilen und engen Tealstrecken 
ist stark deformiert. Fig. 90 zeigt diesbezüglich, daß seitliche Einschüttungen so in die 
Länge gezogen werden, daß keine klar erkennbare Kegelform zu stande kommt. 

Auffallend ist, daß im Reußtal von Amsteg an talaufwärts bis Göschenen jede 
Schwemmkegelstauung von Bedeutung fehlt, trotzdem sowohl Seitentäler als auch 
Wildbachrunsen mit beträchtlicher Geschiebezufuhr in die Reuß münden. Wo 
Schwemmkegel zu beobachten sind, beschränken sie sich auf den Gehängefuß und sind 
an ihrer Stirn von der Reuß unterschnitten worden. 


Fig. 97 Unterschnittener und terrassierter Schwemmkegel. 


Durch das Unterschneiden der Schwemmkegelstirn (Fig. 97) entsteht ein Bord 
gegen das Talgewässer (cöne tronque, escarpe, coupe von HoRWITZ), wodurch der 
Seitenbach ein größeres Gefälle bekommt so daß er sich in seinen eigenen Schwemm- 
kegel einschneidet und den Einschnitt oft trichterförmig erweitert. So entstehen 
Schwemmkegelterrassen. Schüttet der Bach erneut auf, entsteht ein Schwemmkegel im 
Schwemmkegel, ein eingeschachtelter Schwemmkegel (cöne emboite, complexe). 

Von den vielen komplexen Schwemmkegeln sei als eindrückliches Beispiel der Rufi- 
bach genannt (Fig. 98), ein linker Zufluß der Rhone oberhalb Fiesch, der mit seinem 
Erosionstrichter in den Ernergalen eingesenkt ist. Seine Übergangsrinne zerschneidet 
zuerst die Terrasse, die hier über der sich einschneidenden Rhone stehen geblieben ist 
(mit dem Dorf Steinhaus), dann einen alten, nun bewaldeten Schwemmkegel und hat 
an dessen unterm Ende einen neuen Kegel gebildet. 

Schwemmkegel können aber auch auf den Seiten angeschnitten werden, in einem 
sich einschneidenden Tal wohl häufiger oberhalb (wo das Talgewässer durch die Stau- 
wirkung zeitweise aufgeschüttet)- manchmal auch unten, manchmal fast ringsum. 

Schüttet ein größerer Zufluß mit viel Geschiebe langfristig in eine Erosionsstrecke 
ein, so kann im Stau des Schwemmkegels durch den Talfluß mitten in einer Erosions- 
strecke ein ebener T’alboden entstehen. Ein schönes Beispiel eines breitaufgeschütteten 
Talbodens mitten in einer Erosionsstrecke liefert das Vorderrheintal bei Surrein 
(Fig. 99). Im Nordgehänge sind zwischen Val Punteglias und Val Russein im Ab- 
stand von unter einem Kilometer drei Kleintälchen angelegt. Vor dem Val Rabius liegt 
ein großer, vor dem Val Luven ein kleiner Schwemmkegel, die miteinander ver- 
schmolzen sind und an der Stirne vom Rhein unterschnitten wurden. Die Rabius hat 
sich in ihren eigenen Schwemmkegel schon eine schlauchförmige Rinne eingetieft. Beide 
Schwemmkegel vermögen den Rhein nicht mehr zu stauen. Nun mündet aber gerade 
oberhalb der beiden aus dem Val Sumvitg mit einem sehr flachen, talabwärtsgerichteten 
Schwemmkegel der sehr geschiebereiche Rein de Sumvitg und hinter dieser sehr ak- 
tiven Geschiebezufuhr hat der Rhein einen 2% km langen Talboden aufgeschüttet, 
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Fig. 98 Schwemmkegel 
des Rufibaches im Rhone- 
tal oberhalb Fiesch. 


der in typischer Weise nach oben auskeilt. (Erweiterungstrichter hinter Schwemm- 
kegel.) Solche Talböden oberhalb von Schwemmkegeln stehen und fallen mit der 
Aktivität des Schwemmkegels. Zerschnittene T’alböden mit Steilbördern und Terras- 
senflächen zeugen von wechselvollem Geschehen. Beim Talboden von Surrein finden 
wir am obern Ende eine erhöhte Terrasse. 


Epigenesen durch Schwemmkegel 


Wird der Talfluß durch einen hochaufschüttenden Schwemmkegel stark gestaut 
und aufs Gegengehänge gedrängt, so muß sich das Gewässer in einer spätern Ero- 
sionsphase in höherer Lage seitlich über der alten Felstalsohle erneut in Fels einschnei- 
den. Die durch den Schwemmkegel erzeugte Stufe im Längsprofil des Talflusses 
wird dadurch im Fels fixiert, eine Akkumulationsstufe also in eine Resistenzstufe 
verwandelt. Dadurch kann die Stufe, auch wenn die seitliche Einschüttung aufhört, 
noch längere Zeit erhalten bleiben (Fig. 100). Bei Sedrun im Vorderrheintal wird der 
Rhein durch eine ganze Schwemmkegelreihe ans rechte Gehänge gedrängt. Diese, von 
denen einige in Ruhe geraten sind, hat der Rhein an der Stirne angeschnitten, wodurch 
hohe Steilborde entstanden. Dabei bildete er bei der 'Tiefenerosion an einer Stelle 
eine schluchtartige Strecke im Anstehenden. Aus dem Isartal berichtet SCHMIDT- 
Thom (83): «Der plötzliche Felsanstieg oberhalb Fall, wo bei der sogenannten ge- 
deckten Brücke die Isar ein kurzes Stück weit eine Felsklamm durchfließt, geht auf 
die Ablenkung der Isar und spätere epigenetische Einschneidung in den Untergrund am 
Talhang zurück. Ursache für diese Abdrängung ist der kräftige Dürrbach-Schuttkegel, 
der von Süden kommt» (Fig. 105 und 108). 
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Fig. 105 Lageplan. 1 Alluvium. 2 Diluvium. 3 Hauptdolomit. 4 Sylvenstein-Enge. 5 Isar. 
6 Dürrach. 7 Rißbach. Fig. 106 Querprofil der Sylvenstein-Enge. 1 Hennen-Köpfl. 2 Sylvenstein. 
Fig. 107 Querprofil oberhalb von Fig. 106 1 Isar. Fig. 108 Querprofil bei dem durch den Dürrach- 
Schwemmkegel verursachten epigenetischen Einschnitt der Isar. 1 Isar. ? Dürrach-Schwemmkegel. 
3 Profilunterbruch von 800 m. 4 Moränenwall. 


Schwemmkegel bei aufschüttendem Talgewässer 


Ist das Talgewässer in Aufschüttung begriffen, so wird die Schwemmkegelaufschüt- 
tung in die Talbodenerhöhung einbezogen, d.h. es findet eine Verzahnung der beiden 
Aufschüttungen statt (Fig. 101). Mit dem Aufschütten wird der Schwemmkegel an sei- 
ner Basis miteingeschüttet, also in seinem Wachstum beeinflußt. Er kann unter Umstän- 
den fortlaufend in die Höhe wachsen, ohne an sichtbarem Volumen zuzunehmen. Ein 
Schwemmkegel mit relativ zur Talflußaufschüttung kleinen Zuwachs wird so in 
seinem Breitenwachstum behindert und bleibt auf den Talrand beschränkt. Ein 
Schwemmkegel mit relativ großem Zuwachs hingegen vermag sogar in einem breiten 
Talboden diesen zu sperren und stufenbildend zu wirken, wie z. B. der Schwemmkegel 
des St. Barthelemy aus dem Dt. du Midigebiet das Rhonetal (Bois Noir) sperrt. 

Die bestausgebildeten Schwemmkegel finden wir in breitaufgeschütteten Talböden, 
wo sie sich voll entwickeln und mehr oder weniger kreisrund sind. Von den schwach- 
geneigten Schwemmkegeln mit nur 1° Neigung an der Mündung großer Seitentäler, 
die kontinuierlich mit dem Haupttalboden in die Höhe wachsen und mit der Tal- 
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flußaufschüttung verzahnt sind, finden wir alle Übergänge bis zu steilsten Kegeln, die 
teilweise schon zu den Gehängeschuttkegeln zu rechnen sind und die wir den Ge- 
hängeformen zuordnen. 


Schwemmkegelreihen 


In einzelnen Talböden treten die Schwemmkegel in enggescharten Reihen auf. 
Schwemmkegel gleicher Größe können dann zu einem schwach gewellten, gegen das 
Talgewässer geneigten Talboden verschmolzen. Wir haben bei den geometrischen 
Modellen auf die Hohlkehle zwischen dem Schuttkegel und dem Gehänge aufmerksam 
gemacht. Wasser, das aus dem Gehänge stammt, kann nicht auf dem Schwemmkegel 
überfließen, sondern folgt dieser Hohlform zwischen Hang und Kegel. Auch das 
Schwemmkegelgewässer folgt zeitweilig dieser Linie, ja, nimmt diese Lage häufiger ein 
als eine beliebig andere, da sie im Hin und Her des Aufschüttens einen Wendepunkt 
darstellt. Dort, wo zwei benachbarte Kegel sich verschneiden, vereinigen sich diese 
Randhohlformen benachbarter Kegel zu einer gemeinsamen Hohlform, in der das 
Wasser zweier benachbarter Kegel gemeinsam abfließen kann. Zwischen Trimmis und 
Masans bei Chur fließt die Maschänserrüfe in einer solchen Hohlform. 

Mündet in einer Reihe von Wildbachschwemmkegeln ein Seitental, so werden 
durch dessen Gewässer die Schwemmkegel seitlich angeschnitten und zwischen die 
steileren Schwemmkegel ist dann ein flacherer eingeschaltet. Ein sehr schönes Bei- 
spiel einer Schwemmkegelreihe befindet sich im Rheintal von Chur. H. BRunNneEr (17) 
gibt von ihr eine prägnante Schilderung: «Die wilden Tobel und der riesige Doppel- 
schuttkegel der Scalärarüfe sind vorwiegend postglazial und ohne Moränenauflage- 
rung. Damit haben wir ein wichtiges Element der Landschaft berührt, den Schutt- 
kegelsaum aus der Rückwitterungsfront der penninischen Schiefer vom Vilan bis Ems, 
zweimal durch die flachen Schuttfächer der Landquart und der Plessur unterbro- 
chen. Dieser kleine Piedmont trägt die Weinberge der Herrschaft, den wertvollsten 
Teil des Kulturlandes von Igis, Zizers und Trimmis, in der Nähe der noch aktiven 
Rüfen Buschwald und Allmendweide. Die Neigung der Kegelspitzen liegt bei 12°, 
das Mittel bei 7 bis 8°. Diese sanfte, weitgespannte Böschung nimmt sich, besonders 
im Profil von N oder S gesehen, sehr reizvoll aus. Im sogenannten Rheinbord, das von 
Ems bis Maienfeld mit Unterbrüchen immer wieder zu sehen ist, erkennen wir die 
Unterschneidung der Kegelstirnen durch die Seitenerosion eines alten Rheinlaufes. 

Die aktivsten Rüfen, die immmer noch weiterbauen, sind die von T'rimmis und die 
am Vilan entspringenden auf dem Gebiet der Gemeinden Malans und Jenins. Die ei- 
gentliche Schuttführung beschränkt sich fast ganz auf Gewittertage. Der größte und 
einer der mächtigsten im ganzen Alpengebiet ist der Doppelkegel von Chur bis Trim- 
mis. Seine Hauptspitze liegt am Ausgang des Scaläratobels bei 930 m ü. M., sein un- 
terer Rand am Rhein bei 570 m ü. M. Der Radius mißt 2,8 km, der Bogen fast genau 
5 km. Das Volumen läßt sich zu zirka 800 Millionen m? berechnen ... Anläßlich einer 
Straßenkorrektur bei Masans wurde der Querschnitt eines alten, bis in die Ebene 
reichenden Murganges sichtbar, flach zungenförmig mit größter Mächtigkeit in der 
Mitte, aus mittelgroßem Rüfenschutt bestehend. Aus ungezählten solchen Rüfen- 
zungen setzt sich der Piedmontgürtel zusammen, in den wandnahen Partien allerdings 
auch aus Gehängeschutt.» 

Im Tavetsch wurden bei Sedrun eine Reihe sehr großer Schwemmkegel aufgeschüt- 
tet, die sich heute ganz ruhig verhalten und an der Stirn vom Rhein angeschnitten sind. 
Mitten unter ihnen befindet sich der sehr aktive Schwemmkegel des Druntobels. Im 
Erosionstrichter sind die einzelnen Anrisse noch übersteil und steinschlaggefährlich, 
offensichtlich ist die Ausweitung im aktivsten Stadium, innerhalb eines weitgehend 
zerrütteten Granodiorites des Aarmassivs. Die Ausweitung des Wildbachtrichters wird 
aber nicht im gleichen Tempo weitergehen, im Talbildungsprozeß also nur eine Epi- 
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sode darstellen und auch dieser aktive Schwemmkegel wird sich zum gleichen relativen 
Ruhestadium entwickeln wie seine Nachbarn. i 

Analog den enggescharten Schwemmkegeln von Disentis und Sedrun im Rheintal, 
die dem nördlichen Gehänge vorgelagert sind und größtenteils inaktiv sind, finden sich 
auch im Goms im obersten Rhonetal — in mancher Beziehung das Spiegelbild des 
obersten Rheintales — eine Vielzahl von großen, inaktiven Schwemmkegeln, die auch 
alle dem nördlichen Gehänge entstammen, hier aber den einzelnen Gehängesektoren 
vorgelagert sind. 

Wir haben 3 Beispiele von einseitiger Schwemmkegelbildung gegeben. Wenn die 
Schwemmkegel von beiden Talseiten stammen, können sie einander gegenüberliegen, 
so daß wir von gegenständigen Schwemmkegeln sprechen können. Im Rhonetal be- 
rühren sich der große Schwemmkegel der Losentse bei Chamoson und der kleinere der 
Fara bei Riddes, so daß die Rhone Mühe hat, sich dazwischen durchzuzwängen. Bei 
einer der Rhoneüberschwemmungen hat diese natürliche Talsperre verhindert, daß der 
Dammbruch sich weiter talabwärts auswirkte, 

Liegen die Schwemmkegel einander nicht gegenüber, so können wir von wech- 
selständigen Schwemmkegeln sprechen. Der Talfluß fließt dann in erzwungenen 
Schlingen. Im Rhonetal wird oberhalb von Sitten die Rhone zuerst vom Schwemm- 
kegel der Deroschia gegen das rechte, von demjenigen der Liene ans linke, vom gro- 
ßen, aber flachen der Borgne wieder ans rechte und endlich vom Schwemmkegel der 
Sionne ans linke Gehänge gedrängt, so daß die Rhone in großen Bogen durch den Tal- 
‚ boden fließt. 


Schwemmkegel im Talbodenbild 


Landschaftlich bilden die Schwemmkegel in Akkumulationsstrecken einen reiz- 
vollen Kontrast zu den Schotterebenen des Talflusses, Große Schwemmkegel vermögen 
sogar den freien Durchblick im Talgrund zu unterbrechen und bilden kleinere Stu- 
fungen. Bei Schwemmkegelreihen erscheint der Talboden schiefgestellt, so daß wir im 
breiten Tal von einem dem Steilgehänge vorgelagerten Piedmont sprechen können. Die 
Schwemmkegel in ihrer mannigfachen Form scheinen dem Talboden aufgesetzt oder 
aus ihm herauszuwachsen. Als in den großen Schottertalböden die Flüsse noch frei auf- 
schütten konnten und stark verästelt und verwildert dahinflossen, waren Schwemm- 
kegel oft die einzigen von Überschwemmung sichern Wohngebieten. Noch ziehen sich 
die Straßen deshalb den Hängen nach, im mühsamen Auf und Ab von Schwemm- 
kegel zu Schwemmkegel und guirlandenartig geschwungen. In manchem Tal ist die 
Eisenbahn der erste geradlinige Verkehrsweg im freien Talboden, häufig auf Dämmen 
angelegt, die manchmal zugleich den gezähmten Fluß begleiten. Die Bahnhöfe liegen 
deshalb auch oft einsam im ebenen Talboden und nur schüchtern entstehen kleine Sied- 
lungen in ihrer Nähe, wenn nicht ein Industrieunternehmen die Bildung eines ganz 
neuen (Juartiers fördert. 


Schutthalden, Schuttkegel und Talboden 


Schutthalden und Schuttkegel sind so steil, daß wir sie schon zu den Gehänge- 
formen rechnen müssen, 

Ausführliche Messungen von Schutthaldenlöschungen stammen von Prwowar (81) 
und Stıny (91), aus neuester Zeit auch von JÄckıı (47). Die Maximalböschung 
wird nach Pıwowar durch die Bruchart der Trümmer bestimmt. Je massiger, eckiger, 
grobkörniger und rauhbrüchiger die Trümmer sind, umso steiler ist die Halde. Je plat- 
tiger, schiefriger, rundlicher, je feinkörniger oder dichter, je milder die Bruchflächen, 
desto kleiner ist die Böschung. 

Bei körnig-massig-rauhbrüchigem Gestein können bis zu 43°, im Durchschnitt 


an erreicht werden, während bei Tonschiefer die Maximalböschung nur 27—29° 
eträgt. 
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Das sind alles Werte, welche weit über dem liegen, was wir noch zum Talboden 
rechnen können. Und doch haben Schuttkegel und Schutthalden an der 'Talboden- 
bildung regen Anteil, einmal indirekt als Lieferanten von Aufschüttungsmaterial, das 
vom Talfluß einplaniert wird. Es ist auffallend, wie in Tälern mit einem kräftigen 
Gewässer auch unter Felswänden, die sicher Schutt liefern, nur kleine Schutthalden- 
säume vorhanden sind, entweder, weil diese im höhersteigenden 'Talboden miteinge- 
baut wurden, oder weil der Schutt ständig entfernt wurde. Ein sehr eindrückliches 
Beispiel liefert das Urbachtal, das bei Innertkirchen ins Aaretal mündet. Dort stürzen 
die Felswände der Engelhörner von 2500 m auf 850 m ab. Der Bach folgt dem Fels- 
wandfuß, der wenig Schutt aufweist, stellenweise versinkt die Felswand direkt im Tal- 
boden. 

Vermag sich eine größere Schutthalde in den Talgrund vorzubauen, so ist zu be- 
denken, daß die oben angegebenen Werte Maximalwerte sind und daß die Schutthal- 
den gegen den Fuß zu um einiges flacher sind. Im allgemeinen ordnen sich die Trüm- 
mer so, daß von oben nach unten die Größe zunimmt, wobei ganz große Blöcke und 
Klötze, besonders, wenn sie aus einer höhern Wand stürzen und nicht nur vom Wand- 
fuß in die Schutthalde gleiten, weit über den geschlossenen Schutthaldenfuß hinweg- 
springen und rollen, so daß dort, wo solche Blöcke regelmäßig entstehen und nicht 
nur Kleinmaterial abwittert, vor der Halde ein lockerer Blocksaum entsteht. Der 
Absturz solcher Blöcke leitet schon über zu Felsstürzen und kleinen Bergstürzen, bei 
denen das Material auch erst im Flachboden oder am Gegenhang zum Stillstand 
kommt. Diese Blöcke im Talgrund können das Gewässer an der Tiefenerosion behin- 
dern und Stauungen verursachen. 

Dann ist aber auch zu berücksichtigen, daß die Schutthalden zwar wohl zu den 
trockenen Aufschüttungen gerechnet werden, diese Einteilung aber im alpinen Klima 
nur cum grano salis aufzufassen ist. In der Schutthalde findet meist sehr rasch eine 
Setzung und Abdichtung statt. Grober, oberflächlicher Schutt wirkt wie ein Sieb, in 
welches kleineres Material einsinkt. Wasser schwemmt Feinmaterial, Wind bläst 
Staub ein. So kann auch in oberflächlich lockerer Schutthalde das Wasser oft nicht 
tief versickern und beim Materialtransport behilflich sein. Auch an winterlichen 
Schneehaldentransport ist zu denken. 

Vom Grimselgebiet schildert BURKHALTER (19), daß bei einem heftigen Gewitter 
mit Wolkenbruch die Wasserbäche der höhern Felswände in die Schutthalde was- 
serfallartig einstürzen, so daß in steilen Rinnen Schuttströme entstanden, die bis 
mannsgroße Blöcke vorwärtswälzten. 

Übergänge von Steinschlagrunsen zu Wildbachrinnen, von Schuttkegeln zu 
Schwemmkegeln sind vorhanden. So wird am Gehängefuß nicht nur trockener Schutt 
abgelagert, sondern oft befindet sich am Schuttfuß noch ein Schwemmhaldenfuß.. 

Wird in einem Talgrund mit geringer Wasserführung aus beiden Gehängen Schutt 
eingelagert, so daß sich die Halden verschneiden, so entsteht eine stark durchgewölbte 
Talsohle, in der unter Umständen das Wasser unterirdisch abfließt. Im Stau aktiver 
Schutthalden kann der Talfluß durch Akkumulation den Talboden verbreitern (Fig. 
102.,54178)% 

Im Val Plavna im Unterengadin verschneiden sich die beiden Schutthalden. Das 
Talgewässer fließt unterirdisch ab. Hier wurden durch Herrn Süsstrunk seismische 
Untersuchungen durchegführt, die ein kastenförmiges Felsprofil ergaben. 


Gehängerutschungen 


Unter diesem Begriff seien verschiedenartige Massenverlagerungen zusammenge- 
_faßt, die Material in den Talgrund bringen. Auf die Vorgänge selbst wird hier nicht 
näher eingegangen, da sie sich im Gehänge abspielen. In der Aufzählung, die vor 
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allem die Vielgestaltigkeit dieser leicht übersehbaren Vorgänge zeigen soll, folgen wir 
einer Zusammenstellung von H. JÄckı (47). 

Durch Bodenfrost, Schneedruck und Wasserübersättigung bei Schneeschmelze wird 
oberflächlich als Solifluktion auch bei sehr geringer Hangneigung von nur wenig 
Grad Material verlagert. Durch Unterschneiden eines Schutthanges durch das Tal- 
gewässer oder extreme Durchnässung kommt es zu Schuttrutschungen. Schuttmassen 
zeigen oft tiefgreifende langsame Kriechbewegungen. In Schiefergebieten kommt es 
über Schichtflächen zu ausgedehnten Schieferrutschungen. Quer zu der SchichPfläche 
können sich ganze Schichtverbände als Sackungen absetzen, 

Im Talgrund äußern sich solche Materialzufuhren bei -langsamen Bewegungen, 
indem der Übergang von Gehänge zum T'alboden unscharf wird und sich im geneigten 
Talboden Wülste zeigen. Größere Massenverlagerungen in den Talboden führen zu 
Stauungen und damit zur Bildung wenig geneigter Akkumulationstalböden durch den 
gestauten Talfluß. Aus dem Safiental hat Buxrtorr (21) solche Stautalböden hinter 
Schieferrutschungen beschrieben. Ein schönes Beispiel aus dem Hinterrheintal mit 
einem instruktiven Bild findet sich bei JÄckıı (47). 


Talbodenbildung durch Bergstürze 


Wir haben schon bei den Schutthalden und -Kegeln gesehen, daß Übergänge zu 
kleinen Felsstürzen vorhanden sind, eine scharfe Grenze sich keinesfalls ziehen läßt. 
Die kleinen Felsstürze, die sich in der Schutthalde totlaufen, sind noch zu 
diesen zu rechnen, größere, die über den Haldenfuß vorprellen, schon als selbständige 
kleine Bergstürze anzusprechen. Zu beachten ist die zeitliche Größenordnung. Von 
mengenmäßig kleinen Abstürzen, die sich aber in sehr kurzen Abständen folgen, sodaß 
ein fast stetiges Geprassel von Steinmaterial niedergeht bis zu äußerst seltenen Groß- 
ereignissen, sind alle Übergänge vorhanden. Durch die Vorgänge des langfristigen Ab- 
bröckelns bilden sich dauernd erneuernde Schutthalden und Schuttkegel, die aber 
eng ans Gehänge angeschmiegt sind, ja, zu diesem gehören. Durch das einmalige oder 
seltene Losbrechen einer großen mehr oder weniger geschlossenen Masse, die weit über 
den Gehängefuß vorprellt, wird beim Bergsturz Material im Talgrund abgelagert 
und ruft dort große Veränderungen hervor, 

Von den großen Bergstürzen (44), von denen Beobachtungen vorliegen, wissen 
wir, daß die Hauptmenge auf einen Schlag, oft im Verlauf weniger Minuten, aus 
steilem Gehänge abgestürzt ist, oder aber auch auf Gleitbahnen sich beschleunigend 
zu Tale fuhr. Für viele Eigentümlichkeiten der Ablagerungsform ist die große Be- 
wegungsenergie, die dem Material innewohnt, maßgebend. Alle Beobachtungen zeigen, 
daß das Material stromartig, in enggeschlossener und gut umgrenzter Bahn verlagert 
wird. Dieser T'rümmerstrom, der über Gehänge-Kanten wie bei einer Sprungschanze 
auch frei durch die Luft schießen kann, hat nur eine schmale Spritzzone. Am Gehänge- 
fuß ist viel freie Energie vorhanden, so daß der Strom sich auf dem Talboden weiter- 
bewegen kann, am Gegengehänge aufprallen, oder von diesem talauf- oder talabwärts 
abgelenkt werden kann. Ist die Energie aufgebraucht, erstarrt er fast augenblicklich, 
da nicht wie in einem nassen Strom, noch ein langsames Nachfließen möglich ist. 

Im Bergsturzstrom wird das Material teils zu Staub zerrieben, so daß der Sturz 
von einer großen Staubwolke begleitet ist, teils in kleine Trümmer zerschlagen. In die- 
sem Fein- und Kleinmaterial können aber, eingewickelt und schwimmend, ganz ge- 
waltige Blöcke mitbewegt werden, in sehr großen Bergstürzen mit Ausmaßen, daß sie 
Anstehendes vortäuschen können. Solche Riesenblöcke sind aber teilweise innerlich so 
zerrüttet, daß sie unter dem Hammerschlag in kleine Brocken zerfallen. Die Ober- 
fläche des Trümmerstroms zeigt beim Branden auch Wülste, ist im ganzen höckerig, 
kleinhügelig, von schwimmenden Blöcken, die den Strom überragen, durchsetzt, Dort, 
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wo sich der Trümmerstrom im 'Talgrund ausgebreitet hat, bildet dieses Haufwerk 
einen Bergsturztalboden. 

Da der Bergsturz ein sehr kurzfristiges Ereignis ıst, findet keine zeitliche Verzah- 
nung mit andern Vorgängen statt. Der Bergsturz wird erst umgestaltet, wenn er fertig 
abgelagert ist. Diese Umgestaltung nach der Ablagerung ist oft so stark, daß viele 
Bergstürze auch von Fachleuten nur mit Mühe erkannt wurden. Wer heute ohne ge- 
schichtliche Kenntnisse nach Elm kommt, wird nur noch schwer den Umfang des 
Bergsturzes von 1881 erkennen, der doch immerhin über 10 Millionen m? zu Tal 
brachte und einen Dorfteil mit 116 Personen verschüttete. Heute, kaum 80 Jahre nach 
dem Sturz, ist alles überwachsen, vom Menschen eingeebnet und wieder in Kultur ge- 
nommen, wobei allerdings das Schiefermaterial von Elm für eine natürliche Einebnung 
und künstliche Ausgleichsarbeiten besonders günstig war. Wenn nun schon historische 
Bergstürze nach kurzer Zeit stark umgestaltet erscheinen, wieviel stärker muß diese 
Umgestaltung bei prähistorischen Bergstürzen sein. Ein Beispiel für die Schwierig- 
keit der Diagnostizierung von im Talgrund eingebetteten Ablagerungen sind die ei- 
genartigen flachen Hügel bei Chessel-Noville im Rhonetal kurz vor dem Genfersee, 
die von drei Forschergenerationen sowohl als Bergsturz als auch wieder als Lokalmo- 
räne angesehen wurden (36). 

Viele Bergstürze sind aber trotz wesentlichen Eingriffen noch gut als solche 
kenntlich. So liegt sowohl auf dem Bergsturz von Siders wie dem von Flims Moräne. 
Trotzdem tragen beide unverkennbare Züge eines Bergsturztalbodens: eine äußerst 
unruhige Oberfläche, aus der kleinere und größere Felsblöcke herausragen. Geschlos- 
sene Senken entwässern sich unterirdisch durch das Haufwerk oder bilden kleine See- 
lein. Ebenso ist der Blausee im Bergsturz von Kandersteg, der von der Lötschbergbahn 
umfahren und von weit oben gesehen werden kann, sehr bekannt. Aus dem Bergsturz 
von Flims sei der Caumasee genannt, aus dem von Siders der Lac de Geronde. 

Liegt der Bergsturz im Akkumulationsgebiet, so wird er in die Aufschüttung ein- 
bezogen. Dann vermag der aufschüttende Fluß aus dem Bergsturzmaterial einzelne, 
die Schotterebene überragende Hügel herauszumodellieren. Diese haben oft auffallend 
regelmäßige Kegelform und werden nach der Gegend von Chur, wo sie T'oma heißen, 
ganz allgemein so benannt, u.a. die von Siders (88, 77, 5. 624). 


Stauwirkung durch Gletscherabbrüche und Lawinen 


Wichtiger als die direkte Taalbodenbildung durch das Haufwerk des Bergsturzes 
ist die indirekte Talbodenbildung durch Stauwirkung. Je nach Art und Größe der 
einzelnen Komponenten des Bergsturzmaterials ist das Hindernis mehr oder weniger 
durchlässig, kann aber durch Verdichtungsvorgänge, wie Schlammabsatz und Setzung 
undurchlässig werden. Im Stauraum hinter dem Sturz bildet sich zunächst ein See. In 
diese Formgruppe sind auch die Gletscherabstürze einzuordnen, die Bergstürze von sehr 
vergänglichem Material liefern, nichtsdestoweniger aber verheerend wirken können. 
Vor allem die Stauwirkung bedingt das Zurückhalten großer Wassermengen, die, 
plötzlich losgelassen, im T’alboden katastrophenartige Veränderungen verursachen, 
wie sie durch außergewöhnliche Regenmengen wohl kaum je zustande kommen. 
Gletscherabbrüche erfolgen dort, wo ein hochgelegener Gletscher über steilabbrechende 
Felswände vorstößt. Am Fuß solcher Felswände kann sich ein neuer Gletscher bilden, 
der oft im Winter noch durch Lawinenschnee Zuwachs erhält wie beim Gletscher von 
Gietroz (85), der im Val de Bagnes unter der 3875 m hohen La Ruinette beginnt, dem 
Haupttal zunächst parallel läuft und heute auf ca. 2500 m hoch über dem 1800 m 
hohen Talgrund endet. Bei Gletscherhochständen, so im 16. Jh. und endlich noch im 
19. Jh. brachen immer wieder Eismassen ab, die den Talgrund sperrten. Nach der 
Beschreibung von L. Seyraz (85) begann der Vorstoß nach einer Reihe nasser Jahre, 
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die von 1812 an einsetzten. 1817 war der Talboden schon ganz bedeckt von abgestürz- 
ten Eismassen, aber die Drance konnte sich noch unter dem Eis durchbahnen. Im 
April 1818, nach dem Niedergang großer Lawinen war der Abfluß ganz gesperrt. Eine 
75 m hohe Eisbarriere hatte schon einen über 500 m langen See aufgestaut. Auf An- 
raten von Ing. VENETZ wurde im Mai ein Stollen angelegt, der am 13. Juni vom 
Wasser. erreicht wurde, Der See war jetzt 3,5 km lang und bei der Eisbarriere 60 m 
tief. Sein Volumen wurde auf 24 Millionen m? geschätzt. Zuerst entwickelte sich 
alles sehr zufriedenstellend. Der See sank bis am 16. um 10 m. Aber nun wurde die 
Lage rasch katastrophal. Von unten her entstand im Eis eine tiefe Schlucht, die sich 
rasch nach aufwärts verlängerte, und am 17. Juni brach der-Damm plötzlich zusam- 
men. «Im Augenblick des Ausbruches lagen etwa 15 Millionen m? Wasser im See, 
und dieser leerte sich in weniger als einer halben Stunde. Die Flutwelle legte in 30 
Min. den Weg von Mauvoisin bis Chables zurück, mit einer mittleren Geschwindig- 
keit von 8 m/sec., und von da erreichte sie Martigny in einer Stunde. Mit ungeheurer 
Wucht stürzt die Flut aus der Schlucht von Mauvoisin, Brücken, Wald, Hütten, 
Felsblöcke und Erde mitreißend. Die schwärzliche Masse, aus der Balken und Baum- 
strünke, Felsstücke und Trümmer herausragen, das Ganze überdeckt von dichtem 
Qualm, wälzt sich mit der Schnelligkeit eines galoppierenden Pferdes durchs Tal, fegt 
dessen Boden glatt und hobelt seine Flanken bis zu 30 m Höhe... Nach dem Eng- 
paß (vor Martigny) teilt sie sich in mehrere Arme auf und erreicht endlich die Ebene 
von Martigny, in der sie sich ausbreitet und Schlamm und Trümmer niederlegt». 

Von einer Lawinenkatastrophe mit Überschwemmung berichtet LuGEon (57) aus 
dem Dorf Obergesteln im Rhonetal: «En 1720, 88 personnes de ce village furent en- 
fouies sous la neige et perirent, l’avalanche barre le Rhöne, inonda le reste du village, 
et ce qui Etatit hors d’atteinte fut detruit par l’incendies. Auch im klassischen Lawinen- 
buch von J. Coaz (25) sind Beispiele von Stauungen angegeben. Er schreibt $.48: 
«Stürzt eine Lauine in ein enges Thal, wo nur gerade der Bach Platz für sein Bett 
sich ausgehöhlt, so wird dieser gestaut. So hielt der Kegel der Lauine Sott Ruina, bei 
Süs, am 29. Januar 1827 den Inn eine halbe Nacht auf, so daß das Dorf unter Wasser 
gelegt wurde und das Vieh aus den Stallungen geflüchtet werden mußte. Die Kuh- 
tobellauine, zwischen der Landschaft Davos und Wiesen, hatte 1878 durch ihren 
Schneekegel das Landwasser gestaut, welches sich später seitwärts durchbrach und die 
Landstraße auf etwa 130 m Länge wegspülte. Um Fastnacht 1879 häufte die zu ver- 
schiedenen Malen von St. Annaberg in die Gotthard-Reuß, ob Hospenthal, abge- 
fahrene Lauine einen so bedeutenden Kegel an, daß der Bach auf einige Zeit zu einem 
kleinen See gestaut wurde. Um 10 Uhr Nachts floß das Wasser plötzlich ab und 
stürzte sich mit einer solchen Gewalt und solchem Getöse unter der Dorfbrücke durch, 
daß die Häuser erzitterten und die Fenster klirrten. Gewöhnlich frißt sich aber das 
gestaute Wasser ganz allmählich unter dem Lauinenkegel einen Kanal aus und 
fließt ruhig, ohne Katastrophe, seinen gewohnten Weg weitery. 


Stau durch Felsmassen 


Auch bei Felsbergstürzen kann die Stauwirkung von großer Bedeutung sein. Aus- 
schlaggebend ist die Widerstandsfähigkeit des aufgeschütteten Walles gegen ein Durch- 
sägen. Daß auch Bergstürze verhältnismäßig rasch durchsägt werden, ist mehrfach be- 
legt. Wenig oberhalb Biasca im Bleniotal brach am 30. September 1512 vom Pizzo 
Magno ein Bergsturz nieder. Er durchfloß vorerst eine enge Rinne und ergoß sich als 
großer Schuttkegel ins Tal, das er hoch aufstaute. Der Bergsturzhaufen, die Buzza di 
Biasca, staute den Brenno an der tiefsten Stelle um 50 m, wodurch ein 3—5 km langer 
See mit rund 200 Millionen m3 Inhalt entstand. An Pfingsten 1514 brach das Was- 
ser plötzlich durch und verwüstete das ganze Tessintal bis zum Langensee, der durch 
Wellenschlag in weitem Umkreis das Ufer schädigte., 
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Von einer Kombination von Bergsturz und Murgang berichtet L. SEvLAz (86). 
Von der Dt. du Midi gingen mehrmals große Felsstürze nieder (563, 1635, 1835, 
1926), die als große Murgänge des St. Barthelemy bis ins Rhonetal vorstießen und 
dieses, wenig oberhalb St. Maurice, im Bois Noir, stauten. Der Bergsturz von 563 
verschüttete die Festung Tauretunum, und der Ausbruch des Stausees verwüstete das 
Tal und machte sich als Flutwelle bis Genf bemerkbar. 


Ist die Bergsturzbarriere solid, bleibt der Stausee bestehen. In einem großen "Tal 
mit kräftigem Zufluß und viel Geschiebe verlandet ein solcher Stausee verhältnismäßig 
rasch, weil sich an der Zuschüttung sowohl der Schotter als das suspendierte Material 
beteiligen. In den Alpen bestehen in großen Tälern auch Bergsturzstufen mit großen 
verlandeten Talböden. 


Wie schon in (40) gezeigt wurde, ist beachtenswert, daß von den beiden unge- 
fähr gleichaltrigen Bergstürzen von Flims und Siders der weit größere von Flims 
gänzlich zerschnitten wurde, sodaß vom aufgestauten T’alboden nur noch Reste vor- 
handen sind, während im Rhonetal oberhalb des Bergsturzes ein breitaufgeschütteter 
Talboden erhalten blieb. An dieser Erhaltung ist offenbar die Stauwirkung des 
Schwemmkegels des Illgrabens mitbeteiligt. In hochgelegenen Tälern mit geringerem 
Wassertransport vermögen sich hingegen Bergsturzseen viel länger zu halten. 


Der Oeschinensee bei Kandersteg entstand durch einen Bergsturz aus den Felswän- 
den des Doldenhornes, der einen Felszirkus unter Doldenhorn und Blümlisalp ab- 
dämmte, Der Seeboden liegt 63 m tiefer als die Bergsturzschwelle, die aber nur aus- 
nahmsweise bei Schneeschmelze überflutet wurde, da der See sich durch die Trümmer 
entwässert. 

Einer der größten Bergsturzseen ist der Klöntalersee bei Glarus, der durch 2 
Stürze hoch aufgestaut ist. Nach den Untersuchungen von OBERHOLZER (71) ging 
der erste dem Glärnisch in einer eisfreien Periode der Würmeiszeit nieder, da sowohl 
im Liegenden als auch auf den Bergsturzhügeln Grundmoräne gefunden wurde. Der 
zweite stammt aus der Deyenkette. Beide zusammen werden auf 1,4 km? geschätzt. 
Der Klöntalersee war, wie Terrassenreste und ein Stauboden zeigen, früher 70 m 
höher. Heute ist er durch einen Erddamm erneut um 22 m höher gestaut. Auch beim 
Klöntalersee tritt noch Wasser durch den Schutt aus. Die Gesamtmenge der gemesse- 
nen Austritte schwankt in deutlicher Abhängigkeit von der Stauhöhe zwischen 100— 
600 l/sec. (42). 

Viele der Stauseen hinter Bergsturzwällen sind aber entweder durch Einschneiden 
entleert, oder durch Aufschüttung verlandet. 

Im geschlossenen Akkumulationsbereich der großen Alpentäler sind Bergsturz- 
massen oft eingebettet in die Talflußaufschüttungen. So überragen die Ablagerungen 
des Bergsturzes aus dem Säntis bei Salez im Rheintal, trotzdem sie eine Fläche von 
3,5 auf 3 km bedecken, nur wenig die Alluvionen des Rheins. Auch die Ausläufer der 
großen Bergstürze von Flims und Siders sind in die Alluvionen eingebettet und 
überragen diese nur noch als ’Tomahügel. Im Erosionsbereich der Alpentäler sind 
aber ausgedehnte Stautalböden hinter Bergstürzen entstanden. Wandern wir ins Lau- 
terbrunnental, so erscheint dieses anfänglich als enges V-Tal. Erst beim Dorf Lauter- 
brunnen weitet es sich. Beim Anstieg zum Dorf durchwandern wir Bergsturzmassen. 
In deren Hinterfüllung ist der breite Taalboden entstanden, der bis nach Stechelberg 
hinaufreicht. Dieser Talboden wurde allerdings von unten her angeschnitten. Der Ge- 
fällsbruch der Lütschine befindet sich heute talaufwärts in die Aufschüttungen hinein 
verschoben (bei der Straßenbrücke Lauterbrunnen-Stechelberg). Hier fließt die Lüt- 
schine zwischen hohen Steilufern, über denen sich die Schwemmkegel und Gehänge- 
schutthalden ausbreiten, auf denen ein großer Teil des Dorfes steht. Folgen wir der 
Lütschine bis nach Stechelberg, so entfernen sich die Steilufer vom Fluß und werden 
zu Terrassenbördern, zwischen denen die heutige sehr flache Talsohle liegt. Die Teer- 
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rassenbörder werden Richtung Stechelberg immer niedriger, sind aber, wenn auch nicht 
überall durchlaufend, bis Stechelberg zu sehen. Die seitlichen Zuflüsse schnitten sich 
z. T.in diese Terrassen ein. Die Abnahme der Terrassenbörderhöhe bedeutet, dab 
zuerst hinter dem Bergsturz ein flacherer Talboden aufgeschüttet wurde, ın den sich 
die Lütschine aber nun einschneidet, einmal durch Zurückverlegen des Stufenscheitels, 
dann durch Eintiefen in der ganzen darüberliegenden Verflachung. Die eindrückliche 
Aufschüttungsfläche ist von Lauterbrunnen bis Stechelberg etwa 6,5 km lang. Sie bil- 
det den Boden des klassischen Troges mit senkrechten Wänden, der «Type d’au&e gla- 
ciaire avec epaulements», wie E.DE MARTONNE (63) unter eine Zeichnung des Tales 
schreibt. Wie aber der Felsgrund unter dem Stautalboden aussieht, darüber wissen wir 
nichts sicheres. Zu beachten ist, daß die Talbodenbreite von Lauterbrunnen bis zum 
Trümmelbach sich nicht verschmälert und erst von dort etwas an Breite abnimmt, 
ohne aber in Stechelberg in eine Spitze auszulaufen. Vielmehr setzt bei der Mündung 
des Sefinentales der T’alboden gleich mit einer Breite von nahezu 400 m ein. Daraus 
ist zu schließen, daß der nun aufgeschüttete Felstalboden ein vom heutigen nicht we- 
sentlich verschiedenes Gefälle aufweist, daß also die Bergsturzstufe sehr wahrscheinlich 
einer Felsstufe aufsitzt und hinter dieser der Felsgrund wannenförmig übertieft ist. 

Im Kandertal ist vom Fisistock ein postglazialer prähistorischer Bergsturz nieder- 
gegangen, dessen Schuttmassen zuerst als Moränen gedeutet wurden. Diese Mißdeu- 
tung weist auf die Konvergenz welliger Bergsturzablagerungen zur Form von End- 
moränenwällen hin. Erst 1891 hat E. BRÜCKner die Bergsturznatur namhaft ge- 
macht. Da die Schußrichtung des Sturzmaterials in der Talachse lag, ergab sich (nach 
'Turnau 102), eine sehr weite Schüttungszone von 9km Länge. Im untern Teil ist 
die Sturzmasse bei Kandergrund im Talboden eingebettet und bildet Tomahügel. Es 
folgt dann von der Station Kandergrund ein erster Anstieg in ein bewaldetes hügeliges 
Talbodengebiet, in das auch der bereits $. 189 genannte Blausee eingebettet ist und 
dann, halbwegs zwischen Mitholz und Kandersteg, ein rascher Anstieg in den flachen 
Talboden von Kandersteg hinauf. Hier hat die Kander akkumuliert, vielleicht einen 
Bergsturzsee ausgefüllt. Auch bei Kandersteg, wo sich eine Reihe von Tälern vereini- 
gen, kann auf eine glaziale Übertiefung geschlossen werden, in die der Bergsturz nie- 
derging. 

Sehr komplex sind die Verhältnisse beim Bergsturz von Engelberg. Folgen wir vom 
434m hohen Vierwaldstättersee der Engelbergeraa talaufwärts, so hat der Akkumu- 
lationstalboden bis zur Mündung des Luterbaches ein Gefälle von 9,5%. Dort be- 
ginnt eine Talstufe, bei der das Gefälle auf über 76%o ansteigt. Auf 1000 m gelangen 
wir unvermittelt in einen breiten T’alboden mit einem Gefälle von 10%». Gleichzeitig 
biegt das Tal aus fast reiner N-S Richtung nach E um. In der beträchtlichen Stufe 
liegt der Bergsturz von Engelberg, dessen Volumen von ARBENZ (4, 5) auf 2%-3 km? 
geschätzt wurde. Ob unter dem Bergsturz noch eine Stufe im Anstehenden besteht, 
kann nirgends eingesehen werden. Das Eigentümliche an diesem Bergsturz besteht darin, 
daß der breite und wenig geneigte Talboden von Engelberg nicht ein Stautalboden 
hinter einem unveränderten. Bergsturz ist. Nach ARBENZ ist er sicher älter als 
Gschnitz, vielleicht interglazial. Die Bergsturzmasse wurde von einem vorstoßenden 
Gletscher ein oder sogar mehrmals überfahren und dabei und in den Zwischenzeiten 
glazial und fluviatil zerschnitten. Beidseitig des heutigen Talbodens reichen die Berg- 
sturzmassen über 300 m höher. Die ganze Verflachungszone der Gerschnialp gehört 
zum Schüttungsgebiet. Glazial wurde aber der Bergsturz nicht nur zerschnitten, 
sondern in und hinter ihm eine Wanne ausgeschürft. ARBENZ schreibt «Der Talboden 
war ursprünglich von einem See eingenommen. Auffallenderweise ist das Ende des 
F'roges, d.h. der Riegel, durch keine Endmoräne ausgezeichnet». Folgen wir dem Tal- 
boden talaufwärts, so erscheinen beidseitig der Talaue Trerrassenbörder. An der Tal- 
bodenfüllung sind zunehmend Schwemmkegel, Schutt und Felssturzhalden beteiligt. 
Es fällt auf, daß der Talboden von der Stufe her nicht angeschnitten ist, 


192 


Die drei Beispiele zeigen, daß bei großen Bergstürzen, bei denen längere T’alstrek- 
ken überschüttet sind, komplizierte Verhältnisse vorliegen. Die Zuschüttung reicht so 
hoch hinauf, daß es schwer wird, über die ursprüngliche Hohlform etwas Sicheres aus- 
zusagen. Vollends komplex werden die Verhältnisse bei alten, glazial noch überfah- 
renen Bergstürzen. Übersichtlicher sind die Verhältnisse bei kleinen rezenten Berg- 
stürzen in einfach gebauten 'Tälchen. 

So berichtet G. WAGneErR (104) von einem Bergsturz vom Jahr 1864 in ein enges 
Tal, das zur Bregenzer Ache mündet. Es wurde vom Bergsturz auf über 300m Länge 
überschüttet. Meistens findet das Wasser seinen Weg durch den Schutt, so daß die 
Schwelle nur bei Hochwasser überflutet wird. Dennoch war hinter der Schwelle 1950, 
also nach 86 Jahren, eine Fläche von 35 m Breite und 110 m Länge mit Schlamm, 
daran anschließend auf 280 m Länge mit Bachschutt aufgefüllt. Die Skizzen von 
WAGNER zeigen (Fig. 103, S. 178), daß alles in übersichtlicher Art beobachtet werden 
kann: Die Wirkung des Bergsturzschuttes als teilweise durchlässiger Staudamm, dahin- 
ter die Verlandung durch Schlamm und talaufwärts durch Bachschutt, beide miteinan- 
der verzahnt. Endlich zeigt die Aufschüttung die typische Form eines Erweiterungs- 
trichters, weil der neue Talboden geringere Neigung hat, als der alte. 

Zusammengefaßt besteht die Tıalbodenbildung durch Bergstürze einmal in der 
direkten Ablagerung von Material, wodurch sich ein sehr unruhiger Bergsturztalboden 
von kleinhügeligem Aussehen und mit einzelnen hervorragenden Felsblöcken, kleinen 
Seen, manchmal mit Wällen, die endmoränenartig den ’Talboden queren, entstehen. 
Im Stau des Sturzes bildet sich zunächst ein See, der durch Verlandung durch 
Schlamm und Geschiebeabsatz in einen flachen und umso breiteren 'T’alboden über- 
geht, je höher der Stau durch den Sturz ist. Durch fortgesetzte fluviatile, bei inter- 
stadialen oder interglazialen Bergstürzen auch glaziale Erosion wird der Bergsturz 
immer mehr umgestaltet, im Akkumulationsbereich in die Flußakkumulation einge- 
bettet, im Erosionsbereich zunehmend zerschnitten. 

Bei raschen Durchbrüchen von Bergsturzmassen können große Flutwellen entste- 
hen, die durch Erosion oder umgekehrt talabwärts durch Akkumulation weite Tal- 
strecken umgestalten. 


Der glaziale Talboden 


TALBODENFORMEN UND TALBODENBILDUNG 
IN SCHNEE- UND EISERFÜLLTEN TALERN UND IN 
EHEMALIGEN GLETSCHERTÄLERN 


TALBÖDEN AUS EIS UND SCHNEE 


In den Alpen können die Talgründe auch mit Schnee und Eis aufgefüllt sein. 
Wenn auch das Strömen des Eises und das Kriechen des Schnees nur durch aufmerk- 
sames Beobachten festzustellen ist, so ist doch der Eindruck des Erlebnisses eines 
Talgletschers der eines erstarrten Eisstromes. Es ist nun eine Angelegenheit der Be- 
trachtungsweise, ob wir den Gletscher einem Fluß gleichsetzen und somit in unserer 
Untersuchung, die den Talboden gewidmet ist, nur den Felsuntergrund betrachten 
wollen, oder ob bei Schnee- und Eiserfüllten Tälern die Oberfläche, auf der wir 
doch, sehr zum Unterschied zu einer Wasseroberfläche, herumgehen können in die 
Schutt und Schnee vom Gehänge nicht einfach einsinken, als Talboden ansehen wollen. 
Sicher haben beide Betrachtungsweisen ihre Berechtigung, denn beide vermitteln wert- 
volle Einsichten. So soll hier, ohne nur im entferntesten eine spezielle Gletscherkunde 
zu beabsichtigen, vorerst einmal der Standpunkt eingenommen werden, daß kein prin- 
zipieller Unterschied besteht zwischen einer Talbodenaufschüttung aus Verwitterungs- 
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und Schwemmaterial und derjenigen aus Schnee und Eis. Was wir über aufgeschüttete 
Talböden im allgemeinen und an Hand von geometrischen Modellen aussagten, gilt 
auch für Eis- und Schneeauffüllungen. D. h. wir vermögen auf Grund der Talboden- 
oberflächenform, bestehe sie nun aus Eis, Schnee oder Gestein, nur Vermutungen über 
die Felshohlform anzustellen, solange nicht Bohrungen oder seismische Untersuchun- 
gen vorliegen. Unsere Modelle ermöglichen nur Leitgedanken, keine Sicherheit in der 
Beurteilung. Je höher die Felsform aufgefüllt ist, umso mehr verhüllt sie, umso grö- 
Ber wird die Unsicherheit. Wir dürfen uns durch den verblüffenden Gegensätz von 
Steilformen in Fels und breiten, mehr oder weniger horizontalen Flächen in Schnee 
und Eis, Firnfeldern und Gletscheroberflächen, nicht verleiten lassen, von den ober- 
flächlichen Ebenheiten auch auf solche im Untergrund zu schließen. MACHATSCHEK 
(61) schreibt deshalb sicher mit Recht: «Die seit den Untersuchungen von ÜREUTZ- 
BURG im Ankogelgebiet üblich gewordene Bezeichnung «Firnfeldniveau» ist als mor- 
phologischer Terminus ungeeignet ...», denn es «liegt die Unterlage der Firnfelder, 
um die es sich nur handeln kann, wie seismische Lotungen in einigen Gletschern er- 
geben haben, mit ansehnlichen Höhenunterschieden unter einer einige 100 m mächtigen 
Firndecke und hat gewiß eine nicht unbedeutende Umgestaltung durch fluviatile und 
glaziale Wirkungen erfahren...» 

Wenden wir uns nun der Talbodenoberfläche aus Schnee und Eis zu, so ist das 
eigentümliche an ihr, daß sie sich in der Längsrichtung bewegt und sowohl durch Zu- 
wachs von oben her als auch aus dem Gehänge sich erhöht, als auch durch Verdichtung, 
durch Abschmelzen und Abfließen einsinkt. Daß Talböden erhöht werden oder durch 
Erosion tiefer gelegt werden, wurde schon gezeigt, beim Schnee und beim Eis sind es 
aber doch andere Vorgänge, denn nur hier wird der ganze Talboden nachgeschoben. 
Das eingelagerte Material ebnet sich durch eigene Vorgänge ein. Vor allem eigenartig 
ist, daß es auch stark konvexe Oberflächenquerprofile gibt. 

Im Firngebiet erfolgt der Zuwachs vornehmlich von den Grehängen, aus dem 
Nährgebiet. Schnee kriecht in den 'Talboden oder stürzt auch, Bergstürzen verglei- 
bar, als Lawine auf den 'T’alboden. Wo das Felsgehänge nicht sehr steil zum flachen 
Firnfeld abstürzt, kann eine Grenzlinie zwischen Gehänge und «Talboden» nur 
willkürlich gezogen werden. Der Bergschrund, eine oft markante 'I'rennfuge, kann 
kaum je als Grenzlinie verwendet werden. Ist das Firnfeld sehr breit, so münden in 
den Firnkessel oft mehrere Täler, deren trennende Grate zum guten Teil unter dem 
Schnee verborgen sind. 

Im Nährgebiet verläuft die Gletscheroberfläche von Gehänge zu Gehänge konkav, 
also entsprechend "T’alböden, die vornehmlich durch seitliche Schutthalden aufge- 
schüttet werden. Die Firnschneemassen ändern dort, wo sie vom Gehänge in den fla- 
chen Firnboden übergehen, die Richtung. Das geschieht nicht plötzlich, in einem 
Knick, sondern die Linien, die ein Firnteilchen beschreibt, sind gerundet, talabwärts 
verschleppt. Verwitterungsschutt aus der Felsumrahmung aber auch das Eis auf der 
Felsunterlage, macht die gleiche, geschwungene Richtungsänderung durch. Ebenso 
werden Gletscher, die aus einem Seitental zum Haupttalgletscher münden, mitge- 
schleppt. 

Im Zehrgebiet ist. die Gletscheroberfläche von Gehänge zu Gehänge konvex. Ge- 
genwärtig erleben wir in den Alpen einen seit Jahrzehnten anhaltenden Gletscher- 
rückgang. (Der letzte bemerkenswerte Vorstoß fand um die Mitte des letzten Jahr- 
hunderts statt). Dies äußert sich in großen Massen ausgeschmolzener Seitenmoränen. 
Seitenmoränen bilden in nicht zu steilem Gehänge einen Wall, der Seitenbäche bergen 
kann. Dann entstehen parallel zum Tal kleine Seitentälchen. F. A. Jorstap (50), 
der sich um die Terminologie bemüht, nennt Tälchen zwischen Gletscher und Ufer- 
moräne Ablationstäler, solche zwischen Moräne und Moräne oder Fels Ufertäler. Ein 
weiteres Merkmal der sich zurückziehenden Gletscher ist die große Menge von 
Moränenmaterial, die sich auf der Oberfläche anhäuft. Beim raschen Rückzug kön- 
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nen moränenbedeckte 'T'oteismassen vor dem noch zusammenhängenden Gletscher zu- 
rückbleiben. & 

Die Firn- und Gletscheroberfläche als Talboden ist die Basis für viele sich 
darüber abspielende Vorgänge. Verwitterungsschutt aus dem Gehänge kann nicht mehr 
die Felstalsohle erreichen, Bergstürze vermögen nicht mehr das Tal zu sperren, wobei 
bei beträchtlicher Schuttmasse abzuklären wäre, wie stark die zusätzliche Auflast den 
Gletscherabfluß zu beeinflussen vermag. Vor allem ist die Höhe des Eisrandes gleich- 
zeitig auch die Schliffgrenze und Schwarzweißgrenze, an der das Gehänge durch 
häufige Teemperaturwechsel um den Gefrierpunkt durch Spaltenfrost besonders stark 
beeinflußt wird. 

Nach der Eishöhe im Haupttal ist meist — besonders bei Eishochständen — dieje- 
nige im Seitental eingestellt. Das Eis aus dem Seitental wird in diesem Fall gestaut, 
auf die Seite gedrängt, so daß an den Mündungsstellen zusätzliche Seitenerosion und 
Talbodenverbreiterung auftritt. Nach der Eishöhe im Haupttal richtet sich dann 
auch die Erosion im Felsboden des Seitentales. Dieser liegt meist höher als der Haupt- 
talfelsboden, d.h. es werden im Fels Stufen ausgebildet. 

Ist das Seitental eisfrei, so ist die Eisoberfläche Akkumulationsbasis für das Seiten- 
tal. Es kann ein Stausee entstehen, der sich, wie die Erfahrung vom Märjelensee 
Zeigt, subglazial — und dann für bewohnte Gebiete oft katastrophenartig — entleeren 
kann (59). Er kann aber auch verlanden, so daß Stauschotter entstehen. Ein schönes 
Beispiel eines im Mündungsgebiet hoch aufgeschütteten Seitentales ist das Saxetental, 
das wenig weit von Interlaken ins Lütschinental mündet. 

Auch Toteismassen können diese schuttstauende Wirkung ausüben. Am bekann- 
testen sind wohl die Eisrandterrassen im Inntal. Zur Zeit des Schlernvorstoßes 
(Schneegrenze etwa 900 m tiefer als heute) waren die mittleren Lagen der Seitentäler 
des mittleren Inntales und Silltales eisfrei. In den tiefern Teilen der zwei Täler lagen 
noch bis 300 m mächtige Toteismassen der Würmeiszeit. PASCHINGER (72) schreibt 
darüber: «Dieses schmolz während der spätglazialen Kaltzeiten kaum ab, sank aber 
in den wärmeren Zeiten sukzessive ein, wodurch die Stauschotter der kälteren Zeiten 
zu Terrassen wurden.» «Die Eisrandterrassen sind von Würmmoräne unterlagert und 
nicht mehr vom Eis überfahren worden, also fast tischeben. Sie sind z. T.. schlecht ge- 
schichtete Schmelzwasserablagerungen am Rande des Würmeises oder glazigene 
Schwemmkegel vor einer Schlerneiszunge, die ihren Sander auf das Würmeis hinschüt- 
tete, oder es sind Deltaschüttungen in Eisrandseen. Abseits der Schmelzwasserauf- 
schüttungen ist es meist Solifluktionsschutt, der schräg gegen das Tal geschüttet ist und 
kaum bearbeitetes schlammiges Material mit gekritzten Geschieben. führt». 


FLUVIATILE UND FLUVIOGLAZIALE ABLAGERUNGEN IM EISFREIEN TAL 


Zieht sich der Gletscher zurück, so ist im Talboden der anstehende Fels nur an 
ausgewählten Stellen in sehr stark geneigten Steilen sichtbar, so daß sich der Schutt 
nicht halten kann, oder dann auf Höckern, Riegeln und Schwellen. Meist erfüllt den 
Talboden Schutt, von Moränenmaterial, sowie von fluvioglazialen Schottern. Daß auch 
subglazial fluviatile Ablagerungen entstehen können, hat vor allem A. JayET (49) auf 
Grund von Beobachtungen an rezenten Gletschern und älterer Ablagerungen insbe- 
sondere in der Gegend von Genf eindrücklich gezeigt. Beim Gletscherrückzug in den 
Alpentälern müssen nicht nur im 'Talboden, sondern auch an den Gehängen sehr gro- 
Be, wenig verfestigte und vegetationslose Schuttmassen vorhanden gewesen sein. An 
der Talbodenaufschüttung waren deshalb auch Gehängerutschungen, Wildbachein- 
schüttungen in Form von Muren weit mehr beteiligt als heute. Beim Rückzug wurden 
immer wieder durch fluvioglaziale Schotter ’Toteismassen überschüttet. 
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Ein sehr schönes Gletschervorfeld in einem gut zugänglichen und viel besuchten 
Talstück ist der Gletschboden unter dem Rhonegletscher, heute eine rund 2 km lange 
und Va km breite, ebene Alpfläche, die allseitig steile, mit Fels durchzogene Gehänge 
umschließen. Die Alp hat allerdings nur einen kärglichen, stellenweise sumpfigen, 
stellenweise von Steinblöcken übersäten Boden. 1838 wurde an der Furkastraße — 
die Grimselstraße ging damals von der Paßhöhe direkt nach Obergesteln und über den 
viel begangenen Gries- oder Nufenenpaß nach Italien oder ins Tessin — ein einfaches 
Wirtshaus gebaut; heute steht im vordern Teil des Gletschbodens ein ganzer «rebäu- 
dekomplex mit Hotelbauten, Bahnhof und Post. 

Nur wenig mehr als 100 m hinter ihm finden wir den ersten Endmoränenwall des 
Standes von 1818. Eine Photographie des Gletscherforschers DorLLruss von 1849 (im 
Geogr. Lexikon, Art. Rhonegletscher veröffentlicht) zeigt den kuchenförmig sich 
ausbreitenden Gletscher mit einer Sandrebene, über die das Wasser in vielen einzelnen 
Armen abfloß. Ein zweiter Moränenwall im vordern Teil bezeichnet den Gletscher- 
stand von 1856. Heute fällt in diesem T’alstück die Ebenheit und die Armut an ober- 
flächlichen Geröllstücken auf, was auf eine rasche Auf- und Umschüttung aller Hin- 
dernisse, auch mit Schlammablagerungen, hinweist. Vielleicht wurde die Aufschüt- 
tung des Gletschbodens noch begünstigt durch eine Sackung, die die Rhone staute. 
Nach Buxtorr (20) ist sie am Ende der Längstalstrecke vom linken Gehänge nie- 
dergegangen und hat die Rhone zu einer kleinen Laufverlegung gezwungen und deren 
Sohlenhöhe um 15—20 m gehoben. 

Im weitern Verlauf des letzten Jahrhunderts und bis heute hat sich der Gletscher 
ständig zurückgezogen. Dabei wurde der ganze 'Talboden von grobem Blockschutt 
übersät, der Boden ist deshalb unregelmäßig wellig. Er hat eine ausgesprochene Nei- 
gung zum linken, südwestlichen Gehänge. Erst als der Gletscher im ersten Viertel 
des 20. Jahrhunderts sich bis zur Felsstufe zurückgezogen hatte, nahm die Geschwin- 
digkeit des Rückzuges ab, da in Steilstrecken infolge der Zunahme der Höhenlage der 
Gletscherschwund gebremst wird. So bildete sich unter dem Gletscherabbruch eine 
hinterste Endmoräne, die durch den Gletscherbach, der über die Stufe hinunterstürzt, 
bereits teilweise wieder zerstört wurde. 

Die Aufschüttung des Gletschbodens, den wir uns übertieft vorstellen können, 
geschah also typisch fluvioglazial im engsten Sinn. Durch die erwähnte Sackung wurde 
die Aufschüttung noch zusätzlich gefördert, das Gefälle verkleinert. An der Auf- 
schüttung beteiligte sich das zwar steile, aber relativ wenig hohe Gehänge in nur un- 
tergeordnetem Maß. Besonders das linke Gehänge, für den von rechts in den Gletsch- 
boden stürzenden Gletscher der Prallhang, ist glattgescheuert. Im hintersten Teil ist 
hier allerdings aus dem übersteilen Gehänge gegenüber dem Gletscherabbruch grober 
Blockschutt abgestürzt. Schon hat der Gletscherbach in den Boden einen kleinen 
Schuttkegel vorgeschoben. Von der Steile unter dem Gletschboden schneidet sich die 
Rhone langsam rückwärts ein. 


STAU IM TALBODEN DURCH SEITENGLETSCHER 


Dringt ein Gletscher von der Seite in ein eisfreies Tal, so vermag er dasselbe zu 
stauen. Die Stauung kann sowohl durch das Eis des Gletschers wie auch durch Mo- 
ränenmaterial zustande kommen. Wir haben schon bei den Gletscherabbrüchen von 
ähnlichen Staudämmen gesprochen, die große Wassermengen zurückhalten können. 

Das bekannteste Beispiel der Schweiz ist die Stauung der Saaservisp durch den 
Allalingletscher. Die wechselvolle Geschichte dieser Stauung und die verschiedenen 
katastrophalen Durchbrüche hat O.Lürscns (59) ausführlich beschrieben, und 
jüngst wies W. SCHWEIZER (84) wieder auf sie hin. Nachdem der Allalingletscher sich 
aus dem 'Talboden zurückzog, sind zwei Moränenwälle zurückgeblieben, die das Tal 
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queren. Vom linken Gehänge, aus dem sie heraustreten, sinken sie als sattelförmige 
Gebilde mit starkem Firstgefälle zum rechten Gehänge ab. Hinter dieser Sperre be- 
findet sich der heute ganz verlandete Mattmarksee, eine ebene, spärlich bewachsene 
Weidefläche. Sie besteht zu einem guten Teil aus Seeablagerungen, also Feinmaterial. 
In den nächsten Jahren soll, durch einen Erddamm gestaut, über der Mattmark ein 
Speichersee entstehen. 

Von einem rezenten Durchbruch durch eine das Tal querende Moräne berichtet 
Tönpury (98) aus dem Engadin. Hier hatte sich hinter der Seitenmoräne des 
Tsschiervagletschers und vor der Stirne des Roseggletschers ein See gebildet. Der 
Ausfluß durchquerte die Moräne in einem engen Einschnitt. Die großen Regenfälle 
im August 1954 ließen den See stark anschwellen, da der Abfluß nicht genügte. Das 
aus dem erhöhten See abfließende Wasser erweiterte die Engstrecke in der Seiten- 
moräne des T'schiervagletschers und vertiefte sie. Dabei wurden große "T'oteismassen 
unter dem Moränenmaterial freigelegt, was die Erweiterung beschleunigte. Die Was- 
sermassen des sich rasch senkenden Stausees führten außergewöhnlich viel Feinmaterial, 
das 15km weit bis in die Oberengadiner Talebene verfrachtet und im Über- 
schwemmungsgebiet abgelagert wurde, während das gröbere Gerölle nur einen Weg 
von 2-3 km zurücklegte. 


BLOCKSTRÖME 


Eine Übergangsform vom Eisstrom zum völlig eisfreien Glazialtal bilden Toteis- 
massen, die, völlig vom Schutt verhüllt, im Talboden liegen. Morphologisch mit dem 
Gletscher eng verknüpft sind die Blockströme. Nach Domarapzkı (12, 30), der 
Blockströme im Kanton Graubünden, vor allem im Nationalpark, untersuchte, ver- 
danken alle ihre Entstehung kleinen, schuttreichen, sich zurückziehenden Gletschern, 
denen sie formal gleichen, nur daß das sichtbare Eis fehlt, aber im Innern als Toteis 
noch vorhanden ist. Das langsam wegschmelzende Eis durchnäßt den Blockstrom 
ständig stark, so daß nach den Messungen von CHAIX bei Blockströmen des National- 
parks Geschwindigkeiten von 1 m/Jahr festgestellt werden können. Die Oberfläche ist 
konvex und von Quer- und Längswülsten durchzogen. Kleine Spalten werden beobach- 
tet und es können sich kleine Kessel und Tümpel bilden. Die Seitenränder sind im 
untern Teil steilbordig, können sich an Seitenmoränen anlehnen oder diese überdecken. 
Die Stirn ist steilabfallend. 

Jäckzı (47) beschreibt 16 aktive Blockströme aus dem Rheingebiet. Sie liegen 
alle im Bereich des Permafrostes, in 2800-2300 m Höhe, sind am schönsten in N- 
Exposition und fehlen in S-Lagen. Er beschreibt ferner als Sonderform von Bewe- 
gungen in lockerem Blockschutt Blockgirlanden, die zwar hauptsächlich Hangformen 
sind, aber doch bis in den Talgrund reichen können. Einen direkten Zusammenhang 
mit Gletschereis und Moränen, wie ihn DoMArADZKı behauptete, konnte JÄckıı 
nicht beobachten. «Vielmehr werden sie auch heute noch durch Steinschlag und La- 
winenschutt in ihren rückwärtigen Partien ernährt, oder wurden durch Bergsturz- 
schutt gebildet. Sommerliche Regen oder Schmelzwasser der winterlichen Schnee- 
decke, vermehrt um Lawinenschnee, scheinen oft zur Mobilisierung des Schuttes zu 
genügen». 

Aus den Ötztaler Alpen hat PıLLewizer (80) über Blockströme berichtet, deren 
Jahresbewegungen er photogrammetrisch feststellte. Diese betragen von 75 cm bis zu 
4m, und zwar nimmt am gleichen Objekt die Bewegung von oben nach unten zu. Am 
Hochebenkar konnte ein Vorrücken der Zunge um mindestens 50 m in 17 Jahren, also 
um gut 3m pro Jahr beobachtet werden. Trotzdem nirgends Eis nachgewiesen werden 
konnte, vertritt PILLEWIZER die Ansicht, daß es sich bei den Blockströmen der Ötz- 
taler Alpen um metertief verschüttete Gletscherzungen handle. Konsequenterweise 
spricht er deshalb von Blockgletschern. 
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Die großen glazialen Schuttmassen bilden im Tralgrund eigene Formen, am ver- 
breitetsten als Moränen, während Blockströme und Blockgirlanden, wenigstens als 
aktive Formen, an eine bestimmte Höhenlage gebunden erscheinen, also zu den klima- 
tisch fixierten Formen zählen, wobei diese früher in ihrer Selbständigkeit nicht beach- 
teten Formen oft als Moränen kartiert wurden (JÄCKLI). 

Endmoränen vermögen im Talboden Stauungen zu verursachen, hinter denen ebene 
fluviatile T'alböden gebildet werden können. Ganz allgemein sind Glazialschuttgebiete 
ergiebigste Geschiebequellen der Alpengewässer. ie 


DER GLAZIALE FELSTALBODEN 


Da bei der Talbodenbildung durch flußeigene Aufschüttungen für die Form des 
entstehenden Talbodens nicht nur der Aufschüttungsvorgang, sondern vor allem auch 
die Hohlform, in die aufgeschüttet wird, maßgebend ist, wurden im entsprechenden 
Abschnitt mehrfach schon Vermutungen über glaziale Übertiefungen vorweggenom- 
men. Hier soll nun, soweit möglich, auch die Begründung für unsere Vermutung 
gegeben werden. 

In den beiden vorangehenden Abschnitten wurde vornehmlich von hochgelegenen 
Alpentälern gesprochen, die heute entweder noch vergletschert sind, oder aus denen 
sich der Gletscher erst vor kurzem zurückzog. Nun waren aber in den quartären Eis- 
zeiten alle Alpentäler bis hoch hinauf mit Eis erfüllt. Über das Aussehen der präglazia- 
len Alpenoberfläche sind wir, trotzdem schon viel darüber geschrieben wurde, noch 
recht schlecht orientiert. Wenn wir annehmen, daß schon präglazial die Alpen tief 
durchtalt waren, so folgt daraus, daß im Wechsel der verschiedenen Glazial- und In- 
terglazialzeiten alle großen Alpentäler mehrmals umgestaltet wurden. Glaziale und 
fluviatile Formen durchdringen sich deshalb innig, so daß das Erkennen und Ab- 
schätzen des glazialen Formenteils schwierig ist. 


Vergleich von fluviatilem Talboden und glazialem Felstalboden 


Es sei vorweggenommen, daß fluviatiler T’alboden bei breiten Tälern und glazialer 
Felstalboden funktional keine adäquaten Begriffe sind. Adäquat sind Flußbett und 
Gletscherbett oder fluviatiler 'T’alboden, der meist das Gewässerbett und weitere 
trockenliegende Flächen umfaßt und Gletscheroberfläche mit eventuell daneben auf 
gleicher Höhe sich befindenden Fels- und Schuttflächen. Beim Wechsel der Erosion 
ist die Änderung der Verhältnisse von umwälzender Art. Im breitausgearbeiteten 
fluviatilen Talboden ist das Gewässerbett vergleichsweise von geringer Größe, der 
direkte Einfluß auf das Gehänge beschränkt sich auf die untersten Gehängepartien. Bei 
glazialer Erosion — wir denken bei großen Alpentälern vor allem an die Gletscher der 
Eiszeiten — war nicht nur der fluviatile Talboden, sondern das Gehänge hunderte 
von Metern hoch mit Eis erfüllt, war also oft der größte Teil des "Talquerschnittes 
Gletscherbett. Das Verhältnis von Gewässerbettquerschnitt zum übrigen Talquer- 
schnitt und dasjenige von Gewässertiefe zu Taltiefe also grundverschieden vom Ver- 
hältnis vom Gletscherquerschnitt zum Talquerschnitt und Gletschertiefe zu Taltiefe. 
In Glazialzeiten war zwar der Einfluß des Gehänges auf die Talbodengestaltung nicht 
ausgeschaltet, aber doch minimal gegenüber dem Einfluß des Gehänges auf die Tal- 
bodengestaltung bei fluviatilen Verhältnissen, bei welchen Gehängeverwitterung und 
die seitliche Einschüttung von überragender Bedeutung sind. 

Mit dem Wechsel der Erosionsart ist ein Wechsel in der Größenordnung ver- 
knüpft, mit diesem ein solcher der Umweltbedingungen. So ist der Druck des Wassers 
auf die Bettwand gering, derjenige des Eises bei einem viele hundert Meter tiefen 
Gletscher aber beträchtlich. Das Trockenlaufen eines Flusses hat keine großen Konse- 
quenzen, wohl aber das Eisfreiwerden. 
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Schlagwortartig wird etwa festgestellt, daß der Fluß-mehr linear, der Gletscher mehr 
flächenhaft arbeite. Dies beleuchtet gewiß wesentliche Unterschiede. Doch ist darob 
nicht zu vergessen, daß das Fluß- und Gletscherbett auch wieder recht ähnliche Eı- 
genschaften haben. Auch das Bett eines erodierenden Flusses hat ein gewisses Brei- 
ten-Tiefenverhältnis, vor allem aber hat auch das Flußbett sehr auffallende Bettun- 
regelmäßigkeiten, Verengungen, Weitungen, Kolke und Strudellöcher, und auch beim 
Gewässer münden kleine Seitenbäche nicht gleichsohlig und zeigen Verschleppungen. 
Wenn wir diese Bettunregelmäßigkeiten des Gewässers zur Größenordnung des Eis- 
stromes umdenken, so dürfen auch sehr hohe Riegel nicht mehr als Steine des An- 
stoßes für wirksame Glazialerosion angesehen werden. 


Trogtheorien und Gletschererosion 


Als bezeichnend für ein glazial überarbeitetes Tal wird im allgemeinen ein trog- 
förmiges Querprofil postuliert. Ein fluviatiles Tal mit V-förmigem Querschnitt wird 
glazial ausgeweitet. Man kann die Tatsache des breit ausgeschürften Gletscherbettes 
einfach zur Kenntnis nehmen, wird aber auch versuchen müssen, diesen Ausweitungs- 
vorgang zu erklären. Die Erklärungsversuche sind so alt wie die Beschäftigung mit 
den Gletschern. Physikalisch einwandfreie Vorstellungen liegen aber heute noch nicht 
vor, 


Für die Erscheinung des Trog- oder U-Tales wurde eine Terminologie, wie Trogschulter, 
Trogrand, Schliffkehle entwickelt, und im Jahr 1912 fand in Petermanns Mitteilungen ein Mei- 
nungsaustausch über die Entstehung solcher Glazialtröge statt. Da seither kaum wesentlich neue 
Gesichtspunkte entwickelt wurden, seien die damaligen Theorien kurz aufgezählt. 

Der klassische Taltrog geht nach Penck (75) aus einem verhältnismäßig breiten Tal hervor, 
in welchem der Trog eingesenkt wird. Vom präglazialen Tal bleiben die glazial nur wenig ernie- 
drigten Trogschultern erhalten. Disters (29) Taltrog sieht im Endeffekt gleich aus wie der von PENcK. 
Er schreibt aber die Trogform einer glazial erweiterten, präglazial angelegten fluviatilen Kerbe in 
einem breiteren Tal zu. PhıLiprson (78) geht von einem einheitlich, breit V-förmigen Tal aus, in 
welches der Taltrog eingesenkt erscheint. DryGaıskı (31) zeichnet als Ausgangsform ein enges V- 
Tal und in dieses einen kastenförmigen, sehr steilwandigen Trog, wobei er den Wänden nach 
aufwärtsgerichtete und in der Mitte des Eisstromes als Ausgleichsbewegung absinkende Eisbewe- 
wegung annimmt. Srıny (92) bemerkt zu diesen Theorien, daß nicht alle Gletschertäler Trogform 
besitzen, daß umgekehrt auch in unvergletscherten Gebieten T'röge auftreten und daß viele der 
schönsten Tröge durch Schwemmkegel und Schutthalden zustande kommen. Frün (34) bringt 
eine ganze Liste von charakterisierenden Namen, aus der „Breitbogental“ hervorgehoben sei. Als 
Mauur (64) 1958 die zweite Auflage seiner „Geomorphologie“ herausgab, konnte er diesen verschie- 
denen Theorien, die er rein referierend erörtert, keine moderne physikalisch-dynamisch begründete 
gegenüberstellen, trotzdem der Streit von 1912 reichlich antiquiert und akademisch-theoretisch an- 
mutet. Denn das Studium vieler Querprofile von Alpentälern zeigt, daß wohl ganz einfach gebaute 
Glazialtäler oft die geforderte typische Trogform aufweisen, dieses Trogprofil aber nicht vor 
herrschend ausgebildet ist. Nach schönen Trogformen muß man in großen Tälern direkt suchen. 
Zur Ausbildung dieser klassischen Form sind offensichtlich spezielle Vorbedingungen nötig, so 
Gesteine von bestimmter Homogenität und wohl auch eine besondere präglaziale Vorform. Das 
klassische Trogquerprofil, das den Weg in die Schulbücher gefunden hat, ist eine Reduktion der 
Vielgestalt auf eine Form, es ist das Querprofil einer sehr vereinfachten, auf wenige Typen beschränk- 
ten Lehre, wobei der Eindruck der U-Form zudem noch durch starke Überhöhung verstärkt, wenn 
nicht vorgetäuscht wird. 

So können wir nicht erwarten, daß wir den Felsboden verschütteter Täler einfach durch eine 
weitgeschwungene Seillinie zur U- oder Trogform ergänzen und erfassen können. Auch der Talboden 
ist, je nach Gestein und Vorgeschichte, sehr verschiedenartig. Mit dem Querprofil erfassen wir zudem 
nur einen Teil der Problematik glazialer Felstalsohlen. Ebenso sicher wie die glaziale Erosion ein 
Tal im Querprofil verändert, erzeugt sie auch ein typisches Längsprofil. 

Wesentliche Fortschritte wurden immerhin in zwei Gebieten erzielt: in der Messung des ober- 
fächlichen Bewegungsablaufes des Eises durch photogrammetrische Aufnahmen und durch seismische 
Untersuchungen des Felsuntergrundes. So ergaben die Untersuchungen von FINSTERWALDER (33) an 
Gletschern des Nanga Parbat und von PırLewizer (79) an Karakorumgletschern, also an typischen 
Hochgebirgsgletschern, daß diese nicht strömend, mit dem Rand zur Mitte parabolisch zunehmender 
Geschwindigkeit, fließen, sondern Blockbewegung zeigen, die darin besteht, daß die Geschwindigkeit, 
vom Rand her in einer schmalen Zone sehr rasch zunimmt, während sich der Hauptteil mit ungefähr 
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gleichförmiger Geschwindigkeit, als Block, zwischen den mobilen Randzonen vorwärts bewegt. Diese 
Bewegungsform, die bei den heutigen meist stark schwindenden Alpengletschern nicht beobachtet 
werden kann, setzt einen kräftigen Firnnachschub voraus. Der Blockbewegung wird eine besonders 
kräftige Erosionsleistung zugeschrieben und dies würde auch damit übereinstimmen, daß einzelne 
Felsquerprofile alter Gletschertäler nicht U- sondern Kastenform haben. 


Die glaziale Übertiefung 


“ 

Schon die Klassiker der Glazialtheorie haben auf Grund der Becken und Riegel, vor allem 
in den höheren Talstrecken und auf Grund der Alpenrandseen von glazialer Übertiefung gesprochen, 
weil diese Formen durch rein fluviatile Erosion nicht erklärt werden können. Der Streit der manchmal 
überbordenden Glazialisten mit ihren Gegnern, unter denen Aız. HEım besonders heftig reagierte, 
ist bekannt. Heute haben sich die Gemüter beruhigt, besonders, weil Übertiefungen von beträcht- 
lichem Ausmaß einfach nicht mehr bestritten werden können. Die Frage, durch welche Mechanis- 
men diese Formen zustande kommen, ist -damit allerdings nicht geklärt. 

Schon 1910 hat DE MaArTonnE (62) ein glaziales Längsprofil publiziert, das eine regelmäßige 
Folge von Becken, Riegeln und Stufen zeigt. Es kann in dieser Form nur als ein idealisiertes 
Schema gelten, das in der Natur mannigfache Abwandlungen zeigt. STREIFF-BECKER (94) konnte auf 
Grund .eingehender Beobachtungen am Claridenfirn nachweisen, daß die Linien größter Fließge- 
schwindigkeiten nicht der Oberfläche folgen, sondern in die Tiefe einsinken und erst bei der Schwelle 
der Firnmulde wieder an die Oberfläche kommen. Nur im Absinken ist die Schwerkraft aktıv, der 
Motor der Bewegung. Bei der Vorwärts- und Aufwärtsbewegung über die Schwelle wird das Eis 
vom nachdrängenden Firn gepreßt. Was STREIFF an relativ sehr kleinen Gletschern beobachten 
konnte, extrapoliert er auf große Talgletscher, wenn er schreibt: „Ein Gletscher hat schon von seiner 
Geburtsstätte an die Tendenz, den Untergrund wellenförmig zu gestalten. Auf seinem Weg tal- 
wärts fährt er fort, vorgefunde Mulden zu vertiefen, Riegel dagegen zu schonen.“ (95) Aurapa (4) 
prägt für die oberflächliche Lage des Stromstriches den Ausdruck Schwerkraftfließen, für die Tie- 
fenlage Druckfließen. Auch Louis (56) hat sich zu diesem Thema geäußert. 

An der Tatsache der Verlagerung des Stromstriches von der Oberfläche in die 

Tiefe ist nicht zu zweifeln. Ebenso sicher ist, daß das Eis mit verschiedener Intensität 
erodiert. Es scheint aber nun doch gefährlich, in das Auf und Ab über Riegel, Bek- 
ken und Steilen eines glazialen Längsprofiles eine schematische Wellenform hineinzu- 
interpretieren. Vielmehr ergibt sich, daß Becken, Riegel und Steilen im Fels mit 
Sonderheiten im ’Talverlauf, mit Talbiegungen, Konfluenzstellen — dazu gehört auch 
das Firnbecken — Gesteinswechsel usw. zusammenhängen. 
Viele der Becken und Riegel sind aber nicht direkt zu beobachten. Denn auch 
im Vorfeld heutiger Gletscher erfüllen den Talboden Moränenmaterial und Schotter, 
weshalb die Tiefe eventueller Becken nicht ersichtlich ist. Nur dort, wo ein Glet- 
scher sich über eine Stufe zurückzieht, auf der sich der Schutt nur wenig halten 
kann, können wir die Felssohle direkt beobachten. Immer wieder fällt auf, wie das 
Eis selektiv arbeitet, Höcker und Rinnen wechseln miteinander ab. Hängt das 
Gletscherende noch in der Stufe, so fließt das Wasser, in vielen einzelnen Rinnsalen, 
teilweise sogar flächenhaft ab. Nicht selten sind Riegel und Steilstufen von einer 
tiefen, offensichtlich schon subglazial gebildeten Klamm durchsägt. In vielen hochge- 
legenen Talpartien mit ‚kleinem Einzugsgebiet haben sich in Form von Seen glaziale 
Wannen erhalten, die eindeutig im Fels liegen. Oft sind sie teilweise verlandet. Ihre 
gelotete Tiefe kann aber nicht den wahren Wert der Felstiefe angeben, da an der Ver- 
landung in hohem Maße auch suspendiert zugeführtes Material beteiligt ist. 


Beispiele von Übertiefungen 


j Zu Stauseen eignen sich wenig geneigte, möglichst breite Talstrecken, die talab- 
wärts durch eine Verengung abgeschlossen werden. Die Sondierungen 25 der Eng- 
strecke zeigen oft einen Felskern, der das Tal quert und der talaufwärts ein rückläu- 
figes Gefälle aufweist, also einen glazial herauspräparierten Felsriegel, der aber durch 
Aufschüttung der Wanne nicht oder nur wenig in Erscheinung tritt. Herr A. Süss- 
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TRUNK, der reiche Erfahrungen durch seismische Untersuchungen bei Kraftwerkbauten 
besitzt, hatte die Freundlichkeit, mir mehrere typische Fälle mitzuteilen. 

Unterhalb des Stausees Barberine im Unterwallis erweitert sich der Talboden 
zweimal zu rundlichen Becken, die durch einen Felsriegel abgeschlossen werden. Die- 
ser sinkt mit einem Gefälle von 30—50° nach rückwärts ab. Das Becken zeigt hinter 
dem Riegel eine Übertiefung von 84m, die von Schutt, z. T. von Torf durchsetzt, 
verdeckt ist. 

Im hintern Lintthal befindet sich oberhalb einer Stufe, die von der Tierfehd mit 
800 m auf 1740 m ansteigt, der Limmernboden, eine rings von steilabstürzenden Fels- 
wänden umrahmte Talstrecke. Der aufgeschüttete Tlalboden verengt sich talaufwärts 
trichterförmig. Eine neue Stufe führt zum Limmerngletscher hinauf. Der Talboden ist 
nach den seismischen Untersuchungen um 75 m übertieft. 

Im Berneroberland befindet sich im hintersten Engstligental über einer Stufe, 
die von 1300 m auf 1950 m hinaufführt, der Felszirkus der Engstligenalp. Der auf- 
geschüttete Boden dieses Talschlusses ist fast kreisrund. Die seismischen Untersuchun- 
gen und Bohrungen ergaben eine Übertiefung von 120 m. Über die Übertiefung des 
Urserentales um mindestens 250 m und des Gasterntales um mindestens 220 m wurde 
schon berichtet (40, 67). 

Je weiter wir talabwärts gehen, je geringer die Höhendifferenzen werden, umso 
geringer werden auch die Interessen der Elektrizitätswirtschaft an Felsgrunduntersu- 
chungen, so daß wir gerade über den Felsgrund in den sicher hochaufgeschütteten 
Tälern wenig wissen. 

Nach von KLEBELSBERG (52) ist das Inntal bei Innsbruck mindestens 200 m tief 
aufgeschüttet, denn auf 364 m/M wurde der Fels noch nicht erreicht. 60 km weiter 
talabwärts wurde bei Wörgl der Fels aber schon bei 413 und 407 m/M erbohrt. Dies 
gibt eine Übertiefung von mindestens 43 m. 

Sehr gut sind wir über die Verhältnisse im Isartal, nahe am Alpenrand, orientiert, 
worüber P. Scumipr-THom& (83) berichtet. Dort wo die Isar das breite Längstal 
von Vorderriß verläßt, liegt die Sylvenstein-Enge, (Fig. 105) über die wir schon 5 be- 
richteten. Wie das Querprofil (Fig. 106) zeigt, ist unter der 137 m breiten Auf- 
schüttung eine 96 m tiefe Klamm ausgebildet. 1% km talaufwärts weitet sich das Tal 
auf 1 km, und hat hier eine Felssohle, die gute 25m tiefer liegt (Fig. 107 und 
108). 


Die Alpenrandseen 


Große unverschüttete Wannen finden sich erst wieder am Alpenrand: die Alpen- 
randseen. Rein fluviatil sind sie (ohne tektonische Vorgänge) nicht erklärbar. Sie 
waren deshalb für die Befürworter ausgiebiger Glazialerosion immer ein Trumpf. Auf- 
fallend ist die große Tiefe dieser Seen, die natürlich nicht nur als Übertiefung zu 
werten ist, da sie ja z. T. auch durch Aufschüttungen, manchmal durch gut erkenn- 
bare Endmoränenwälle gestaut sind. So ist der Comersee 410m, der Langensee 
372 m, der Genfersee 310 m, der Brienzersee 259 m, der Bodensee 252 m, der Vier- 
waldstättersee 214 m tief. Zu allen Tiefen kommt noch die Höhe der Sedimentation. 
Beim 143 m tiefen Zürichsee ist zu ergänzen, daß in der breitaufgeschütteten Linth- 
ebene bei Tuggen bei der Bohrung auf Erdöl erst in 235 m Tiefe der Molassefels er- 
reicht wurde. Weshalb an einer Stelle Alpenrandseen entstanden, an anderer der gla- 
ziale Felstalboden völlig verschüttet wurde, wird durch örtlich liegengebliebene 'Tot- 
eismassen erklärt (87). 

Für die Tiefe der Alpenrandseen hat A. Heım (45) ein Rücksinken der Alpen an- 
genommen und diese Auffassung für den Zürichsee durch die Beobachtung rückläu- 

_figer Terrassen gestützt. ZINGG (109) kam aber 1934 zum Schluß: «die heutige 'Ter- 
rassierung ist nicht das Werk der Flüsse, sondern der Verwitterung und der Denuda- 
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tion», und Pavoni (73 und 74), der eingehende Molassestudien betrieb, bestätigt die 
Beobachtung von Zıncc, daß es sich eindeutig um Schichtterrassen handelt, die aber 
nach ihm das Ergebnis selektiver Glazialerosion sind. Er schreibt u.a.: «Das Zürich- 
seetal ist ursprünglich durch Flußerosion entstanden. Es wurde später durch die 
Gletscher kräftig verbreitert und übertieft. In seinem Verlauf ist es durch die Struk- 
turen der Molasse bestimmt... der untere Teil des Zürichseetales ist durch Bruch- 
linien tektonisch vorgezeichnet.» 

Wenn so, wie in jeder wissenschaftlichen Untersuchung, auch in der Terftassen- 
frage das letzte Wort noch nicht gesprochen ist, so haben doch die Untersuchungen 
von ZınGG und Pavoni ergeben, daß die rückläufigen 'Talbodenterrassen im Sinn von 
Heım den Tatsachen nicht entsprechen. Die Untersuchungen von PAvonI sind im 
Prinzip die Bestätigung der Deutung von BRÜCKNER, nämlich einer kräftigen glazia- 
len Übertiefung des Zürichsees. 

Alle diese Einsichten in aufgeschüttete Talböden und die Beobachtungen an Alpen- 
randseen, so mangelhaft sie sind, stützen doch die schon in den Beispielen auf Seite 
146 ff gegebene Ansicht, daß der Felsgrund der ursprünglich fluviatil angelegten Al- 
pentäler glazial stark umgestaltet wurde. So wie im Flußbett bei raschbewegtem Wasser 
auch Engstellen und Erweiterungen auftreten und vor allen auch Kolke entstehen und 
selektiv nicht nur nach der Breite, sondern auch nach der Tiefe erodiert wird, so ar- 
beitet auch der Gletscher ein Bett aus, das Erweiterungen und Verengungen, Wannen 
und Kolke aufweist, nur in einem ganz andern Maßstab. 


Zwei Beispiele für die Form des aufgeschütteten Talbodens 
in glazial ausgeweiteten Alpentälern 


An Beispielen für glazial umgestaltete Alpentäler fehlt es nicht. Wir kamen schon 
im ersten Abschnitt bei der Besprechung der Talbodenbildung durch Akkumulation 
nicht darum herum, auf die glaziale Hohlraumbildung hinzuweisen, aus dem einfachen 
Grund, weil es glazial unbeeinflußte Alpentäler gar nicht gibt. Auf diese dort ge- 
gebenen Beispiele sei hier nochmals hingewiesen. Dazu seien aber noch zwei weitere 
Beispiele besprochen: das Rhonetal und Tessintal. 


Der Rhonetalboden von Brig bis zum Genfersee (Fig 109—111) 


Eine der auffallendsten Erscheinungen im Talsystem der Schweizeralpen ist die 
symmetrische Anordnung der Hauptentwässerung, die eng mit dem Gebirgsbau zu- 
sammenhängt. Vom Gotthard, dem Knotenpunkt der Schweizeralpen, fließen Rhein 
und Rhone, Reuß und Tessin nach allen vier Himmelsrichtungen. Reuß und Tessin 
bilden die Symmetrieachse der nach Ost und West gerichteten Längstäler von Rhein 
und Rhone, die beide rechtwinklig abbiegen und durch Quertäler die zwei größten 
Alpenrandseen erreichen, der Rhein den rund 400 m hohen Bodensee, die Rhone den 
Genfersee mit rund 375 m Meereshöhe. 

Im einzelnen zeigen sich allerdings bemerkenswerte Unterschiede. Dem 75 km 
langen Quertal des Rheins steht das nur 34 km lange Quertal der Rhone gegenüber. 
Dafür mißt die der Rhone tributäre Längstalstrecke Furka-Forclaz 129 km gegen 70 
km vom Oberalp bis Chur. Vom Rhonelängstal ist die Strecke von Martigny bis Brig 
auf über 80 km hochaufgeschüttet und bildet einen ununterbrochenen breiten Talbo- 
den, während das Rheinlängstal von Chur nur wenig über Ilanz hinauf auf wenig 
mehr als 25 km aufgeschüttet ist und lange nicht einen so einheitlichen Talboden auf- 
weist wie das Rhonetal. Der Höhenunterschied von Ilanz mit rund 700 m und Brig 
mit 675 m ist gering. Aber Brig liegt zwischen den größten Erhebungen der Walliser 
und Berneralpen mit über 4000, ja 4500 m Höhe, während die höchsten Gipfel zwi- 
schen denen Ilanz liegt, gute 1000 m tiefer liegen. Umso erstaunlicher ist, daß bis 
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Brig das Gefälle weitgehend ausgeglichen ist, ausgeglichen vor allem durch Auf- 
schüttung. 

Ausgerichtet ist das Gefälle des aufgeschütteten T’albodens auf den Genfersee und 
zwar auf das heutige Niveau. Die Geschichte des Genfersees (37) ist durch eine große 
Reihe hervorragender Geologen eingehend durchforscht worden, liegen doch an seinen 
Ufern zwei Universitätsstädte. Beim Rückzug des Würmgletschers war der See zu- 
erst 50 m höher, im Bühlstadium, dessen Endmoränen etwa bei Villeneuve lagen, war 
er noch etwa 30 m höher, sank dann, wohl durch ein Ereignis im Rhonedurchbruch 
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Rhoneknie und Rhonequertal 
Fig. 109 1 Rhone. 2 Drance mit Trichtermündung von Martigny. 3 Riegel von St. Maurice: 
4 Genfersee. 


Rhonetal, Talbodendiagramm Längen : Breiten = 1:5 


Fig. 110 Längstal von Brig bis Martigny. 1 Brig. 2 Sitten. 3 Martigny. Die Skala gibt km an. 
Fig. 111 Quertal bis zum Genfersee. 1 St. Maurice. 2 Genfersee. Fig. 112 Tessintal. 1 Tessin. 
% Brenno. 3 Biasca. 4 Buzza di Biasca. L Leventina. R Riviera. B Bleniotal Fig. 113 Tessintal. 
1 Tessin. 2 Bellinzona. 3 Moesa. R Riviera. M Magadinoebene. LM Lago Maggiore. MC Monte 


Ceneri. 
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durch den Jura bedingt, plötzlich um 20 m und erreichte im Neolithikum die jetzige 
Spiegelhöhe. Von diesen Spiegelschwankungen sind im Gebiet des Genfersees reichliche 
Zeugen in Form von Terrassen vorhanden; im Rhonetal oberhalb des Sees wird man 
aber vergebens nach langhingestreckten, den heutigen Talboden begleitenden Terras- 
sen suchen, nur der aufmerksame Beobachter wird kleine Anzeichen auffinden. 

Im aufgeschütteten Längstal von Brig an talabwärts charakterisiert der Bogen 
der penninischen Decken das linke Gehänge der von Brig bis etwa 10 km vor Martigny 
reicht. Ihm folgt auch das T’al mit Ausnahme einer 20 km langen Zone in der Gegend 
von Sitten, wo penninische Gesteine ans rechte Gehänge übertreten. Von der Gegend 
von Saxon bis Martigny wird das linke Gehänge durch das_aufsteigende Mt-Blanc 
Massiv und dessen Sedimentmantel gebildet. Aber auch dieser Übergang vom Pennini- 
kum zum Massiv, der in den Gehängeformen deutlich ausgeprägt ist, vermag sich im 
Talboden nicht auszuwirken. 

Das rechte Gehänge des aufgeschütteten Längstales wird sowohl an seinem An- 
fang wie an seinem Ende von Massiven gebildet, in deren Einsattelung die helvetischen 
Decken liegen. Auf der Strecke Brig bis Leuk streicht das Aarmassiv mit seinem 
Sedimentmantel schief zum Tal aus. Durch die Erosion wurden einzelne Gesteins- 
glieder rippenförmig herauspräpariert und diesen schief über das Gehänge hinunter- 
laufenden Linien folgen auch einzelne Talmündungen in eigentümlicher Weise: Die 
Seitentäler laufen senkrecht aufs Tal zu und biegen erst im Gehänge des Haupttales 
in die Streichrichtung ein. Beim Aufschottern sind hier die schon beschriebenen sehr 
schönen schiefen Talbodentrichter entstanden (Fig. 36, S.142 und Fig. 49, $. 146). 

Die Fortsetzung der Längstalflucht bildet zunächst die Mündung der Drance, 
dann das Tälchen, das in der Mulde zwischen Mt-Blanc- und Arpillemassiv nach La 
Forcle und über das Trienttal und den Col de Balme nach Chamonix hinüberführt. 
Dort, wo die Drance in die Längstalflucht einbiegt, befindet sich ein sehr schöner 
Talbodentrichter. Wir können annehmen, daß er zum größten Teil durch Aufschüt- 
tung eines rasch absinkenden Seitentales entstand. 

Am Ende des Rhonelängstales ist der Talboden gute 2,7 km breit. Gleich nach dem 
rechtwinkligen T’alknie sinkt die Breite auf 1,3 km, ja beim Vorbau der Trienttal- 
mündung sogar auf knapp 1 km. Bis zum großen Schwemmkegel des Bois Noir, auf 
den schon S. 191 hingewiesen wurde und der die Rhone zu stauen vermag, durch- 
schneidet das Tal das Aiguille Rouge Massiv. 

Es ist ein eindrückliches Engtal mit Steilhängen, das im Eckpfeiler des Six Caro von 
450 m unzertalt in einem Zug auf 2100. m, bei der Dent de Morcles auf fast 3000 m 
aufstrebt. Auch das linke Gehänge ist steil, wenn auch weniger hoch, so doch mit aus- 
geprägten Stufenmündungen. Die des Trienttales ist durch eine Klamm zerschnitten, 
beim Tal der Salanfe markiert sie der Wasserfall des Pissevache. 

Vom Bois Noir weg ändert sich das Bild. Zuerst auf der linken, dann auch auf 
der rechten Talseite vollzieht sich der Übergang vom Massiv in die Sedimente, auf der 
linken ins Eocän, das dann vor allem fürs Val d’Illiez kennzeichnend ist. Mit diesem 
Übergang weitet sich das Tal, wenn auch der Boden zunächst nur wenig breiter, ja, 
durch den Riegel von St. Maurice völlig abgeschlossen wird, da der Gehängefuß 
beidseitig aus widerstandsfähigen Kalken des Malms besteht. Der Hügel von Chi£tres, 
d.h. der rechtsseitige Teil des Riegels ist vom Gehänge durch eine Mulde getrennt, 
in der Moräne und der Schwemmkegel des Baches Courset liegen. Offensichtlich ist 
diese halbkreisförmige Mulde ein alter Rhonelauf, die hier einen weitgeschwungenen 
Bogen; machte (Luczon (58). In-den Glazialzeiten ist der Rhonegletscher dieser 
Schleife nicht gefolgt, sondern überfloß in breiter Front den Sporn und schliff ihn 
sicherlich auch nieder. Die postglaziale Rhone wiederum konnte die verstopfte alte 
Schleife auch nicht mehr benutzen sondern zerschnitt den Riegel in einer Klamm, die 
heute beidseitig trichterförmig erweitert ist und an der schmalsten Stelle mit einem 
Bogen überbrückt wurde. Der Trichter am Eingang in den Riegel ist knapp 250 m 
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lang, während von der Engstelle bis zum Ausgang aus dem Riegel der Taalboden einen 
fast 2 km langen schlauchartigen Trichter bildet, der am Ende etwa 700 m breit ist. 

Und nun, gleich nach dem Riegel, nach dem Untertauchen der Malmkalke, er- 
weitert sich der 'Talboden schlagartig zur 5km breiten Rhonetalebene, die bis zum 
Genfersee reicht. Nach St. Triphon ragen bei Bex Hügelsporne ins Tal vor, bei Bex 
noch durch einen Sattel mit dem Gehänge verbunden, bei St. Triphon ganz umschüttet. 
In den letzten 2% km erweitert sich der Talboden auf mehr als 7km und mündet 
dann in breiter Front zum Seebecken, das auf dem rechten Ufer von tertiären Sedi- 
menten des Mittellandes gesäumt wird. Im Gegensatz zum Rheintal durchläuft die 
Rhone von Martigny bis zum See die Alpen in einem geradlinigen Tal, das aber auch 
hier infolge axialen Gefälles der Decken quer zum T’al morphologisch oft kein reines 
Quertal ist und auch die beiden Gehänge nicht gleich gebaut sind. 

Überblicken wir den T’alboden von Brig bis zum See, so ist nochmals hervorzu- 
heben, daß mit Ausnahme des Riegels von St. Maurice die T’albodenfläche ununter- 
brochen zusammenhängt. Weiterhin fällt auf, wie auf lange Strecken der Talboden 
gleiche Breite aufweist, von kleinen Einbuchtungen und Vorsprüngen des Gehänges 
abgesehen, die eine schwache Wellung des Talbodenrandes verursachen. Eine stetige 
Verbreiterung auf viele km Länge findet nur im Längstal statt, alle auffallenden 
Verbreiterungen erfolgen schlagartig, unstetig, so stark, daß die Taalbodenbreite plötz- 
lich auf das Doppelte und Mehrfache anschwillt. BRÜCKners Schilderung (in 77 
S. 566): «Mit breiter Trrichterform mündet das Rhonetal in das schweizerische Mit- 
telland. Der Trichter reicht aufwärts bis fast Martigny», trifft nicht ganz zu, da sich 
das Tal und damit auch der Talboden von St. Maurice bis kurz vor den See nicht stetig 
verbreitert. Die Verbreiterungen sind in eindeutiger Weise mit Gesteinswechsel ver- 
knüpft. Eine Übersicht über die Breiteschwankungen für die ganze aufgeschüttete Tal- 
strecke erhalten wir, wenn wir die Tallängen in einem kleinern Maßstab als die Tal- 
breiten darstellen, diese also sozusagen «überhöht» zeichnen (Fig. 110/111). 

Versuchen wir die mutmaßliche Unterteilung des Felsbodens in Becken und 
Schwellen aus der Tlalbodenform abzulesen, so können wir ein erstes Becken zwischen 
Brig und Brigerbad vermuten, das der Mündung des Aletschgletschers entsprechen 
würde. Bei Sitten, wo die penninischen Gesteine vom linken ans rechte Grehänge über- 
treten und der Talboden eine Verengung aufweist, ist eine verschüttete Schwelle oder 
ein das Tal querender Riegel zu vermuten. Auch am Ende der Längstalstrecke, wo der 
breite Talboden nur einen engen Ausweg in die Quertalstrecke aufweist, läßt sich ein 
übertiefter Felstalboden annehmen, der zur Quertalstrecke auf eine Schwelle ansteigt, 
in der steilwandigen Quertalstrecke durch das Kristallin eine zugeschüttete Schlucht, 
die in ein übertieftes Becken vor dem Riegel von St. Maurice übergeht. Endlich läßt 
die plötzliche Talbodenverbreiterung nach dem Riegel auf eine beträchtliche Stufe 
im Felsgrund schließen. Des sehr hypothetischen Charakters dieser Deutungen muß 
man sich natürlich bewußt bleiben. 


Der Talboden des Tessins oberhalb des Langensees 


ist vom Langensee, der heutigen Akkumulationsbasis, bis zum Dazio Grande auf 
58 km Länge hoch aufgeschüttet, und dies ist auch bei den zwei wichtigsten Seitentä- 
lern der Fall, beim Misox, bei dem die Aufschüttung bis Soazza hinaufreicht, und 
beim Blenio, dessen Boden, wenn wir vom Felssporn beı Malvaglia und dem Riegel beı 
Grumo absehen, bis Olivone Aufschüttungen bilden. Beide Seitentäler münden gleich- 
sohlig, ja, der Tessin biegt jeweilen in die Richtung dieser zwei Seitentäler ein. Be- 
sonders die Mesolcina zeigt bis Misox ein auffallend ausgeglichenes Längsprofil. Beim 
Blenio, das an der Mündung den Tessin an Breite übertrifft (Fig. 112), liegt wenig 
oberhalb der Mündung die bereits beschriebene Buzza di Biasca, mit der sich eine 
kleine Stufe verknüpft. Beim Tessintal selbst reicht der ungestufte Talboden nur bis 
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zum Bergsturz von Chironico-Giornico, zur Steile der Biaschina. Vom Lago Maggiore 
bis Biasca beträgt das Gefälle des T’albodens 2,8%, bis zur Biaschina 6,1%o. Das un- 
gestufte Tessintal läßt sich vom Bergsturz von Chironico her bis zum See zwangslos 
in 3 Abschnitte unterteilen, die alle einen eigenen Namen tragen: Die untere Leven- 
tina, die Riviera und die Magadinoebene. 

In der untern Leventina ist das Tessintal «ein typisches Isoklinaltal»y (70) mit auf- 
fallend steilen Gehängen. Der ebene, wenig geneigte Talboden beginnt als Erweite- 
rungstrichter in den Ausläufern des Bergsturzes und ist bis Biasca ziemlich »gleich- 
mäßig breit (etwa 500 m). Die Seitentäler münden hoch oben über steilen Stufen und 
beeinflussen die Talbodenbreite nicht. Trotz des steilen Gehänges findet sich am Tal- 
bodenrand Gehängeschutt höchstens als schmaler Saum. Das Felsgehänge scheint im 
Talboden zu ertrinken. 

Bei Biasca biegt das Tessintal ohne sich im Mündungsgebiet zu erweitern in den 
1 km breiten Talboden der Riviera ein und vereinigt sich mit dem fast geradlinigen 
Blenio. Dessen Talbodenbreite beträgt oberhalb der Konfluenz wenig über 1 km. Der 
vereinigte Talboden verbreitert sich also sprunghaft auf die Summe der beiden Einzel- 
talbodenbreiten, verschmälert sich aber in den nächsten 5 km wieder auf I km. Auch 
bei Biasca sind die schroffen, oft felsigen Gehängefüße, die unvermittelt im Talboden 
versinken, auffallend. 

In der ganzen Riviera (Fig. 113) schwankt die Talbodenbreite zwischen 1-1V2 km 
und diese Werte gelten unverändert bis Bellinzona. Die Mündung des Misox bleibt 
auf die Talbodenbreite ohne Einfluß. Bei Bellinzona springt vom linken Gehänge ein 
von Burgen gekrönter Felssporn bis in die Hälfte des Talbodens vor und nun, gleich- 
zeitig mit einer Biegung, ın der das Tessintal zum Längstal wird, verbreitert sich der 
Talboden auf 2%, dann auf 3km zur weiten Magadinoebene und behält diese Breite 
bis zum See bei. Die Diffluenz über den Monte Ceneri ist mit keiner Breitenschwan- 
kung verknüpft. 

Im Langenseegebiet steigt die Breite der Seeoberfläche kurz vor den Brissago- 
inseln auf 4,7 km an und sinkt dann bei der Biegung von Maccogno, wo der Talzug 
wieder zum Quertal wird, auf 2 km ab. Die größte Tiefe des Sees beträgt 372 m, sie 
reicht damit volle 179 m unter den Meerespiegel. Dabei bezieht sich diese Angabe nicht 
auf den Felstalboden, sondern auf den gegenwärtigen, mit Schlamm und quartären 
Ablagerungen bedeckten Seeboden. Im Bereich der Tessin- und Maggiamündung wird 
der See durch deren Deltas und die sich daran anschließenden Schlammablagerungen 
stark verändert. Die Deltas sind bereits zwei Mal genau vermessen worden, so daß die 
Seeauffüllung an dieser Stelle genau verfolgt werden kann. (106a). 

Das Tessintal ist offensichtlich übertieft. Da im Langenseegebiet der Seeboden 
unter das Meeresniveau reicht, können wir sogar von absoluter Übertiefung sprechen. 

Auch wenn wir annehmen, daß an dieser Übertiefung tektonische Vorgänge betei- 
ligt sind, wird wohl kaum mehr daran gezweifelt, daß glaziale Vorgänge mitgewirkt 
haben. Aus der Umrißform des heute hochaufgeschütteten Taalbodens allein ließe sich 
schließen, daß der Felstalboden des Tessintales beim Übergang von der Leventina 
in die Riviera über eine Stufe in ein Konfluenzbecken absinkt und daß beim Übergang 
von der Riviera zur Magadinoebene eine verdeckte Stufe zu vermuten steht. Wie die 
Lotungen ergaben, ist auch der Langensee im Becken gegliedert. So ist vor der Kon- 
fluenz mit dem Tal der Toce eine Schwelle vorhanden. 


, Uber die Höhe der Aufschüttung oberhalb des Sees gehen die Meinungen naturgemäß aus- 
einander, kann es sich doch nur um Vermutungen handeln. ScHarpr (82b) schätzte die Höhe bei 
Giornico auf 150 m, Bossarp (70) südlich davon auf 150—250 m, ANNAHEIM (la) schließt in der 
Leventina auf 100 m, in der Riviera auf 150 m und in der Magadinoebene auf 200 m. Da trotz 
Schlammablagerung bei den Brissagoinseln eine Seetiefe von 250 m gelotet wurde, dürften für die 
Magadinoebene Werte von 250 m nicht zu hoch geschätzt sein. 

Das Tessintal mit seinen steilen Felsgehängen, in denen hoch oben die Zuflüsse in Hängetälern 
münden und mit seinem flachen Talboden, in dem das Gehänge unvermittelt untertaucht, ist von 
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den Befürwortern einer wirksamen Glazialerosion schon oft als Kronzeuge aufgerufen worden. Davis, 
der zuerst einer wirksamen Glazialerosion gegenüber skeptisch eingestellt war, wurde durch den 
Besuch des Tessintales zu einem überzeugten Befürworter. 1899 (27) publizierte er seinen Aufsatz 
„Glacial erosion in the valley of the Ticino“ und auch in seinem bekanntesten Werk (28) finden 
sich Zeichnungen aus dem Tessintal. Dann schrieb Penck (77) in den Alpen im Eiszeitalter über die 
Übertiefung des Tessintales, und von ihm angeregt erschien die Arbeit von LAUTENSACH (55) „Die 
Übertiefung des Tessingebietes.“ „Endlich hat in dieser Zeitschrift AnnaHEım (la) über die Region 
publiziert. 

In seiner Einleitung schreibt LAUTENsacH (S. 4). „Bietet somit das Studium der Übertiefung 
im Tessingebiet reichlich Gelegenheit zu einer kritischen Betrachtung der bisherigen Ansichten über 
die Ausbildung der Alpentäler, so wird die Untersuchung im Felde gerade hier durch eine außer- 
ordentliche natürliche Begünstigung ganz wesentlich gefördert. Nirgends sonst in den Alpen findet 
man ein gleich großes Areal, das von einem petrographisch fast völlig einheitlichen Gestein be- 
herrscht wird, wie im Tessin. Man ist somit in dem bei weitem größern Teile der Tessiner Alpen 
in der Lage, bei der Erklärung von Stufen und Riegeln sowohl wie von Terrassen von verschiedener 
Widerstandsfähikeit des Gesteins abzusehen. Es entfällt in diesem Bereich also von vornherein die 
große Gruppe der Schichtterrassen (Felsbänder) und der durch selektive Erosion bedingten Riegel 
und Stufen.“ 

Diese Feststellung mag für einen Überblick zu Recht bestehen und wenn der Tessin andern 
Alpengebieten gegenübergestellt wird. (So kann z. B. die Geologische Generalkarte (37a) 1:200 000 
diesen Eindruck für die Leventina und die Riviera noch bestärken). Sie gilt aber nicht, wenn wir 
daraus die Form des Tales ableiten wollen. Schon für die Großanlage der Täler schreibt E. KünniG 
(70): „Das Tessintal kann gedeutet werden als vorgezeichnet durch den W-Rand der Adula-Decke... 
Im Unterlauf der Mcesa, des Ticino, der Melezza gewinnt für kurze Zeit die Wurzelzone einen 
richtungsbestimmenden Einfluß.“ Die Behauptung der Einheitlichkeit gilt aber nicht einmal für die 
Talstrecken, die im gleichen Gestein liegen. Es wurde schon darauf hingewiesen, daß die Leventina 
ein typisches Isoklinaltal ist. Dies drückt sich in sehr auffallender Weise darin aus, daß eben doch 
„Schichtterrassen“ oder besser resistentere Felsbänder herauspräpariert wurden und durchaus nicht 
jede Verflachung als alter Talboden (oder Talgrundrest) zu deuten ist und daß z. B. der Bergsturz 
von Chironico nur aus dem unterschnittenen linken Gehänge niederbrechen konnte, nicht aus dem 
rechten mit den Bankungsköpfen. 


Ferner zeigt sich in der Talbodengestaltung der Einfluß des Materials, daß die 
Veränderungen in der Talbodenbreite, wie wir das ausdrücklich feststellten, mit 
Richtungsänderungen des Tales zusammenfallen. Vor allem stellt aber die Wurzel- 
zone mit ihrem Wechsel von Gneis, Marmoren, Kalksilikatgesteinen usw. der Ero- 
sion gegenüber eine Schwächezone dar, die sich wohl auch in der Wirkung der Tiefen- 
erosion geltend machte (54, 65). Auf die auffallende Reihe von Längstalstrecken die- 
ser Zone ist oft genug hingewiesen worden. In dieser Zone befindet sich denn auch der 
breiteste Talboden des Tessintales (die Magadinoebene) und wohl auch der tiefste 
Felstalboden. 


Weitere Eigentümlichkeiten des Gletscherbettes 


Bisher wurde vor allem vom heutigen Talboden und seiner glazialen Überarbei- 
tung, von seinen Vertiefungen, von Kolken und Riegeln gesprochen. Nun beschränkt 
sich aber die Bearbeitung durch den Gletscher nicht auf den Boden, sondern erstreckt 
sich auf den ganzen Umfang des Gletscherbettes. Im heutigen eisfreien Tal sind des- 
halb ausgedehnte Flächen des Gehänges glazial umgestaltet. Soweit bei dieser Umge- 
staltung durch nicht unbeträchtliche Seitenerosion einfach das Gehänge zurückverlegt 
wurde und durch selektive Erosion besondere, glaziale Gehängeformen herauspräpa- 
riert wurden, haben uns diese Formen in dieser Arbeit nicht weiter zu beschäftigen. 
Wir finden aber im glazial überarbeiteten Gehänge an sehr vielen Stellen kleine und 
kleinste Muldentälchen (Mulden im rein morphologischen Sinn), entweder mehr oder 
weniger horizontal oder auch leicht talabwärts ansteigend oder absinkend, oft in Viel- 
zahl übereinander angeordnet; Gestalten, die einem rein fluviatilen Gehänge fremd 
erscheinen, infolge ihrer Form aber doch den Rinnen, ja Kleintälchen zuzurechnen 
sind. Far | 
Bevorzugte Stellen für die Ausbildung solcher Formen sind die Übertrittsstellen 
von Seitengletschern ins Haupttal. Beim rezenten Aletschgletscher (Fig. 114) drängt 
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der Strom des Großen den Mittleren Aletschgletscher auf die Seite und schleppt ihn 
mit, ohne daß sich die beiden vorerst vereinigen. Erst 2km talabwärts verschmilzt der 
Seiten- mit dem Hauptgletscher. Da ersterer weniger mächtig ist, liegt sein zuerst noch 
mehr oder weniger individuelles Gletscherbett weit über der Felssohle des Haupt- 
gletschers im Gehänge des Haupttales. 

Entsprechendes kann an der Mündung des Obern Aletschgletschers studiert wer- 
den (Fig. 115). Auch dieser mündete verschleppt, erreicht aber heute den Großen 
Aletschgletscher nicht mehr. Die ins Haupttalgehänge fortgesetzte, verschleppfe Fels- 
sohle des Seitengletschers ist entblößt. Das Gewässer des Seitentales folgt dieser Ver- 


schleppung nicht, sondern erreicht in geradem Lauf in enger. Schlucht das Haupttal. 
Auch subglaziales Wasser wird diesen Weg gegangen sein. 


GA 


Ö A 2.km 


DA ,„ aA 


L \ 
= & 
= \, 
{/ 
SZ zn AL, [\ 
> 2, 
ze = KR 
= ses 
—_— SS 
- = va \ 
EUER A 
=> — = N 
van IS N) A km 
= —_R 
EN = 
= = 
u7 
AS. = 
% 
7: 
IM 


Fig. 114 und 115 Mündungen des Mittel- und Oberaletschgletschers. GA Großer 


scher. MA Mittelaletschgletscher. Mj Märjelensee. OA Oberaletschgletscher. M Main ai 


208 


Fig. 116 Schema der Mündung eines Seitengletschers. I Schnitt wenig unterhalb der Mündung 
mit Mulde des Seitengletschers im Haupttalgehänge. II Kurz vor der Verschmelzung der beiden 
Gletscher, auslaufen und absinken der Mulde. III Vereinigter Haupt- und Nebentalgletscher. 


Was wir am rezenten Aletschgletscher beobachten, läßt sich bei vielen heute völlig 
eisfreien Talmündungen feststellen. Glaziale und fluviatile Mündungen gehen im 
Haupttalgehänge verschiedene Richtungen. Der glaziale Felstalboden des Seiten- 
gletschers ist ins Haupttalgehänge hinein verschleppt und verlängert. Bei kleinen Sei- 
tentälern liegt die verschleppte Mündung entsprechend dem kleinern Eisvolumen mehr 
oder weniger hoch oben im Gehänge (Fig. 116). Solche verschleppte Mündungen kön- 
nen, wohl entsprechend verschieden hohen langdauernden Eisständen, in verschiedenen 
Höhen übereinander angeordnet sein. 

Diese Glazialformen unterscheiden sich von Gehängeverflachungen, die als ehe- 
malige fluviatile Talböden angesprochen werden könnten, dadurch, daß sie als Mulden 
ausgebildet sind, die hinter Rundhöckern liegen. Diese Mulden steigen oft aus dem 
Seitental an, sind auf der Eckkante am deutlichsten ausgeprägt und sinken dann, im- 
mer schwächer ausgebildet, im Haupttalgehänge ab, wo sie sich verlieren. Solche ins 
Haupttal verschleppte glaziale Felstalböden habe ich aus dem Rhonetal als Mündungs- 
landschaften beschrieben (38). In großartiger Weise sind diese Formen an der Mün- 
dung des Vispertales ausgebildet, ebenso in verschiedener Höhe beim Turtmanntal, 
beim Val d’Anniviers und beim Val d’Herens. Sie fehlen keinem Seitental. Dies gilt 
aber nicht nur fürs Rhonetal, sondern für jedes Alpental, das ich besuchte. Sehr 
schön ist z. B. die verschleppte Mündung des Val Plavna im Engadin, die über 'Tarasp 
bis gegen Schuls verläuft und hinter dem Schloßhügel von Tarasp durchführt. 

Mulden im Gehänge finden sich aber nicht nur bei 'Talmündungen, sie können als 
Rundhöckerlandschaften einem ganzen Hang aufgeprägt sein, der dann vielfach gestuft 
ist. Von OBERHOLZER (71) besitzen wir eine vortreffliche Schilderung. «Eine beson- 
dere Schilderung verdient die großartige Rundhöckerlandschaft des Verrucanoab- 
hanges zwischen Flums und Mels... Der durchschnittlich 15—19° geneigte, oben 
etwas flachere, in den untersten 100-150 m etwas steilere Abhang zeigt, vom gegen- 
überliegenden Abhang der Alvierkette aus betrachtet, sanfte flachwellige Formen und 
einzelne breitere Terrassen..., die den Eindruck von Flußerosionsterrassen machen 
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(von mir gesperrt). In der Nähe jedoch löst er sich in eine sehr unruhige Rundhöcker- 
landschaft auf. Wie schon die hier vortreffliche topographische Karte zeigt, sitzt auf 
dem Abhang eine große Zahl von meist schmalen, in der Richtung des Seeztales lang- 
gestreckter Felsrücken, die durch schmale talförmige Einschnitte oder langgestreckte 
muldenförmige Vertiefungen voneinander getrennt werden. Die breiteren unter den 
Felsrücken, wie sie namentlich im südlichen Teile des Abhanges auftreten, lösen sich 
an ihren Enden wieder in schmale Rücken und Sporne auf. So bilden die Felsrücken 
und die sie trennenden Tälchen im Grundriß ein zierliches Netz, von dem die” geolo- 
gischen Karten eine Vorstellung geben. Die Felsrücken sind oft nur wenige (5—10) 
Meter, bisweilen aber auch 20-25 m hoch. Im SE, also auf-der Stoßseite des Walen- 
see-Rheintalgletschers, tauchen sie fast ohne Ausnahme nach Art der Rundhöcker mit 
prachtvoll gerundetem Rücken, wie ein umgekehrter Löffel, unter eine dünne Grund- 
moränendecke unter, auf der Leeseite dagegen brechen sie meistens eckig ab. Die nie- 
drigeren unter ihnen senken sich auch an ihren Seitenrändern mit gerundeten Flächen 
in die trennenden Tälchen hinunter ; die höhern dagegen sind meistens auf beiden Seiten 
von einer niedrigen Steilwand begrenzt, an der häufig ausgezeichnete Glättungen, 
Hohlkehlen und in der Richtung des Seeztales verlaufende Gletscherschrammen be- 
obachtet werden können ... Die zwischen den gerundeten Felsrücken liegenden Täl- 
chen und Mulden stellen oft schmale, kaum zimmerbreite Rinnen dar, oft sind sie 50- 
100 m und mehr Meter breit. Sie lassen sich nicht über die ganze Länge des Abhan- 
ges verfolgen, sondern sind meistens nur 50-300 m, bisweilen aber auch I km lang 
und münden stets wieder auf flachwellige Gehängepartien, Terrassen und mulden- 
förmige Weitungen aus. Sie sind stets von Grundmoräne bedeckt; manche beckenartig 
vertiefte Mulden und Tälchen mögen einst kleine Seen gebildet haben und sind jetzt 
mit Torfmoor erfüllt. Aus ihrer Sohle und namentlich an ihren Rändern tauchen oft 
niedrige, flach gewölbte kleine Rundhöcker auf. Das ganze Gelände ist mit erratischen 
Blöcken bestreut». 

«Es liegt auf der Hand, daß diese zahlreichen longitudinal gerichteten, 5—50 m 
tiefen Tälchen weder durch die über den Abhang hinunterfließenden Bäche noch durch 
den Fluß des Seeztales erzeugt worden sind. Sie sind eine Wirkung der Erosionsarbeit 
des Rhein-Walenseegletschers.» 


Schlußfolgerungen 
ALLGEMEINES 


Das Ergebnis der analytischen Untersuchung 


Die in den vorangehenden Abschnitten besprochenen Vorgänge der Talbodenbil- 
dung waren alles Einzelvorgänge. Die Betrachtungsweise war deshalb weitgehend ab- 
strakt, denn in Wirklichkeit ist die Talbodenbildung sehr komplex. Das analytische 
Vorgehen erlaubt aber eine systematische Übersicht über Vorgänge und Formen. Dieser 
analytische Weg muß immer wieder beschritten werden, wobei möglichst alle Vor- 
gänge und Formen darzustellen und zu untersuchen sind. Nur wenn wir über die Ein- 
zelvorgänge Klarheit besitzen, sind die Grundlagen für die Beurteilung der wirklichen 
Talbodenformen geschaffen. Nun kann Vollständigkeit wohl angestrebt, aber nie ganz 
erreicht werden. Der Versuch, Vollständigkeit zu erreichen, macht aber auch deutlich 
was wir noch nicht wissen. 

Das Hauptergebnis der vorliegenden analytischen Untersuchung ist einmal die 
Einsicht, daß an der Talbodenbildung eine Vielzahl von Vorgängen beteiligt ist, die 
sich gegenseitig durchdringen und gleichzeitig, nicht zeitlich getrennt, aufeinander ein- 
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wirken. Die andere Einsicht zeigt, daß wir über viele der aufgezählten Einzelvorgänge 
noch sehr wenig wissen, ja, daß wir bei vielen grundlegenden Vorgängen nur auf Ver- 
mutungen und den sogenannten gesunden Menschenverstand angewiesen sind. «Wenn 
‘schon die Anfangsaussagen unbestimmt und wenig sorgfältig abgefaßt sind, muß auf 
jeder folgenden Denkstufe der gesunde Menschenverstand einschreiten, um die An- 
wendungen abzugrenzen und die Bedeutungen zu erklären. Nun ist aber im Bereiche 
schöpferischen Denkens der gesunde Menschenverstand ein schlechter Lehrmeister. Sein 
einziger Maßstab für die kritische Beurteilung ist der, ob die neuen Ideen den alten 
ähnlich sind oder nicht. Mit andern Worten, er kann nur handeln, indem er jegliche 
Originalität unterdrückt» (WHITEHEAD 107). 

Die vielen Lücken in unseren Grundlagen sind ein sehr unbefriedigender Zustand, 
wenn man sich bewußt wird, was für spekulative — und spektakuläre — Lehrgebäude 
auf scheinbar sicherem Boden errichtet wurden. Das Ergebnis ist aber nützlich für die 
Unterscheidung mehr oder weniger gesicherter und rein spekulativer Ansichten. 

Die Lücken unserer Kenntnisse können durch gute Naturbeobachtungen nur zum 
Teil geschlossen werden, weil viele Vorgänge sehr komplex sind und zudem so lang- 
sam ablaufen, daß aus zeitlichen Gründen Messungen schwierig sind. Es ist bezeich- 
nend, daß der Ingenieur in seinen Dispositionen Schwellen aus resistentem Gestein in 
einem Flußlauf als unveränderliche Fixpunkte annımmt. 

Vermehrte Anwendung experimenteller Untersuchungsmethoden wird nötig sein, 
um diesen Schwierigkeiten zu begegnen, erlaubt doch gerade das Experiment durch 
Ausschaltung störender Einflüsse, den Einzelvorgang klar zu erkennen. Weil die 
Naturvorgänge sehr komplex sind, war es auch bei der Schilderung der Einzelvor- 
gänge schwer, Beispiele zu bringen. Es konnte sich meist nur darum handeln, Formen 
vorzuführen, an denen ein bestimmter Vorgang maßgebend, aber nie allein beteiligt 
war. 

Ein weiterer Grund in der Unsicherheit der Deutung der Form, der auch bei zu- 
nehmender Kenntis nicht oder nur teilweise ausgeschaltet werden kann, besteht in der 
Erscheinung der Konvergenz. Es gibt viele Formen, die nicht eindeutig einem bestimm- 
ten Vorgang zuzuschreiben sind, sondern das Ergebnis sowohl des einen wie eines an- 
dern Vorganges sein können. Verflachungen im Fels können beim Eintiefen wie beim 
Aufschütten, fluviatil oder glazial entstehen, sie können primär, aber auch mehrfach 
überarbeitet sein. Wie sich diese vielen Möglichkeiten auf die Rekonstruktionsver- 
suche auswirken, soll später noch gezeigt werden. 


Synthese der analytischen Ergebnisse 


Die vorliegende Arbeit ist als analytische Untersuchung der Talbodenformen und 
talbodenbildenden Vorgänge geplant worden. Eine ausführliche Synthese der Ergeb- 
nisse ist deshalb nicht vorgesehen. Sie kann auch noch gar nicht gegeben werden, weil 
in dieser Arbeit ja nur ein Teilgebiet, der ’Talboden, zur Sprache kommt. Besonders 
bei der Beurteilung von Talbodenresten im Gehänge ist das Studium aller möglichen 
Gehängeformen und gehängeeigenen Vorgänge unumgänglich notwendig. Es kann 
sich also hier nur um vorläufige Hinweise auf Grund der in dieser Arbeit dargestellten 
Ergebnisse handeln. Es wurde schon darauf hingewiesen, daß sich wohl selten eine 
Form einen einzelnen Vorgang zuschreiben läßt. Beim Studium der Literatur erhebt 
sich die Frage, ob nicht häufig aus didaktisch-psychologischen Gründen die Formdeu- 
tung so vereinfacht wurde, daß Fehlurteile entstanden. Einer der didaktischen Kunst- 
griffe besteht darin, einen Bewegungsablauf in einzelne, zeitlich getrennte Phasen zu 
zerlegen, gleichzeitig ablaufende Vorgänge also aufeinander folgen zu lassen. Zu 
diesem Vorgehen werden wir auch aus sprachlichen Gründen mehr oder weniger ge- 
zwungen. Solche aufeinanderfolgende Phasen sind beispielsweise Hebung, dann Ein- 
tiefung, dann Ausweitung. Nun wurde gezeigt, daß in der Talbodengestaltung Akku- 
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mulation mit gleichzeitiger Seitenerosion oder Tiefen- mit gleichzeitiger Seitenerosion 
zu durchaus eigenartigen Formen führen, die nicht zu verwechseln sind mit Formen, 
die entstehen, wenn die zwei gekoppelten Vorgänge nacheinander auftreten, also auf 
reine Akkumulation reine Seitenerosion oder auf reine Tiefenerosion reine Seitenerosion 
zeitlich nachfolgen. 

Die in dieser Arbeit dargelegte binäre Betrachtungsweise genügt aber sicher noch 
nicht. Das Gehänge wird ja nicht nur durch das Taalgewässer, sondern durch gehänge- 
eigene Vorgänge, durch Erosion und Denudation, zurückverlegt. Untersuchungsreihen 
über die gleichzeitige Einwirkung mehrerer Faktoren würden unsere noch sehr mangel- 
haften Vorstellungen und Einsichten wesentlich vertiefen.-Solche konnten in dieser 
Arbeit noch nicht entwickelt werden. 

Im folgenden soll versucht werden, einmal die verschiedenen Vorgänge in ihrer 
wechselnden Bedeutung einem Längsprofil und den verschiedenen Höhenlagen zuzu- 
ordnen, dann zum Problem der Rekonstruktion alter Talböden Stellung zu beziehen, 
soweit dies aus den Einsichten, die der intakte T’alboden vermittelt, möglich ist. Die 
Frage nach der Rekonstruktion alter Taalböden und des Talbildungsvorganges aus 
den Dokumenten früherer Zustände ist eine Auseinandersetzung mit dem alpenmorpho- 
logischen Problem Nr. 1. 

Das rein chronologische Problem, die Datierung von Resten, liegt nicht ım Rah- 
men dieser Arbeit. Hingegen soll auf zwei Fragen eingegangen werden: 


1. Wie wird die Talbodenbildung durch tektonische Vorgänge beeinflußt? 
2. Wie muß eine Form im Gehänge aussehen, damit wir sie als Relikt eines alten 


Talbodens ansehen können, und wie können wir aus solchen Relikten alte 'T’alböden 
rekonstruieren ? 


TALBODENBILDUNG, LÄNGSPROFIL UND HÖHENLAGE 


Da an der Taalbodenbildung, wie wiederholt gesagt wurde, meist verschiedene Vor- 
gänge beteiligt sind, wäre es wünschenswert, wenn der relative Anteil der einzelnen 
Vorgänge bekannt wäre. Mit einer einzigen generellen Angabe, die für das ganze 
Alpengebiet gültig ist, werden wir aber diese Aufgabe nicht lösen können. Es muß 
auch hier versucht werden, zu differenzieren und zu individualisieren. 

Die besondern Züge erhält der T’alboden durch das Material, aus dem der Fels- 
rahmen, der Untergrund und das Gehänge bestehen, und durch die Lagerungsverhält- 
nisse dieses Materials. Auf diesen individuellen Reichtum, zu dessen Schilderung eine 
gute Auswahl von konkreten Beispielen gehören würde, sei hier nicht näher eingegan- 
gen. Ich verweise auf die Angaben über das Rhone-, Rhein-, Reußtal usw., die zeigten, 
wie durch Gesteinswechsel der Taalbodencharakter sich schlagartig verändern kann. 

Der Anteil der einzelnen Vorgänge verändert sich wesentlich auch im Verlauf der 
Zeit, vor allem durch tektonische Einflüsse und klimatische Veränderungen, dann 
aber auch im Verlauf fortschreitender Eintiefung oder Aufschüttung. Auf die klima- 
tischen und tektonischen Aspekte wird in diesem Abschnitt verzichtet. Es soll nur ge- 
zeigt werden, daß der T’albodenbildungsprozeß und damit die Talbodenform sich teils 
stetig, teils unstetig, aber doch im allgemeinen in charakteristischer und genereller 
Weise verändern, wenn wir einem Talverlauf vom Alpenrand bis zu seinem Ursprung 
folgen und damit gleichzeitig in die Höhe steigen, denn 


l. Die Wasserführung des Talgewässers nimmt ab, unstetig bei Zuflüssen, 


2. Das Gefälle nimmt im Durchschnitt zu, wenn es auch in dazwischenliegenden 
Flachstrecken vorübergehend abnimmt. 
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3. Die seitliche Schuttzufuhr aus dem Gehänge nimmt relativ zur Schleppkraft des 
Gewässers und zur Talgröße im allgemeinen zu. 

Daraus ergibt sich: 

4. Die Dominanz des Talflusses über seine Zuflüsse nimmt talaufwärts ab. 

5. Die Menge des durch den Talfluß transportierten Materials, der Anteil an gut 
gerundeten Komponenten, nimmt absolut ab. Mit dem zunehmenden Gefälle können 
aber auch größere Geschiebekomponenten mitgeschleppt werden. Die Korngrößenver- 
teilung im Flußbett wird zunehmend unausgeglichener, der Anteil an eckigen Kompo- 
nenten vergrößert sich, damit auch die Rauhigkeit des Gewässerbettes. 

6. Die Temperatur sinkt, die Frosttage und die Tage mit Schneebedeckung neh- 
men zu. 

Damit verknüpft sind: 

7. Veränderungen der Vegetation bis zur Baum- und Vegetationsgrenze mit dem 
Übergang zu unbewachsenen Verwitterungsböden und Halden. Die chemische Verwit- 
terung, damit die Bodenbildung, nimmt ab, die physikalische Verwitterung zu. 

8. Damit steht der Übergang vom rein fluviatilen Regime zu den Einwirkungen 
des Permafrostes, der Schneebedeckung, der zunehmenden Lawinentätigkeit, endlich 
der Übergang zur ständigen Schnee- und Eisbedeckung, in Zusammenhang. All diese 
Übergänge, die auch Grenzen genannt werden, — Waldgrenze, Vegetationsgrenze, 
Schnee- und Eisgrenze — sind nie so scharf ausgeprägt, wie die Begriffe dies auszu- 
drücken scheinen, sie schwanken von Jahr zu Jahr, dann vor allem säkular und stei- 
gen seit rund 100 Jahren bis in die Gegenwart immer noch an. 

In Bezug auf den Talboden unterscheiden wir von unten nach oben: 

1. Eine unterste Talstrecke in deren 'Talboden ausschließlich akkumuliert wird, 

2. Eine fluviatile Tlalstrecke, in deren Talboden Akkumulation und Erosion mit 
dem Stufenbau wechseln, vorwiegend aber erodiert wird. 

3. Eis und Schnee erfüllte T’alböden. 

Für die meisten ins Alpenvorland mündenden schweizerischen Alpentäler ist die ge- 
genwärtige Akkumulationsbasis ein Alpenrandsee. Von diesem See ziehen die hochauf- 
geschütteten T’alböden bis weit ins Gebirgsinnere hinein. 

Die untersten Akkumulationstalböden sind breit, im Querschnitt horizontal und in 
der Längsrichtung wenig geneigt (unter 10%0), oft T’albodenebenen. In der Aufschüt- 
tung dominiert der Talfluß, der vor den Regulierungsarbeiten stark verästelt dahinfloß, 
oft ausuferte, viel Feinmaterial ablagerte, das dann beim Austrocknen durch den Wind 
verlagert wurde, so daß z. T. Dünen entstanden. Altwasser und Randpartien im 
Winkel von Gehängevorsprüngen und neben Schwemmkegeln versumpften und wur- 
den biologisch verlandet. Rezente Einschüttungen aus Schutthalden fehlen, diese sind 
bewachsen, oft bewaldet und damit weitgehend befestigt. Der T’albodenrand ist meist 
auffallend scharf. Das Gehänge mit seinen bewachsenen Schutthalden und gelegent- 
liche Felspartien «versinken» im Talboden. Kleine Schwemmkegel sind bei der großen 
Talbreite Randbildungen. Nur ganz große Schwemmkegel vermögen den Talboden zu 
kammern. 

Talaufwärts verengt sich der Talboden, oft unstetig, so daß auf eine verschüttete 
Stufe oder andere Felsbettunregelmäßigkeiten geschlossen werden kann. Mit der Ver- 
schmälerung des Talbodens nimmt die Bedeutung der seitlichen Schwemmkegel zu. 
Der Talbodenrand wird unschärfer. Da der Übergang von der Akkumulations- zur 
Erosionsstrecke kein unverrückbarer Fixpunkt ist, treten in diesem Gebiet häufig 
Terrassen auf. 

Bei zunehmender höhersteigender Akkumulation steigt der Akkumulationsschei- 
telpunkt im allgemeinen in die Höhe. Wurde aus der höhern Erosionsstrecke in einer 
ersten Periode viel Material in die Akkumulationsstrecke eingeschüttet, so kann bei 
abnehmender Geschiebeführung von oben her die Akkumulation wieder zerschnitten 
werden, so daß der Scheitelpunkt der Akkumulation abwärts verlagert wird. Oft ist 


213 


der Übergang zur Erosionsstrecke mit einer raschen Verschmälerung des Talbodens, 
manchmal mit einem unvermittelten Übergang zu einer engen Schlucht verknüpft. 

Im ganzen ist das Hauptmerkmal des untersten Akkumulationstalbodens seine Ein- 
heitlichkeit. Ihr steht die Mannigfaltigkeit aller höhergelegenen Talstrecken ge- 
genüber und zwar nimmt diese Mannigfaltigkeit talaufwärts zu, in oftmaligem 
Wechsel folgen sich Steilen und Flachstrecken. 

Auf die Vielgestaltigkeit der Steilenformen wurde mehrfach aufmerksam gemacht, 
so daß hier ein Hinweis genügt. Enge Schluchten, in denen der Taalboden vom Ge- 
wässer ganz erfüllt ist, in denen aber, besonders bei Seitentalmündungen, kleine Talbo- 
denerweiterungen eingeschaltet sein können, wechseln mit breiten T’albodenflächen der 
Flachstrecken. Talaufwärts nimmt im allgemeinen das Gefälle in den Steilen als auch 
in den Flachstrecken zu, die Länge der Flachstrecken ab. Diese sind talabwärts oft 
durch Riegel abgeschlossen. Die Flachstrecke hat dann Beckenform mit einem Erwei- 
terungstrichter am obern, einem Verengungstrichter am untern Ende. Bei ganz kur- 
zen Flachstrecken, besonders in höhern Lagen, kommen auch rundliche Umrißformen 
vor. 

In der Flachstrecke ist der Talboden oft von seitlichen Einschüttungen erfüllt. Je 
höher wir gelangen, umso mehr dominieren diese. Da in den Flachstrecken über 
Steilen nur vorübergehend akkumuliert wird, nämlich nach Maßgabe des untern 
Steilenscheitels, der unstetig tiefergelegt werden kann, auch, weil seitliche Einschüttung 
und Erosionstätigkeit des Talflusses nicht synchron verlaufen, weil die Hochwasser- 
führung nur episodisch ist, sind die Akkumulationen der Flachstrecken oft terrassiert. 
Steigen wir weiter, gelangen wir ins Übergangsgebiet von fluviatilen zu glazialen 
Talböden. Oft markiert diesen Übergang ein Taalschluß, aus dem mehrere besonders 
hohe Stufen über die Waldgrenze, ja bis zur Vegetationsgrenze hinaufleiten. Die 
Wasserführung der einzelnen Zuflüsse nimmt dann sprunghaft ab. Oft verschmälert 
sich in diesen Stufen der Talboden zu einem tief eingeschnittenen Rinnenboden, wenn 
nicht sogar das Wasser in freiem Fall über die Stufe stiebt. In den Flachstrecken die- 
ser oberhalb der Vegetationsgrenze gelegenen Übergangszone ist die fluviatile Um- 
wandlung des glazialen Talbodens noch wenig fortgeschritten. Mächtige Schutthalden, 
Solifluktion im weitesten Sinn, führen dem Talboden Material zu. Nackte Felsbuckel 
und Riegel überragen ihn. Frisches Moränenmaterial erfüllt den Boden. Oft fließt 
das Wasser unter dem Schutt. 

Als oberste Talstrecke folgt das eis- und schneerfüllte Tal. Die Gletscheroberfläche 
ist der Talboden und geht weiter talaufwärts oft in weite Firnbecken über. Stufun- 
gen im Gletschertal äußern sich häufig durch Seracs, In den Firnbecken oder halb- 
runden Karen, aus denen sich schroffe Felswände erheben, endet das Tal und damit 
auch die höchstgelegene Talbodenform. 


TALBODENBILDUNG UND TEKTONISCHE VORGÄNGE 


Es gibt Täler, wie etwa das Rheintal unterhalb Basel, die in einem Grabenbruch 
liegen, andere, wie viele Juratäler, die den Synklinalen von Faltengebieten folgen. Aus 
so offenkundig engen Zusammenhängen wurde noch bis ans Ende des letzten Jahr- 
hunderts gefolgert (43), auch die tief eingeschnittenen Alpentäler seien die unmittel- 
bare Folge tektonischer Vorgänge, sie seien weitaufgerissene Spalten des Gebirgskör. 
pers. Aber die geologische Durchforschung der Alpen ergab, daß zwar viele Täler tek- 
tonischen Ursprungs sind und tektonischen Grenzzonen folgen, daß aber alle Täler 
durch Erosionsvorgänge entstanden sind und die heutigen 'Talböden weit unter der 
ursprünglichen Oberfläche des aufsteigenden Gebirgskörpers liegen. Die Zusammen- 
hänge zwischen Gebirgsbau und Talbildung sind also nicht einfacher Art. Daß aber 
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trotzdem offenkundliche Zusammenhänge zwischen Talanlage und -Charakter und 
dem Gebirgsbau vorhanden sind, wurde an mehreren Beispielen gezeigt. 

Damit Erosion eintreten könnte, mußte primär das Gebirge gehoben werden. Das 
Höhersteigen eines Gebirges ist ein langwieriger Vorgang, der mancherlei Schwankun- 
gen unterliegt. Perioden rascher Hebung wechseln mit solchen sehr langsamer oder 
absolutem Stillstand, ja mit Perioden des Rücksinkens. Auch ist nicht nur mit Hebun- 
gen en bloc sondern innerhalb des Gebirgskörpers mit differenzierten Bewegungen 
zu rechnen. Diese Bewegungen dauern bis in die neueste Zeit an (48). Es sind auch 
für die Alpen im Gefolge der mächtigen Eisbelastungen in den Eiszeiten und den Ent- 
lastungen der Interglazial- und Postglazialzeit nach den gesicherten Beobachtungen 
in Skandinavien isostatische Ausgleichsbewegungen anzunehmen, wenn auch nicht im 
gleichen Ausmaß und in der gleichen Art. 


Penck glaubte solche isostatische Bewegungen auf Grund von Schichtstörungen der letzten 
Interglazialzeit im Isartal und auf Grund von Terrassenbeobachtungen an Seen (Würmsee, Zürich- 
see und Tegernsee) objektiv nachweisen zu können: „Wo alte Uferterrassen den ganzen See um- 
gürten, haben sie ihre größte Höhe am obern Ende des Sees. So ist es am Bodensee.“ Wie unsicher 
Terrassendeutungen am Zürichsee sind, konnte weiter oben gezeigt werden. In einer brieflichen 
Mitteilung äußert sich F. Hormann auch sehr skeptisch zur Frage der Bodenseeterrassen. „In der 
Ostschweiz ist es jedenfalls so, daß ich nirgends einwandfreie junge Verstellungen diluvialer Schichten 
nachweisen konnte.“ Nach ScHmipt-THom£ (83) erlauben auch die Seekreide-Ablagerungen im Isartal 
„nicht die Feststellung junger Verbiegungen im Alpenrandgebiet.“ Mit dem Wegfall dieses anscheinend 
gesicherten Beweismaterials ist die Annahme isostatischer Bewegungen gleichwohl nicht von der 
Hand zu weisen. 

Seit dem ersten Auftauchen wird der Alpenkörper aber nicht nur tektonisch, son- 
dern auch durch exogene Vorgänge, durch Erosion, Denudation aber auch durch Ak- 
kumulation umgestaltet. Die exogenen Vorgänge setzen nie aus, ob nun tektonische 
Bewegungen im Gang sind oder nicht. Endogene und exogene Vorgänge durchdrin- 
gen sich. 

Wenn diese generellen Angaben über tektonische Vorgänge wohl zu Recht be- 
stehen, wenn wir uns also die Hebung des Alpenkörpers periodisch und mehr oder 
weniger ruckweise vorstellen müssen, so ist doch ein Nachweis meist nur auf Grund 
morphologischer Indizien möglich, Aber gerade diese morphologischen Indizien sind 
vieldeutig und deshalb die daraus gezogenen Schlüsse unsicher. 

Denn die Auswirkungen der tektonischen Vorgänge machen sich weit über das Ge- 
biet hinaus, wo sie stattfanden, bemerkbar. So schafft jede Hebung zwar neues Gefälle, 
aber Gefälle kann verlagert und bei dieser Verlagerung durch verschiedene Ursachen 
— Resistenzunterschiede, seitliche Akkumulation, Konfluenzstufen — in einzelne Stu- 
fen aufgeteilt werden. 

Zur chronologischen Frage der Hebungsfolgen soll nicht Stellung bezogen werden, 
wohl aber sei versucht, einige Möglichkeiten der Taalbodenbildung und Umbildung 
durch tektonische Vorgänge zu skizzieren. Dabei bin ich mir sehr wohl bewußt, dab 
wir nicht den direkten Weg der Beobachtung beschreiten können, denn auch rasch ab- 
laufende tektonische Vorgänge vollziehen sich für unsere Beobachtung so langsam, 
daß sie kaum meßbar sind. Auf die tektonischen Vorgänge schließen wir aus den mor- 
phologischen Folgeerscheinungen. So wird etwa aus verschieden hohen Hochflächen 
und mehrfach übereinander angeordneten Verflachungen im Gehänge der Täler bis auf 
25 Eintiefungs- und Ausweitungsphasen geschlossen. Eine ausgebaute "Terminologie 
beschäftigt sich mit der Erscheinung. Es wird von der Taltreppe gesprochen, und 
Maurr (64) überschrieb einen Abschnitt seiner Geomorphologie mit «Die Alpen 
als Hochgebirgstreppe». 

Einen Weg, um zu Einsichten über den Zusammenhang zwischen Hebung und 
morphologische Folgeerscheinungen zu gelangen, ist das morphologische Experiment. 
1923 hat Srınv (93) über seine Versuche berichtet. Leider sind der Arbeit, der da- 


maligen Ungunst der Zeit entsprechend, wenig erläuternde Diagramme und keine 
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Photographien beigegeben. Auch fehlen genaue Angaben über den Arbeitsvorgang. 
Der Untersuchung ist aber doch zu entnehmen, daß eine Gefällsstrecke auch auf ge- 
ringe Veränderungen des Gefälls viel empfindlicher reagiert, als auf Veränderungen 
der Wasserführung. Eine Gefällssteigerung setzt z. B. sofort große Geschiebemassen 
in Bewegung. 

Ein weiterer Weg ist das Gedankenexperiment, das aber auch bei vorsichtiger 
Handhabung doch nur zu hypothetischen Ergebnissen führen kann. 

Vorweg sei nochmals betont, daß sich unsere Skizzen nicht mit den ausgedehnten 
Verebnungsflächen über den Tälern, sondern nur mit den tektonischen Beeinflussungen 
der Talbodenbildung und Umbildung befassen. 

Beginnen wir mit der Annahme einer Hebung en bloc am Alpenrand, ohne Schief- 
stellung. Nehmen wir ferner an, die Täler im Alpeninnern seien ausgeglichen, mit 
breiten Taalböden auch in resistenten Gesteinen. Der Gefällszuwachs — wenn wir an 
eine völlig hypothetische, nirgends beobachtete Bruchstufe denken — ist dann zunächst 
auf eine sehr enge Zone beschränkt. Hier beginnt plötzlich eine starke Erosionstätigkeit. 
Unterhalb der Erosionsstrecke muß dementsprechend eine gesteigerte Aufschüttung 
beginnen. Der Bruchstufenscheitel wird mit fortschreitender Hebung zurückverlegt. 
Dieses kann ganz verschieden geschehen. Da wir von der Annahme eines ausgeglichenen 
Tales mit breitem Talboden ausgegangen sind, ist die weitere Annahme berechtigt, 
daß am Alpenrand der Talboden hoch aufgeschüttet sei. In Akkumulationen kann sich 
eine Bruchstufe des Flußbettes nicht lange halten. Sie wird sehr schnell ausgeglichen 
und macht sich weit talaufwärts geltend. Erst wo resistenteres Gestein den 'T’alboden 
quert, wird eine Stufe herauspräpariert. Wird dann bei fortschreitender Hebung auch 
in der Bruchstufe Anstehendes freigelegt, so ist ein Teil des neugeschaffenen Gefälles 
schon weit talaufwärts verlagert worden. Aus der gleichen Hebung sind mehrere 
Stufen entstanden. Die Bildung der Stufe ist ferner abhängig vom Verhältnis der 
Hebungsgeschwindigkeit zur Geschwindigkeit des Rückschreitens des Steilenscheitels. 
Findet schon während der Hebung ein Rückschnitt statt, so entsteht auch in stand- 
festem Gestein eine umso flachere Stufe, je langsamer die Hebung vor sich geht. 

Wir begegnen somit auch hier der Gestaltung einer Form durch zwei gleichzeitig 
einwirkende Faktoren: der Hebung und der Rückverlegung des Gefälles. Alle Über- 
legungen, die beim Abschnitt über Aufschüttung bei gleichzeitiger Seitenerosion ange- 
wendet wurden, und die auf die Formung des Felsens unter der Schotterfläche Bezug 
haben, können mit entsprechenden Anpassungen wiederholt werden. Nehmen wir an, 
die Hebung beginne zuerst sehr langsam und nehme dann an Intensität zu, um dann 
wieder langsam abzuklingen, so muß, homogenes Gestein vorausgesetzt, vom Hebungs- 
ort ausgehend im Längsprofil eine Stufe entstehen, die im obersten Teil (als dem äl- 
testen und am weitesten zurückgerückten) verhältnismäßig flach einsetzt, dann steiler 
wird und unten wieder flach ausläuft. Durch inhomogenes Gestein und die Lagerungs- 
verhältnisse entstehen mannigfache Modifikationen. 


Fig. 117 Schiefstellung einer Abdachungsfläche mit Längs- und Quertalstrecken. A wird höher 
gehoben als B. 1 u. 3 Längstalstrecken, 2 u. 4 Quertalstrecken. 5 vom Rand der Schiefstellung 
her aufgeschüttete Quertalstrecke. Fig. 118 Talbodenaufschüttung in einer Einmuldung. I Aufriß: 
S Schwelle, die durchschnitten wird. A Aufschüttung. E Gebiete erhöhter Erosion. II Grundriß. 
III Querprofile SS’ mit Tiefenerosion, in Kerbe und Terrassenbildung. AA’ Aufschüttung in der 
Mulde. TT’ Tiefenerosion mit Kerbenbildung. Fig. 119 Zerschneidung einer Steile. I Aufriß: Bei 
A Tiefenerosion, bei C Akkumulation. II Grundriß: BB’ beginnende Terrassenbildung III Quer- 
profile: AA’ im Steilenscheitel Terrassenbildung und enge Flußkerbe. BB’ Terrassenbildung zwischen 
wenig hohen Terrassenbördern. CC’ Aufschüttung aus der höherliegenden Steile. Fig. 120 Zer- 
schneidung einer Resistenzsteile. I Aufriß mit drei Längsprofilen. Gestrichelt: Ausgangslage. Strich- 
punktiert: noch nicht ausgeglichenes Zwischenprofil. Durchgezogen: ausgeglichenes Längsprofil mit 
Akkumulation im Engpaß. II Grundriß. RT Resistenzterrasse (nach dem Ausgleich) III Querpro- 
file. AA” Resistenzterrasse mit tiefer Kerbe und Aufschüttung in deren Grund. BB Tiefergelegter 
Talboden hinter dem Riegel, ohne Terrassenreste. 
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Nach abgeschlossener Hebung wird die tektonisch verursachte Steile mit zuneh 
mender Zerschneidung so stark verändert, daß es immer schwieriger wird, aus der 
Steilenform über den Hebungsvorgang Aussagen zu machen. Wir werden später noch- 
mals auf die Zerschneidung zurückkommen. 

Gehen wir von der Annahme einer Schiefstellung aus, so ist die Beeinflussung der 
Täler richtungsabhängig. Bei Tälern, die in der gleichen Richtung geneigt sind, wie 
die Schiefstellung erfolgt, wird das Gefälle erhöht, bei Tälern, die quer zur Schiefstel- 
lung geneigt sind, wird das Gefälle nicht verändert, bei Tälern, die entgegenßesetzt 
geneigt sind, wird das Gefälle sogar vermindert. Wird das Gefälle durch Schiefstel- 
lung erhöht, so erfolgt der Gefällszuwachs auf der ganzen Strecke gleichzeitig, d.h. 
ein Gewässer kann sich in einem T'alabschnitt auf dessen ganzer Länge auf einmal in 
einem breiten 'T’alboden einschneiden. Verläuft ein Tal quer zur Schiefstellung, wird 
zwar das Gefälle des Talflusses nicht verändert, wohl aber das der Zuflüsse. Auf der 
einen 'Taalseite wird die Erosion intensiviert, so daß der Geschiebetransport zunimmt, 
auf der andern gehemmt. Im Haupttal wird dadurch die seitliche Einschüttung auf 
der einen T’alseite vergrößert, auf der andern vermindert. 

Vermindert sich endlich durch die Schiefstellung das Gefälle eines Tales (das der 
erhöhten Neigung entgegenfließt), wird die Akkumulation gefördert. Weist ein Tal in 
einem Gebiet das schiefgestellt wird, verschiedene Richtungen auf, so wird je nach der 
Richtung der einzelnen 'Talabschnitte die Erosion mehr oder weniger gefördert, im 
Extremfall sogar im einen Richtungsabschnitt gefördert, im andern gehemmt. Durch 
eine einzige Schiefstellung (Fig. 117) kann also ein mehrfach gewinkeltes Tal mehr- 
fach gestuft werden, primär durch den tektonischen Vorgang, sekundär durch die 
differenziert angeregte Erosion oder Akkumulation. 

Nun ist ohne weiteres einzusehen, daß eine Schiefstellung nur Teilerscheinung 
eines größeren tektonischen Vorganges ist, z.B. Teil einer Aufwölbung. Bei dieser 
nimmt die Schiefstellung vom Rand her zunächst zu, gegen die Mitte der Aufwölbung 
ab. Hier kann eine mehr oder weniger große Zone liegen, die nur gehoben, aber nicht 
schiefgestellt wurde. Rings um den Bereich der Aufwölbung wird aus dieser erhöht 
Material zugeführt, so daß die Akkumulation sich steigert, wodurch die Talböden sich 
verbreitern. Im Gebiet der Schiefstellung wird vom Rande der Aufwölbung her das 
Gefälle aller Talstrecken, die radial zur Aufwölbung verlaufen, zunächst stark, dann 
wieder abnehmend erhöht, die Erosion also verschieden stark angeregt, damit wird 
auch die Talbodenzerschneidung und Terrassenbildung verschieden stark sein. Ein 
zum Zentrum der Aufwölbung radial gerichtetes Tal ist aber nur eine der vielen 
Möglichkeiten. Durchquert ein Tal die ganze Aufwölbung, so macht sich diese dort, 
wo das Gewässer der Aufwölbung entgegenfließt, als Einmuldung bemerkbar. Eine 
solche ist in der Wirkung auf den Talboden der Aufwölbung gerade entgegengesetzt. 
Auch bei der Einmuldung ist die relative Richtung des Tales maßgebend. Hier sei 
nur der Fall besprochen, daß ein Tal eine Einmuldungszone zentral durchquert (Fig. 
118). Wir teilen die Einwirkung der Einmuldung auf das Tal und die Talbodenumge- 
staltung in drei Abschnitte. Im Bereich des Zuflusses zur Mulde wird das Gefälle er- 
höht, der Talboden also verengt, ein breiter Taalboden dabei zerschnitten. Von hier weg 
wird Gefälle auch talaufwärts verlagert. Die Einmuldung vermindert gegen deren 
Zentrum zu das Gefälle, verkehrt es von hier bis ans untere Ende eventuell sogar in 
ein Gegengefälle. Es ist also die ganze Einmuldungszone ein Abschnitt der Akkumu- 
lation, in welchem der Talboden Linsenform annimmt. Die Höhe der Akkumulation 
wird bestimmt durch das Ende der Einmuldung, wo der alte Talboden einen Gefälls- 
bruch aufweist. Da im Bereich der Einmuldung akkumuliert wird, ist das Gewässer 
geschiebearm. Mit dem Gefällsbruch ist also auch ein Übergang von der Akkumulation 
zur Erosion verknüpft. 

Unsere Überlegungen weiterführend, können wir uns eine Folge von Aufwölbun- 
gen und Einmuldungen denken, Die Schwierigkeit der Deutung der daraus resultieren- 
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den Vielfalt der Talbodenumgestaltung kann man sich leicht vorstellen. OTTO 
AMPFERER (1), der 1921 über diese Möglichkeit publiziert hat, kommt denn auch 
zum Schluß: «Wenn die quartären Verbiegungen die hier vorgeführte Bedeutung be- 
sitzen, so ist klar, daß eine Auflösung der Schotterdecken nach ihren verschiedenen 
Niveaus ebenso hinfällig ist, wie die von mir seit 1912 bekämpfte Ableitung der- 
selben Schottersysteme von jeweils dazugehörigen Endmoränenzonen.» 

Endlich ist auch der Differenzialbewegung zu gedenken. Ein Gebirge, wie die 
Alpen, das sich aus so verschiedenen Elementen zusammensetzt, kann im Innern sich 
nicht einfach wie ein starrer Block verhalten, der als ganzes gehoben und gesenkt, 
vielleicht noch verbogen wird. Vielmehr ist anzunehmen, daß die einzelnen Elemente 
gegeneinander bewegt werden und z.B. alte Überschiebungsflächen auch weiterhin 
als Gleitflächen dienen. An Stelle der Aufzählung einer Vielzahl von Möglichkeiten 
sei hier ein konkretes Beispiel besprochen. 

Im Berner Oberland ist der Steilabsturz des eis- und schneebedeckten Hochge- 
birges zur vorgelagerten Tal- und Paßzone ein eindrückliches Erlebnis. Weltberühmt 
ist der mächtige Absturz von Wetterhorn 3701 m, Schreckhorn 4078 m, Eiger 
3970 m, Mönch 4099 m und Jungfrau 4158 m zur großen Scheidegg 1961 m, dem 
Talkessel von Grindelwald, 950 m, der kleinen Scheidegg 2061 m, und dem Lauter- 
brunnental 800 m. Die ganze Gegend zeigt, wie auch z. T. aus Fig. 121 hervorgeht, 
einen auffallenden Stockwerkbau mit Talböden in deutlich getrennten Niveaus: Ein- 
mal die mit Eis und Schnee erfüllten Kleintälchen zwischen den Hochgipfeln mit Tal- 
böden in 3500 m beim Wetterhorn, 3100 m, 3500 m und 4000 m beim Mettenberg- 
Schreckhorn, 3400-4000 m bei der Jungfrau. Diesen Kleintälchen im Hochgebirge 
entsprechen die Kleintälchen im vorgelagerten Gebiet vom Schwarzhorn 2928 m, 
über Faulhorn 2680 m bis zur Daube 2076 m, bei der Schynigen Platte, deren Tal- 
sohlen knapp 2000 m bis 2500 m hoch liegen. Zwischen den Kleintälchen der Faul- 
horngruppe und der Gratregion des Hochgebirges sind die großen Talmulden einge- 
bettet: das Tal von Grindelwald mit breiten Anstiegen zur großen und kleinen 
Scheidegg und den ausgeweiteten Tälern des Obern und Untern Grindelwaldglet- 
schers, sowie das Lauterbrunnental. Heute wie schon seit langem ist die Erosionstätig- 
keit in diesen drei Taaltypen ganz verschiedener Art. 

In den Kleintälern und Karmulden auf über 3000 m bis zu 4000 m Höhe liegen 
kleine Gletscher, in denen offensichtlich auch heute glazial erodiert wird, und die den 
Verwitterungsschutt der Felsgipfel wegtransportieren. Die Kleintälchen der Faul- 
horngruppe sind zum Teil verkarstet und ohne oberirdischen Abfluß. In ihnen 
herrscht fortschreitende Zuschüttung, denn der Verwitterungsschutt der umliegen- 
den Gipfel wird nicht wegtransportiert. In den breitausgeweiteten Sammeltälern der 
beiden Lütschinen wird z. T. erodiert, z. T. akkumuliert. 


Fig. 121 Absturz des Hochgebirges im Berner-Oberland zur vorgelagerten Faulhorngruppe und zum 
Männlichen. (aus Alb. Heim [45]) Strichpunktiert: Steilgestellte Überschiebungsfläche am Massivrand. 
1 Brienzersee. 2 Schynige Platte. 3 Faulhorn. 4 Rötihorn. 5 Männlichen. 6 Tschuggen. 7 Kleine 
Scheidegg. 8 Eiger. 9 Mönch. 10 Jungfrau. 11 Gletscherhorn. 12 Lütschenthal. 13 Lauterbrunnen- 


thal. 


219 


In den Glazialzeiten waren die heutigen großausgeräumten Täler von einem ein- 
heitlichen zusammenhängenden Gletscherstrom erfüllt, nicht aber die Kleintälchen, 
deren Individualität auch damals erhalten blieb, so daß in ihnen auch damals in der 
eigenen Talrichtung erodiert wurde. 

Was soll nun hier, so fragen wir, altersmäßig miteinander verbunden werden ? 


Es sind drei auffallende Niveaus, durch die die drei Formgruppen zusammenge- 
halten werden: Das Niveau der Hochgebirgstälchen, eingebettet zwischen die, auffal- 
lend ausgeglichene Gipfelflur, das Niveau der Kleintälchen der Faulhorngruppe ein 
Stockwerk tiefer und das Niveau der Böden der weitausgeräumten Täler. 


Nach dem Grundsatz: Die Höhenlage entscheidet über das Alter, wären die 
Hochgebirgstälchen Reste eines ältesten T’alsystems, es würden die Kleintälchen der 
Faulhorngruppe folgen. Die Böden der beiden Lütschinentäler wären die jüngsten 
Talbodenformen. Der gewaltige Steilabfall, der Sprung vom Hochgipfelniveau zu dem 
Niveau der Voralpen wäre dann eine alpeneinwärts gewanderte Hebungsstufe, eine 
Denudationsfront. 


Dem steht entgegen, daß eben gerade im höchsten Niveau sicher auch heute noch 
durch Gletscherschurf kräftig erodiert wird und die darüberragenden Gratgipfel in- 
tensiv der Verwitterung ausgesetzt sind, wie der häufige Steinschlag zeigt. Bei den 
Tälchen der Faulhorngruppe aber werden die Taalböden verschüttet. Aus der Höhen- 
lage allein auf ein größeres Alter der Hochgebirgstälchen zu schließen, geht gerade 
hier nicht an. Vielmehr weisen gerade die Formen der Faulhorngruppe viel altertüm- 
lichere Merkmale auf als die scharf profilierten Gratformen des Hochgebirges. Vor 
allem aber kann im großartigen Steilabsturz des Hochgebirges die Folge einer sehr 
eindrücklichen Differentialbewegung erkannt werden, 


1926 hat Arsenz (6) auf die sekundäre Steilstellung der Überschiebungsflä- 
chen hingewiesen. Auf der Exkursion der geologischen Gesellschaft im Jahr 1932 ins 
Jungfraugebiet machte er (7) «auf den großen morphologischen Gegensatz zwischen 
dem autochthonen Hochgebirge und dem Deckenland der Vorberge aufmerksam. Die 
ungleiche Verwitterbarkeit ist an diesem mächtigen Sprung nicht allein schuld, viel- 
mehr haben wir in ihm die direkte Folge der jungen Auffaltung des Massivs zu er- 
blicken, die erst nach der Deckenbildung erfolgt war und die Überschiebungsfläche 
der helvetischen Decken gerade in der Region vor den Hochgipfeln bis zur vertikalen 
Lage steil gestellt hatte. Dank der Widerstandsfähigkeit der autochthonen Gesteine 
konnten die abtragenden Kräfte diesen Höhenunterschied noch nicht ausgleichen. Die 
sekundäre Steilstellung der Überschiebungsflächen unter- und innerhalb der helveti- 


schen Decken, sowie die damit im Zusammenhang stehende Überkippung von Falten 
ist eine verbreitete Erscheinung.» 


Wenn für dieses Alpengebiet eine Rekonstruktion alter T’alböden versucht wird, 
können keine ausgeglichenen Talböden gezeichnet werden. Vielmehr hat sich seit der 
Auffaltung des Massivs und der Steilstellung der Überschiebungsfläche die tekto- 
nische Stufe an Ort und Stelle erhalten. Die Stufenfront witterte nur unbedeutend 
zurück. Der Steilenfuß der beiden Grindelwaldgletschertäler ist nicht aufwärts ge- 
wandert. In einem verhältnismäßig engen Tor durchbrechen die beiden Gletscher 
die Front des Steilabsturzes. Dann aber sind beide Täler groß ausgeweitet, so daß der 
Eiger nur noch als schmale Kulisse in der Front steht. In die weiten Talkessel mün- 
den die hochgelegenen und vergletscherten Kleintälchen. Nach präglazialen Altformen 
im Hochgebirgsniveau sucht man vergebens. Gerade die höchsten Steilformen sind sicher 
nicht die ältesten. Aber auch bei den Kleintälchen der Faulhorngruppe wird eine Da- 
tierung schwierig, weil durch die Ausweitung der Haupttäler durch die mächtigen 
Gletscher der Diluvialzeit eventuelle Talbodenreste, die als Fortsetzung dienen müß- 
ten, bis zur Unkenntlichkeit umgestaltet oder sogar zerstört wurden, 
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DIE REKONSTRUKTION ALTER TALBÖDEN 


Talbodenbildung und -umbildung 


Die heutigen Böden der Alpentäler werden von (Grehängen überragt, die bis 
1000 m, in besonderen Fällen bis über 2000 m hoch sind. An der Talbodengestaltung 
ist deshalb das Gehänge durch seitliche Einschüttung wesentlich beteiligt. Die heutigen 
Gehänge werden meist noch von höhern Gipfeln überragt, die etwas zurückstehen. Als 
die Talböden noch auf der Höhe der heutigen Gehängescheitel lagen, waren sie also 
sicher schon tief eingesenkt, denn damals waren die heutigen höchsten Gipfel noch um 
ein beträchtliches höher. Auch wenn wir annehmen, daß die Gehänge weniger steil 
waren, so lieferten sie doch Schutt. Seitliche Einschüttung war, so weit wir aus heu- 
tigen Oberflächenformen zurückschließen können, an der Talbodenbildung immer 
mitbeteiligt. Jede Talbodenbildung ist zugleich immer eine Umbildung alter Tal- 
bodenformen. Bei Tiefenerosion wird die alte Talbodenform besonders stark um- 
gestaltet, streckenweise ganz zerstört, bei Akkumulation wird ein alter Talboden nicht 
nur verschüttet, sondern die Felshohlform durch Seitenerosion zudem umgestaltet. 

Gehen wir nun von der Annahme aus, daß rasche Hebungen von langdauernden 
Ruheperioden abgelöst werden, so müssen wir uns klar sein, daß die Zuordnungen: 
Hebungsperiode gleichzeitig Erosionsperiode, Ruheperiode gleichzeitig Ausgestaltung 
breiter Felstalböden nur sehr generell gültig sein können. Eine Hebung schafft Gefälle 
neu. Dadurch wird die Erosion angeregt, entweder an der Hebungsstufe und von hier 
aus talaufwärts verlagert, oder, bei Schiefstellung in ganzen Talstrecken. Erhöhte 
Tiefenerosion wirkt sich aber immer selektiv aus. Die verschiedensten Arten von 
Resistenzstufen, unterbrochen von relativen Flachstrecken, werden herauspräpariert. 
Durch das erhöhte Gefälle wird jedoch nicht nur im Anstehenden erodiert, es werden 
auch große Schuttmassen aus dem Talboden, den Seitentälern und aus dem Gehänge, 
die vorher schon relativ steil waren, mobilisiert. Jede Hebung hat nicht nur erhöhte 
Erosion, sondern auch bedeutend erhöhte Massenumlagerung zur Folge. Diese Massen 
werden nicht restlos aus dem Gebirge entfernt, Sie werden vielmehr z. T. auch an 
Stellen abgelagert, wo kurz vorher noch erodiert wurde. 

Am Ende der Hebungsperiode ist die erhöhte Erosion und Akkumulation nicht 
abgeschlossen. Sie klingt langsam ab. Wenn nun in einer langen Ruheperiode die Tal- 
böden ausgeweitet werden, so sicher vor allem in Zusammenhang mit Akkumulation, 
d.h. die Ausweitung ist auf große Strecken zugleich verbunden mit einem Höherstei- 
gen des Taalbodens, durch welches auch das Längsprofil ausgeglichen und Stufen durch 
Akkumulationen verdeckt werden. 

Auch bei klimatischen Änderungen, dem Wechsel von Pluvial- und 'Trockenperio- 
den, ist jede erhöhte Erosion in gewissen Taalabschnitten mit erhöhter Akkumulation in 
andern, und zwar auch im Alpeninnern verknüpft. 

Folgt auf eine lange Ruheperiode, in der die T’alböden verbreitert wurden, eine 
neue Hebung oder klimatisch bedingte verstärkte Erosion, resultieren verschiedene 
Möglichkeiten. Setzt in einem Talabschnitt die 'Tiefenerosion sehr langsam ein, SO 
kann durch ein noch pendelfähiges Gewässer der ganze Akkumulationsinhalt bis auf 
die Felshohlform ausgeräumt werden. Bei rascher Tiefenerosion entstehen auch in Ak- 
kumulationen enge Einschnitte. Aber auch der Felstalboden kann verengt und dann 
erst schluchtartig zerschnitten werden. Je tiefer der Einschnitt, umso mehr wird der 
ehemalige Talboden zerstört, wenn nicht senkrechte Schluchtwände entstehen. Durch 
die zunehmende Gehängehöhe werden aber auch die gehängeeigenen Vorgänge ver- 
stärkt, die fluviatile Zerschneidung in diesem angeregt, die Denudation im weitesten 
Sinn belebt. Dadurch werden nicht nur der letzte T’alboden sondern auch eventuelle 
Reste noch älterer Talböden zunehmend zerstört und umgewandelt. 


Zu den klimatischen Änderungen sind auch die Glazialzeiten zu rechnen. In diesen 
wurden nicht nur der fluviatile Talboden, sondern auch die Gehänge bis weit hinauf 
zum Gletscherbett. Auch der Gegner einflußreicher Glazialerosion im resistenten 
Fels gesteht dem Gletscher doch zum mindesten den Wegtransport von Schutt zu. 
Was von früheren Akkumulationen auf Gehängeverflachungen noch vorhanden war, 
wurde weggeräumt. Durch die Glazialerosion wurden dadurch weitere Zeugen alter 
Talböden, sicher gerade der imposantesten, breitesten, zerstört und wegtransportiert. 
Zurück blieben glazial überschliffene Felsformen, die in geeignetem Gestein selektiv 
außerordentlich stark überarbeitet sind, im Gletscherboden die bereits beschriebenen 
Unregelmäßigkeiten, wie Kolke, Wannen, Verengungen und Riegel. Bei jedem Glet- 
scherrückzug blieb im Talboden, aber auch im Gehänge, viel glazialer und fluvio- 
glazialer Schutt liegen. In den Interglazialen und in der Postglazialzeit wurde der 
glaziale -Talboden wieder in einen fluviatilen zurückverwandelt. Daran war nicht nur 
die Erosion, beim Durchsägen von Steilen, sondern in noch höherm Maß die Akkumu- 
lation beim Ausfüllen von Hohlformen beteiligt. 


Vorfragen der Rekonstruktion 


Klären wir zuerst die Vorfrage ab: Welche Talbodenform soll rekonstruiert wer- 
den? Verschiedene Möglichkeiten sind zu erwägen. Wie wiederholt betont, ist zu un- 
terscheiden zwischen fluviatilem Talboden und glazialem Talboden, bei dem es sich 
ja um eine ganz andere Form, nämlich um einen Bettboden handelt. Beim fluviatilen 
stellt sich die Frage, ob ein ’Talboden einer, wenn auch sehr langsamen Tiefenerosion 
im anstehenden Fels oder ob ein 'T’alboden im Akkumulationsbereich rekonstruiert 
werden soll. Dazu kommt noch die Altersfrage, womit der Erhaltungszustand eng 
verknüpft ist. Jüngst zerschnittene T’alböden, deren Reste noch auf weite Strecken zu- 
sammenhängen und nur durch Seitentäler unterbrochen werden, bieten der Rekon- 
struktion weniger Schwierigkeiten als alte, von denen nur noch kleinste Reste in Form 
relativer Verflachungen im Gehänge aufzufinden sind. 

Weiter ist zu fragen, ob ım Gehänge nur alte ’T'albodenreste als Verflachungen 
auftreten können, oder ob durch spätere Vorgänge ähnliche Formen entstehen können. 
Dabei ist nicht nur an strukturbedingte Formen, an sogenannte Schichtterrasssen, 
sondern auch an Glazialformen zu denken. Dann gilt es die Frage zu beantworten, 
ob die Ruhepausen zwischen den Hebungsphasen so lang waren, daß ein ausgeglichenes 
Gefälle zu stande kam oder ob nicht zwischen stark ausgeweiteten Flachstrecken mit 
breitem 'Talboden Steilen erhalten blieben, wobei bei den großen Gehängehöhen, 
nicht nur an unausgeglichenen Resistenzsteilen, sondern auch an Akkumulationssteilen, 
vor allem an Bergsturzsteilen, zu denken ist. Endlich stellt sich die Frage, wie weit 
bei alten "Talböden durch tektonische Vorgänge Verbiegungen anzunehmen sind. 


Die Form der Talbodenreste und die Rekonstruktion 


Der Erhaltungszustand der Taalbodenreste ist sehr verschieden. Auch in den Al- 
pentälern bestehen viele, die sich eindeutig zu ehemaligen Talböden ergänzen lassen. 
Der Erhaltungszustand ist einmal und vor allem vom Alter, dann vom Material und 
der Art der Überarbeitung abhängig. Beim Versuch, Talböden zu rekonstruieren — 
nicht hochgelegene Verflachungssysteme aufzuspüren! — müssen wir von möglichst 
einfachen und eindeutigen Verhältnissen ausgehen. 

Die Zerschneidung einer Talstrecke geht meist nicht auf ihrer ganzen Länge gleich- 
zeitig vor sich. Meist wird von einer Stelle her eine höhergelegene Flachstrecke an- 
geschnitten. Hieraus wurde denn auch auf ein Wandern der Steilen vom Alpenrand 
bis tief ins Innere — 30, 40 km, in bestimmten Fällen noch weit mehr — geschlossen. 
Nach den üblichen Rekonstruktionsversuchen werden auch sehr alte "Talbodenreste, 
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oberer Talboden 


_Sobrio _ 
122 


Fig. 122 Talbodenrekonstruktion aus dem Verzascatal mit Anschluß an noch vorhandene Flach- 
strecke (nach Gygax [41]). Fig. 123 Rekonstruktion im Goms (nach Bögli [10]). Fig. 124 Rekon- 
struktion aus dem Stillachtal (nach Uhlig [103]). 


bis zu altpliozänen, talaufwärts an noch bestehende Talböden angeschlossen (Fig. 122 
bis 124), in der Annahme, daß diese noch als unzerschnittene Talböden, als Relikte 
aus einer Zeit, die bis rund 10 Millionen Jahre zurückliegt, zu betrachten seien. 

Ob Hochflächen von einem so beträchtlichen Alter noch vorhanden sind, ist eine 
Frage für sich. Hier stehen nur hochgelegene T'alböden in Flachstrecken zur Dis- 
kussion: Die Annahme, daß in Flachstrecken oberhalb von Steilen keine beachtenswerte 
Erosion stattfindet, nicht nur vorübergehend, sondern durch Jahrmillionen, entspricht 
offensichtlich den Tatsachen nicht. Nicht nur fluviatil, sondern auch glazial wurde in 
diesen Flachstrecken erodiert. Solche hochgelegenen Talböden oberhalb von Steilen 
ließen sich, wenn es wirklich eine Steilenwanderung im Sinn der Terrassentheorie 
gibt, nur dann mit Talbodenresten im Gehänge geradlinig verbinden, wenn wir von 
der sehr gewagten Annahme ausgehen, Talboden und Talbodenreste seien um gleiche 
Beträge tiefergelegt worden. Auch wenn vorsichtig geschätzt wird, sind diese Eintie- 
fungsbeträge doch von der Größenordnung von 100 m. 

Wir wollen uns jedoch zunächst nicht mit den Versuchen beschäftigen, weit aus- 
einanderliegende Verflachungen zu alten Systemen zu vereinigen, sondern nochmals 
in Erinnerung rufen, wie von einer Steile her eine Flachstrecke zerschnitten wird. Da 
ist zunächst an die außerordentliche Mannigfaltigkeit der Stufenformen zu erinnern 
(40). Demgemäß gibt es nicht nur eine Art von Rückschnitt in die Flachstrecke. Doch 
werden wohl die meisten Steilen beim Ausgleich an Ort und Stelle in die Länge 
gezogen. Aufwärts wandert meist nur der Steilenscheitel, der Steilenfuß rückt nicht, 
oder nur wenig aufwärts. Der Niagaratypus ist in dieser extremen Form in den Al- 
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pen nirgends verwirklicht, da die Voraussetzungen dazu fehlen. Aus den Alpen ist mır ın 
keinem größern Tal eine Steile bekannt, die nur aus einem einzigen Wasserfall be- 
steht. Diese sind vielmehr nur eingeschobene Bestandteile einer ganzen Steilenpartie. 
Hinsichtlich des Gefällsausgleichs einer Steile und der Steilenwanderung sei auf die 
Arbeit über das Längsprofil (40) verwiesen. Hier soll nur auf die Auswirkung des 
Ausgleichs auf die Talbodenform eingetreten und aus der Mannigfaltigkeit der 
Möglichkeiten die Zerschneidung einer Steile im homogenen Gestein und der Ausgleich 
einer Resistenzsteile besprochen werden. PURE 
Wir gehen aus von einem Steilen-Flachstreckenpaar, wie es durch Fig. 119 wieder- 
gegeben wird. Der Talboden sei auch in der Steilstrecke ausgeweitet (z. B. durch gla- 
ziale Vorgänge). Bei rein fluviatilem Regime ist das Gefälle in der Steilstrecke so, dab 
der Fluß energisch erodiert, Geschiebe wird verhältnismäßig leicht mitgeschleppt, 
seitlich anfallendes Material weitertransportiert. Durch das Steilengefälle erodiert 
das Gewässer vornehmlich in die Tiefe, der Lauf ist gestreckt, die Seitenerosion ge- 
ring, sie beschränkt sich auf die der Wassermenge angepaßte Bettausweitung. In stand- 
festem Material entsteht eine Klamm mit mehr oder weniger senkrechten Wänden. 
Auch wenn die Schluchtwände zurückwittern, bleiben sie steil. Am Fuß der Steile 
wird mit abnehmendem Gefälle in Zeiten erhöhten Materialtransportes — vor allem 


also bei Hochwasser — das I'ransportvermögen erreicht und überschritten, so daß 
Material abgelagert wird. Solches wird auch am obern Ende der Flachstrecke abge- 
lagert. 


Wird nun der Steilenscheitel in die Flachstrecke zurückverlegt, ohne daß der 
Steilenfuß aufwärts wandert, so nimmt das Gefälle zunehmend ab. In der Flach- 
strecke kann bei sehr langsamer Tiefenerosion das Gewässer noch pendeln und somit 
den 'Talboden flächenhaft tieferlegen, wobei je nach der Pendelbreite mehr oder 
weniger breite Terrassen mit talaufwärts abnehmend hohem Terrassenbord ent- 
stehen können, wenn die Pendelbreite nicht von Hang zu Hang reicht. Mit zunehmen- 
der Zerschneidung bleiben also vornehmlich im Bereich des ursprünglichen Steilen- 
scheitels Restflächen erhalten. 

Noch ausgeprägter ist die Herauspräparierung einer Engstelle im Bereich des ur- 
sprünglichen Steilenscheitels bei einer Resistenzsteile. Handelt es sich um eine Re- 
sistenzsteile mit steil einfallendem Gestein wie bei Fig. 120, so wird bei fortschreiten- 
dem Ausgleich ein Talriegel herauspräpariert, während oberhalb der ursprünglichen 
Steile im weniger resistenten Gestein der alte Talboden, wenn die Eintiefung sehr lang- 
sam vor sich geht, nach und nach in der ganzen Talbodenbreite tiefergelegt wird, 
unter Umständen so, daß gar keine Reste vom alten Talboden übrig bleiben. 

Wird in der Flachstrecke unterhalb der Resistenzsteile fortlaufend akkumuliert, 
wandert der Akkumulationsscheitelpunkt durch den Riegel hindurch in den tieferge- 
legenen Talboden, die alte Flachstrecke oberhalb der ursprünglichen Steile, hinauf. 
Vom ursprünglichen Talboden bleiben nach abgeschlossenem Ausgleich Reste nur im 
Bereich der Resistenzsteile erhalten (RT der Figur = Resistenzterrassen). In Glazial- 
zeiten werden gerade diese Riegel als «Steine des Anstoßes» intensiver Glazialerosion 
unterliegen. Riegeloberflächen sind deshalb meist auch mannigfach gegliedert, glazial 
stark überarbeitet, sicher auch niedergeschliffen, so daß es kaum angeht, sie als Kron- 


zeugen für ein bestimmtes Talniveau anzusprechen, wie das etwa P. BECK mit seinem 
Kirchetniveau tat. 


Beispiele jungzerschnittener Talböden 


Im obersten Teil der Flachstrecke des Goms bei der Stufe von Fiesch hat die 
Rhone selbst einen Schwemmkegel ins Längstal vorgeschoben. Daran anschließend 
folgt ein Abschnitt mit unversehrtem Talboden, in dem die Rhone frei pendelt, dann 
erscheinen beidseitig des immer noch leicht pendelnden Flusses Terrassenbörder. Es 
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ist konventionell, bei wenig hohen Terrassen noch von einem terrassierten Talboden zu 
sprechen, ihn also, trotz der beginnenden Zerschneidung noch als Einheit aufzufassen. 
Die Terrassenbörder werden aber zunehmend höher, der Fluß wird gestreckter und im 
Flußgehänge tritt anstehender Fels zutage. Der zunächst nur leicht terrassierte wird 
zum asymmetrisch zerschnittenen ’T’alboden. Auf der linken T'alseite im Stufenscheitel 
liegt die breite von Rundhöckern besetzte und eingemuldete Terrassenfläche von 
Mühlebach-Ernen (Fig. 125/126). Wo das Fieschertal unter einem spitzen Winkel 
mündet, ist die Stufe zu Ende, Die beiden Gewässer vereinigen sich in einer Tal- 


Rhonetal bei Fiesch 


Fig. 125 Die Zahlen 
geben Höhen über 
Meer an und sollen 
zeigen, wie der glazial 
überarbeitete "Talbo- 
den ansteigt. Rund- 
höcker schwarz. Die 
Pfeile geben Mulden 
an D Deisch E Ernen 
F Fiesch G Grengiols 
IL Lax. 
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Fig. 126 2'j2 mal überhöhte Profile zu Fig. 125. 
Das Rhonetal liegt vor der Mündung höher als 
das Fieschertal. Anstieg des glazialen Talbodens 
von Fiesch nach Lax. 


bodenmulde, die gegen Lax ansteigt und deren Ausgang wiederum von der Rhone in 
tiefer Schlucht zerschnitten wird. 

Der zerschnittene T’alboden ist, wie schon die Karte erkennen läßt und eine Be- 
gehung in vielen Einzelheiten zeigt, stark glazial überschliffen und mit Rundhöckern 
und Muldenzügen besetzt. Der Gegenanstieg vom Zusammenfluß nach Lax weist auf 
eine typische glaziale Übertiefung an einer Konfluenzstelle hin. Was wir aus den 
Talbodenresten von Ernen und Lax herauslesen und rekonstruieren können, ist ein 
elazial stark überarbeiteter Talboden, der Boden eines Gletscherbettes. Wie”der vor- 
angehende fluviatile T’alboden aussah, kann daraus kaum mehr herausgelesen werden. 

Folgen wir dem Inn im Unterengadin, so fließt dieser*bei Lavin in breitem, etwas 
terrassiertem T’alboden, hat sich etwa von der Station Guarda an zunehmend einge- 
schnitten und liegt bei Ardez, beim Übergang aus dem Kristallin in das Kalk- und 
Schiefergebiet des Unterengadiner Fensters in einem engen Einschnitt, der sich erst 
kurz unterhalb Schuls wieder weitet. Die durch den Fluß zerschnittene Stufe von 
Ardez ist eindrücklich glazial überarbeitet. Von Ardez, der untersten 'T’errasse über 
dem Inn, steigt die ganze Fläche, in einzelne Rippen und Mulden aufgelöst, die stufen- 
förmig übereinanderliegen, talabwärts an, um dann ins Leere auszustreichen. Unter- 
halb Ardez quert der Inn, der vorher ganz der rechten Talseite gefolgt, in einer 
lkm langen Strecke den Talgrund. Die große Terrassenfläche unterhalb der Stufe 
liegt auf der rechten 'T’alseite. Verbinden wir die untersten Terrassenflächen über dem 
Inn mit dem unzerschnittenen 'T’alboden von Lavin, so rekonstruieren wir einen 
alten Gletscherbettboden mit einer glazialen Felsstufe, mit Gegengefälle, Mulden- 
zügen, Felsrippen und Felsaufragungen, die auch im aufgeschütteten Teil von Lavin 
bis zur Station Guarda dem 'T’alboden nicht fehlen. Auch hier ist es ganz aussichts- 
los, den unmittelbar vorangegangenen fluviatilen Talboden zu rekonstruieren. 

Von Guarda, Bos-cha und Fetan, die als nächst höhere Terrassen gleicher oder 
wenigstens entsprechender Höhe in dieser Talstrecke liegen, wird angegeben*, es handle 
sich um Reste des präglazialen T’albodens. Nun liegt aber Guarda auf der Eckflanke 
beim Ausgang des Val Tuoi und Verflachungen, z. T. eingemuldet, ziehen sich aus 
dem Seitental ins Haupttal, die Verflachung von Bos-cha steigt von Anasagna in brei- 
ter Front talabwärts an und der Weiler Bos-cha liegt hinter einem breiten Rücken in 
typischer Sattellage. Bei Fetan ziehen sich Verflachungen mit Muldenzügen in ver- 
schiedener Höhe vom Val Tasna ins Haupttal. Bei allen drei Verflachungen ist also 
starke glaziale Überarbeitung offensichtlich. Bei Guarda und Fetan ist an Eismassen 
zu denken, die aus dem Seitental über die Eckkante hinweg ins Haupttal mitgeschleppt 


* Capısch (22) schreibt über diese Gegend: „Nach Penck und BRÜCKNER (77) sowie MACHAT- 
SCHEK (60a) dürfte die Terasse von Guarda-Fetan, d. h. unser Niveau 3, dem präglazialen Talboden 
zugehören. Damit wären alle höhern Niveaus als pliozän und pontisch, die Firnfeldniveaus vielleicht 
noch als sarmatisch anzusehen. Diese Altersbestimmung stützt sich auf die Verfolgung der Form 
systeme aus dem Gardaseegebiet bis zur Reschenscheideck, d.h. bis an die Unterengadiner Wasser- 
scheide, berücksichtigt aber das lange Zeit beanspruchende Rückwärtswandern der verschiedenen 
Niveaus wohl zu wenig. So wird die Frage noch zu prüfen sein, ob die präglaziale und pliozäne 
Landschaft in unserm Gebiet nicht erst über den Verflachungen bei 2100 m beginne. Es lägen alsdann 
ähnliche Verhältnisse wie im benachbarten Mittelbünden vor, wo die quartären Taltröge in eine 
pliozäne Mittelgebirgslandschaft eingelassen sind...“ und weiter 
„Auf den untersten Terassenniveaus längs des Inns lassen sich eine Anzahl glazialer Rinnen fest- 
stellen. Geschichtliche Erinnerungen knüpfen sich an die „Foura da Baldirun“... Gegenüber Lavin 
sind auf ungefähr 1410 m und 1430 m Rinnen in Silvretta-Kristallin eingeschnitten worden. Auf 
ungefähr gleicher Höhe liegt der wahrscheinlich zeitweilig vom Inn benutzte Einschnitt zwischen 
Station Guarda und dem Amphibolit-Härtling von La Craista, ferner die Mulde beim Bahnhof 
Ardez. Weiter gelangen wir in die glazial geformte Landschaft von Craistas-Bellezza-Chanouva, deren 
westlicher Eckpfeiler der Liasklotz von Steinsberg bildet. Der Gletscher präparierte hier Gesteins- 
rücken heraus, die in ihrer Richtung den Faltenaxen parallel verlaufen und dem Axialgefälle ent- 
sprechend talauswärts ansteigen. Die ganze Glaziallandschaft wird von Sackungsklüften schachbrett- 
artig aufgeteilt und in Rücken- und Muldenteile gegliedert...“ 
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wurden, also an eine verschleppte glaziale Mündung, wie wir sie aus der gleichen 
Gegend von Val Plavna und der Gegend von Tarasp ($. 209) schilderten. 

Mit den Beispielen von Guarda-Fetan haben wir schon Talbodenreste im Ge- 
hänge besprochen. Zwei betrachteten wir als verschleppte glaziale Mündungen. Auch 
sie sind Talbodenreste, genauer das Ende des Bodens des Seitentalgletschers, der ins 
Haupttalgehänge verschleppt ist. Solche Gletscherböden von Seitentälern können in 
auffallend gleicher Höhe liegen, entsprechend einem bestimmten Eisstand. Trotzdem 
ist es nicht sinnvoll, solche Mündungsformen benachbarter Seitentäler zu einem alten 
Boden des Haupttales zu verbinden. 


Verflachungen im Gehänge 


Nun bleiben immer noch eine Vielzahl von Verflachungen, die man sicher nicht 
alle als verschleppte Mündungen eines Seitentales ansprechen kann. Viele sind ge- 
muldet, oft Muldenzüge, die übereinander angeordnet, sich weit hinziehen. Auch wenn 
auf der gleichen Höhe einmal ein fluviatiler Talboden war, so weisen diese Einmul- 
dungen doch auf eine sehr starke glaziale Überarbeitung hin. Wir verweisen nochmals 
auf die Schilderung von OBERHOLZER ($. 209), die wohl eine besonders eindrückliche 
horizontale Gehängegliederung, aber durchaus keinen Sonderfall beschreibt. Welcher 
der übereinander angeordneten Muldenzüge als umgewandelter fluviatiler Taalboden 
ausgewählt werden muß, ist objektiv nicht zu entscheiden. 

Scheiden wir auch noch diese Formen aus, so bleiben die Verflachungen, die offen- 
sichtlich selektiv herauspräpariert wurden. Auch diese können natürlich als alte Tal- 
böden angesprochen werden, wenn sie in der Höhenlage sich gut einordnen lassen. 
Man verbindet dann mit ihrem Rand die Termini Härte- und Systemkante. Auch 
wenn wir diese eliminieren, bleiben noch Verflachungen, die weder als glazial stark 
überarbeitet, noch als gesteinsbedingt anzusprechen sind. Sie treten oft in so großer 
Vielzahl auf, daß die Auswahl schwierig ist. 

Wie sollen nun aus einer Vielzahl von Verflachungen die «echten» T’albodenreste 
von «unechten» ausgewählt werden? Verschiedene Wege wurden versucht. Der eine 
besteht darin, möglichst alle Verflachungen im Gehänge in ein System einzuordnen, 
was darauf hinaus läuft, daß bis zu 20 und mehr Verebnungsphasen angenommen 
werden. Ein anderer Versuch stellt auf Grund bestimmter Annahmen ein System auf 
und wählt im Zweifelsfall diejenigen Verflachungen aus, die am besten in dieses 
System hineinpassen. «Gute» Verflachungen sind dann diejenigen, die einen bestimmten 
Abstand innehalten und ein bestimmtes Gefälle ergeben (Abstandstypik von AnNA- 
HEIM [30]). MACHATSCHER (61), der doch selbst 'Talböden aus Verflachungen im 
Gehänge rekonstruiert hat, schreibt: «Weitere Versuche, eine vielgliederige Folge von 
Eintiefungs- und Verebnungsphasen aufzustellen, (NEEF im Bregenzerwald mit 25, 
Diwaro im Rosannagebiet mit 22, LAMPRECHT im Zillertaler Zemmgrund mit 19), 
sind als unkritisch abzulehnen, wenn auch gewiß, wie schon erwähnt, ein mehrfacher 
Stockwerkbau in Form von übereinander angeordneten Felsfußflächen besteht, wie das 
u. a. SPREITZER für das obere Murgebiet und die Gurktaler Alpen nachgewiesen hat». 

Gibt es aber wirklich kein überzeugendes Kriterium für die Auswahl alter 'T’albo- 
denreste? Größtes Gewicht wird auf die Höhenangabe von Verflachungen gelegt. 
Welche Höhe ist maßgebend ? Viele der als Talbodenreste angegebenen Verflachungen 
steigen im Gehänge auf oder ab oder ziehen über einen Sattel, oft sind es ganze Ver- 
flachungszonen, die schwer abzugrenzen sind. In den Publikationen werden aber meist 
nur ausgewählte Querprofile wiedergegeben. 


Die Seilkurve und "andere Rekonstruktionen 


In der Terrassenliteratur wird zur Rekonstruktion von Querprofilen meist eine 
seilartig durchhängende Linie verwendet, die so gewählt wird, daß der tiefste Punkt 
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der Kurve ein eindeutiges Gefälle des rekonstruierten Talbodens ergibt. Was soll eine 
solche Seilkurve bedeuten? Schieben wir die direkte Beantwortung dieser Frage vor- 
läufig noch auf und fragen wir uns, was rekonstruiert werden soll. 

Offensichtlich soll versucht werden, einen fluviatilen Talboden einer langen tek- 
tonischen Ruheperiode zu rekonstruieren und zwar vom Ende der Ruhepause, vor Be- 
einn einer neuen Zerschneidung. Wir stellen uns einen solchen vorwiegend als breiten, 
ausgeweiteten Talboden vor. Ein ausgeglichener, breiter Talboden kann je nach dem 
Talabschnitt durch zwei entgegengesetzte Vorgänge zustande kommen, einmäl durch 
Akkumulation, meist mit Seitenerosion verbunden, dann durch Tiefenerosion, wobei 
wir uns vorzustellen haben, daß mit zunehmendem Gefällsausgleich die 'Tiefenerosion 
immer langsamer, die gleichzeitige Seitenerosion aber immer wirksamer wird. Nach 
dem wenigen, was wir von den heutigen breiten Talböden wissen, kommt der Ausgleich 
bis weit ins Albeninnere durch Akkumulation zu stande. Es läßt sich denken, daß wäh- 
rend und noch lange nach der Hebung stürmisch in die Tiefe erodiert wurde, dann 
aber durch das viele Material, das aus den Alpen hinaustransportiert wurde, vom 
Alpenrand her der Akkumulationsscheitel ins Alpeninnere vordrang. Vom Alpenrand 
her entstand schließlich ein breiter, ausgeglichener Talboden durch Zuschüttung eines 
älteren, tieferen und engeren, stellenweise schluchtartigen. Beim Zuschütten wurde die 
Felsform des vorangegangenen Talbodens und dessen Gehänge durch wirksame 
Seitenerosion umgestaltet, der jeweilige Talboden verbreitert, wodurch die weiter oben 
geschilderten Felsformen unter dem 'Talbodenschotter entstanden. Wenn allerdings 
in sehr resistentem Gestein die Seitenerosion unbedeutend war, das Gehänge also nicht 
zurückverlegt wurde, konnte sich der breite Akkumulationsboden in der Felsform des 
Gehänges gar nicht einprägen, so daß von seiner Höchstlage bei nachheriger völliger 
Ausräumung der Akkumulationen keine Spuren zurückblieben. 

In Talabschnitten, in welche die höhersteigende Akkumulation nicht eindrang, 
mußte der Ausgleich durch Tiefenerosion erfolgen. Je weiter er fortschritt, umso lang- 
samer wurden die Tiefen, umso wirksamer die entsprechende Seitenerosion. Es entstand 
ein mehr oder weniger breiter Felstalboden, wenn die ausgleichende 'Tiefenerosion nicht 
in Akkumulationen — z. B. beim Ausgleich von Bergsturzstufen — stattfand. Wenn 
nach einer Ausgleichsperiode der Talboden erneut zerschnitten wurde, lagen je nach 
dem Talabschnitt ganz verschiedene Ausgangsformen vor. 

In den Akkumulationstalböden konnten die Aufschüttungen verhältnismäßig leicht 
zerschnitten werden. Weiter oben wurden die mannigfachen Möglichkeiten dieser Zer- 
schneidung und die daraus resultierenden Formen besprochen, die von schluchtartigen 
Formen bis zur flächenhaften 'Tiefenerosion reicht. Je nach der Wirksamkeit der 
Seitenerosion wird dabei einfach die verschüttete Felsform freigelegt oder diese durch 
den Eintiefungsvorgang neu überprägt. Auch bei erneuter Tiefenerosion im Felstal- 
boden konnten ganz verschiedenartige neue Felsformen entstehen. 

Was wir heute an Verflachungen im Gehänge vorfinden, sind vor allem Felster- 
rassen. Fehlen Akkumulationen, so heißt dies sicher nicht, daß sie nie vorhanden waren. 
Es wäre vielmehr sehr sonderbar, wenn noch Reste alter präglazialer Schotter in 
Alpentälern erhalten geblieben wären. Die gewaltigen Gletscherströme entfernten 
aber nicht nur die Akkumulationen, sondern überprägten auch die Felsformen. Diese 
durch verschiedene Vorgänge gestalteten Verflachungen im Gehänge sind selten eben ; 
sie haben meist ein mehr oder weniger ausgeprägtes Gefälle gegen die Talmitte. Es 
sind ja auch, wie wir zeigten, nicht die direkten Reste der breitesten Taalböden, die es 
nun zu ergänzen gilt, sondern im besten Falle die Felsformen unter diesen. 

BorscH (13) schlug vor, bei T’errassen die mehr oder weniger ebene Fläche 
Terrassenfläche, die beiden Begrenzungslinien innere und äußere Terrassenkante zu 
nennen, Wenden wir diese Begriffe auf unsere Verflachungen an, so können wir sinn- 
gemäß von Verflachung und innerer und äußerer Verflachungskante sprechen. In einer 
ersten Generalisierung lassen sich zwei Verflachungstypen unterscheiden (Fig-122), 
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solche mit scharf ausgeprägter äußerer (Fig. 127) und solche mit abgerundeter innerer 
Kante (Fig. 128). Die scharfe Kante ist in vielen Fällen bedingt durch die Gesteins- 
struktur, ist dann eine Resistenz- (od. Härte-) Kante. Die scharfe Kante kann aber 
auch zustandekommen, wenn vom Talgrund her das Gehänge zurückverlegt und bei 
diesem Vorgang die Verflachung, ev. durch die indirekte Seitenerosionswirkung und 
die höhersteigende Seitenerosionswand, angeschnitten wird. (Nebenbei sei bemerkt, 
daß in vielen Rekonstruktionen aus einem gewissen Schematismus auch abgerundete 
Verflachungskanten scharfkantig gezeichnet (z.B. in Fig. 83) und abgerundete Tal- 
bodenstufen in dieser Manier wiedergegeben werden (Fig. 123). 

Die überwiegende Mehrzahl der Verflachungen besitzt aber abgerundete Kanten. 

Wir können in dieser Abrundung eine Konvergenzerscheinung erkennen und sie 
dementsprechend ganz verschiedenen Vorgängen zuordnen: Es wurde gezeigt, daß beim 
Aufschütten und gleichzeitiger Seitenerosion Kanten abgerundet werden. Abgerundete 
Kanten entstehen aber auch bei Tiefenerosion, wenn diese in Bezug auf die Seitenero- 
sion stetig an Geschwindigkeit zunimmt. Sie bilden sich auch beim Rückwittern 
einer Wand unter der höhersteigenden Schutthalde (Kurve von LEHMANN [55b]). 
Vor allem werden bei jeglichem Abschleifen in erster Linie die Kanten gerundet. Ab- 
gerundete Kanten sind also auch ein Zeichen glazialer Überarbeitung. 


Fig. 127 Querprofil durch ein Gehänge mit abgerundeter äußerer 
Terrassenkante. A und davon ausgehende horizontale, strichpunktierte 
Linie: mögliche Höhe eines ausgeweiteten Talbodens (Akkumula- 
tionstalboden). Gestrichelte Linie: Rekonstruktion in Seilmanier. B 
Höhe der Terrassenkante. C Höhe des rekontruierten Talbodens. 


Fig. 128 Gehänge mit scharfer äußerer Terassenkante. 


Wie soll nun eine solche Verflachung im Fels zum Talboden ergänzt werden? Wir 
gehen von der — schwer zu beweisenden — Annahme aus, eine Verflachung wie in 
Fig. 127 oder 128 sei wirklich ein Relikt eines ausgeweiteten und ausgeglichenen Tal- 
bodens. Dann kann für die Rekonstruktion nur die Höhe der innern Verflachungkante, 
in den Figuren also der Punkt A in Frage kommen, d.h. der höchste Punkt der Fels- 
form, der dem Höchststand der Akkumulation entspricht oder der den Rand des Fels- 
talbodens angibt, bevor erneut rasche Tiefenerosion einsetzte und diesen mehr oder 
weniger horizontalen Felstalboden wieder umformte und zerschnitt. Irgend ein Punkt 
zwischen A und B oder B selbst ist bedeutungslos. 

Nun aber nochmals die Steilkurve. Es läßt sich einwenden, die eben dargelegte 
Argumentation sei generell richtig. Bei alten T’alböden lägen indes ja gar nicht mehr 
die ursprünglichen, sondern die glazial überprägten Formreste vor. Die Steilkurve sei 
dementsprechend Rekonstruktion eines alten glazialen Talbodens. Diese Argumentation 
ließe sich aber nur auf den unmittelbar präglazialen T’alboden und auf Überformung 
von Talböden der Interglazialen wenden. Dazu ist zu sagen, daß es sich bei glazialen 
Felsformen nicht um äquivalente Formen zu fluviatilen ’Talböden, sondern um 
Gletscherbettböden handelt. Bei diesen ist aber ein einheitliches Gefälle sicher nicht 
rekonstruierbar. 

Fassen wir zusammen: Bei der Rekonstruktion ist zu berücksichtigen, daß aus- 
geglichene Talböden eben und auf großen Strecken Akkumulationsflächen waren. Die 
Felsverflachungen mit Gefälle zur Talmitte entsprechen nicht diesen Talböden. Sie 
entstanden entweder beim Aufschütten oder bei der nachfolgenden Zerschneidung 
durch Tiefenerosion. Sie sind zudem glazial meist stark überprägt. Wenn rekonstruiert 
werden soll, muß logischerweise ein horizontaler T’alboden rekonstruiert werden. Aus 
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allen Gründen ist nicht einzusehen, welche Bedeutung einer Seilkurve zuzuschreiben 
ist. Vor allem erscheint die Verbindung verschiedenhoher Verflachungen von Ge- 
genhängen durch Seilkurven und die Anpassung des Durchhanges an ein vermutetes 
Gefälle sehr problematisch. Seilkurven könnten im besten Fall glaziale Bettquerpro- 
file wiedergeben. Das Längsprofil des glazialen Felsbettes hatte aber sicher auch im 
ausgeglichenen Stadium mehrfache Stufen und Wannen, so daß die Rekonstruktion 


von Längsprofilen mit ausgeglichenem Gefälle wenig sinnvoll erscheint. 
“ 


AUSBLICK 


Mit der Einsicht, daß zur Rekonstruktion von Talböden die innere Verflachungs- 
kante (die meist auch abgerundet ist), verwendet werden muß, ist nun allerdings der 
Schlüssel für ein solches Unternehmen keineswegs gegeben. Es wäre ja dann anzuneh- 
men, daß die innere Verflachungskante über mehrere Glazialzeiten unverändert er- 
halten geblieben sei. Aber selbst, wenn wir daran glauben, daß im Gehänge Verfla- 
chungen als unveränderte T’albodenreste erhalten geblieben seien, so zeigt sich, daß: 
in sehr vielen Talstrecken so viele Verflachungen bestehen, daß keine eindeutige Rekon- 
struktion gegeben werden kann, weil zu viele Rekonstruktionsmöglichkeiten vorhanden 
sind. Der Punkt A des Querprofils ist zudem ein feststehender Punkt und läßt sich in 
der Höhenlage nicht verändern, wie dies bei der Seilkurve der Fall ist, durch die un- 
gefähr in der «richtigen» Höhenlage befindliche Verflachungen angepaßt werden 
können. 

So stellt sich die Frage, ob wir mit unsern heutigen Kenntnissen überhaupt in der 
Lage seien, bestimmte Talboden aus Gehängeresten zu rekonstruieren und zu da- 
tieren. 

Die Idee, alte 'Talböden zu rekonstruieren, geht bis ins letzte Jahrhundert zu- 
rück und ist aus der Erkenntnis entstanden, daß auch unsere größten Alpentäler nicht 
einfach tektonisch entstandene weitklaffende Risse im Gebirgskörper seien. RÜTt- 
MEYERS (82a) Anliegen in seiner bahnbrechenden Schrift über Thal- und Seenbil- 
dung aus dem Jahr 1869 war es deshalb vor allem, zu zeigen, daß nicht nur im heuti- 
gen Talgrund erodiert wird, sondern daß sich bis hoch hinauf ins Gehänge Zeugen 
alter Täler auffinden lassen. Dieser grundlegenden Idee wird auch heute niemand 
widersprechen, obgleich den detaillierten T’albodenangaben des Forschers kein Gewicht 
mehr beigemessen wird. 

PEncK und BrÜCKNErRS Monumentalwerk ist die folgerichtige Ausgestaltung 
dieser Grundidee mit der erweiterten Einsicht, daß an der Talgestaltung die Gletscher 
maßgebend beteiligt waren. 

In der Folge wurde die Idee der Rekonstruktion immer mehr ausgebaut und ver- 
feinert, weniger in großen Übersichten als in minutiösen Studien kleiner Talabschnitte. 
Wurde das gleiche Tal mehrmals bearbeitet, so erfolgten selten Bestätigungen der 
Vorarbeiten, sondern meist tiefgreifende Umdeutungen und Umdatierungen. Mit der 
Verfeinerung der Methode mehrten sich aber auch die kritischen Stimmen, vor allem 
aus dem Lager der Geologen, die z. T.in Tälern jahrelang arbeiteten, deren jüngste 
Talgeschichte von Terrassentheoretikern nach nur wenigen Monaten Felsstudium 
beschrieben wurde. 

Diese kritisch-warnenden und auf bester Gelände- und Materialkenntnis beruhen- 
den Stimmen dürfen nicht überhört werden. 

OBERHOLZER (71), der sein ganzes Gelehrtenleben dem Studium der Glarner- 
alpen gewidmet hat, kommt nach eingehender Überprüfung der Rekonstruktionen von 
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BODMER und GOGARTEN zum Schluß: «Die durchgehenden Talböden BopMERS und 
GOGARTENS sind also keine in der Natur fest begründete objektive Erscheinungen, 
sondern mehr oder weniger willkürliche subjektive Rekonstruktionen.» 

Auch die Bemerkungen von WINKLER (106b) verdienen volle Beachtung: «Die 
grundsätzliche Frage nach den zeitlichen Beziehungen zwischen T'ektonik und Land- 
formung muß heute noch als ein durchaus offenes Problem aufgefaßt werden. Seine 
Bearbeitung erfolgte bisher zumeist von geographischer Seite, wobei zwar vielfach 
eine tiefschürfende theoretische Behandlung der einschlägigen Fragestellungen zu ver- 
zeichnen war, aber die Anknüpfung an die speziellen geologischen Befunde fast im- 
mer noch nicht ausreichend und nicht genügend begründet erfolgt ist. Denn entweder 
wurde das morphologische Ergebnis nur mit einem, auf unzureichende allgemeine geo- 
logische Vorstellungen basierten geologischen Bild in Beziehung gesetzt, oder aber 
wurde es mit einem speziellen, auf nicht ausreichende Grundlage tektonisch-strati- 
graphischer Natur gegründeten geologischen Entwicklungsgang verglicheny ... «Von 
besonderer Bedeutung erwies sich die volle und richtige Einschätzung der langen 
Zeitdauer der geologischen Entwicklung im vorliegenden Falle speziell jener des 
Känozoikums und seiner Stufen. Wenn man berücksichtigt, welche vielgestaltigen 
Veränderungen größere Teile der Erdoberfläche (beispielsweise Fennoskandia, große 
Teile der Alpen) in dem kaum 20 000 Jahren umfassenden Zeitraum der Spät- und 
Postglazialzeit erfahren haben (mehrfache Meerestransgressionen mit dazwischen- 
geschalteten Phasen von Süßwasserseen ; bedeutende, bis mehrere 100 m erreichende 
Schollenhebungen und Senkungen tektonischer und isostatischer Art; anschließende 
gewaltige Erosionsleistungen mariner, fluviatiler und glazialer Natur, mächtige Tal- 
verschüttungen durch Bergstürze und Schuttkegel, weitgehendes Deltawachstum, ge- 
waltige vulkanische Aufbauten u.s.w.), so muß man sich bewußt bleiben, daß sich in 
der vergleichsweise zirka 4000-mal so langen Zeit des Känozoikums geradezu unvor- 
stellbare Umgestaltungen vollzogen haben müssen, und daß vor allem mit einem mehr- 
tausendfachen Wechsel des paläogeographischen Bildes als Ausdruck der vielfältigen 
zeitlichen Verschiedenheiten der gestaltenden äußern und innern Faktoren, innerhalb 
des Känozoikums zu rechnen ist.» Daraus schließt WINKLER, daß Bezeichnungen wie 
«alttertiäres, «jungtertiäre» ja selbst solche wie «miozäne» oder «pliozäne» Ober- 
flächen ein ganz unscharfes, wenn nicht falsches Bild erzeugen. 

Von den Rekonstruktionsversuchen im Bregenzerwald (NEEF) schreibt GEORG 
WAGNER (104): «Irgendwelche Hangleisten oder kleine zufällige Verebnungen zu 
verbinden, ist Spielerei, aber keine gesicherte Wissenschaft. In Gebieten so häufig 
wechselnden Gesteins und so vieler Seitentäler (infolge ungewöhnlich großer 'Tal- 
dichte im undurchläßigen Gestein bei sehr großem Niederschlag und hohem Gefäll) 
wird man immer Unregelmäßigkeiten der Hanglinien, besonders auf den Riedeln 
zwischen den Seitentälchen finden, die aber verschiedenster Entstehung sind. Die we- 
nigsten sind Reste alter Talböden. Bei der starken Zerschneidung und der großen 
Neigung der Flächen ist ihre Verbindung immer unsicher. Ich habe vergeblich ver- 
sucht, im obern Subersgebiet eine 3. oder 4. Terrasse durchzuverfolgen ; schon die 
zweite blieb zweifelhaft! Die starke Abtragung des Gesteins, die wiederholte Um- 
formung durch das Eis ist einer Erhaltung alter Talböden denkbar ungünstig. Vor 
allem im Flysch und in der Molasse, wo das Gestein wenig widerständig und die 
Flußdichte recht groß ist. Bezeichnend ist, daß gerade in den Gesteinen, die der Er- 
haltung alter Formen besonders günstig sind (Schrattenkalk, Jurakalk, Hauptdolo- 
mit), die Terrassen sehr spärlich sind ... Dies gilt auch für den Oberlauf der Bregen- 
zerach bei Schröcken. Dort sind die sehr hohen Tıalhänge durch zahllose kleine Ver- 
ebnungen unterbrochen, so daß auch hier die Versuchung groß ist, eine Reihe von 
Terrassen zu konstruieren. Hier ist wieder schärfste Kritik am Platze. Denn die 
Flächenstücke sind noch kleiner als an der untern Bregenzerach, die Hänge sind noch 
stärker zerschnitten (undurchlässiger Fleckenmergel). Außerdem sind es so viel 


231 


"Terrassenstücke und in so viel verschiedenen Höhen, daß man in der Verbindung alle 
Auswahl hat. Peinlich ist nur, daß das Zusammenfügen längerer durchgehender oder 
gar paralleler Terrassen auf die größten Schwierigkeiten stößt, daß manche dieser 
Terrassen sogar talauf fallen und daß sie zum Teil so hoch liegen, daß man recht 
alte Talböden annehmen müßte. Wie sich diese aber im Bereich allerstärkster Abtra- 
gung durch Wasser und Eis solange gerade im wenig widerständigen Gestein (Tone 
und Mergel von Rhät und Jura) erhalten konnten, bleibt ein ungelöstes und unlös- 
bares Rätsel. Daß sie aber gerade dort sehr spärlich sind, wo (unmittelbar daneben) 
das Gestein für die Erhaltung alter Formen günstig ist (Hauptdolomit), läßt das 
ganze T'errassenkartenhaus in sich zusammenfallen.» 

Vom Tessin schreiben KUHN und VONDERSCHMITT (33): «Die Bildung der 
Täler und Seen am Alpensüdrand stellt uns vor sehr schwierige Fragen, deren Lösung 
eine genügende Kenntnis des geologischen Untergrundes voraussetzt. Die bis jetzt 
unternommenen morphogenetischen Deutungsversuche (SörLch 1935, ANNAHEIM 
1936, 1946) vermögen trotz den vielen Einzelbeobachtungen nicht zu befriedigen. Die 
geologischen Daten zeigen, daß die Erosion im Miocaen einsetzte, daß das Pliocaenmeer 
in bereits vorhandene Täler eindrang. Ein solches pliocaenes T’al kennen wir im Valle 
Muggio (Buxrorr 1924, VonDERSCHMITT 1940). Die nach dem Pliocaen erfolgte 
Heraushebung dürfte kaum ohne Verbiegung und lokales Zerbrechen vor sich gegan- 
gen sein, so daß die Korrelation von Terrassen- und Systemresten mit äußerster Vor- 
sicht betrieben werden muß.» 

Solche ganz unabhängigen Urteile aus verschiedenen Gebieten der Alpen müssen 
sehr nachdenklich stimmen und zu «äußerster Vorsicht» mahnen. 

Diese kritischen Stimmen sind nicht neu. OOBERHOLZER hat schon 1933 pu- 
bliziert, trotzdem wird GOGARTEN und werden andere gleichwertige Autoren zitiert, 
wie wenn jener nicht gelebt hätte. Bei dieser Sachlage handelt es sich offensichtlich 
um ein erkenntnistheoretisches Problem, das nicht übersehen werden darf und tief in 
unserer Psyche verwurzelt ist. Es ist das Bedürfnis nach Sicherheit und gesicherten 
Einsichten, nicht nur ganz allgemein in unserm täglichen Leben, sondern auch in der 
Wissenschaft. Es ist uns in unserm Leben unmöglich, alle und jede Lehrmeinung auf 
ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen, einmal aus zeitlichen Gründen, dann aber auch, 
weil uns die nötigen Fachkenntnisse für vieles fehlen. Wir sind auf den Glauben an 
Autoritäten angewiesen und stützen uns auf die zeitliche Bewährung, die umso ge- 
sicherter ist, je länger eine Idee unwidersprochen gelehrt wird — bei der Terrassen- 
theorie beruft man sich auf eine ganze Ahnengalerie von Autoritäten und auf über 
100 Jahre Bewährungsprobe. Auf dieser breiten Grundlage wurde ein ausgedehntes, 
systematisch geordnetes und mit Fachausdrücken reich versehenes Lehrgebäude er- 
richtet. 

Nun werden die Ergebnisse aus diesem Lehrgebäude in Zweifel gezogen, plötzlich 
soll wertlos sein, was gesichert erschien. Neuerer zwingen zum Umdenken und be- 
zweifeln die Glaubwürdigkeit von Autoritäten. Das muß für alle jene, die selbst 
alte 'Talböden rekonstruiert haben, einem Hausfriedensbruch gleichkommen, und 
so ist es verständlich, wenn sie die Neuerer als wissenschaftliche Nihilisten bezeichnen. 
Es ist aber gerade der Vorwurf des Nihilismus, so verständlich er psychologisch ist, 
fehl am Platze, denn wissenschaftliche Theorien sind keine Dogmen und müssen ihre 
Glaubwürdigkeit an den Tatsachen immer wieder neu bewähren. Vor allem aber ist 
darauf hinzuweisen, daß wir alle am gleichen großen Problem arbeiten, an der Auf- 
klärung der Talgeschichte, 

In dieser großen Arbeit sind die Morphologen nicht allein. Das Problem der alpı- 
nen Talgeschichte gehört in den großen Zusammenhang der Probleme der beschrei- 
benden Naturwissenschaften. Deshalb sind die grundsätzlichen Erwägungen von 
Niecr (68), die er einer petrographischen Arbeit vorausschickte, auch für unsere 
Fragen von Bedeutung: «Bei allen Problemen der Erdwissenschaften spielt das ge- 
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schichtliche Element eine hervorragende Rolle, versucht man doch den gegenwärtigen 
Zustand als Resultat früherer Zustände und deren Aufeinanderfolge verständlich zu 
machen, Historische Wissenschaften haben jedoch mit ganz besondern Schwierigkeiten 
zu kämpfen. Selbst im Bereich der anorganischen Wissenschaften ist es praktisch un- 
möglich, aus dem Produkt oder aus den Folgen einer mechanischen Beanspruchung mit 
Sicherheit den Ablauf der vorausgegangenen, das Produkt bestimmenden Ereignisse 
(also die Bildungsgeschichte) eindeutig zu rekonstruieren. Alle Indizienbeweise bleiben 
unsicher, und Experimente können stets nur: dazu dienen, die Wirkung der im Ex- 
periment verwendeten Faktorenkombination und Materialeigenschaften festzustellen. 
Bei erdgeschichtlichen Fragen kommen als Moment der Unsicherheit die durch das 
vom Menschen kontrollierbare Experiment nicht realisierbaren, gewaltigen Zeit- und 
Raumabschnitte und der unzweifelhaft vorhandene (und in den Einzelheiten nur ver- 
mutbare) einseitig gerichtete Entwicklungssinn störend hinzu. Eine notwendige Folge 
ist, daß für alle historischen Wissenschaften vorgefaßte Meinungen, Einseitigkeiten, 
Modeströmungen, das momentane Gesamtbild wesentlich beeinflussen... Dadurch, 
daß die erdgeschichtliche Vergangenheit lediglich aus allgemeinen Gesetzen und ver- 
schieden deutbaren Zeugnissen oder Relikten (wie in einem Kriminalfall ohne Augen- 
zeugen) erschlossen werden kann, gibt es immer wieder Zeiten, die sich revolutionär 
gebärden, weil sie mit neuen Erkenntnissen herrschende Ansichten, manchmal aber 
auch lediglich fälschlicherweise zu Dogmen erhobene Aussagen anderer Forscher be- 
kämpfen. Immer sind solche Zeiten zugleich fruchtbar und verwirrend.» 

Die Frage, ob wir mit unsern heutigen Kenntnissen in der Lage seien, 'T’alböden 
aus Gehängeresten zu rekonstruieren, läßt sich nicht mit einem glatten Ja oder Nein 
beantworten, sie muß viel differenzierter gestellt und beantwortet werden. Zuerst ist 
festzustellen, daß die Kritik sich nicht gegen die Idee der T’albodenrekonstruktion rich- 
tet. Zu offensichtlich sehen wir, wie Talböden zerschnitten werden und zu häufig sind 
Talstrecken, in denen ausgedehnte Verflachungen ungefähr gleicher Höhenlage und 
eng benachbart zu Formen verbunden werden können, die miteinander entstanden 
sind. Ob es sich bei diesen zusammengehörenden Verflachungen um einen alten fluvia- 
tilen Talboden, um eine glaziale Felsbettform, um freigelegte Felsformen unter einem 
aufgeschütteten Talboden, um herauspräparierte Resistenzformen, um Reste eines 
Stautalbodens hinter einem alten Bergsturz oder einem andern Hindernis handelt, ist 
im Einzelfall auszumachen. 

Aber so sicher gewisse Formreste miteinander verbunden werden können, so selten 
lassen sie sich auf große Distanzen eindeutig verfolgen. Plötzlich setzen sie aus, oft bei 
Talverengungen oder Talbiegungen, oft bei Stufen. Die Schwierigkeit liegt also nicht 
bei Rekonstruktionen im beschränkten, lokalen Bereich, wohl aber in der Verbindung 
solche lokaler Befunde über größere Strecken, ganze Flußsysteme oder Alpenabschnitte. 
Die Schwierigkeit liegt wiederum nicht im Zusammenfassen ähnlicher Formtypen, 
sondern in der bestimmten Aussage, es han.ie sich dabei um die Reste eines genau 
datierbaren 'T’albodensystems. 

WINKLER rügt, daß gewisse Datierungen ein ganz unscharfes, wenn nicht falsches 
Bild erzeugen. Unscharf und falsch ist aber gerade in diesem Zusammenhang ausein- 
anderzuhalten. Die Überzeugungskraft der Geschichte vom Paß der Maloja von R. 
Staug (87a) liegt gerade darin, daß nicht Wert gelegt wird auf genaue Höhenan- 
gaben und daß die möglichen alten Flußsysteme nicht als gerade Linien (d.h. ohne 
alle Verbiegungen) in Längsprofile eingezeichnet werden, sondern daß in sehr großen 
Zügen, ohne alle ausschmückenden Details, wo sie nicht offenkundig sind, und ın 
Korrelation mit den Vorlandsedimenten der wahrscheinliche Ablauf der Ereignisse 
gezeigt wird. 

In dieser Großzügigkeit liegt auch der bleibende Wert von PEncK und BRÜCK- 
ners Alpen im Eiszeitalter. Wenn sich auch viele Detailangaben als falsch erwiesen, 
wird doch der Wahrheitsgehalt der großen Übersicht bestehen bleiben, 
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Die Idee der Talbodenrekonstruktion eignet sich aber nicht für eine verfeinerte 
Analyse der Gehängeformen. Um beim Bild von NiccLi zu bleiben, hat man bei den 
ganz großen Überblicken den Eindruck einer gewissen Wahrscheinlichkeit, bei den ver- 
feinerten Detailangaben aber das Gefühl eines logisch wohl richtig aufgebauten, aber 
phantasievoll ausgeschmückten Kriminalromans. 

Nun besteht die Aufklärung der Talgeschichte nicht nur in der Wiedergabe 
alter Talbodenhöhen und in deren Datierung., sondern ebenso und sogar vordringlich 
im bessern Verständnis der Vorgänge, die diese ganz verschiedenartigen Gehänge- 
formen erzeugen, wobei man sich nicht ängstlich mit der Auswahl alter Talbodenreste, 
sondern wirklich mit allen Formen beschäftigen wird. Es ist eine eingehende Unter- 
suchung der Vorgänge anzustreben, die sich unter den verschiedensten möglichen Be- 
dingungen auf einer nach Neigung und Struktur genau definierten Fläche abspielen 
und es ıst weiter zu untersuchen, wie diese Fläche dadurch verändert wird. 

Einen Versuch in dieser Richtung, eine systematische Flächenlehre, hoffe ich in 
absehbarer Zeit als dritten Teil meiner Untersuchungsreihe über Alpentäler vorlegen 
zu können. 
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De la forme et de l’&volution des fonds des vallees alpines 


Il est difficile de donner une definition aussi exacte que precise de la nature d’une vallee. On 
pourrait l’@noncer en trois temps: une forme speciale dans un materiau donne et due ä un processus 
donne. Ce processus se base sur l’ecoulement dirige des materiaux surtout des eaux, et dans les 
Alpes egalement ä celui des glaciers. On essaiera de decrire les differents modes de formations des 
fonds de vallee aussi systematiquement que possible. Dans la formation du fond d’une valle£, 1 allu- 
vionement par la riviere et l’accumulation de materiaux amenes lateralement a une grande impor- 
tance. Les differentes formes des plaines alluviales sont examinees et expliquees avec des modeles simples. 
De la forme des plaines alluviales on peut tirer des conclusions sur la forme du creux rocheux 
couvert par l’accumulation. £ f 

On etudie le resultat de deux processus simultanes: accumulation alluviale et erosion laterale, 
creusement et desagregation des versants, creusement et Erosion laterale. Le resultat le plus impor- 
tant est que lorsqu’il y a accumulation alluviale et Erosion laterale simultanees ils se forment des 
aplanissements (terrasses) dans les versants. Ces aplanissements sont d’autant plus jeunes qu’ils sont 
plus hauts. Dans les talus d’eboulis lateraux, on &tudie avant tout les cönes et leurs deformations. 
Les vallees d’origine glaciaire presentent un fond rocheux semblable au lit d’une riviere sem& de 
creux et de cuvettes. Ces surcreusements ont ete prouves par des methodes sismiques. 

Il ressort de la recherche analytique que: la formation du fond d’une vallee est un phenomene 
tres complexe et qu’il ne peut &tre explique que par l’etude simultanee des differents processus. 
Plusieurs de ces processus sont scientifiquement encore peu explicables, avant tout ceux d’origine 
glaciaire. Des hypotheses trop simplifiees conduisent ä de fausses conclusions. L’influence des 
differents processus varie suivant l’altitude de la vallee. Jusque dans les temps recents, des incidents 
tectoniques influencerent la formation du fond des vallees. Ces incidents tectoniques ne causent 
certainement pas seulement des soulevements en bloc de tout le massif alpin, mais aussi des incli- 
naisons, des plissements ä grand rayon de courbure et des mouvements differentiels ä l’interieur 
des Alpes. De ce fait la reconstitution des anciens fonds de vallee est tres difficile. Les anciennes 
vallees a profil d’equilibre avaient surtout des sols d’origine alluviale, L’erosion glaciaire a elimine 
ces alluvionements et a faconne les aplanıssements, dit terrasses, de sorte qu’il est presque impos- 
sible de reconstituer exactement l’ancien niveau des vallees. Comme les fonds des vall&es Auviales 
a profil d’equilibre Etaient presque horizontaux, un arc de cercle comme ligne de reconstitution des 
profils transversaux est impropre. Aussi il est tres difficile de reconstituer le fond d’une vallee gla- 
ciaire parce que les lits des glaciers ont des gradins et des surcreusements. 

Il resulte que: Les anciens fonds de vallee ne peuvent £tre reconstitues qu’en gros. La recon- 
struction d’un grand nombre de phases de creusement conduit ä un resultat aleatoire et invrai- 
semblable. Des progres dans la compr&hension des processus des fonds de vall&e, de leur transfor- 
mation et de leur succession dans le temps ne seront possible que lorsque notre connaissance th&orique 
de la formation des fonds de vallee se sera amelioree. 


DAS LAUENENTAL UND DER GELTENSCHUSS 


ERWIN GENGE 
Mit Farbtafel 


Das bernisch-saanenländische Lauenental war in den letzten Jahren der Schau- 
platz eines heftigen Kampfes um ein Naturdenkmal: den Geltenschuß. Zwar warf er 
keine großen Wellen ins Schweizerland ; dennoch rechtfertigt er umsomehr einen Hin- 
weis auch an dieser Stelle, als er zugunsten des Landschaftsschutzes ausfiel und einem 
Objekte galt, das zu Unrecht eine wenig bekannte Naturschönheit bildet. Im folgenden 
soll daher im Rahmen einer landeskundlichen Skizze des Tales dieses Ereignisses ge- 
dacht werden. 

Die Wasser des Geltenschusses werden von den zahlreichen Schmelzwassern des Gelten- 
gletschers am Geltenhorn (3071 m) gespeist, die in vielen Kaskaden in ein romantisches Felsen- 
tal, das Rottal hinunterstürzen. Die zu einem stattlichen Bach gesammelten Wasser fließen über 
die Rottalegg in mehrern kleinen Fällen auf die Innere Geltenalp (mit Geltenhütte des SAC) 
um etwas weiter unten den Geltenschuß zu bilden. Der Ausdruck «Schußy für Fall — der echte 


Saaner sagt sogar «Schutzy — ist dem Saanenlande ei 
i ie 1 gen. Im Lauenental selbst besteht noch 
ein Dungelschuß; hinter Gsteig bildet die junge Saane den Sanetschschuß und von der Oldenalp 
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Fig. 1 


Skizze des Lauenentales. Punktierte Linie: Nord- 
grenze derGemeindeLauenen. 1Krinnenpaß 1660 m, 
2 Ochsenweidübergang 1988 m; 3 Trüttlisbergpaß 
2038 m; 4 Stüblenenpaß 1994 m; 5 Dungelpaß 
2084 m; Spitzhorn 2807 m; Arpelihorn 2921 m; 
Geltenhorn 3 071 m; Wildhorn 3248 m; Rothorn 
2276 m; Lauenenhorn 2477 m. Entwurf E. GENGE; 
Zeichnung J. Mürı. 

Der sich zwischen etwa 3180 und 2480 m ü.M. 
ausbreitende Dungelgletscher, der den Nordhang 
des Wildhornmassives bedeckt, hat drei Arme ge- 
gen das Lauenental zu, sowie einen gegen die 
Simmentaler Seite. Seine Gesamtfläche beträgt un- 
gefähr 6 km?. Er speist vor allem den Dungel- 
bach, der über den Dungelschuß in den Rohrbach 
(Lauibach) fließt. Zum kleineren Teil entwässert 
er sich ins Iffigental. Der Gel/tengletscher, der rund 
4 km breit und 1 km lang in 2980— 2400 m Meeres- 
höhe die Nordhänge vom Geltenhorn bis zum 
Arpelistock besetzt hält, reicht bis an den felsigen 
Westhang des Wildhorns. Er hat eine Fläche von 
knapp 4 km? und entwässert in seiner ganzen Breite, 
in zahlreichen Bächlein und Bächen ins Rottal. 
Insgesamt beträgt also die Vergletscherung des 
Lauenentales mit etwa 10 km? 15°/, der Gesamt- 
fläche dieses Tales. — Der Lauenensee hat eine 
Spiegelfläche von rund 1 km”. 
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her kommt der Oldenschuß. Ein kleinerer Fall schließt sich dem Geltenschuß an und nun er- 
reicht der Geltenbach den Talboden der Alp Feißenberg, von wo aus das beiliegende Farbbild 
aufgenommen wurde. Seine Blumen verraten die reichhaltige Alpenflora ob der Baumgrenze, 
die gerade bis hieher reicht. 

Der Geltenbach durchfließt auf einer Strecke von rund einem Kilometer den nur 
schwachgeneigten Taltrog, der in einer finstern Schlucht mit starkem Gefälle den Ab- 
schluß des Geltentales bildet. 

Nun weitet sich das Tal, die senkrechten Felswände bleiben zurück, die Bergfor- 
men werden rundlicher und sind mit Vegetation bedeckt, die Wälder reichen bis in 
den Talgrund, wir betreten die Gegend der Lauenenseen. Dieser Teil des Lauenen- 
tales zeigt zwei ausgeprägt verschiedene Talseiten. Auf der rechten Seite vereinigt sich 
der Geltenbach mit dem Dungelbach und heißt jetzt Lauibach (Fig. 1). Mit starkem 
Gefälle stürzt er über viele Felsschwellen in tiefer Schlucht (Roßfälle) in einer 
Länge von 1 km rund 150 m tief auf die tiefste Talsohle hinab, während die linke Tal- 
seite eine 2% km lange, schwach muldenförmige Terrasse bildet, die im hintern Teil 
die stillen Lauenenseen enthält und im vorderen Teil die Siedlungen «Hinterm See» 
trägt. Die Terrasse erhebt sich fast 200 m über die Talsohle der rechten Talhälfte 
(Fig. 2). Ehemals bestand nur eın See auf dieser Terrasse. Durch Schwemmkegel wur- 
den im Norden wie im Süden kleine Seelein abgetrennt, so daß heutzutage der mittlere 
See als größter in der Landschaft dominiert. 

Der Lauibach fließt trägen Laufs durch die tiefste Taalsohle «Rohr» (von «Röhre- 
strüwi = Schilf), die eine sumpfige Schwemmebene darstellt. Zwei Gründe trugen zu 
deren Schaffung bei: Sowohl die rechtsseitigen, wie die linksseitigen Zuflüsse obenher 
Lauenen, die in der Sattelzone (Zone des Cols) liegen, bringen aus den schwarzen 
Aalenienschiefern einen überaus feinen, wasserundurchläßigen Schlamm. Die Moränen- 
hügel und -Wälle, auf.denen das Dorf Lauenen steht, bilden einen Querriegel und ver- 
hinderten den Abfluß des Lauibaches. Infolge des schlammigen Untergrundes konnte 
das Wasser nicht im Talgrund versickern, so daß auch nach dem Durchsägen des 
Querriegels die Sumpfebene blieb. Andrerseits wirkt das Schilfgelände regulierend. Bei 
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Fig. 2 Lauenental. Blick über den Lauenensee auf den mittleren und untern Talteil. Links Hobe 
Wispillen, rechts Wassen- und Brüschengrat Repr. mit freundlicher Erlaubnis des Photographen 
J. NAEGELI, Gstaad. 


Wassergrößen hält es das Wasser zurück. Unterhalb Lauenen fließt der Lauibach ohne 
Gefällstufen das verhältnismäßig breite Tal hinunter, rechts flankiert vom Brüschen- 
und Wasserngrat, links von dem langgezogenen Hügelrücken der Hohen Wispillen. 


An dieser Stelle sei zum Namen «Wispillen» eine Bemerkung angebracht. Im topographi- 
schen Atlas und in der neuen Landeskarte steht für dieses Wort der Ausdruck «Windspilleny, 
ein Name, über dessen Bedeutung niemand Aufschluß geben kann. Der Name Wispillen ist aber 
keltisch und heißt: gute Weide. Die Saaner bewahrten diesen Namen durch alle Zeiten hindurch 
und sprachen nie anders als Wispillen. Daran erkennt man noch heutzutage den Einheimischen 
vom Zugezogenen oder Fremden! Wo die Wispillen und der Wasserngrat aufhören, rücken im 
Tale unten die Hänge so nahe zusammen, daß der Talausgang die Bezeichnung «Enge» trägt. 
Nach zwei Kilometern vereinigt sich der Lauibach kurz vor Gstaad mit dem Turbach, womit 
das Ende des geographischen Lauenentales ereicht ist. 

Bei der Erschaffung der Welt klatschte die rechte Hand des Lieben Gottes auf die Erd- 
kugel da, wo heute das Saanenland liegt. Der Daumen weist ins Tal, das sich von den Saanen- 
mösern herunterzieht, der Zeigfinger ist das Turbachtal, der Mittelfinger stellt das Lauenental 
dar, der Ringfinger zeigt ins Saanetal gegen Gsteig und den Pillonpaß und der kleine Finger 
ist das kürzere Kalberhönital, die Handfläche das Ebnit. 

Die Täler im Saanenlande sind Quertäler. Die verschiedenen Gesteinsdecken haben das 
generelle Streichen von Südwest nach Nordost, so daß man, wenn man gegen die Hochalpen 
zieht, je nach dem Ausgangspunkt, die verschiedenen Decken durchwandert. Von Gstaad bis 
kurz nach der Vereinigung von Turbach und Lauibach befinden wir uns in der Brecciendecke, 
einer Gesteinsdecke der Prealpes romandes. Bei der zerstreuten Siedlung Trom, 1 km oberhalb 
des Zusammenflusses erscheint im Lauenental ein Stück weit Ultrahelwetische Decke auf kaum 
einem km Länge. Als neue tektonische Einheit stellt sich die Niesendecke dar, der die Hohe Wi- 
spillen bis zur Krinnenpaßhöhe links und der Wassern- und Brüschengrat wie auch das Laue- 
nenhorn bis zum Trüttlisbergpaß aber ohne diesen rechts des Tales angehören. Dagegen fällt 
der Krinnenpaß bis und mit dem Gipfel der Walliser Wispillen und auf der Gegenseite das 
Gebiet vom Trüttlisbergpaß bis zum Dungelpaß in die Sattelzone (Zone des cols), die sowohl 
mit der Ultrahelvetischen Decke wie auch mit der Helvetischen Decke im Zusammenhang 
steht. Sie zerfällt in verschiedene Teildecken, die in komplizierter Weise ineinandergeschachtelt 
und eingewickelt lagern. Die ziemlich gleichmäßig von SW nach NE verlaufende Trennungs- 
linie der Sattelzone gegen die Helvetische Decke vom Col du Pillon gegen die Lauenenseen er- 
leidet auf der Terrasse der Seen und Hinterm See eine Störung, indem die nächstfolgende 
Gesteinseinheit der Helvetischen Decke, die Wildhorndecke, beidseitig des Lauibaches fast 2 km 


240 


weit ins Tal gegen Lauenen vorspringt, um beim Dungelpaß wieder die frühere Richtung ein- 
zunehmen. 

Das nun folgende Hochgebirge bildet den Talabschluß von Lauenen: Kleinhörnli, Spitz- 
horn, Arpelistock, Geltenhorn, Wildhorn, Niesenhorn und die dazwischen liegenden Gipfel ge- 
hören der Wildhorndecke als Teildecke der großen Helwetischen Decke an. Sie bildet hohe, steile 
a und ist zum Teil mit Eis bedeckt (Gelten- und Dungelgletscher). (Farbbild und 

18.3). 

Alle bis jetzt beschriebenen Gesteinsdecken sind Ablagerungen aus Tief- bis Seichtmeeren. Aber 
auf der Grenze des Lauenentales gegen das Tal der Saane, am Grat, der von den Walliser 
Wispillen auf den Krinnenpaß zieht, möge eine Stelle erwähnt werden, die geologisches In- 
teresse erweckt. Dort kommt kristallines Gestein zum Vorschein, welches M.LuGeon als ver- 
wandt mit den Casannaschiefern bezeichnete, Der Vollständigkeit halber sei auch noch auf ein 
ähnliches Vorkommen ca. 1km nördlich Gsteig, an der Staatsstraße gelegen (Pt. 1162)), hin- 
gewiesen. Ein drittes Vorkommen, das seine Entstehung vulkanischen Ursprungs verdankt und 
sonst nirgends im Saanenland anstehend anzutreffen ist, findet sich im großen Felskessel der 
Oldenalp südlich Gsteig. Es ist der grünliche Taveyannaz-Sandstein, der für den Saaneglet- 
scher ein typisches Leitgestein darstellt. 

Die diluviale Eiszeit hat auch im Lauenental ihre Spuren hinterlassen. Nach F. Nusspaum 
(1906) endete der Saanegletscher gegen das Ende des Bühlstadiums kurz vor dem Zusammen- 
fluß von Lauibach und Turbach. Einen späteren Halt machte er bei Lauenen (Anfang des 
Gschnitzstadiums), wo er nördlich und im Dorfe Lauenen seine Endmoränen ablagerte. Von da 
bis zur Vereinigung vom Geltenbach und Dungelbach kommen beidseits des Lauenentales Mo- 
ränenablagerungen vor. Das Geltental selber besitzt auch Moränenablagerungen, jedoch keine 
Wallmoränen. Dagegen weist die Kühdungelalp zwei schön geschwungene, hintereinander lie- 
gende Endmoränen aus dem Daunstadium auf. Die Entfernung von diesen bis zum heutigen 
Dungelgletscher am Wildhorn beträgt rund 3 km (Fig. 3). 

Die ältesten Besiedlungsfunde im Tal sind ein nelothisches Steinbeil vom Krinnenpaß 
(Brüchlipaß) und eines aus dem Tscherzistal. Die Randaxt von Gsteig beweist, daß auch in 
der Bronzezeit sich Menschen im Saanenlande aufhielten. R. MARTI-WEHREN, der verdiente 
Frühgeschichtsforscher stellte an verschiedenen Orten Refugien mit Steinwällen und Mauer- 
resten fest. Am Wildhorn, auf der Seite gegen den Geltengletscher, fand sich eine römische 
Münze von Commodus (180—192 n. Chr.), im Wallisgässli am Sanetsch ein römischer Silber- 
denar. Ob die Menschen der Jungstein- und Bronzezeit sowie die Römer das Gebiet nur durch- 
streiften oder besiedelten, wissen wir nicht. Die Kelten dagegen, deren Spuren in Orts-, Berg- 
und Gewässernamen: Saane = die Mächtige, Turbach = die Ungestüme, Pillon = die Weide, 
Tscherzis = Alpstafel usw. erhalten blieben, machen damalige Dauerbesiedlung wahrscheinlich. 

Hier war das Grenzland, wo sodann zuerst burgundisch-germanische Siedler, später ale- 
mannische Zuzüger aufeinander trafen. Die letztern setzten sich allerdings durch; das Saa- 
nenland spricht heute deutsch. Aber urkundlich wurde lange das Burgunderrecht, d.h. das Recht 
der ersten germanischen Ansiedler befolgt. Ä 

Seit den amtlichen Volkszählungen schwankte die Bevölkerungszahl der Gemein- 
de Lauenen zwischen 696 (1850) und 527 (1900). Die neuste Ziffer (1950) von 607 
entspricht einer Abnahme von nahezu 13% in den letzten hundert Jahren, während 
der Bezirk immerhin eine Zunahme von 24% (von 5031 auf 6245), der Kanton Bern 
von 75% erfuhr. r 

Es besteht seit alters ausgesprochene Streusiedlung. Der Dorfkern besitzt verhält- 
nismäßig wenige Wohnhäuser, wobei in ihm nur etwa 10% der Gemeindebevölkerung 
leben, während der größere Rest sich auf 54 Höfe und 10 kleine Weiler (3-10 
Häuser), meist über die «Sonnigen Lauenen» (rechte Talseite) verteilt. Eine alte 
Volkssage erklärt die Besiedlung folgendermaßen: Als der Riese Gargantua mit seinem 
Sack voll Kinderspielzeug ins Saanenland kam, stieß er am Rüblihorn an, wobei der 
Sack einen großen Riß erhielt. Der Wind zerstreute auf seinem Weiterflug die heraus- 
fallenden Häuschen über die ganze Gegend. Davon hat offenbar auch Lauenen etwas 
abbekommen. h k h 

Hauptbeschäftigung im Lauenental ist die Landwirtschaft, mit welcher sich (1950) 
gut 81% der 262 Erwerbstätigen der Gemeinde abgeben (im Bezirk 43%). Dieser 
ausgesprochen bäuerliche Charakter geht auch aus dem fast völligen Fehlen einer Pen- 
delwanderung hervor, indem 1950 nur 3 Erwerbstätige auswärts arbeiteten, von an- 
dern Gemeinden aber überhaupt keine in Lauenen tätig waren. Die Viehzucht wiegt 
durchaus vor, denn die Gegend ist infolge ihrer Beschaffenheit auf Alpwirtschaft ange- 
wiesen. Das offene Ackerland beträgt nur 249 a (0,7% des:Produktivlandes), wo- 
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Fig. 3 


Lauenensee mit Dungelschuß und 
Niesenhorn. Über dem Dungelschuß 
die Kühdungelalp und im Hinter- 
grund rechts der Dungelgletscher 
mit dem Ausläufer des Wildhorns. 
Repr. mit freundlicher Erlaubnis des 
Photographen F.Fäh, Gstaad. 


gegen Alpweiden 5l4ha (13%) einnehmen. Der Bergbauer wohnt im Winter mit sei- 
ner Familie im Tal. Der späte und kurze Frühling verlangt eine intensive Arbeitsweise, 
Im Vorsommer zieht der Bauer auf die Vorsaßen, im Hochsommer, oft mit seiner gan- 
zen Familie, auf die obersten Bergweiden mit ihrem besonders würzigen Gras. Damit 
werden im Tale die Wohnungen frei für zahlreiche Feriengäste. Neben der Viehpflege 
wartet dem Sennen auf der Alp auch das Mähen des Wildheues (Ritzheu). Er fährt 
es im Winter zu Tale, was je nach dem Gelände und der Schneebeschaffenheit große 
Geschicklichkeit erfordert. Gegen den Herbst zu zieht das Vieh wieder auf die Vor- 
saßen hinab, im Winter im Tale oft von Scheune zu Scheune, um das angesammelte 
Bergheu zu verzehren. Im Winter bringt das Holzen etwas Geld ein. Die Käsepro- 
duktion ist bedeutend und der Saanen-Hobelkäse über unsere Landesgrenzen hinaus 
rühmlichst bekannt, ebenso die weiße Ziegenart, die Saanenziege, deren Haltung aller- 
dings im Laufe der Zeiten stark abgenommen hat. Die Bienenzüchter ernten jeweilen 
einen sehr würzigen Honig der immer guten Absatz findet. 

Neben der Alpwirtschaft kam in den letzten 50 Jahren der Fremdenverkehr auf. 
Er wird vom Bergbauern gerne gesehen, kann dieser doch seine Produkte vermehrt 
verkaufen und bringt er sommers und winters zusätzlichen Verdienst in viele Haus- 
haltungen. Auf das Vermieten der Wohnungen während des Sommers an die Ferien- 
gäste haben wir schon hingewiesen. Das Lauenental wird besonders von Leuten aufge- 
sucht, die ihre Ferien fern vom Verkehrslärm in ländlicher Stille und Ruhe genießen 
wollen. Es besitzt deshalb auch seine langjährigen, treuen Stammgäste, Die beiden 
Hotels in Lauenen, Geltenhorn und Wildhorn, sind im Sommer gut besetzt. Berg- 
bauer und Fremdenverkehr schließen sich nicht aus. Im Gegenteil. Der Bergbauer 
wird durch die Vielgestaltigkeit seiner Arbeit und dem Kampfe gegen die Naturge- 
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walten gewandter, aufgeschlossener und umgänglicher. Das sind Eigenschaften, welche 
er auch im Verkehr mit den Fremden nötig hat. Trotzdem bewahren die Lauener 
Ihre Eigenart. Sie bleiben womöglich in ihrem Heimattal, was insbesondere bei den re- 
lativ kleinen Landwirtschaftsbetrieben (im Mittel 1955: 481 a; Kanton Bern 649 a) 
viel besagen will im Blick auf die Landflucht andernorts. Da das Lauenental eine 
Sackgasse (im Vergleich z. B. mit dem Saanetal, das den Paßverkehr ü ber den Pillon 
oder Sanetsch kennt) ist, blieben die Lauener konservativer, bedächtiger, bewahrten 
aber auch ihre Sprache reiner. Ihre Aufgeschlossenheit aber überwindet z. B. den Man- 
gel an landwirtschaftlichen Hilfskräften, dort wo es angeht, mit Maschinen wie Trak- 
toren, Motormähern und Heugebläsen. 

Die Umstellung von den alten Zeiten zum heutigen Leben rief vermehrt Verkehrs- 
wege hervor. Mit den guten Paßstraßen, vom Simmental über die Saanenmöser 
(1845), über den Pillonpaß ins Waadtland und die Straße nach Chäteau d’Oex ins 
Pays d’Enhaut wurde das Saanenland näher an die Verkehrszentren gerückt. Im Jahre 
1851 hatte Saanen schon täglich eine Postverbindung mit "Thun, Lauenen wurde 
durch einen Postboten bedient. 1897 erhielt Lauenen 'auch eine tägliche Pferdepost. 
Die stärkste Änderung aber trat mit dem Bahnbetrieb der Montreux-Oberland-Ber- 
nois (MOB) im Jahre 1905 ein. Dadurch, daß vor allem Gstaad einen sprunghaften 
Aufschwung nahm, erhielt auch das Lauenental einen vermehrten Verkehr. Vorerst 
nur im Sommer, hatte es 1924 drei Postautokurse, seit 1931/32 auch einen solchen im 
Winter. Gegenwärtig sind es im Sommer 6, im Winter 4 Kurse. Vorgängig wurde die 
Talstraße gut ausgebaut. Aber auch viele Wege erfuhren eine Verbesserung und Ver- 
breiterung, so daß man im Jeep schon ziemlich weit herumfahren kann, was für die 
Älpler eine Erleichterung im Transportwesen bedeutet. Dasselbe bezwecken auch die 
vielen kleinen Seilbahnen denen man begegnet. Daneben gibt es herrliche Spazierwege, 
wo man ungesorgt wegen Autos wandern kann. Auch ausgedehnte Wanderungen bietet 
uns das Lauenental. Wir erwähnen als dankbare Wanderziele nur: die Hohe Wispil- 
len, Krinnenpaß, Walliser Wispillen, Lauenensee, Geltental mit Geltenschuß, Küh- 
dungelalp, die kleineren Pässe nach der Lenk Dungelpaß, Stüblenenpaß, Trüttlisberg- 
paß und der Paß Pt. 1988 ins Turbachtal (Fig. 1). Dabei wollen wir auch der wohl- 
wollenden Gastfreundschaft nicht vergessen, die wir in den Alphütten antreffen. Die 
Wege ziehen oft auf langen Strecken durch Wald. Der Waldbestand ist noch recht 
ansehnlich. Er beansprucht freilich mit 690 ha nur 12% der Gesamtfläche (Kt. Bern: 
32%). An der rechten Talseite kann er bis 1850 m. ü. M. hinauf gehen, auf der linken 
Seite meist bis 1800 m. Er ist vornehmlich Schutz gegen Lawinen, Steinschlag, Erd- 
rutsche und Verheerungen bei Gewittern und bringt mit seinen Holzschlägen auch 
bares Geld. Ohne diesen Zuschuß könnte die Gemeinde kaum existieren. Wenn man 
auf den Wanderungen ein «Trittliy passiert, merkt man, daß diese Verkleinerungsform 
eher das Gegenteil meint, hier ist eine Begehung nur sicheren Berggängern anzuraten, 
wie z. B. das Geltentrittli, das von der Äußern Geltenalp auf die Kühdungenalp führt, 
oder das Dungeltrittli, auf dem man von der Kühdungenalp rechts des Dungelbaches 
die Taalebene erreicht. 

Auch der Bergsport bringt viele Touristen ins Tal, wo erprobte und erfahrene 
Bergführer zu ihrer Verfügung stehen und wo im Talhintergund die Schneeriesen, 
unter ihnen als höchster das Wildhorn (3247 m) locken. Nachdem früher das Saanen- 
land immer eine politische Einheit dargestellt hatte, bildet es heute nur mehr einen ber- 
nischen Amtsbezirk. Seit 1803 ist es in die drei politischen Gemeinden Saanen, Gsteig 
und Lauenen (5821 ha) aufgeteilt, die auch eigene Kirchgemeinden bilden. Die ehr- 
würdige, mittelalterliche Kirche in Lauenen ist eine Tochterkirche von Saanen, war 
dem Apostel Petrus geweiht und ist sehenswert. Als Zeuge alter Bauernkunst ın 
Schnitzerei und Malerei steht auf dem Dorfplatz das Haus «auf der Mühle» und 
außerhalb des Dorfes, im Südosten das fröhlich bemalte «Jägerhaus» auf der Schipfe. 

Die Saaner strebten in ihrem Freiheitsdrang immer nach Selbständigkeit. Nach- 
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dem sie ihre Freiheiten von ihren Landesherren, den Grafen von Greyerz abgekauft 
hatten, und mit Bern Burgrechtsverträge besaßen, hofften sie, einst die völlige Selb- 
ständigkeit in der Eidgenossenschaft erhalten zu können. Doch als der letzte Graf von 
Greyerz, nur noch dem Buchstaben nach ihr Landesherr, in Konkurs geriet, fiel 1555 
das Saanenland dem großen Gläubiger Bern zu. So wurden die Saaner aus Mitbür- 
gern Berns, deren Untertanen. Sie blieben aber immer gegenüber den gnädigen Herren 


von Bern trotz der ihnen aufgezwungenen Reformation loyal, und später treue Kan- 


tonsbürger. y 


In den Jahren 1949-1956 stiegen dunkle Wolken am politischen Himmel auf. 
Die Lauener zogen in den Kampf um die Erhaltung des Geltentales und seines Klein- 
odes, des Geltenschusses. Die Elektrizitätswirtschaft wollte ihre Hand auf den Gelten- 
bach legen und ihn oberhalb des Falles, im Rottal, nach dem Sanetsch ableiten. 


Sofort beschloß eine Gemeindeversammulng einstimmig eine Einsprache gegen dieses Pro- 
jekt. In diesem Schreiben heißt es unter anderm: «...die Schönheit dieses Tales entschädigt 
uns moralisch für die sonst sehr harten Existenzbedingungen. Mancher Bergler hätte längst 
den Kampf ums Dasein in der Heimat aufgegeben und in den Niederungen ein bequemeres 
Fortkommen gesucht, wenn nicht das Wissen um die Schönheit der Heimat ihn einigermaßen 
für die Mühsal des Tages entschädigt und ihm immer wieder neuen Lebensmut eingeflößt 
hätte...» Das Seilziehen ging hin und her. Die Entscheidung lag beim Bernischen Regierungs- 
rat. Die Lauener erhielten Zuzug. Mehr als 400 langjährige und ehemalige Feriengäste standen 
auf und machten Eingaben. Künstler von Ruf wie U. W.Züricher und Fred Stauffer traten 
kräftig für die Erhaltung des prächtigen Landschaftsbildes ein. Der kantonale und schweize- 
rische Naturschutz, die Sektionen des SAC, der Frauenalpenclub und die Naturfreunde Bern 
stellten sich geschlossen hinter die Lauener. Ein Lauener gab der Stimmung im Tale treffli- 
chen Ausdruck, als er sagte: «Wir wissen, was wir zu tun haben, um so früh wie möglich und 
so stark wie möglich gegen jeden Angriff auf das Geltental, komme er, woher er wolle, zur 
Wehr zu setzen. Wir brauchen nur einen Weg, und den kennen wir. Wer uns angreift, der ist 
unser Feind.y 

Andrerseits bestand aber die Notwendigkeit, weitere elektrische Energie zu beschaffen und 
da der Geltenbach viel Wasser führt, fiel es dem Regierungsrat nicht leicht, einen Entscheid zu 
fällen. Mehr als sieben Jahre dauerte die Ungewißheit über das Schicksal des Geltenschusses. 
Da wagten die Lauener einen entscheidenden Schritt: Sie Juden 1956 den Regierungsrat zur 
Besichtigung des Geltentales und seines Falles ein. Vier Regierungsräte und ebensoviele Stadt- 
räte folgten dem Rufe. Der enge Kontakt der Bergler mit der Regierung war für beide Teile 
fruchtbar. Später statteten auch rund 70 Presseleute dem Geltental einen Besuch ab. Am 
5. Dezember 1956 läuteten alle Glocken der Kirche zu Lauenen: Der Regierungsrat hatte den 
Geltenfall gerettet, er wird weiter die Zierde des Tales bleiben. An diesen Ereignissen sind 
zwei Tatsachen besonders hervorzuheben. 


Hier hatte eine Berggemeinde einstimmig und ohne Rücksicht auf materielle Ein- 
bußen, nur aus idealen Gründen, ihre Beschlüsse gefaßt, und andererseits hat der Re- 
gierungsrat nicht über den Kopf einer Gemeinde beschlossen, sondern ihren einmütigen 
Willen respektiert. Dafür hat er an Achtung im Volke mehr gewonnen, als wenn er 
seine Macht hätte spielen lassen. Die Lauener wollten aber die Erhaltung ihres Gelten- 
schusses gründlich untermauern. Eine Gemeindeversammlung beschloß, ebenfalls ein- 
stimmig, das Gesuch zu stellen, das Geltental dauernd als Naturschutzgebiet zu er- 
klären, was der Regierungsrat im Juni 1957 auch bewilligte. 

Deshalb ist es begreiflich, daß ein Lauener in einer schönen Farbaufnahme des 
Geltenschusses mehr sieht, als nur eine prächtige Naturlandschaft. 
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Photo F. Fäh, Gstaad 


Die Geltenfälle oberhalb Lauenen, die sich stufenförmig aus dem Gebiet 
des Wildhorns herunterstürzen, zählen wohl zu den schönsten Wasser- 


fällen in den Alpen 
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LA VALEE DE LAUENEN ET LA CHUTE DU GELTEN 


La vallee de Lauenen, dans le canton de Berne, possede une merveille de la nature: la 
chute du «Gelteny, au sujet de laquelle il y eut il y a quelques annees une vive opposition con- 
tre les projets de l’industrie electrique. La partie amont de la vallee est un paysage vierge. Elle 
appartient ä la commune de Lauenen qui est dependante du district de Saanen (Gessenay). 
Cette commune est situee d’une part dans les hautes Alpes et d’autre part dans les Prealpes .On 
y a retrouve des traces d’occupation de l’Epoque neolithique, de l’Epoque du bronze et de la co- 
lonisation romaine, Les Celtes ont laisse Ja marque de leur passage dans les noms de lieux, de 
sources et de ruisseaux. Burgondes et Alemanes se rencontrerent en cette meme vallee. A Lau- 
enen meme ne vivent que 10% des habitants de la commune. L’activit€ principale est l’agricul- 
ture ainsi que le tourisme. Il y a lo ans, le Gelten devait &tre employ& pour l’energie electrique. 
Ainsi sa chute qui est l’attraction de la vallee aurait disparu. L’entente unanime de toute la 
commune pour proteger son joyau et l’aide recue de l’exterieur, sauva la chute. Depuis lors la 
vallee du Gelten est une reserve naturelle. 


DIE SPRACHGEBIETEE MITTELEURORZS UNE 


Max WEHRLI 
Mit einer Kartenbeilage 


Die Sprachenkarte Mitteleuropas hat in den letzten Jahrzehnten bedeutende Ver- 
änderungen erfahren. Eine Diskussion rechtfertigt sich daher bereits aus historischen 
Gründen. Der Hauptgrund jedoch, weshalb auf sie hier hingewiesen werden soll, war 
der Auftrag der Bundesanstalt für Landeskunde in Remagen (jetzt Goldsberg), meine 
Karte, 1933 erstmals publiziert, in einer Neuauflage herauszugeben. Bei diesem 
Auftrag war nicht zuletzt die Absicht leitend gewesen, die Orientierung über die 
sehr komplexen Sprachverhältnisse von einem neutralen Standort aus vornehmen zu 
lassen, da in den letzten Jahrzehnten wiederholte Auseinandersetzungen gezeigt hatten, 
daß offenbar nationalistische Erwägungen die wissenschaftlichen vielfach überlagerten. 

Die im Kartenbild ganz oder teilweise dargestellten Sprachgebiete entstanden in 
einer Jahrtausende währenden Entwicklung. Im vierten und dritten Jahrtausend v. 
Chr. wurde zwischen Schwarzem und Baltischem Meer eine Sprache gseprochen, die 
man «indogermanische Grundsprachey nennt und durch Vergleich der ältesten bzw. 
altertümlichsten T'ochtersprachen bis zu einem gewissen Grade rekonstruieren konnte. 
Die Indogermanen oder Indoeuropäer wurden im Verlaufe vorgeschichtlicher Wande- 
rungen in Europa heimisch und dominant, wenn auch noch heute nicht völlig aus- 
zumachen ist, ob sie in diesem Raume entstanden oder (aus Asien) einwanderten. In 
Kleinasien, wo die Hethiter im 2. Jahrtausend v. Chr. ein Großreich begründeten, wie 
in Zentralasien, wohin sich die Tocharer (Saken) wandten und nicht zuletzt in Iran 
und Indien, das in jenen Epochen von ihnen erobert wurde, haben sich ebenfalls ver- 
schiedene Indoeuropäergruppen feststellen lassen. Aus einigen Tochtersprachen des 
Indogermanischen gingen durch erneute Verzweigungen neue Sprachenfamilien hervor, 
so aus dem «Urgermanischen» die germanische, aus dem Lateinischen die romanische, 
aus dem «Urslawischen» die slawische. Das Indische ist in Europa durch die Zigeuner- 
sprache vertreten, die von den neuindischen Sprachen stark abweicht, aber gleich diesen 
auf das Altindische zurückgeht. Wie die Zigeuner kamen die Türken und Ungarn im 
Mittelalter aus Asien (Zentralasien, Südural) nach Europa. Die Türksprachen gehö- 
ren zum altaischen, die finnischen Sprachen und das Ungarische zum uralischen 
Sprachstamm. Die finno-ugrischen Völker bewohnten schon im Altertum ganz Mittel- 
und Nordrußland. Im Süden kamen sie mit indogermanischen, iranischsprechenden 
Nomadenstämmen in Berührung, welche die politischen und kaspischen Steppen bevöl- 


246 


kerten und von den Griechen Skythen (ev. Teile der T'ocharer) genannt wurden. Von 
diesen Iraniern entlehnten die Finnen einige Wörter, so das Zahlwort sata (100). 
Später kamen die finnischen Völker teils mit den Germanen, teils mit den Slawen in 
Kontakt und wurden von den Russen allmählich nach Norden gedrängt. Als eine der 
letzten großen Wellen kann wohl die der Kelten gelten, die, vom Donaugebiet aus- 
schwärmend, Norditalien, Gallien und die Britischen Inseln besetzten und ostwärts 
bis nach Kleinasien zogen( Galater). Das Sprachgebiet der Germanen war im 1. Jahr- 
tausend v. Chr. relativ klein, umfaßte Südskandinavien und Norddeutschland, dehnte 
sich aber nach dem Abzug der Kelten aus Mitteldeutschland rasch südwärts aus. 
Durch das römische Imperium erlangte ein ursprünglich auf die Umgebung Roms be- 
schränkter italischer Dialekt, das Lateinische, europäische Verbreitung. Es wurde ın 
der Folge die Grundlage der romanischen Sprache. Auch die keltischsprechenden 
Gallier wurden romanisiert, nicht ohne in den galloromanischen und galloitalienischen 
Sprachen und Mundarten Spuren zu hinterlassen. Die große, «letzte» oder germani- 
sche Völkerwanderung, die im 2. Jahrhundert begann und im 4., durch den Hunnen- 
einbruch verstärkt, den Höhepunkt erreichte, erfaßte erst die Germanen, dann auch 
die Slawen und fand ihren Abschluß im 9. Jahrhundert mit der Besitznahme des zen- 
traleuropäischen Donautieflandes durch die Ungarn (Magyaren). In die von den 
Germanen verlassenen Gebiete südlich der Ostsee wanderten Slawen ein, und jahrhun- 
dertelang verlief die slawisch-deutsche Grenze östlich Hamburg von der Ostsee zur 
Elbe, längs der Saale zum Böhmerwald, auf dessen Kamm nach Südosten und bei 
Wien zur Donau. Vom 10. Jahrhundert an wurden die Slawen nach und nach wieder 
nach Osten gedrängt. Im 7. Jahrhundert hatten sich slawische Stämme (Slowenen, 
Kroaten, Serben) am Östalpenrande und im Balkan (Bulgaren) niedergelassen, wo- 
durch das italienische vom rumänischen Sprachgebiet getrennt wurde. Mit den sla- 
wischen sind die baltischen Sprachen (das Litauische und Lettische) offenbar ver- 
wandt, doch altertümlicher als jene (Archaismus). Das genetisch umstrittene Alba- 
nische scheint ein Rest der einst weiterverbreiteten illyrisch-thrakischen Sprachgruppe 
zu sein. Im Römerreich begann es sich zu latinisieren und ist deshalb mit romanischem 
Sprachgut durchsetzt. Die zahlreichen deutschen «Sprachinseln» namentlich in sla- 
wischen Gebieten entstanden, oft begünstigt durch Ansiedlungsimpulse von Fürsten, 
teils im Hoch- und Spätmittelalter, teils in der Neuzeit. So ließen sich noch zahlreiche 
Durchdringungen festhalten. Mitteleuropa ist in der Tat ein Sprachenmischraum er- 
ster Ordnung. 


Einige Quellen: WEHRLI, M.: Neue Karte der Völker und Sprachen Europas 1:10 000 000. Bern 
1933 (Erstauflage der diskutierten Karte); Harms Neuer Geschichts- und Kulturatlas, herausg. v. 
H. Zeıssıc. Frankfurt a. M. 1954; Burky, Ch.: Carte Ethnique et Linguistique de "Europe Centrale 
1:2 000 000. Lausanne 1937; derselbe: A propos de cartes ethniques et linguistiques. Schweiz. Geo- 
graph 15, 1938, S. 107—109; Duusek, F. A. u. Essen, W.: Volks- und Sprachenkarten Mitteleuropas 
Deutsch. Archiv f. Landes- u. Volksforschung 1938, 240—262, 93—1011; MEILLET, A. et CoHen, M.: 
Les langues du monde. 2° Ed. Paris 1952 — Außer diesen Quellen sei darauf hingewiesen, daß 
Herr Prof. Dr. G. Reparp, Bern mit wertvollen Ratschlägen bei der Abfassung des obigen Kom- 
mentars mitgewirkt hat. 


LES REGIONS LINGUISTIQUES DE LTEUROPE CENTRALE VERS 1939 


L’auteur explique la nouvelle carte linguistique de l’Europe centrale, carte ‚qui a pour base 
celle parue en 1933 et qu'il a retravaillee sur la demande de la maison d’edition Kümmerly & 
‘Frey ä Berne et la «Bundesanstalt für Landeskunde» ä Godesberg. ll donne de m&me un court 
apergu historique de l’origine des langues des divers regions europeennes, origine parfois fort lointaine. 


247 


HYDROLOGISCH-MORPHOLOGISCHE EINDRÜCKE 
AUSMANATOMIENF 


VALENTIN BINGGELI 


Alles ist aus dem Wasser entsprungen! 
Alles wird durch das Wasser erhalten! (Gpethe) 


Wiederholt schon wurde als das eine Leitmal des Orients — neben dem Minarett 
als dem des Islams — das Dromedar bezeichnet, Sinnbild der steppenweiten Wasserar- 
mut. In der Tat ist das Wasserproblem ein Grundproblem des Orients. Gerade auch 
in Anatolien werden in den letzten Jahrzehnten Anstrengungen zu Bewässerung, Ur- 
barisierung, Bodenverbesserung des Steppenhochlandes unternommen. Es bestehen zahl- 
reiche Mehrjahrespläne, verzeichnet in der Türkiye Su Hartasi der «Türkischen Was- 
kartey?. 

Die besondere Bedeutsamkeit des Wassers erhellt daraus, daß die orientalische Religion 
der Muselmanen bezeichnenderweise die «Religion des Wassers» genannt wird. Der gläubige 
Moslem befolgt streng die alte koranische Sitte der Waschung vor jedem der fünf täglichen 
Gebete 3. Die Bedeutung, die der Orientale dem Lebenselement beimißt, die fast Verehrung zu 
nennende Haltung dem Wasser gegenüber, äußert sich in einem unerhört kunstvollen Brunnen- 
bau (Fig. 1). Die Brunnen sind häufig moscheenartig mit kleinen Kuppeln versehen, häufig auch 
ganze kleine Häuser, tragen nicht selten Reliefs und prächtige arabische Schriftsteine. Die be- 
kannte Schönheit altrömischer Aquädukte bieten Istanbul, Kayseri und andere geschichtliche 
Siedelungen. In Istanbul erregt Erstaunen die antike unterirdische Zisterne (Yerebatan Saray, 
versunkener Palast), das Notzeit-Wasserreservoir der alten Weltstadt, erbaut im 6. Jahrhun- 
dert n. Chr. durch Justinian. 336 Säulen tragen die 8 Meter hohe Gewölbedecke des Raums, mit 
einer Länge von l14om und einer Breite von 7om, der 70000 m3 Wasser zu fassen vermochte. 
Über Aquädukte wurde das Wasser 35 km aus Westen aus dem Belgraderwald hieher geleitet. 


Mit dem Mangel an fließendem Oberflächenwasser steht im Zusammenhang eine 
oft schlechte Wasserqualität. Ins Straßenbild gehört der Wasserverkäufer und der Was- 
serkrug (Fig. 2). Einigermaßen gutes Trinkwasser bieten nur Städte mit neueren Was- 
serversorgungsanlagen, die Quellen der Gebirge und Grundwasserreservoire. 6 von 
FuRron, HuUEGI und WESTERVELD ® studierte, über ganz Anatolien verteilte Gebiete 
verfügen alle über «gewisse Grundwasservorräte in oberflächennahen Schichten», die 
intensiver genutzt werden könnten. 


GEOLOGISCHE GRUNDZÜGE 


Mannigfaltig sind die geologischen Grundlagen der türkischen Morphologie, von 
den Küstenlandschaften über die Hochgebirge Taurus und Pontus zu den Steppen- 
hochländern des Innern. Vulkanische Erscheinungen und junge Bruchtektonik (Erd- 


beben) charakterisieren zusammen mit den randlichen alpinen Faltenzonen 5 den Bau 
Kleinasiens. 


Am geologischen Aufbau des Steppeninnern, das die Hauptfläche Anatoliens ausmacht, 
sind vor allem Süßwassersedimente des Tertiärs beteiligt, demnach jüngere Bildungen (Num- 
mulithenkalke, Konglomerate, Sandstein und Mergel, zum Teil also wie bei uns Molassesedi- 
mente). Im Miocän und Oligocän kommen Gips und Steinsalz vor. Man nimmt an, die hie und 
da fensterartig aufgeschlossenen präpaläozoischen Granite, Gneise und kristallinen Schiefer 


Türkei-Exkursion Herbst 1958 des Geogr. Instituts der Universität Bern unter Leitung von Prof. 
Dirt ExGax. 

Karte der Wasserwerke und Bewässerungsprojekte der Türkei. 1951. 

GrasEnapp H. v.: Die nichtchristlichen Religionen. Frankfurt a. M. 1957. 

Höcı 'Tn.: Hydrogeologische Beobachtungen in Anatolien. Ecl. Geol. Helv., Vol. 46, 2, 1953. 


StAuB R.: Der alpine Kettenplan Europas, in neuer Gliederung (Karte 1:15 000), Eel 
Helv. Vol. 44, 1951. ; gs ), Ecl. Geol. 
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bildeten den Sockel der ganzen Halbinsel. Darüber folgt das ebenfalls unregelmäßig über Ana- 
tolien verteilte Paläozoikum, vor allem Silur, Devon und Karbon (Grauwacken, Sandsteine, 
Kalke), dann folgen die mesozoischen Kalke der Formationen Trias, Jura und der dominie- 
renden Kreide, die vorherrschend am Aufbau der Randgebirge Pontus und Taurus beteiligt 
sind. 

Aus den zahlreichen wulkanischen Gebieten Anatoliens ist hervorzuheben der legenden- 
hafte Ararat, 5165 m, an der Ostgrenze, und der ebenfalls hochgebirgige, erloschene Erciyas 
Dag, 3916 m, dessen Vulkangebiet eine Fläche von nahezu 10000 km?2, demnach einem Viertel 
derjenigen der Schweiz, bedeckt. Von CHAPUT6 wird er als postpontisch angegeben. Er soll als 
«Mons Argaeus» noch zur Zeit Strabos, im 1. Jahrhundert n. Chr., tätig gewesen sein. 

Mit dem Vulkanismus in wechselseitigem Bedingungsverhältnis steht die junge Bruchtek- 
tonık, dominierende Erscheinung der Geologie Inneranatoliens wie auch besonders des Marma- 
rameers und Aegaeisraums. Am Erciyas Dag beobachtete Prof. GyGAx Verwerfungen in Schliff- 
flächen, also glazial- oder postglazialzeitliche. Die zahlreichen morphologischen Becken des 
Innern wurden als Einbruchsbecken erkannt, die infolge Absenkung entlang von Kesselbrüchen 
gebildet wurden. Die große Konya ovasi (Ebene von Konya) zerfällt beispielsweise in 1o Teil- 
becken, getrennt durch Neogenkalk-Schwellen, wobei jedes dieser Becken eine Stadt als anthro- 
pogeographisches Zentrum aufweist. Eine verästelte Bruchanlage zeigt der Marmarameerraum, 
ebenfalls verläuft konform einer Störungslinie, der wichtigen «nordanatolischen Bebenlinie» 
(ca. 1ookm nördlich davon), die Schwarzmeer-Küste. Interesse erregt der eigenartige und sicher 
wie die Küsten bruchtektonisch bedingte Verlauf anatolischer Flüsse. Diese sind oft zusammen- 
gesetzt aus mehreren, rechtwinklig stehenden Laufstücken. Als Beispiel demonstriert dies der 
Sakaria im Westen. Es dürfte sich um ein System rechtwinkliger Brüche und Klüfte handeln, 
denen die Flüsse folgen, ein ungefähr Ost-West verlaufendes (alpin) und ein solches quer dazu 
(erythräisch). 


1 
& 4 


a EREEE NEER 


Links Fig. 1: Henkerbrunnen und Scharfrichterstein beim Eingangstor zum Serail, dem alten Sultans- 

palast in Istanbul. Der prächtige Brunnenbau ist keine Besonderheit, stellt eher eine sat Erschei- 

nung. dar, in welcher sich die verehrende Haltung des Orientalen dem Lebenselement Wasser gegen- 

über äußert. Rechts Fig. 2: Der Wasserkrug, das unbedingte Attribut des Orients. Moschee in Konya. 
Aufn. Val. Binggeli 


6 Cuarur E.: Voyages d’Etudes Ge£ologiques et G&omorphologeniques en Tuurquie. Mem. d. l’Inst. 
Frang. d’Arch. d. Stamboul. Paris 1936. 
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Unter dem Kapitel Erdbeben sei vor allem eben auf die nordanatolische Bebenzone hin- 
gewiesen. Hier kann jüngste Bruchbildung studiert werden. So waren die Folgen des Erzincan- 
Großbebens vom 28.Dezember 1939 nicht nur 40000 menschliche Opfer, es bildeten sich zudem 
Brüche von Hunderten von Kilometern Länge, mit Sprunghöhen in der Größenordnung von 
Metern, weiter Bergstürze, Aufstauung von Seen, Austritt von Mineralquellen. Das Erdbeben 
von Tosya-Ilgaz am 28. November 1943 hatte eine Bruchzone von 280 km Länge, mit einer rela- 
tiven Absenkung der Nordseite von ca.Im zur Folge. Die am 1.Februar 1944 entstandene 
120 km lange Bruchlinie wies eine Horizontal-(Blatt-) Verschiebung von 3—5 m auf. Wiederum 
vollführte den Abwärts-Sprung die Nordseite, um 0o,4—1m (Kern und RosLi) 7. “ 


DIE KLIMATISCH — HYDROLOGISCHE HETEROGENITÄT 


Kontrastreiche Vielfalt herrscht auch in klimatischer und hydrologischer Hinsicht. 
Dem kontinentalen des Innern stehen das mediterrane Meerklima und die Gebirgskli- 
mate von Taurus und Pontus gegenüber. Fig. 3 und 4 zeigen für den Niederschlag ® 
die größten Abstufungen. Von den ca. 30 cm des Steppeninnern steigen die Zahlen in 
den Hochgebirgen und Küstenzonen zu Meterwerten, übersteigen sogar am Schwarz- 
meer 2,5 m (Rize), was auf monsunale Stau- und Steigregen zurückzuführen ist. Der 
kleinste Wert innerhalb 20 Jahren wurde, Irrtum vorbehalten, mit 14,8 cm in Konya 
gemessen (Max. 50 cm, Mittel 32,2 cm). 

Lebenswichtige Folgen für die türkische Landwirtschaft, der die Möglichkeit 
künstlicher Bewässerung fehlt, stehen hinter den Jahreskurven Fig. 4, Gefahr und Not 
hinter jenen der Minima. 

Indessen sind nicht ausschlaggebend die minimalen Jahressummen allein, sondern 
vor allem die Frühjahrsniederschläge in der kritischen Wachstumsperiode, wozu wir 
als eindrückliches Beispiel Zahlen Huezcıs für ein derart bedingtes Mißerntejahr der 
Konyagegend anführen: 


i 1949 Jahresniederschlag 351 mm Mai-Juni 7 mm Weizenernte: 141 000 t 
(Vergleich) 1948 Jahresniederschlag 357 mm Mai-Juni 100 mm Weizenernte: 717 000 t 
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° Kerm I. u. Rosstı F.: Makroseismische Untersuchun Ü i 
us 8 en über d d 
18. März 1953. Ecl. Geol. Helv., Vol. 46, 2, 1953. Be m ee 


°  TÜMERTEKIN E.: div. klimatolog. Arbeiten über die Türkei, 
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Fig. 4: Mittel, Maxi- 
ma und Minima der 
Monatsniederschläge 
verschiedener türki- 
scher Orte. Auffallend 
sind wie in Fig.3 die 
großen regionalen 
Kontraste, bes. die 
Katastrophen reprä- 
sentierende Lage der 
der Minimumkurven. 


Die Steppenhochländer als die anatolische Charakterlandschaft haben neben geo- 
logischen (Tafelflächen) besonders klimatische Ursachen. Die regenreichen monsuna- 
len Meerwinde stauen sich an den randlichen Gebirgen und strömen trocken und er- 
hitzt ins Innere Kleinasiens, Das dortige aride Klima bedingt in bekannter Weise so- 
wohl ganz bestimmte Böden und Gewässer, wie entsprechende, anpassungsfähige Pflan- 
zen und Tiere. 


Gebiete von über Schweizer Landesfläche bilden im Innern Anatoliens abflußlose 
Becken, dadurch, verbunden mit der großen Verdunstung, reichern sich in Böden und 
Seen Salze an. Die salzreichen Wasseransammlungen in den Becken trocknen in der 
kontinental klimatischen Sommerhitze nicht selten teilweise oder völlig aus (temporäre 
Seen). Die Salzwüste wird zudem bewirkt durch die in den ariden Bodentypen sich 
vollziehende Aufwärtszirkulation des mineralreichen Bodenwassers. Huzcı gibt für 
einen Grundwasserbrunnen im abflußlosen Konya ovasi die außergewöhnlich hohe Ge- 
samthärte von 244° £fH an (hoher Mineralgehalt bei uns 40—50° franz. Härte). Der 
Salzgehalt des Tuz Gölü (türk., Salz-See), Typ eines echt asiatischen Salzsteppen- 
sees, beträgt 32,2%. Er hat mehr als die doppelte Größe des Genfersees, wobei indessen 
bei derartigen Gegenüberstellungen Vorsicht geboten ist: mit der Anmut unserer Berg 
seen ist der öde, wenn auch eindrückliche Charakter des Salzsees nicht wohl zu ver- 
gleichen, der zumeist im Sommer ausgetrocknet ist und mithin eine bis 2 m dicke Salz- 
kruste aufweisen soll, die sogar Pferdegespanne zu tragen vermöge. 


Die folgenden Kapitel mögen einige Details zu verschiedenen hydrologisch-morpho- 
logischen Typen Anatoliens bringen. 
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CAVUSCU GÖLÜ, KARSTSEE ZWISCHEN TAURUS UND STEPPE 


Aus den Taurusketten, 86 Straßenkilometer nw Konya, 1025m hoch gelegen, 
reicht dieser See hinaus in die Steppenlandschaft. Nach LAnun ®, CHAPUT und Blatt 
VI (Konya)10 der Türkiye Jeolojik Hartasi liegt der Cavuscu oder Ilgin Gölü in ei- 
nem Grabenbruch. Die genannten Autoren wiesen eine allgemeine bruchtektonische 
Bedingtheit der zahlreichen Seen des westlichen T’aurus (Seeufer und -axen), ähn- 
lich der der Flußläufe, nach. 4 

Auf den Karst als weitere Entstehungsursache weist die unterirdische Entwässe- 
rung des Cavuscu Gölü, wie anderer benachbarter T’aurusseen, hin. Die verursachen- 
den Kalke sind hier sehr unterschiedlichen Alters: Neogen und Permo-Karbon. Der 
Bruchgraben ist aufgefüllt mit «Alüviyonen» zu einer flachen Seewanne. Der Zugang 
zum Wasser ist erschwert durch einen breiten, seichten Schilfverlandungsgürtel. Was- 
sertemperatur am 22,.10. 1958: 13,0. C. 

Typisch und schön ist der Austritt zweier Thermen auf der westlichen Störungs- 
linie. Es war uns der Zeit und Unwegsamkeit wegen nicht möglich, die /lica-Quelle 
(28°C.) 10 km nordwestlich Ilgin zu erreichen, erreichten schon mit Mühe nur im 
Zigeuner-Planwagen über einen Weg, der einem frischgepflügten Acker gleichkam, den 
See. In den Bädern der Hamam-Therme 2 km westlich Ilgin aber führten wir den 
Badeversuch am eigenen Leibe durch. Das Wasser hat nach unserer Messung die re- 
spektable Temperatur von 41,4°C. Es soll Eisen und Schwefel enthalten und von 
allem Heilwirkung haben gegen rheumatische Krankheiten. Der Ertrag konnte nicht 
genau festgestellt werden, dürfte jedoch recht ansehnlich, in der Größenordnung eini- 
ger 100 Minutenliter sein. Das Wasser tritt am Fuße eines Kalkhügelzuges aus, es 
wird neben der tektonischen auch karsthydrologische Ursache vorhanden sein. 


KARSTQUELLEN IN DEN BERGGEGENDEN 


Quellen und laufende Brunnen sind (im Gegensatz zum Mangel an Oberflächen- 
wasser in den Steppengebieten) für die gebirgigen Teile der Türkei typisch. Besonders 
laufende Brunnen (türk. Bezeichnung für Röhrenbrunnen: cesme) erkannten wir als 
gute Anzeiger von Landschaften größerer Reliefenergie oder deren Nähe. Bei den 
nachstehend besprochenen Quellen handelt es sich durchwegs um karstische Phäno- 
mene wo als Primärursachen Brüche und Klüftung mitwirkten. 

Die Hamam-Therme auf einer Bruchlinie des nördlichen 'Taurusrandes, wenigstens 
teilweise wohl eine Karsterscheinung, und das zahlreiche Auftreten von Karstentwässe- 
rungen als für das Seengebiet des westlichen Taurus charakteristisches Phänomen, ka- 
men bereits zur Sprache. In der nähern Umgebung von Antiochia, in den nördlichsten 
Libanon-Ausläufern, erweisen sich sodann zwei Quellen von besonderer Bedeutsamkeit 
als Karstquellen. Die berühmte Kirche St. Petrus über Antiochia, eine der ältesten 
christlichen Stätten, ist in eine Karstgrotte eingebaut. Unverkennbar ist bei diesem 
Einbau am Berghang die Flucht- und Schutzabsicht. In einer Ecke hinter dem mäch- 
tigen Marmoraltar tritt aus dem Kalk ein kleines Wasser aus. Früher dürfte ein grö- 
ßerer Abfluß die Höhle geschaffen haben, die für den Kirchenraum noch um einiges 
erweitert wurde. 

Die Daphne-Quelle, 10km südlich Antiochia, kündet sich an durch eine präch- 
tige oasenhafte Pflanzenumgebung: Spanisch Rohr, Orangen, Palmen, Ahorn, Ze- 
dern. Die Römer richteten hier Bäder ein, woraus ein Teil jener hervorragenden Mo- 
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Links Fig. 5: Cigogner (Grundwasser-Schachtbrunnen, türk. kuyu) zwischen Ilgin und Konya, der 
die bisherige noch gebräuchliche Art der Wasserbeschaffung in den abflußlosen Steppengebieten zeigt. 
Rechts Fig. 6: Tränke in der Salzsteppe Zentralanatoliens (Incesu bei Kayseri) Schachtbrunnen, der 
bloß mit Seil und Kessel bedient wird. Im Hintergrund der Erciyas dag, 3916 m. 


Aufn. Val. Binggeli 


saiken stammt, die das Museum von Antiochia zur größten derartigen Sammlung der 
Welt machen. Auch heute noch wird hier Trinkwasser gefaßt. Das Wasser erscheint 
aus stark ost-west geklüfteten und oberflächlich verkarsteten Kalken und Sintertuffen. 
An verschiedenen Stellen im und unterhalb des Quellgebietes, im ganzen zählten wir 
ca. 10 Wasseraustritte, stehen gut aufgeschlossen bunte Mergel an, die sehr wahrschein- 
lich als undurchläßige Sammelbasis fungieren. Die einzelnen Teilquellen wiesen Er- 
träge von einigen 100 Minutenlitern auf, (4 Temperaturen: 16,5°:C+-16,6%@) »Die 
zahlreichen Rinnsale mäandern durch einen eindrucksvollen Hain alter mächtiger Ei- 
chen und Platanen und durch das romantische Grüngebäude von übermoosten Sinter- 


bildungen. 


SALZWÜSTE UND SALZSEE S INCESU 


Wie der westlich des Erciyas Dag sich erstreckende Salzsumpf in seiner öden Mo- 
notonie und Ausgetrocknetheit etwas enttäuschend, obgleich eindrücklich, wirkte, so 
war umso besonderer und aufregender Art der Sandsturm, den wir in derselben Gegend 
erlebten. Beide aber charakterisieren landschaftlich-klimatisch-hydrologisch Haupt- 
wesenszüge des Steppeninnern Anataoliens. Das Salzsumpfland (temporärer See) liegt 
50 km nordwestlich Kayseri und war zur herbstlichen Zeit der Begehung oberirdisch 
fast völlig ausgetrocknet. Der durch hellen Lehmboden gekennzeichnete Raum (aus 
der Ferne täuscht er eine riesige Salzkruste vor) umfaßt eine Fläche von ca. 50 km?. 
Die Tiefe des temporären Sees scheint gering zu sein, wie die weite flache Wanne und 
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Fig. 7: Bewässerung im 
abflußlosen Konyabecken 
(Cumra) durch gestaute Wild- 
wasser des Taurusgebirges. 


frische Strandlinien am östlichen hügelgesäumten Ufer bezeugen; sie dürfte von der 
Größenordnung weniger Meter sein. 

Im südlichen Teil des lehmigfeuchten Seebodens fanden sich sodann Salzkrusten, 
z. T. als nicht bestimmbare feinstengelige, weiße Auskristallisationen auf den Lehm- 
polygonen des ausgetrockneten und zerrissenen Grundes, z. T. wirklich als NaCl-Kru- 
sten. (Die Salze dürften eher als aus dem Erciyas-Massiv aus dem Taurus (Bulgar 
dag-Gegend) stammmen.) Der Lehmboden war durchzogen von prielartigen kleinen 
Kanälen mit spärlicher Wasserführung (28° C.!). Wir beobachteten verschiedene 
Typen von Brunnen, alle auf einfachem Schacht-System (Türkische Bezeichnung für 
Schachtbrunnen: kuyu) basierend. Zahlreiche Schafherden mit Hunderten von schönen 
Tieren zogen tagsüber durch die Ebene südwärts und wurden getränkt (Fig.6). In 
den Schächten bestimmten wir den Grundwasserspiegel als 2-4 m unter Terrainober- 
kante stehend, mit Zunahme der Tiefe proportional der Entfernung vom See. 

Wie die stundenweite Wanderung über Lehm-, Salz- und Flechtenboden des 
Sumpfes, so war ein ungewöhnlich eindrückliches Erlebnis die Mittagszeit im Sand- 
sturm. Die randlichen Ebenen und Plateaux am Salzsee hatten ganz das Gesicht einer 
Wüstensteppe oder Halbwüste: der Sandboden durchsetzt von spärlichen, mageren, 
harten Grasbüscheln, über Strecken sogar der Sand gehäuft zu kleinen Dünen mit 
schönen Rippelmarken. Gegen die heißtrockene Mittagszeit kam ein scharfer Südwind, 
wohl als Konvektionsströmung, d.h. als Bergwind vom Taurus her, auf. Fast 4 Stun- 
den befanden wir uns nun im oft orkanartigen und Sandwolken dahertragenden Sturm- 
wind. Bald waren wir bis auf die Haut mit Staubsand durchdrungen, der größere Sand 
schmerzte wie ein Sandgebläse auf Gesicht und Händen. Glücklicherweise ging unser 
Weg mit der Windrichtung, gegen den Sturm wäre das Vorwärtskommen, vor allem 
eine entsprechende Orientierung, unmöglich gewesen. 


DIE ABFLUSSLOSE BECKENLANDSCHAFT VON KONYA 


Wir erwähnten sie bereits als für die Gebiete Inneranatoliens charakteristische 
Landschaft. Das Problem der Wasserbeschaffung zu Trinkwasser- und Irrigations- 
zwecken, um Steppenboden zu urbarisieren, tritt gerade in diesen Gegenden besonders 
deutlich hervor. Wohl sind schon Bohrungen zur Suche nach größern und guten 
Grundwasserschichten (im Vergleich zu denen der kuyus) abgeteuft worden. Für ma- 
schinelle Pumpwerke stellt sich eine neue Schwierigkeit, die der Energiebeschaffung. 
«Für die bessere Grundwasser-Nutzung bemühen sich aktiv verschiedene türkische In- 
stitutionen, so auch das Hydrologische Institut der Maden Fakultesi der technischen 
Universität in Istanbul» (Huecı). 

Der Cigogner (Fig. 5), der Grundwasserbrunnen alter, einfachster Manier mit 
langen Hebelarmen, Gegengewichten, Kette und Kessel ist auch heute noch das Zeichen 
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dieser Gegenden. Auf 86 Kilometer zwischen Konya und Ilgin zählten wir an der 
Straße 74 Cigogners, neben bloß 8 laufenden Brunnen, die bereits die Randzone des 
'Turus charakterisieren. Huecı gibt für das Wasserniveau unter 'Terrainoberkante 
Werte in der Größenordnung von Dekametern an. Wir erhielten zwischen Ilgin und 
Konya als Mittel aus 26 Beobachtungen T = 5m (2m bis 15 m). Die 'Temperaturen 
(ebenfalls Ilgin-Konya) zeigten sich als sehr konstant, von 14,3° C auf 14,7° C ge- 
gen Konya leicht ansteigend. Die Wasserqualität der kuyus läßt zumeist zu wünschen 
übrig, sowohl in chemischer wie bakteriologischer Hinsicht. Wasseranalysen mit ’Trok- 
kenrückständen von weniger als 500 mg/l (die am ehesten mit Analysenzahlen schwei- 
zerischer Wässer verglichen werden können) machten nach den Messungen der er- 
wähnten hydrologischen UNESCO-Mission bloß 15% aus. In Karaömerler (30 km 
nordöstlich Konya) ergab ein Schachtwasser den extremen Wert von 8715,0 mg/l. 

Eine große Bewässerungsanlage, bei Cumra südlich Konya !1, die an Stelle von 
Grundwasser gestautes Wildwasser des Taurusgebirges benutzt, wurde zu Beginn 
des Jahrhunderts im Zusammenhang mit dem Bagdadbahn-Bau erstellt und in neuerer 
Zeit weiter ausgebaut. Diese Art der Wasserbeschaffung wird auch für andere Ge- 
biete des Taurusrandes geprüft. Sie bringt als zusätzlichen Vorteil Abhilfe gegen die 
monatelangen Überschwemmungen der Beckenlandschaften durch die Tauruswild- 
bäche. Deren sehr starke Unterschiedlichkeit der Wasserführung mag am Beispiel des 
Meram-Flusses bei Konya aufgezeigt sein, dessen Abflußzahlen zwischen 1 m?/sek. und 
60 m?/sek. schwanken. 

Fig. 7 zeigt das Bewässerungssystem von Cumra. Im Beysehir-See (651 km?) wird 
das zur Bewässerung der 120 m tiefer liegenden Konyaebene (Lykaonische Salzwüste) 
benötigte Wasser gestaut. Es gelangt durch einen Kanal, der den Sugla-See (125 km?) 
umfährt (dessen Großteil jahrweise temporär ausgetrocknet war und deshalb melioriert 
wurde) und durch das Bett des Carsamba-Flusses auf die über mehrere 100 km? ausge- 
dehnten Steppenebenen. Im allgemeinen wird vom April—September jeweils innerhalb 
von 14 Tagen 2 Tage bewässert: die Cumra-Ebene (in frühern Betriebsjahren) mit 
18,4 m3/sek., der Seeboden des Sugla-Sees mit 3m?/sek. Daß auch hier nicht jede 
Schwierigkeit behoben, das «aride Wasserproblem» gelöst ist, erweist das typische Bei- 
spiel der Versalzungsschäden an den Kulturen nach dem ersten Weltkrieg, entstanden 
durch zu reichliche Bewässerung d.h. deren Folge, durch Spiegelanstieg des salzrei- 
chen Grundwassers. Dennoch aber ist Cumra ein durchgeführtes Beispiel dessen, was 
für weite Steppengebiete Anatoliens noch gesucht wird: Wasser — sei es Quell-, 
Grund-, See- oder Flußwasser — nicht bloß zu beschaffen, sondern zeitlich so zu be- 
schaffen, daß v.a.in der ausschlagggebenden Vegetationsperiode das Lebenselement 
in genügender Menge verfügbar ist. 


IMPRESSIONS SUR L’HYDROLOGIE ET LA MORPHOLOGIE DE L’ANATOLIE 


Le probleme de l’eau est un des problemes fondamentaux de l’Orient. Dans les vastes 
steppes de l’Anatolie centrale, la penurie d’eau potable et d’irrigation, laquelle est necessaire en 
grande quantite, est tres sensible. Mais il faut aussi considerer la signification symbolique et 
religieuse de l’eau: comme nous avons pu le constater, le musulman croyant suit strictement 
’ancienne coutume des ablutions avant les cing prieres rituelles de la journee, imposee par le 
Coran. Notre voyage nous a montre les grands contrastes entre les divers paysages de l’Asie 
mineure, des cötes ä la haute montagne, en passant par les steppes et les deserts de l’interieur. 
Les moyennes des precipitations annuelles varient entre 251 cm, mesures sur la cöte de la Mer 
Noire, et environ 30cm dans les steppes. Les chaines montagneuses qui encadrent l’Anatolie re- 
coivent d’importantes chutes de pluie; des fontaines (turc, cesme) et des sources karstiques 
sont typiques de ces regions, les puits (kuyu) des steppes. Ces paysages arides qui sont souvent des 
bassins sans ecoulement, comme celui de Konya, sont caracterises par des deserts et des lacs 
temporaires tous deux sales. — Pres de Cumra au sud de Konya, existe un grand reseau d’irri- 
gation qui utilise l’eau d’un barrage alimente par les torrents du Taurus. Nombreux sont les 
projets semblables et d’autres utilisant les eaux souterraines. 


11 GeruarDT P.: Bewässerung der Konyaebene, Zschr. f. Bauwesen. Berlin 1912. 
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DIE ALLGEMEINE GEOGRAPHIE 
NACH NEUEREN DARSTELLUNGEN 


In diesen Tagen erschienen die ersten Teile des «Lehrbuchs der allgemeinen Geographie» 
herausgegeben von ERICH OBst, das vorläufig auf 7 Bände berechnet ist 2 Ungefähr on 
tig brachte die Fischer Bücherei als Glied ihres bekannten Lexikons eine einbändige allgemeine 
Geographie heraus, die Gustav FOCHLER-HAUKE redigiert hat 2. Bei den lebhaften Kontyoversen, 
die in den letzten Jahrzehnten um diese Teildisziplin der Geographie stattfanden, wird jeder 
Fachkollege den seit längerem angekündigten Werken, insbesondere dem von OßsTt, der sich 
vor allen andern um die Klärung bemüht hatte, mit Spannung entgegengesehen haben. Nach- 
dem Plan und wesentliche Bände nun vorliegen, kann versucht werden, eine Vorstellung von 
ihnen zu geben. “ 

Ein solcher Beurteilungsversuch hat grundsätzlich von der Aufgabe der Gesamtgeographie 
und dann von der Frage auszugehen, was in deren Rahmen eine Teildisziplin mit der Bezeich- 
nung «allgemein» zu leisten hat. Als Aufgabe der Geographie gilt wohl unbestritten die be- 
griffliche Erfassung des Erscheinungsgefüges, das Erdrinde, Gewässer, Lufthülle und Orga- 
nismen zusammen bilden, werde dieses Gefüge nun landläufig Landschaft 3 oder Land, oder 
wissenschaftlich Chore, Chorosphäre, geographische Sphäre oder wie immer genannt. Der pri- 
märe Ausgangspunkt ist damit bestimmt, wenn auch nicht terminologisch geklärt. Anders ist es 
mit der allgemeinen Geographie. Zwar sollte auch über sie kein Zweifel mehr bestehen, da das 
Wort «allgemein» eindeutig das «Allem Gemeine» (Gemeinsame) besagt. Eine allgemeine Dis- 
ziplin hätte demnach das Gemeinsame, die bei allen ihren Objekten auftretenden Merkmale 
oder Eigenschaften, wenn man will: das Gesetzmäßige ihrer Objekte zu erkennen. Einer all- 
gemeinen Geographie wäre somit a priori, so sollte angenommen werden dürfen, aufgegeben, 
die Gemeinsamkeit aller Landschaften (nicht etwa der Landschaftselemente, sondern der 
«ganzen» Elementgefüge) zu begreifen, im Unterschied oder besser: korrelat zur besondern 
Geographie, welche diese Gefüge in ihrer einmaligen konkreten Individualität behandelt. Die 
traditionelle allgemeine Geographie untersucht nun aber merkwürdigerweise gar nicht die 
Landschaften. Sie widmet sich vielmehr deren Elementen und zwar nicht «allgemein», sondern 
unter den speziellen Gesichtspunkten ihrer Verbreitung und ihrer räumlichen Verschiedenheit, 
wobei sie allerdings auch Typen dieser «Elementey: Relief-, Gewässer-, Klima-, Siedlungs- 
typen usw. zu konstruieren sucht. Sie ist also im Grunde weder Geographie im Sinne von 
Landschaftsforschung, noch allgemeine Geographie im Sinne einer Betrachtung der Gemein- 
samkeiten der Landschaften 4. Sie stellt überhaupt keine geschlossene Disziplin dar, ist vielmehr 
im wesentlichen eine Summe von Verbreitungslehren der Wissenschaften, die wohl Landschafts- 
elemente als Untersuchungsgegenstände haben, diese aber als durchaus selbständige Objekte 
behandeln: so der Geologie, der Hydrologie, der Botanik, Zoologie, Oekonomie usw. Diese 
Summe als allgemeine Geographie bezeichnen wie dies seit VARENIUS getan wird, bedeutet nicht 


1 Lehrbuch der allgemeinen Geographie, herausgegeben von Prof. Dr. Erich Ost. Berlin 
1959 ff. Verlag Walter de Gruyter & Co. Bd. I Allgemeine Geomorphologie von H.Louis; Bd. 
II Allgemeine Klimatologie von J. BLÜTHGEN; Bd. III Allgemeine Hydrographie von L. MÖLLER; 
Bd. IV Allgemeine Vegetationsgeographie von J. SCHMITHÜSEN; Bd.V Allgemeine Sozial- und 
Bevölkerungsgeographie von H. Bogek; Bd. VI Allgemeine Siedlungsgeographie von G. SCHWARZ ; 
Bd. VII Allgemeine Wirtschafts- und Verkehrsgeographie von E.Ogst. Erschienen: Bd.VI: 
593 Seiten, 111 Textabbildungen. Bd. VII: 599 Seiten, 52 Textabbildungen, DM 48.—. 


? Allgemeine Geographie, herausgegeben von Prof. Dr. Gustav FOCHLER-HAUKE. Das 
Fischer Lexikon Bd. 14, Frankfurt a.M. 1959. Fischer Bücherei. 390 Seiten, 80 Abbildungen. 
Geheftet DM 3.30. 


3 Der Ausdruck «Landschaft» wird im folgenden der Einfachheit halber für das Objekt der 
Geographie schlechthin verwendet, trotzdem in den letzten Jahren dagegen «Sturm» gelaufen 
worden ist, weil das Wort vieldeutig und daher «belastet» sei, was m. E. bedingt richtig ist. 


a Anders ausgedrückt: das Wort «allgemeins hat dadurch einen vom ursprünglichen sehr 
abweichenden Sinn erhalten, der nicht einmal völlig klar zu fassen ist. Auf die teilweise auf 
Begriffsverwechslungen von VARENIUS zurückgehenden Schwierigkeiten, die sich damit verbin- 
den (vgl.H.Martzar: Methodik des geographischen Unterrichts, Berlin 1885, p.59 oder A. 
LEUTENEGGER: Begriff, Stellung und Einteilung der Geographie. Gotha 1922), sei jedoch hier 
nicht eingetreten. Jedenfalls aber geht es wohl keineswegs an, mit A. HETTNER (Die Geographie. 
Breslau 1927, p.399) zu sagen, es wäre «vielleichty sprachlich richtiger, allgemeine Geographie 
gleichbedeutend mit genereller zu brauchen, da sich aber nun einmal der Ausdruck «allgemeiny 
für «den die ganze Erde bezüglichen Teil eingebürgerty habe — was keineswegs absolut u 
trifft — sei jener urpsrüngliche Sinn nicht mehr. «bindend». 
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allein eine Verfälschung des Begriffs «allgemeiny. Es bedeutet eine Dualisierung der Einheit 
der Geographie als Wissenschaft und überdies einen Eingriff in zahlreiche andere Disziplinen 
die denn auch dagegen des öftern opponiert haben. In der Geographie selbst kam es zu — en 
gangs erwähnten — Disputationen, zu einer Art von chronischem Universalienstreit, der sich 
wohl nicht so rasch entscheiden lassen wird. ERICH OBsT war einer der Ersten, Senne: der 
Erste, der diesen Zwiespalt innerhalb der Geographie erkannte und dagegen seit 1920 wieder- 
holt die Forderung nach einer Klärung erhob. Seine eigenen Lösungsvorschläge zielten auf eine 
Gesamtgeographie, in welcher allgemeine und spezielle Teildisziplinen ein und denselben Ge- 
genstand, die Landschaft bzw. die Erdhülle als Landschaftskompßlex haben sollen. Als deren 
zentrale Disziplinen erblickt er spezielle und allgemeine Landschaftsstruktur-, funktions-, entwick- 
lungs- und Verbreitungslehren. Die Landschaftssystemlehre ist ihre Krönung. Die bisherigen 
«Hauptdisziplineny der Geographie: Geomorphologie, Klimatologie, Pflanzen- und Tiergeogra- 
phie sowie die verschiedenen anthropogeographischen Gebiete sind für ihn Propädeutika. Ihre 
grundlegende Bedeutung für die Geographie stellte er aber ebensowenig je in Frage als andere 
Fachkollegen, die ähnliche Gedanken geäußert hatten wie er. Das versteht sich auch von selbst; 
denn schließlich ist jede Landschaft aus Komponenten (Litho-, Atmo-, Hydro- und Biosphären) 
zusammengesetzt und kann ohne sie überhaupt nicht verstanden werden. 

So durfte man gespannt sein, wie ERICH OBsT seine eigenen Forderungen in dem von ihm 
angekündigten «Lehrbuch der Allgemeinen Geographie» verwirklichen werde. Der erste Ein- 
druck des Werkes ist Überraschung. Denn schon seine Gesamtdisposition erweckt den Anschein, 
als sei der Herausgeber zur traditionellen allgemeinen Geographie zurückgekehrt. Die 7 bisher 
vorgesehenen Bände tragen die Titel Allgemeine Geomorphologie, Klimatologie, Hydrographie, 
Vegetationsgeographie, Sozial- und Bevölkerungsgeographie, Siedlungsgeographie und Wirt- 
schafts- und Verkehrsgeographie. Es fehlen im Rahmen einer solchen allgemeinen Geographie 
eine Bodengeographie, eine allgemeine Biogeographie und Tiergeographie, eine allgemeine Kul- 
tur (inkl. Religions-, Kunst,- Rechts- und Wissenschafts) geographie, eine Politische Geographie 
(wozu übrigens eine Technogeographie gehörte, insofern die Technik einen nicht weniger glo- 
bal wirkenden Landschaftsfaktor darstellt als die Wirtschaft). Vor allem scheint die allgemeine 
Landschaftskunde (als Synthese der genannten Zweige) zu fehlen. Der einläßliche Verlags- 
prospekt zeigt ferner, daß mindestens einzelne Bände im Sinne propädeutischer Geographie — 
nach Osst — angelegt sind. Andererseits betont der Herausgeber im gleichen Prospekt, daß 
«das Lehrbuch... mit den jetzt in Arbeit befindlichen sieben Bänden noch nicht seine endgültige 
Gestalt erreicht hat. Es soll später durch eine Kartographie, eine allgemeine Biogeographie, 
eine Tiergeographie und eine Politische Geographie ausgestaltet werden. Vorderhand liegen die 
Teile Siedlungs-, Wirtschafts- und Verkehrsgeographie vor, über welche im folgenden kurz 
referiert werden soll. 

Als ersterschienener Band des Gesamtwerkes stellt sich die «Allgemeine Siedlungsgeogra- 
phies zur Diskussion, eine im Rahmen der Geographie besonders wichtige Disziplin, da Sied- 
lungen bekanntlich zentrale Bereiche der (Kultur-)Landschaft sind. Für ihre Bearbeitung hatte 
Osst seine Schülerin, Dr. GABRIELE SCHWARZ, Prof. für Geographie an der Universität Freiburg 
im Breisgau gewinnen können. Diese Autorin hat sich seit langem mit den Siedlungen befaßt 
und deren Erforschung wertvolle Untersuchungen gewidmet. Auch in dieser lehrbuchartigen 
Darstellung erweist sie sich als gründliche Kennerin des vielgestaltigen Objektes Siedlung. 
Sie verfährt nach einem einfachen und klaren Schema. Ausgangspunkt ihrer Betrachtung sind 
der Siedlungsraum und die Verteilung der Siedlungen in ihm, letztere namentlich in Abhängig- 
keit von den physio- und anthropogeographischen Faktoren Boden, Klima usw. Mit Recht ge- 
denkt sie dabei in einem Unterabschnitt des Einflusses der historischen Entwicklung, wenn diese 
auch in den Zusammenhang jedes weitern Kapitels gehörte — und dort auch immer wieder 
angezogen wird. Den Kern des Werkes bildet die Darstellung der Siedlungstypen. Die Au- 
torin unterscheidet drei Hauptgruppen: die ländlichen, städtischen und die zwischen beiden ste- 
henden (nichtländlichen aber auch nicht eigentlich städtischen) Siedlungen. Im Zusammenhang 
mit dieser Klassifikation, welche als sehr beachtenswerter Versuch einer Überwindung der 
Schwierigkeiten der bisherigen Zweiteilung zu betrachten istd, erfolgt die eingehende Ana- 
lyse der topographischen Lage, der Siedlungselemente (Wohnstätten, Plätze, Quartiere 
usw.) der Siedlungsstruktur und die Darstellung der Umwelt (Flur, Umland usw.) der 
Siedlungen. Schwarz nimmt in klarer und sachlicher Weise zu den zahlreichen Proble- 
men Stellung, welche in den letzten Jahren die Siedlungsforschung kennzeichnen (Phy- 
siognomik, Zentralitätslehre, Städtewachstum, Stadtverkehr usw.). Das Städtekapitel kann 
als besonders gelungene Zusammenfassung der bisherigen Forschung gelten. In einem letzten 


5 Man könnte sich höchstens fragen, weshalb nicht überhaupt auf die Dreiteilung ver- 
zichtet, bzw. nicht eine Vielteilung vorgenommen wurde, z. B.nach den Hauptfunktionen: Mono- 
und polyfunktionelle Siedlungen und darnach in Agrarsiedlungen, Fischer-Bergbau-Handels-Ver- 
waltungs-Kultsiedlungen usw., da doch in Wirklichkeit bei allen nichtstädtische, halbstädtische 


und städtische Typen auftreten! 
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Unterkapitel kommt die Verfasserin sodann auf die Frage zu sprechen, die den Geographen 
als die zentrale Frage der Siedlungsgeographie berühren muß: das Problem der Siedlungsland- 
schaft. Es ist die Frage, inwiefern die Siedlung Anteil an der Landschaftsgestaltung nimmt und 
wie weit sie diese zu prägen vermag. SCHWARZ gelangt zu einem zwiespältigen Resultat. Den 
Begriff Siedlungslandschaft lehnt sie ab, den Begriff Stadtlandschaft (der ja ein Unterbegriff 
von Siedlungslandschaft ist, so daß man ohne die Oberbegriffe Siedlung und Siedlungsland- 
schaft im Grunde gar nicht mit dem Terminus Stadtlandschaft operieren kann) will sie auf 
bestimmte Stadttypen: Gebiete von Groß- und Weltstädten eingeschränkt haben. Nur diese stel- 
len nach ihr «einen eigenen, eine erhebliche Fläche umspannenden Landschaftstyp» day (als ob 
der Landschaftsbegriff hauptsächlich von einer bestimmten «Fläche» abhängen würde). Daß 
deshalb auch kein System von Siedlungslandschaften entworfen wurde, ist durchaus begreiflich. 
Aber in diesem Zusammenhang drängt sich die Frage auf: Kann eine solche Darstellung mit Sied- 
lungsgeographie gleichgesetzt werden? Für denjenigen, der mit E. OBsT u.a. in der Landschaft 
oder in der Erde als Landschaftskomplex das Objekt der Geographie erblickt, wird hinsichtlich 
der Antwort wohl kein Zweifel bestehen. Für ihn ist das Buch von G. SCHWARZ ein — aus- 
gezeichnetes und ebenso originelles, stofflich umfassendes — Lehrbuch der Siedlungskunde. Prä- 
zisierend ließe sich sogar hinzufügen: einer geographischen Siedlungskunde, insofern in ihm 
mit Erfolg, anregend und systematisch versucht ist, die landschaftliche Bedingtheit der Wohn- 
stätten des Menschen nachzuweisen. Es entspricht damit einer Geökonomie, einer Geojurispru- 
denz, oder einer Geomedizin, d.h. Disziplinen, in deren Zentrum ein Spezialobjekt von der 
Landschaft her betrachtet wird, während in der Geographie umgekehrt immer die Landschaft 
im Mittelpunkt steht, alle Betrachtungen, also auch die «faktorielley, auf sie zu richten ist. Wer 
indes allgemeine Geographie als Verbreitungslehre und «Landschaftselement - Typologie» 
auffaßt, wird im Buche von G. Schwarz vorbehaltlos Siedlungsgeographie erblicken können. 
Läßt diese Autorin den Leser definitorisch im ungewissen über das, was Siedlungsgeogra- 
phie ist oder sein soll, so daß er sich aus ihren gesamten Ausführungen selbst ein Bild davon 
zu konstruieren hat, so erhält er im zweiten der bereits erschienenen Bände des Lehrbuchs der 
Allgemeinen Geographie, in der «Allgemeinen Wirtschafts- und Verkehrsgeographie» von 
EricH Ost gleich am Anfang die eindeutige erdkundliche Zielstellung. Nach einem knappen 
Abriß der Geschichte der Disziplin wird gesagt: «Schließlich tritt der Wirtschaftsraum in den 
Vordergrund der Betrachtung. Man widmet sich der Aufgabe, das Wesen der Wirtschaftsräume 
zu erforschen und eine Lehre vom Wirtschaftsgefüge der Erde zu entwickelny. Dies ist zwar 
nicht unbedingt identisch mit der andernorts und früher geäußerten Auffassung des Verfassers, 
wonach alle Geographie Landschaften zum Objekt hat. Doch schimmert diese immer wieder 
durch die Gedankenführung des Werkes. «In den herangezogenen Beispielen werden wir des 
öftern Gelegenheit haben, von dem jeweils zur Erörterung stehenden Einzelfaktor ausgehend, 
die wirtschaftsgeographische Ganzheit der Landschaft zu skizzieren, wie sie sich aus dem Zu- 
sammenhang von physischgeographischen und anthropogeographischen Faktoren ergibt», heißt es 
u.a. 8.3. Und diesem Satz wird in der Folge in zahlreichen musterhaften Gebietscharakteristiken 
mehrfache Verwirklichung. Auch die Disposition des Bandes im ganzen zielt ausdrücklich auf 
den zentralen geographischen Gegenstand, obgleich das Schwergewicht der Betrachtung auf 
den Faktoren liegt. Das erste Hauptkapitel z.B. stellt eine sehr systematisch aufgebaute und 
durchgeführte Geoökonomie dar (254 Seiten), die in vorbildlicher und origineller Weise den 
Einfluß der physischgeographischen und anthropogeographischen Faktoren auf Wirtschaft und 
Verkehr analysiert. Es kommen Land und Meer, Küsten, Reliefformen (Flachländer, Gebirge), 
Böden, Bodenschätze, Vulkane und Erdbeben, Klimate, Gewässer sowie der Mensch selbst als 
Gestaltungselemente von Wirtschaft und Verkehr zur Darstellung. Das zweite Hauptkapitel, 
«Geographie der Weltwirtschaft» genannt, ist eine globale Übersicht über die einzelnen Wirt- 
schaftszweige (Ernährungs-, Industrie- und Energiewirtschaft), die den Nachdruck auf Pro- 
duktion und Handel legt. Es handelt sich also um eine «Verbreitungslehre der Wirtschafts, 
die (auf 252 Seiten), wiederum an — kartographisch instruktiv illustrierten — Beispielen das 
ökonomische Ergebnis des Zusammenwirkens Mensch-Natur über die Erde hinweg zum Aus- 
druck bringt. Beide Großabschnitte liefern die Grundlage des letzten, in welchem der Verfasser 
auf das eigentliche geographische Erkenntnisziel, den «Erdraumy hinsteuert. «In diesem Schluß- 
teil» strebt er «nun zur Synthese, die in allen Fällen das Endziel geographischer Arbeit dar- 
stellt». Er vertritt hierbei die Ansicht, «daß sich die Synthese nach Lage der Dinge nur in der 
speziellen Wirtschaftsgeographie auswirkt», wogegen immerhin festgehalten werden darf, daß 
«Wirtschaftsraumtypen» doch ebenfalls ausgesprochen synthetische Gebilde sind. Andrerseits 
ist ıhm ‚gewiß insofern beizupflichten, als alle Wissenschaft auf die konkrete Wirklichkeit zu 
richten ist und in deren synthetischer Schau ihr theoretisches Ziel findet. Völlig mit ihm eins wird 
man auch hinsichtlich der Art und Weise gehen, mit welcher er die Typologie der Wirtschafts. 
räume handhabt. Ob er in der Benennung in Wirtschaftsgaue (die am obern Etschtal, an der 
Karru und an der Iramba erläutert werden), in Wirtschaftsländer und Wirtschaftsreiche Ge- 
folgschaft finden wird oder nicht, wird sich niemand der klaren und vor allem auch mensch- 
lich ansprechenden Charakteristik dieser Bereiche entziehen können. Bedauerlich bleibt ledig- 
lich, daß gerade diese an sich gleicherweise originell konzipierten und inhaltlich reichen Ab- 
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schnitte so gedrängt gehalten sind. Andrerseits ist sicher verständlich, daß in einem Lehr- 
buch vor allem die Grundlagen eigentlich geographischer Erkenntnis zu schaffen waren. Auch 
die Einbeziehung des Verkehrs in den Organismus der Wirtschaft ist durchaus als Positivum 
dieser Wirtschaftsgeographie zu werten, wenn man sich bewußt hält, daß daneben eine Ver- 
kehrsgeographie als ebenso selbstständiges Erkenntnisgebiet besteht, die jener keineswegs ohne 
Rest subsummiert werden kann. 

Im ganzen gesehen erfüllt jedenfalls das auch höchst anregend geschriebene Buch von 
ERICH OBST, auch wenn es sich selbst ausdrücklich als «Einführung» deklariert, die Absicht des 
Autors, ein umfassendes «Lehrbuch» seiner Disziplin zu sein, in optimalem Maße, ja es schenkt 
darüber hinaus jedem Fachgeographen methodische und sachliche Impulse, die es deshalb zum 
dauernd zu konsultierenden Ratgeber machen. 

Damit kann ein vorläufiges Urteil über das Gesamtwerk versucht werden, wobei die Ab- 
sichten des Herausgebers — und des Verlages — maßgeblich mitzuberücksichtigen sind. Sie 
kommen, wie schon erwähnt, im Verlagsprospekt klar zum Ausdruck. Zunächst war ja eine 
Neuherausgabe der «Grundzüge der physischen Erdkunde» von ALEXANDER SUPAN geplant. Es 
ist deshalb ein erstes großes Verdienst von ERICH ORST, daß er dieses altberühmte Werk um 
die Anthropogeographie erweiterte. Dadurch empfing es erst die wahre «Einheit» des Inhalts, 
wenn es sich auch mit dem Titel «Lehrbuch der Grundlagen (oder Elemente) der allgemeinen 
Geographie» noch treffender hätte bezeichnen lassen. Verleger, Herausgeber und Autoren hatten 
andrerseits vom Standpunkt der Zukunftsgeographie her, keinerlei Grund, den Terminus «allgemein» 
zu vermeiden. Er ist von dieser seit langem akzeptiert, und sicher werden die wenigsten Fachkol- 
legen daran Anstoß nehmen — vielleicht eher die hier angebrachten Vorbehalte zum Ausgangs- 
‚punkt einer«Gegenkritiky machen. Als «Elemente» einer allgemeinen Geographie sind die einzelnen 
Bände des erfreulichen Werkes zweifellos grundlegend, zumal die Namen der Autoren für zu- 
verlässige, sachliche, zuständige Orientierung bürgen. Einige ihrer Dispositionen wie, von der 
Wirtschaftsgeographie abgesehen, vor allem diejenige der Vegetationsgeographie von JOSEF 
SCHMITHÜSEN, lassen übrigens bereits in der vorliegenden Disposition erkennen, daß sie bewußt 
im Sinne einer allgemeinen Landschaftskunde aufgefaßt sind. Bei andern,wie z.B. der Geomorpho- 
logie oder der Klimatologie ist noch unübersehbar, inwieweit die zentrale geographische Problem- 
stellung; die Frage nach der Bedeutung von Bodenform bzw. Lufthülle für die Gestaltung und 
Entwicklung der Landschaften Berücksichtigung findet. Es kann nur gehofft werden, daß dies 
der Fall sein wird. Da das Lehrbuch sich außerdem noch ausweiten läßt, möge der Wunsch 
erlaubt sein, daß als sein Abschluß mindestens noch eine «allgemeine Landschaftskunde» in Er- 
wägung gezogen werde, welche den Gesetzmäßigkeiten der landschaftlichen Gestaltbildung 
(Landschaftsmorphologie) und der landschaftlichen Prozesse (Landschaftsphysiologie, -oekologie, 
-chorologie, -chronologie) nachgehend schließlich das generelle Gefüge oder System der Land- 
schaften aufzeigt. So schwierig derzeit die Aufgabe noch scheint, haben ihr doch Männer wie 
S. PASSARGE, A. HETTNER, N. KreBs, R. BıasUTTı, E. Ost selbst und andere beachtenswerte Wege 
zur Lösung gewiesen. Sie sollten umso energischer weiter beschritten werden, als nur durch 
eine solche allgemeine Geographie das eigentliche Ziel der Gesamtdisziplin zu erreichen sein 
wird. Der Herausgeber wird diesem Problem ohnehin nachgehen. 

Das im Erscheinen begriffene «Lehrbuch» von ErIcH OBstT und seinen Mitarbeitern wird 
hiefür zweifellos als tragende Basis wirken, und den Verfassern wie dem Verlag kann schon 

- jetzt dafür aufrichtig gedankt werden, daß sie die Mühen der Neuschöpfung auf sich genommen 
haben. Aufs Ganze gesehen präsentiert es sich jedenfalls als monumentale Leistung. 

Ein erheblich anderer Maßstab ist bei einer Beurteilung der «Allgemeinen Geographie» 
von Gustav FocHLER-HAUKE anzulegen, insofern es sich bei ihr um eine lexikalische Darstellung 
relativ knappen Umfanges für einen weiten Leserkreis, praktisch für alle Interessenten der 
Erdkunde handelt. Ein solcher Versuch hat es an sich keineswegs leicht und erschwert sichs 
noch, wenn er unternimmt, den Stoff in 46 Stichworte zusammenzufassen. Diese Stichworte 
sind hier Abtragung, Agrargeographie, Anthropogeographie, Atlas, Atmosphärische Zirkulation, 
Bevölkerungsgeographie, Biogeographie, Ebenen und Verebnungen, Flüsse und Täler, Gebirge, 
Geomorphologie, Geopolitik, Gletscher und Glazialformen, Handelsgeographie, Handelsstand- 
orte, Hydrogeographie, Industriegeographie, Karst, Karten, Kartographie, Klima, Klimaklassi- 
fikation, Klimaschwankungen, Klimatypen, Kulturlandschaftsgeographie, Küsten und Inseln, 
Landschaft, Landschaftselemente, Landschaftskunde, Landverkehr, Lebensraum, Logisches 
System der Geographie, Luftverkehr, Mathematische Geographie, Politische Geographie, Reli- 
gionsgeographie, Seeverkehr, Siedlungsgeographie, Staat und Raum, Tiergeographie, Vegeta- 
tionsgeographie, Verkehrsgeographie, Vulkanische und tektonische Oberflächenformen, Welt- 
handel, Wind und Wüsten, Wirtschaftsgeographie, Sozialgeographie. In ihnen «verstecken» sich 
rund 1800 in einem Register verzeichnete Einzelbegriffe, so daß die Fülle des Inhalts der Geo- 
graphie weitgehend erfaßt zu sein scheint. Trotz der alphabetischen Anordnung konnten die 
Zusammenhänge zwischen den einzelnen Bereichen berücksichtigt werden. «So sind einerseits 
aus den Hauptabschnitten Geschichte, Definition und Stand der allgemeingeographischen Teil- 
disziplinen ersichtlich, während andererseits in ihnen zahlreiche Hinweise auf die untergeord- 
neten Sachwortartikel eine Unterrichtung über Einzelfragen ermöglichen, die selbst wiederum 
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im Zusammenhang mit dem entsprechenden Gesamtthema abgehandelt sindy. Um die unmittel- 
baren «Quellen wissenschaftlicher Auseinandersetzung» aufzuzeigen, wurden relativ viele Ori- 
ginalzitate «führender Geographeny eingefügt. Dies bedeutet eine wesentliche Verlebendigung 
der Darstellung. Andrerseits besteht freilich die Gefahr, daß der Nichtfachmann sich Mei- 
nungen aneignet, die keineswegs bereits «erhärtet» sind, zumal wenn die Literaturauswahl mehr 
oder weniger persönlichen Charakter trägt (z.B. zwar wohl HETTNERS und HARTSHORNES Me- 
thodologien nicht aber die kaum weniger bedeutsame der Italiener R. ALMAGIA, E. MIGLIORINI, 
G.Nangeronı, A.Sestinı, und A. R. TonıoLo oder die Landschaftskunde von R. BiasuTTi nennt). Die 
Stärke des Buches liegt denn auch vor allem in den sehr klaren, allgemeinverständlichen Sach- 
erläuterungen. Anerkennenswert ist ferner, daß dem modernen Ziel der Geographie: der Land- 
schaftskenntnis ein relativ großer Raum zugestanden wird, wenn auch deren logische Struk- 
tur nicht durchwegs eindeutig charakterisiert ist. Besonders an die Landschaftsdefinition: «Die 
geographische Landschaft ist ein Erdraum mit seiner dinglichen Erfüllung, mit einem bestimm- 
ten Kräftesystem innerhalb eines bestimmten Raumgefüges, in seinem sinnlich wahrnehmbaren 
Inhalt einem mehr oder weniger stark ausgeprägten jahreszeitlichen Wechsel unterworfen, ab- 
gegrenzt aus dem Wesen der Landschaft heraus, d.h.nach ihrer durch das ökologische und 
ökonomisch-kulturelle Kräftespiel bedingten Gestalt; sie geht an ihren derart gegebenen Gren- 
zen in Landschaften anderer Wesensart über» ließen sich etliche Vorbehalte anbringen. Und 
beim «logischen System der Geographie», einem gewiß «zentralen» Problem der Gesamtdarstel- 
lung: mutet diskutabel an, weshalb die offensichtlich von C. TRoLL entlehnte, auf den Ref. zu- 
rückgehende Gliederung der Hauptdisziplinen (Landschaftsmorphologie, -physiologie, -oekolo- 
gie, -chronologie und -systematik) nicht in dieses eingebaut wurde ® wie «Vergleichende Land- 
schaftskunde» gleich Landschaftschorologie gesetzt werden konnte, oder weshalb der Begriff 
«Landschaftsphysiologiey (nach C. TroLL) durch «Landschaftsökologiey ersetzt werden soll 
(weil das Wort Physiologie aus der Biologie übernommen worden sei — als ob dies nicht auch 
bei den Worten «Oekologiey oder «Morphologie» der Fall wäre!) u.a. Bleiben so namentlich 
hinsichtlich der methodologischen Seite dieser «allgemeinen Geographie» eine Reihe von Fra- 
gen übrig’, so ist es dem Herausgeber und seinen drei Mitarbeitern (G. GLAUERT, I. SCHAEFER, 
G. STRATIL-SAUER) sicher gelungen, auch dem Fachkollegen einen interessanten Einblick in die 
vielen Probleme zu geben, um welche die Geographie zur Zeit ringt. Mit ihnen ist zu wünschen, 
ihr Buch werde der «Allgemeinen Geographie» weitere Freunde gewinnen. 


Von beiden der skizzierten Werke schließlich steht zu hoffen, daß sie maßgebend dazu 
beitragen, das Wesen der «Allgemeinen Geographie» weiter zu klären. 
E. WINKLER 


6 Das «logische» System der Allgemeinen Geographie, das G.FocHLer aufstellte (S. 
272) und das — unter Übergehung der Zusammenfassungen — folgende Glieder hat: Geomor- 
phologie, Klimatologie, Hydrogeographie, Vegetationsgeographie, Tiergeographie, (Physische An- 
thropogeographie), Bevölkerungs-, Siedlungs-, Agrar-, Industrie-, Handels- und Verkehrs-, 
Sozial-, Religions- und Politische Geographie, wäre dann nicht nur durch gleichwertige wie 
Kunst-, Literatur-, Rechts-, Techno-, Volkstums-, Verwaltungs-, Bergbau-, Energie-, Forst-, 
Wissenschaftsgeographie usw., sondern vor allem auch durch jene (hier wiederholt erwähnten 
und auch von FOCHLER umrissenen) Disziplinen zu ergänzen, welche sich mit den generellen 
Eigenschaften des geographischen Objektganzen (der Landschaften und Länder) zu befassen 
haben, also mit Landschaftsmorphologie, Landschaftsökologie, Landschaftschronologie usw. — 
die notabene die übrigen, die Elementardisziplinen, überdachen. Dabei darf hier wohl hinzu- 
gefügt werden, daß alle diese «Teilydisziplinen sowohl der allgemeinen oder generellen wie 
der besondern, speziellen oder auch regionalen Geographie zugeordnet werden können und müs- 
sen. Es gibt m. a. W. eine Systematik, Morphologie, Chronologie usw. sowohl der Landschafts- 
individualitäten wie der Landschaftstypen, eine allgemeine und spezielle Pflanzen-, Tier-, An- 
thropogeographie usw. Außerdem sei festgehalten, daß im System — nicht nur FOCHLERS — 
sondern so gut wie der Geographie von heute schlechtweg - eine Disziplin fehlt, welche analog der 
Hydro-, Atmo- und Biosphäre die «ganze» Lithosphäre behandelt. Die Geomorphologie bietet 
hiefür in keiner Weise Ersatz, da sie lediglich die «äußeresy Form dieser Sphäre betreut. Für 
alle andern Landschaftselemente ist aber nicht nur die Form der Lithosphäre grundlegend wich- 
tig, sondern auch ihr Inhalt, ihr «Stoffy oder ihre «Substanzy (und dies nicht minder als die 
Form). Dies würde konsequent gedacht bedeuten, daß weniger die Geomorphologie als die Geo- 
logie (als Erdrindenlehre) «die Grunddisziplin der Geographie schlechthiny (O. MAULL) dar- 
stellte (deren unbestreitbare Teilwissenschaft die Geomorphologie ja übrigens bereits ist) 


” Vielleicht darf hier noch gefragt werden, weshalb zwar ein Anwendungsgebiet der Geo- 
a wie rn ein besonderes Stichwort erhielt, nicht aber mindestens ebenso 
wichtige wie Geoökonomie, Geotechnik, Geomedizin..., vor allem aber L - - 
schaftsplanung und -gestaltung. a 


260 


un ah 


PROF. DR. FRITZ NUSSBAUM ZUM 80. GEBURTSTAGE 


Am 2. August 1959 feierte Prof. Dr. F. Nusssaum, Zollikofen/Bern, der frühere Ordinarius für 
Geographie und Direktor des Geographischen Institutes der Universität Bern seinen achtzigsten 
Geburtstag. Die Geographische Gesellschaft Bern, der Herr Prof. Nusssaum von 1903 bis 1992 als 
Sekretär und von 1923 bis 1948 als Präsident seine Arbeitskraft und sein Wissen zur Verfügung 
gestellt hat, wünscht ihrem Ehrenpräsidenten und Ehrenmitglied noch viele Jahre eines glücklichen 
otium cum dignitate. 

Bei diesem Anlasse sei gestattet, einen Rückblick auf die umfangreiche wissenschaflliche Tä- 
tigkeit NussBaums zu werfen. Sie wurde durch seine Vorgänger an der Universität, die Prof. E. 
BrÜCKNER und A. PhıLıppson und durch die Begegnungen und Reisen mit W.M. Davıs entscheidend 
beeinflußt. Bereits seine Dissertation: «Die eiszeitliche Vergletscherung des Saanegebietes» beschlug 
seine bevorzugte Studienrichtung: Morphologie und Glaziologie, denen der Jubilar unzählige Ab- 
handlungen widmete. Davon seien vor allem die verschiedenen Arbeiten über die Pyrenäen, die 
Gletscher des Berner Oberlandes, die Exkursionskarte der Umgebung von Bern erwähnt; ferner 
eine wertvolle Abhandlung über die Wasser des Festlandes im Handbuch der Geographischen 
Wissenschaft. Seine Kenntnisse und Arbeitskraft lieh er auch dem umfassenden Werk «Geogra- 
phie der Schweiz» von J. J. FrÜH, in welchem er verschiedene Abschnitte betreute. Daneben be- 
schäftigte sich Prof. Nusssaum auch mit schulmethodischen Fragen. Eines seiner ersten Anliegen 
bestand darin, der Jugend die Heimat vertraut zu machen. Daraus entstanden heimatkundliche Arbei- 
ten und Lehrbücher für Primar- und Mittelschüler über den Kt. Bern und die Schweiz. 

Auf seine Initiative entstand 1923 in Zusammenarbeit mit dem Verein Schweizerischer Geo- 
graphielehrer, später unter Anschluß verschiedener Geographischer Gesellschaften, und dem Verlag 
Kümmerly und Frey AG, Bern, «Der Schweizer Geograph» (seit 1945 abgelöst durch die Geo- 
graphica Helvetica), den er bis zur Umwandlung als Redaktor betreute. Prof. NussBaum wirkte 
ebenfalls als Verfasser des Jahresberichtes der Geographischen Gesellschaft Bern und steuerte manchen 
wertvollen Beitrag bei. 

Seine größte Arbeitsleistung vollbrachte er jedoch als Dozent an der Universität Bern, deren 
Lehrkörper er von 1908 bis 1949 angehörte und wo viele Studenten ihre Geographische Ausbil- 
dung auf naturwissenschaftlichem Gebiete durch ihn empfingen. Der Jubilar darf davon überzeugt 
sein, daß sein Wirken und Einstehen für die Geographie in gutem Andenken bleiben werden. 

P. KÖCHLI 


GESETESCHAÄFTSTÄTIGKEIT — ACTIVITE DESSOCIETES 


Jahresversammlung der SNG. 177.—13. September in Lausanne. Programm der Sektion für Geo- 
graphie und Kartographie. Samstag, 12, September: 8.30—12.00 Universität (Place de la Riponne), 
Auditorium XV. Symposium, veranstaltet von der Schweiz. Gesellschaft für Logik und Philosophie 
der Wissenschaften gemeinsam mit der Schweiz. Medizinisch-Biologischen Gesellschaft und dem Ver- 
band Schweiz. Geogr. Gesellschaften. 


Einführung durch Prof. Dr. E. WALTHER, 

Dr. G. Anpers, Zürich: Kausale Zusammenhänge in der Genetik. 

PD. Dr. G. GrosjEan, Bern: Zur Genesis der Kulturlandschaft. 

Dr. W. Brunner, Kloten: Die kausalgenetische Methode in der Meteorologie. 

Ing. B. MararLon, Geneve: La methode genetique en psychologie et sa valeur explicative. 
PD. Dr. R. Kunn, Münsterlingen: Zum Problem der Psychogenese. 


Samuun 


12.30 Sektionsmittagessen im Cafe des Negociants, Place du Tunnel 10. 
14.30—17.00 Sektionssitzung in der Universität, Auditorium XIX. 


Dr. W. KünpıG-STEiner, Zürich: Die Industrialisierung Indonesiens mit besonderer Berück- 
sichtigung der Bevölkerungsentwicklung seit 1930. 
G. LoBsiGEr, Geneve: Humboldt topographe. 
Prof. Dr. H. Borscn, Zürich: Der deutsche Geographentag 1959, Berlin. 
Dr. A. Böcrı, Hitzkirch: Der internationale Speleologenkongreß in Bari. 
Dr. M.E. Prrrer, Avenches: Une question de geographie &conomique: les foires et mar- 
ches agricoles en Suisse. j 
6. Dr. E. Schwasge, Bern: Ste. Croix. Vom Aufschwung eines Waadtländer Industriedorfes. 
Sonntag, 13. September: 8.15 Universität, Salle Tissot. Delegiertenversammlung des Verbandes 
Schweiz. Geograph. Gesellschaften. 8.45—9.15: Sektionssitzung. Einführung in die Nachmittagsex- 
kursion. 13.00 Wegfahrt vom Casino de Montbenon zur Exkursion in die Gegend des Canal 
d’Entreroches — La Sarraz. Leitung: B. Cornuz, Fr. CHerıx, Mme. N. Bossey. Itinerar: Prilly- 
Romanel-Cheseaux-Boussens-Bettens-Oulens-Eclepens. Übersichten über die Ebene von Daillens mit 
dem Knie der Venoge und über den Mormont. — Südeingang des Canal d’Entreroches; epigene- 
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tische Talanlagen im Mormont — Die Lage des Schlosses La Sarraz — Abstecher zum Erosions- 
Topf am Zusammenfluß des Veron und der Venoge ('/sStunde zu Fuß) — Ferreyres am Jurafuß 
mit dem einzigen Buschwald der Schweiz — Erosionstal von Engens — Talgraben des Nozon (a 
Stunde zu Fuß) — Pompaples und «Milieu du monde»; Kirche von Orny — Nordrand des Mor- 
mont und Nordeingang des Canal d’Entreroches (1/2 Stunde zu Fuß) — 18.30 Rückkehr nach Lau- 
sanne. — Kosten 8—10 Fr. — Karten: Landeskarte der Schweiz 1:25 000 Bl. 1222 Cossonay; 
1:50 000, Bl. 251 La Sarraz. 

Aus dem allgemeinen Programm der Tagung seien hervorgehoben: Freitag, ır. September: 
10.15 Eröffnungsrede des Jahrespräsidenten Prof. Dr. A. GirArDET: La Science, le savant et le phar- 
macien. Aula der Universität; 11.15 Administrative Sitzung der SNG. Aula der Universität; 14.00 
Abfahrt mit Autocars nach Ste. Croix; 15.30 Erste Hauptversammlung. Aula des College Ste. Croix. 
Prof. Dr. A. von MurarTt, Bern: Sept ans de fonds national — Prof. Dr. P.Huser, Basel: Mög- 
lichkeiten und Grenzen der physikalischen Forschung in der Schweiz; 17.30 Geologische Orientie- 
rung durch Prof. Dr. D. Auserr auf der Terrasse des Grand-Hotels Les Rasses; 19.30 Bankett 
im Grand-Hotel Les Rasses; ca. 22.30 Rückfahrt nach Lausanne. Samstag, 12. September: 17.00 Zweite 
Hauptversammlung. Aula der Universität. Dr. P. Müızr, Paris: Le pourgoui des satellites arti- 
ficiels — Prof. Dr. D. Rıvıer, Lausanne: La science ä la recherche d’une conscience; 19.00 Em- 
pfang ım Kunstmuseum durch die kantonalen Behörden und die Universität; 21.00 Dr. G. CHEvA- 
LLAZ, Stadtpräsident von Lausanne: L’exposition nationale de 1964. Aula der Universität. — Sonntag, 
den 13. September. 9.15 Dritte Ha'ıptversammlung. Aula der Universität. Dr. F. Kaupewiırz, Tübin- 
gen: Methoden, Denkweise und Ergebnisse der Erbforschung an Bakterien — Dr. J. Dorsrt, Paris: 
La signification des Galapagos pour l’etude de l’evolution; 12.00 Empfang im Casino de Montbenon 
durch die Behörden der Stadt Lausanne. Für die Geographen ist dort ein besonderer Tisch reser- 
viert mit Essen ab 12. 10. Die Exkursion beginnt 13.00 präzis. E. SCHWABE. 


Wissenschaftlicher Geographentag in Basel. Der Verband Schweiz. Geographischer Gesell- 
schaften und die Schweiz. Geomorphologische Gesellschaft führen anläßlich des Wechsels im Ver- 
bandsvorort am 7./8. November 1959 in Basel eine wissenschaftliche Tagung in internationalem 
Rahmen durch. Sie gilt Fragen der Gegenwartsmorphologie. Das Programm sieht für Samstag, 7. 
November, nachmittags die Generalversammlung des Verbandes Schweiz. Geographischer Gesellschaf- 
ten, mit der Berichterstattung des Zentralpräsidenten und der Delegierten der einzelnen Zweigge- 
sellschaften und mit der Übergabe des Vorortes von der Schweiz. Geomorphologischen Gesellschaft 
an die Geographisch-Ethnographische Gesellschaft Zürich, vor; die Versammlung, an der teilzunehmen 
alle Mitglieder der Zweiggesellschaften das Recht haben und freundlichst eingeladen sind, findet 
im Auditorium 2 der Universität statt. 

Die eigentliche wissenschaftliche Tagung, die der Wirkung der morphologischen Kräfte in der 
Gegenwart und ihrem Anteil an der Reliefgestaltung gilt, beginnt anschließend mit einem Kurz- 
Referat von Prof. Dr. H. Borsch (Zürich) über die Bedeutung der Morphologie für die Pleistocaen- 
Forschung in Hochgebirge und Arktis und einem Vortrag von Prof. Dr. J. BüneL (Würzburg) 
über Lebend- und Totformen im heutigen Landschaftsbild der verschiedenen Klimazonen. Abends 
folgt ein zusammen mit der, Geographisch-Ethnographischen Gesellschaft Basel organisierter Vortrag 
von Prof. Dr. H. Kınzr (Innsbruck) über die peruanischen Anden. — Sonntag, 8. November werden, 
mit Beginn um 9 Uhr, wiederum im Auditorium 2 der Universität, zu Wort kommen: In Kurz- 
referaten Prof. Dr. H. AnnaHeım (Basel) über die Geschwindigkeit der Abtragung in ihrer Bedeu- 
tung für die Reliefdiagnostik, Prof. Dr. H. Kınzr (Innsbruck) über das Gletschervorfeld, Dr. G. 
FURRER (Zürich) über die Erfassung des Periglazialraumes mit Hilfe der morphologischen Kartie- 
rung, und Dr. A. Böcrı (Hitzkirch) über die Karstmorphologie; in einem Vortrag PD Dr. M. 
HEMmPEL (Münster) über Reliefveränderungen in den Ackerländereien Europas. Nachmittags wird. 


Dr. ©. WITTMANN (Lörrach) über die Frage junger Stromerosion referieren und eine kurze abschlie- 
ßende Exkursion an den Rhein bei Istein leiten. E. SCHWABE 


Schweiz. Geographielehrerverein. Jahresversammlung VSG. Freiburg, 3./4. Oktober 1959. 
3 Oktober: 10.15 Stadtexkursion (Leitung Prof. MorEAU); 14.15 Geschäftssitzung VSGg. Geogr. 
Institut der Universität; 15.15 Diskussion aktueller Fachfragen. Dr. K. Bösıger 


HOCHSCHULEN — UNIVERSITES 


. Geographische (G) und ethnographische (E) Vorlesungen im Wintersemester 7959/60. S= Übungen 
Ziffern = Wochenstunden. a) Eidgenössische Technische Hochschule Zürich. GUTERSOHN: Wetter- and 
Klimalehre 2, G der Schweiz 2, S 4+ täglich 4 2 (zur Landesplanung, mit WINKLER); WINKLER: 
Allgemeine Kulturg 1, Einführung in die Landesplanung 1, 8 1 (mit GUTERsoHn); Imnor: Karten- 
zeichnen I, 3, Kartographie I, 2: BRUNNER: Militärg 2; Bruxner: Didaktik der G an der Mittel- 
schule 2. — b) Handels-Hochschule St. Gallen. WIDMER: Grundzüge der Wirtschaftsg 2, China 1, S 
2; WınKLEer: Agrarg 2, Landschaften des Mittelmeers 1. — c) Universitäten. Basel. VOSSELER: Schweiz 


262 


dahin # 


4, S 2+2 (mit AnnaHeım), Exkursionen (m. AÄNNAHEIM); ANNAHEIM: Städte u. Stadtlandschaften der 
außereuropäischen Erdteile 2, Die gegenwärtige Erschließung neuer Verkehrswege und -räume 1, 
$S2+ 2+2 (mit VosseLer), Exkursionen (m. VossELER); BÜHLER: Religion der Naturvölker 3, $ 2. 
Bern. GyGax: Physikalische G II, 2 + 1, Schweiz IV 1,S 1+ 11-44; Grosjean: Asien 2, Donau- 
länder und Osten 1, Industrie- und Verkehrsg 2, S 142; WELTEN: Pflanzeng 2. Fribourg. MOoREAU: 
L’Allemagne et la France 1, G &conomique 1, Climatologie 1, Suisse 1, L’Amerique du Nord 
(Etats Unis) 1, S 1+1+1 (avec Büchı); BLaser: Pflanzeng 2; Raumann: Die Wildbeuterkulturen 
1+1; HEnninGger: Die kulturhistorische Schule der Ethnologie 1, Probleme des Mutterrechts 1; 
Das Opfer 1, Überreste vorislamischer Religionen in Arabien und Nordwestafrika 1. Geuewve. Pa- 
REJAS: G physique 2; Burky: G humaine. Theorie — Pays sous-developpes et politique interna- 
tionale 1; Application — Les problemes de l’Angleterre et du nouveau Commonwealth 1; Evo- 
lution-Organisation du monde 1, $S 1+1+1; G humaine des pays de langue frangaise 1; Damı: 
G historique et politique 1; G ethnique et linguistigue 1; CHARDONNET: G industrielle 2; Crav£: 
Schweiz, Österreich, Deutschland und Liechtenstein 2; Prıce: British Isles 1; ARBEX: Espana 1, Castı- 
GLIONE: Italia 1; 'T'CHernosvirow: L’U.R.S.S. 1; LoBSIGER-DELLENBACH: E generale 1. Lausanne. 
OnDE: G humaine 2, Explication des cartes 1, G economique 2, G de l’energie 2, S 1; Neuchätel. 
AußBERT: La morphologie des pays froids 2, Matieres premieres 2, S; GaBuUs: G humaine: Genres 
de vie et evolution des types des civilisations 2, S 1, G Economique: transports aeriens 1, E: Pro- 
blemes de technologie 2. Zürich. BoescH: Einführung in die G (mit Surer) 3, Allgemeine Wirt- 
schaftsg I, 2, Schweiz, Morphologische und anthropog. Probleme (mit Suter) 1, Ss 2+2 + täglich, 
Kolloquium 1 (mit SUTER, GUYAN, SCHÜEPP); SUTER: Einführung in die G (mit BorscH) 3, Schweiz. 
Morpholog. u. anthropog. Probleme (mit BorscH) 1, S 244; Guyan: Kulturlandschaftsgeschichte 
von Großbritannien und Irland 1; Schürrr, Klimatologie 2; Schmip: Allgemeine Pflanzeng 1; MaArK- 
GRAF: Vegetation der Erde 1; HOTZENKÖCHERLE: Sprach g 2; BoescH (B.): Ortsnamen des Kantons 
Zürich 1; BRUNNER: Spezielle Didaktik des G-Unterrichts an der Mittelschule 2; Sreınmann: Ein- 
führung in die allgemeine E III, 1, S 1; Weiss: Recht und Volkskunde 1, S 2. 


LANDESPLANUNG — PLANIFICATION NATIONALE 


Ein neuer Planungsatlas. Vor kurzem (1958) erschien, herausgegeben vom Amt der Kärnt- 
ner Landesregierung unter der Schriftleitung von K.E. NEWOLE, E.PABstr und R. WURZER der 
Planungsatlas Lavanttal (Klagenfurt, 2 Bde., insgesamt 430 Seiten Großquart, davon 35 Tafel- 
und 50 Kartenseiten, teils farbige Abbildungen im Text). Das Werk verdient methodisch, in- 
haltlich und graphisch allgemeine Aufmerksamkeit. Deshalb soll hier versucht werden, es kurz 
zu würdigen. Es handelt sich um den ersten Teil einer «Schriftenreihe über die Struktur und 
die Entwicklungsprobleme der Landbezirke und autonomen Städte Kärntens» und entspricht 
grundsätzlich weitgehend den Bezirksbeschreibungen der Deutschen Bundesrepublik, wenn 
es auch stärker auf die Planung ausgerichtet erscheint, wie der Titel mit Recht andeutet. Prak- 
tisch primär mit der Absicht geschaffen, Planungsrichtlinien für ein bestimmtes Gebiet, den 
Bezirk Wolfsberg (den östlichsten, rund 960 km2 und 50 600 Einwohner umfassenden Bezirk Kärn- 
tens) zu entwerfen, soll es aber zugleich als Muster für analoge spätere Darstellungen dienen. 
Diesen Zweck erfüllt es zweifellos nicht nur für Kärnten und Österreich, sondern auch für das 
Ausland durchaus. Inhaltlich gliedert sich die Untersuchung in 2 Hauptteile. 1.in die Be- 
standsaufnahme, die in eine Strukturanalyse I. Ordnung genannte systematische Inventarisation, 
in eine den «komplexen Raumbildungeny gewidmete Strukturanalyse II. Ordnung, 2.in das 
Kapitel «Struktur und Entwicklungsprogrammp», das die eigentlichen Planungsvorschläge enthält. 
Das Schwergewicht liegt auf der Bestandsaufnahme (284 Seiten Text, plus die meisten Bilder- 
und 47 von 5o Hautpkartentafeln). Sie darf optimal umfassend genannt werden. Nach einer 
knappen Übersicht über die Hauptcharakteristika des Planungsraums und einer Skizze seiner 
historischen Entwicklung folgen Abschnitte «Natürliche Gegebenheiten» (Landschaftliche Glie- 
derung, Geologie, Böden, Klima, Lagerstätten, Gewässer, Vegetation, Tierwelt), «Bevölke- 
rung» (Gesamtübersicht, Sozialstatistik, Gesundheitszustand, Ergebnisse ‚der Schuluntersu- 
chungen, Volkscharakter), «Siedlung und Haus» (Siedlungsentwicklung, Ländliche Siedlungs- 
formen, Städte und Märkte, Bodenpolitik, Bauvolumen usw.), «Verkehr und Wirtschaft» 
(Straßen-, Eisenbahn-, Postverkehr, Wasserwirtschaft, Wald und Weide, Energieversorgung, 
Landwirtschaft, Forstwirtschaft, Jagd, Fischerei, Bergbau, Industrie, Handwerk, Handel, 
Gaststätten- und Beherbergungsgewerbe, Verkehrsgewerbe, Kreditwirtschaft, Fremdenverkehr, 
Arbeitsmarktlage, Steuerkraft und Finanzkraft der Gemeinden) und «Kulturelles Leben» (Schul- 
organisation, Kirche, Geistesgeschichte, Brauchtum, Volksbildung, Kunstbesitz, Natur- und 
Landschaftsschutz). Daraus geht hervor, daß nicht etwa nur der materiellen — wie in vielen 
ähnlichen Untersuchungen — sondern auch der Geisteskultur gleichmäßige Berücksichtigung 
geschenkt ist. Die knapper gehaltene Strukturanalyse I. Ordnung beschäftigt sich mit der Ver- 
waltung, mit der sozialräumlichen Gliederung und mit den zentralen Orten; sie bietet in ge- 
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wissem Sinne eine Einführung in die hierarchische Struktur des Gebietes, deren Fortsetzung 
zu Beginn des zweiten Hauptteils in der mehr synthetisch — und wohl auch diagnostisch — 
gedachten Strukturcharakteristik gegeben wird. Sehr instruktiv, wenn auch m.E. zu knapp, 
werden hier nach der Strukturschilderung an sich die «Strukturmängel» (wie Fehlen von 
Grundwasser, Mangel an Betonzuschlagstofffen, Fröste, Abwasserschäden, Verwaltungsmängel 
usw.) aufgezeigt, und schließlich erfolgt eine Darstellung der «Verflechtung des Gebietes mit 
andern Räumen», beides Programmpunkte, die ebensogut in der Strukturanalyse Platz gefunden 
hätten. Diese ökologische Betrachtung der Landschaft, welche sowohl die Nah- als die Fern- 
beziehungen (Beziehungen mit andern Bundesgebieten und Staaten, allerdings votmehmlich 
wirtschaftlich) zum Ausdruck bringt, kann als besonders lehrreich bezeichnet werden. Nun folgt 
ein «ökonomisches und soziales Leitbild» des Planungsraumes, gleichsam als Übergang zur 
Planung selbst, im Sinne etwa unserer Richt- oder besser Idealpläne, insofern es sich um ge- 
nerelle Ausblicke handelt. Beachtenswert ist hierbei das Fazit: Man wird auf dem Wege zu 
einem Fernziel umso weniger Investitionsverluste erleiden, je mehr man solche T’agesmaß- 
nahmen, deren Auswirkungen von Bestand sind und damit Einfluß auf die künftige Entwicklung 
haben auf das Fernziel... ausrichtety.-Im Entwicklungsprogramm (d.h.in den Planvorschlägen 
selbst) sind Flußbau und Wildbachverbau, Entwässerungen, Bewässerungen, Land- und Forst- 
wirtschaft zusammengefaßt, wohl nicht zuletzt, weil sie auch praktisch wesentlich zusammenge- 
hören. Ebenfalls zusammen behandelt werden Verkehr, Industrie und Versorgung (Wasser-, 
Abwasser, Kanalisation, Energiegewinnung), während die Siedlungsgestaltung weitgehend in der 
Bestandsaufnahme (Flächenwidmungspläne der Gemeinden) dargestellt wird. Das Schluß- 
kapitel gilt der Entwicklung der Gemeinden, ihrer Schulorganisation (die vor allem die Not- 
wendigkeit eines Ausgleichs hinsichtlich Mittelschulen [im schweiz. Sinne: Gymnasien, Han- 
delsschule] hervorhebt) und des Fremdenverkehrs (inkl. Erholung). Aus diesen skizzenhaften 
Hinweisen ist ohne weiteres ersichtlich, daß es den Kärntner Planern um eine Landesplanung 
im vollsten Sinne des Wortes, d.h. nicht nur um Bauplanung, sondern um Planung — und Ent- 
wicklung — des Landschatfsganzen geht. Dies ist m. E. wenn nicht das bemerkenswerteste, so 
doch eines der erfreulichsten Positiva des Gesamtwerkes. Auf zahlreiche andere, wie die aus- 
gezeichnete graphische Ausstattung, die allgemeinverständliche Darstellung und klare Gliede- 
rung kann hier nur anmerkungsweise hingewiesen werden. Hinter dem so durchaus vorzüglichen 
Gesamteindruck treten einzelne diskutable Momente entschieden zurück; sie betreffen wenige 
dispositionelle und inhaltliche Punkte, auf welche nur am Rande eingetreten sei. So ließe sich 
fragen, weshalb nicht — dem Titel gemäß — die ganze Untersuchung konsequenter auf die 
Planung ausgerichtet wurde (z.B. einzelne Abschnitte wie Geologie, Vegetation, Kulturhistorie 
usw., oder anders: weshalb Bestandsaufnahme und Planungsteil nicht schärfer voneinander ge- 
schieden sind, warum neben Böschungs- und Bodenkarten nicht auch eine Baugrundkarte und 
eine Expositionskarte geschaffen wurde, weshalb die Sozialstruktur nicht durch die Einkom- 
mensklassen der Bevölkerung und die Wirtschaft nicht durchgehend durch Produktionsstatistiken 
(Ackerbau, Industrie) illustriert sind. Wer aber weiß, mit welchen Schwierigkeiten die Schaffung 
eines solchen Werkes zu kämpfen hat (insbesondere hinsichtlich Produktionsstatistiken), wer 
ferner durch das Vorwort: vernimmt, daß die Forschungsgrundlagen im Gebiet gutteils neu zu 
gestalten waren (in einem Bundesland ohne Hochschule), der wird über solche Fragen hinweg- 
gehend, wohl den Herausgebern und dem ganzen Mitarbeiterstab, nicht zuletzt aber auch der 
Regierung, nur bewundernd danken können für dies Vorbild eines Regionalplanungshand- 


buchs und nur wünschen können, daß ihm bald weitere vergleichbare Werke im In- und Aus- 
land folgen. 


REZENSIONEN — COMPTES-RENDUS CRITIQUES 


Boss, VIKTOR: Lütschinentäler. Berner Wanderbuch 
6. 2. Auflage. Bern 1959. Kümmerly & Frey. 
162 Seiten. 67 Abbildungen. Geheftet Fr. 7.30. 

Die Lütschinentäler bergen als «Herzy des 
Berner Oberlandes reizvollste Wandermög- 
lichkeiten, ganz abgesehen davon, daß in ihnen 
bekannteste Fremdenorte wie Grindelwald, 
Wengen, Lauterbrunnen, Mürren liegen. Das 
neuaufgelegte Wanderbuch Lütschinentäler, 
von V. Boss darf daher mit einem großen Le- 
serkreis rechnen. Es führt auf 33 Haupt- und 
zahlreichen «Nebenyrouten durch ein Laby- 
rinth von Landschaftsschönheiten, das immer 
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wieder bezaubert. Mit bewährten Führer- 
grundsätzen und ausgezeichneten Photos (1 
sehr gute farbige) erhält der Benützer ein er- 
freuliches Vademekum, dessen Auswertung 
klare Kärtchen und einfache Profile noch er- 
höhen. Wie wäre es nun, um einmal einen 
Wunsch anzubringen, wenn statt der vielen 
gefühlsbetonten Hinweise (interessant, präch- 
tig, alles Erdenkliche, hübsch usw. usw.), die 
eigentlich dem Leser gar nicht mehr auf den 
Mund gelegt werden müssen, zoch etwas mehr 
geographischer und insbesondere kulturgeo- 
graphischer Inhalt (etwa Angaben über Be- 


völkerungs- und Siedlungs-Struktur, Wirt- 
schaft usw.) geboten würde, wobei die Au- 
toren sich mit Vorteil der Mithilfe von Geo- 
graphen bedienen könnten und wenn dies auch 
in kulturgeographischen Kartenskizzen (z.B. 
etwa der einzelnen Routen oder wichtiger Ort- 
schaften: Funktionsskizzen) zum Ausdruck 
käme? Der Verfasser des vorliegenden Füh- 
rers hat in seinen Schlußkapiteln hierzu be- 
reits erfreuliche Anfänge gemacht. Etwas sy- 
stematischer ausgebaut, würde die Sammlung 
zweifellos noch wesentlich vermehrte Leser, 
auch aus den Kreisen der Wissenschaft und 
der Schule anziehen. E. MEIER 


Fux, Aborr: Les vallees de la Viöge. Guide suisse 
du tourisme pedestre 8. 2° edition. Berne 1959, 
Kümmerly & Frey. 158 pages, nombreux profils 
et photographies. Br. Fr. 5.80. 


La seconde Edition de ce guide de promenades 
nous conduit dans deux des plus interessantes 
vallees valaisannes. L’ecrivain valaisan bien 
connu presente tout d’abord dans l’introduc- 
tion une vue d’ensemble des vallees, de leur 
histoire et des nombreuses possibilites d’excur- 
sions. Suivent des itineraires tres detailles fai- 
sant decouvrir aux promeneurs soit les curio- 
sites locales, soit les points de vue remarqua- 
bles de la region ou encore donnant diverses 
suggestions de courtes promenades. Comme 
les autres livrets de cette collection, celui-ci 
est d’une grande clarte, un profil pour chaque 
itineraire indique precisement le temps de 
marche, les altitudes et les diverses haltes pos- 
sibles. De nombreuses photos, dont 2 en cou- 
leurs, sont une invite ä la promenade. Ainsi 
ce nouveau guide ne peut &tre que vivement 
recommande ä& tous ceux qui visiteront le Va- 
lais non pas seulement en auto mais aussi A 
pied. A. DARBRE 


GENGE, Erwin: Haut Simmental et region de Saa- 
nen. Guide du tourisme pedestre bernois 17. 
Berne 1959. Kümmerly & Frey. 132 pages, nom- 
breux profils et photographies. Br. Fr. 5.80. 


Avec ce nouveau guide d’excursions, le pro- 
meneur se trouve en possession d’un precieux 
conseiller sur cette region de l’Oberland ber- 
nois qui attire de nombreux touristes. Les di- 
vers buts de promenades sont donnes au de- 
part de La Lenk, de Zweisimmen, de Gstaad 
ou de Saanen. Clairement expliques, chacun 
d’entre eux est accompagne d’un profil ren- 
dant compte des diverses altitudes et des heu- 
res de marche. De nombreuses photographies 
dennent au lecteur une idee de la variete du 
paysage et de ses curiosites. En resume, ce 
petit guide fera decouvrir au promeneur une 
region qui passe pour Etre une des plus belles 
de notre pays. A. DARBRE 


KAEsER, WALTER: Geographie der Schweiz. Lehr- 
und Arbeitsbuch für Sekundarschulen und Pro- 
gymnasien. Bern 1958, Paul Haupt. 192 Seiten, 
918 Abbildungen u. Karten. Leinen. 


Das stark regional ausgerichtete Lehrmittel 
ist offensichtlich vielfach erprobter Praxis ent- 
sprungen und für die Praxis geschaffen. Ein 
reiches Stoffmaterial ist didaktisch äußerst ge- 
schickt bearbeitet. Hier ist dem Kinde nicht 
Primitivität vorgelegt, sondern vollwertige 
Geographie einem jugendlichen Fassungsver- 
mögen vermittelt. In den 160 Teextskizzen — 
vom Verfasser entworfen und von Sekundar- 
lehrer Hans MÜLLER mit Präzision gezeichnet 
— liegt Meisterschaft der Veranschaulichung. 
Die photographischen Aufnahmen sind texter- 
gänzend und modern gewählt. Allen Kapiteln 
ist eine Aufgabenserie beigefügt. Der Text 
bewegt sich ın kurzen, prägnanten Sätzen. 
Auch Abschnittsüberschriften sind in einpräg- 
same Kurzsätze gefaßt, eine verlockende Me- 
thode, die wohl nicht vollkommen durchführ- 
bar ist. 

Könnte der didaktischen Ausziseliertheit 
wandtafelmäßige Trockenheit anhaften, so ver- 
mitteln eingeflochtene kurze Schilderungen im- 
mer wieder eine Aufhellung ins Erlebnishafte. 
Und hier wohl wäre es richtig gewesen, die 
Feder hie und da einem wirklichen Schilderer 
zu übergeben. Wie denn ganz allgemein auch 
der junge Schüler sich mit Vorteil schon an 
das Originale hält und auch um die Herkunft 
von Anregungen in Darstellung und Konzep- 
tion wissen darf. In der gekonnten Meisterung 
des Stofflichen ist vielleicht die Pflanzung 
einer Liebe zum Überstofflichen eher zurück- 
getreten. Aber sie klingt dennoch gelegentlich 
an, zum Beispiel da, wo «das Tessiner Volk» 
oder die «Vielfalt auf kleinem Raum» ein- 
drücklich vorgestellt werden. EMIL EGLI 


MARIETAN, IGnacE: Bas Valais, du Trient au Le- 
man. Guide suisse du tourisme pedestre 13. Berne 
1959. Kümmerly & Frey. 97 pages, nombreux 
profils et photographies. Br. Fr. 4.20. 


Le guide du tourisme pedestre concernant 
le Bas Valais sera favorablement accueilli par 
les nombreux admirateurs de cette region. Il 
evoque avec attrait les sites dignes d’arreter 
l’attention des touristes. Ce sont des itineraires 
qui leurs feront pleinement goüter les joies de 
la nature au depart de Saint-Maurice, de Mon- 
they, de Champery, Salvan, 'T’annay etc. @e 
guide est caracterise par ses itineraires precis 
qui laissent au promeneur le loisir d’admirer 
le paysage varie ä souhait qui l’entoure. De 
nombreuses photographies agrementent ce petit 
livre de tres heureuse facon. A. DARBRE 


PFISTER, ROBERT: Schweizer Wanderbuch 3: Ober- 
engadin. 2. Auflage. Bern 1959. Kümmerly & 
Frey. 144 Seiten, 74 Abbildungen, 2 Farbtafeln. 
Geheftet Fr. 5.—. 

Gerade im heutigen Zeitalter der Bergbah- 
nen und gerade für das klassische Tourenge- 
biet Oberengadin ist es notwendig, daß ein 
berufener Kenner ein Wanderbuch herausgibt, 
um dem Besucher bei der Vorbereitung und 
Auswertung seiner Wanderung behilflich zu 
sein. Die 2. Auflage des «Oberengadinsy ist 
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vorteilhaft ausgestattet mit guten Kartenskiz- 
zen, Profilen und Photos. Die Routenbeschrei- 
bungen von 35 Wanderwegen, 71 Spazierwe- 
gen und 5 Fernwanderungen beweisen nicht 
nur, daß eine sorgfältige Auswahl getroffen, 
sondern daß jede Beschreibung gründlich be- 
arbeitet worden ist. Außer den Angaben über 
Wegverhältnisse, Distanzen, Zeit usw. findet 
man wertvolle Ausführungen über die Geo- 
graphie, die Flora und Fauna, aber auch über 
die Geschichte und Kultur der Bewohner. Den 
Abschluß dieses gutgelungenen Wanderbuches 
bildet ein Auszug aus der Nationalparkord- 
nung, ein Deutsch-Ladinisches Wörterverzeich- 
nis, ein reiches Literaturverzeichnis und ein 
alphabetisches Register. WERNER NIGG 


Atti del XVII congresso geographico italiano. Bari 
23—29 aprile 1957. 4 Bände: I Ordinamento e 
svolgimento del congresso, II Relazioni, III Co- 
municazioni, IV Guide alle escursioni. Bari 1957. 
Editore Cressati. 1776 Seiten, zahlreiche Abbil- 
dungen, Tafeln, Karten. 


Die italienischen Geographen wetteifern in 
den letzten Jahren in ihren Kongressen erfolg- 
reich mit den deutschen, ja mit internationa- 
len Tagungen! Ihre Tagungsberichte errei- 
chen den Umfang eigentlicher Enzyklopädien. 
So auch der Bericht des 17. Kongresses, der 
in Bari stattfand. In vier reich illustrierten 
stattlichen Bänden beweist er, daß die Geo- 
graphie in Italien offensichtlich in einer 
höchst progressiven Phase steht. Der erste Teil 
enthält die organisatorischen und festlichen 
Anlässe, wobei den ausländischen Fachgenos- 
sen vor allem die Anthologie von teils farbi- 
gen instruktiven Landschaftsphotos aus Süd- 
italien interessieren wird. Im zweiten Band 
folgen in reicher Fülle die (88) Referate, die 
in vier Sektionen gehalten wurden; es waren 
solche über physische Geographie, allgemeine 
Anthropogeographie, politische und ökonomi- 
sche, historische und didaktische Geographie 
gebildet worden. Die meisten betrafen Thema- 
ta italienischer Landschaften, darüber hinaus 
kamen aber auch ausländische Probleme so- 
wie solche allgemeingeographischer Natur zur 
Sprache. Der dritte Band hat insofern mehr 
thematischen Charakter, als er besondern Pro- 


blemgruppen (Karstphänomen, Klima Italiens, © 


Bodenmeliorationen des Mezzogiorno, Land- 
schaftstransformation, Tourismus) gewidmet 
ist, wozu sich eine größere Reihe bekannter 
Namen äußerten. Schließlich bietet der Schluß- 
band in Form von Exkursionswegleitungen 
sehr instruktive Landschaftsbeschreibungen 
süditalienischer Landschaften (zwischen Bari 
und Tara, Tara und Policoro, Policoro und 
Taranto, südöstliche Murge, premurgianischer 
Graben usw.), die ebenso vom wissenschaftli- 
chen wie vom schulgeographischen Standpunkt 
eine wertvolle Bereicherung des Ganzen dar- 
stellen. Leider reicht der Raum nicht, um den 
vorbildlich - reproduzierten Inhalt der Ta- 
gung im einzelnen wiederzugeben. Man kann 
nur lobend auf ihn hinweisen und wünschen, 
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daß er möglichst zahlreiche Leser auch im 
Ausland finden werde. E. ANTONINI 


BONACKER, WILHELM: Die deutsche Ortsnamen- 
schreibung. Studien zur Kartographie Nr. 2. Ber- 
lin-Dahlem 1959. Fritz Haller. 149 Seiten. Ge- 
heftet DM 15.—. 


BONACKER wagt einen beherzten Vorstoß in 
das Gebiet der amtlichen deutschen Wamen- 
schreibung, ohne indessen den heiklen Proble- 
men gesamthaft näherzutreten. Er belegt den 
bekannten abstoßenden- Wirrwarr in der 
Schreibweise der Gemeindenamen. Im wesent- 
lichen zielen seine Bereinigungsvorschläge auf 
eine der heutigen Orthographie angemessene 
einheitliche Schreibung der einzelnen Laute, 
womit ganz äußerlich viel Anstößiges besei- 
tigt wäre, sachlich Unzutreffendes aber be- 
stehen bliebe. Mehr läßt sich bei den Gemein- 
denamen kaum erreichen, denn die beharren- 
den Kräfte sind zu stark. Für die Ortsnamen 
geringerer Bedeutung wäre diese Bereinigung 
oberflächlicher Art von geringem Nutzen, weil 
der sprachgeschichtliche Aspekt außer acht 
gelassen ist. Mundart und Ortsnamen mit ih- 
rem Laut- und Formenbestand sind zur Haupt- 
sache nicht verderbte Schriftsprache, sondern 
aus der alten Sprache gesetzmäßig entwickelt 
und so von hoher kultureller Bedeutung. Die- 
se Einsicht erschließt den einzigen Weg zur 
saubern Rechtschreibung. Willkürliches Ent- 
stellen der mundartlichen Laute und Wort- 
formen durch Angleichung an die Schrift- 
sprache zerstört die Echtheit der Namen. Die 
Darlegungen BoNnAcKERS bieten außer der 
Schau der grotesken Verzerrungen der Na- 
menschreibungen keine nützlichen Erkenntnis- 
se, doch sei das Verdienst, das Sprachgewissen 
zu wecken, nicht bestritten. B. CUENI 


Deutscher Geographentag Würzburg. Tagungsbe- 
richte und wissenschaftliche Abhandlungen. Wies- 
baden 1958. Franz Steiner. 576 Seiten, 60 Kar- 
ten, 103 Abbildungen, 32 Tafeln. 


Der 31. Deutsche Geographentag fand vom 
29. Juli bis 5. August 1957 in Würzburg statt; 
der Bericht hierüber liegt, wiederum einen 
stattlichen Band füllend, nun vor und bezeugt 
abermals die bemerkenswerten Fortschritte, 
welche die Erdkunde in Deutschland in kurzer 
Zeit erlebt hat. Um sich der Überfülle der an- 
laufenden Themata zu erwehren und die be- 
drohliche Zersplitterung zu vermeiden, hatte 
die Tagungsleitung sogenannte Schwerpunkte 
ausgewählt, die gestatten sollten, besonders 
dringende Fragen der Geographie und solche, 
für die Deutschland gute Kenner hat, einge- 
hender zu beleuchten. Neben den Festvorträ- 
gen (H. WıLHeLmY: Das Große Pantanal in 
Mato Grosso; J. SCHMITHÜSEN: Probleme der 
Vegetationsgeographie) und den Referaten in 
Parallelsitzungen (über Kulturgeographie, 
Feldforschung, Stadt-, Berufs- und Schulgeo- 
graphie) kamen das Flüchtlingsproblem, die 
Flächenbildung in den Feuchttropen, Klima- 
schwankungen, die Karte als wissenschaftliche 


Ausdrucksform, die Industrialisierung bis- 
heriger Rohstoffländer, 
Probleme in Deutschland und historisch-geo- 
graphische Forschung in Thüringen zur Spra- 
che. Insgesamt wurden 53 Vorträge gehalten, 
die alle in extenso abgedruckt sind. Erfreulich 
ist in diesem Rahmen, daß auch die Diskus- 
sionen weitgehend publiziert wurden. Für den 
Schulgeographen unseres Landes wird der 
mahnende Hinweis auf die Tatsache interes- 
sant sein, daß auch seine Kollegen in Deutsch- 
land «mitten im Gewitter», d.h. im Kampf um 
die Berechtigung ihres Faches stehen. Ob die 
Geographie ihn durch Ansichziehen des So- 
zıal- und Gemeinschaftsunterrichts und durch 
verstärkte «Raumkunde» gewinnen wird, er- 
scheint allerdings fraglich. — Der ausgezeich- 
net ausgestattete Band, der auch dem Verlag 
alle Ehre einlegt, darf als Markstein der geo- 
graphischen Gemeinschaftsarbeit in Deutsch- 
land bezeichnet werden. W. PFISTER 


DoRNER, JosEF: Wiener Neustadt. Wiederaufbau 
einer Industriestad. Wiener Geographische 
Schriften 4. Heft. Wien 1958, Ferdinand Berger, 
Horn, Niederösterreich. 51 Seiten,5 Kartenskizzen, 
1 Plan. Geheftet Fr. 4.—. 


Die Schrift untersucht die Veränderungen 
des Wirtschaftskörpers, welche die Kriegszer- 
störungen und der Wiederaufbau 1945-1957 
hervorgerufen haben. Die Stadt gilt als die 
am schwersten zerstörte Gemeinde Österreichs, 
so daß der Plan bestand, die Ruinen aufzu- 
geben und in der Nähe eine Gartenstadt an- 
zulegen. Dazu kam es nicht. Es entsteht der 
Neubau von Wohnungen und Industriestätten, 
neue Industrien müssen angesiedelt werden 
anstelle der früheren Rüstungsindustrie, Ka- 
pital ist zu beschaffen und Geschäftsverbin- 
dungen sind anzuknüpfen. Unter Hervorhe- 
bung der einzelnen Industriezweige werden 
die Nöte und Sorgen dieser Entwicklung klar 
dargestellt und die Stellung der Stadt im Wie- 
ner Becken gut gekennzeichnet. 

GERHARD ENDRISS 


ERNST, EuGen: Die Obstbaulaudschafl des Vorder- 
taunus und der südwestlichen Wetterau. Rhein- 
Mainische Forschungen 46. Heft. Frankfurt am 
Main 1959. Waldemar Kramer. 172 Seiten, 29 
Kartenskizzen, 43 Tabellen. Geheftet DM 9.50. 


In der Arbeit lernen wir die erstaunliche 
Vielschichtigkeit der Kräfte der Obstbauland- 
schaft mit den nebeneinander bestehenden 
Tendenzen zur Intensivierung und Extensi- 
vierung kennen. Beobachtung, Befragung und 
Archivstudien sind die Untersuchungsmittel; 
die Statistik mußte infolge häufiger falscher 
Angaben ständig überprüft werden. Die heu- 
tige Wirtschafts- und Sozialstruktur ist das 
Ergebnis einer allgemeinen Auflösung der bis 
in das 19. Jahrhundert einheitlichen, bäuer- 
lich-kleinhandwerklichen Wirtschaftsweise und 
des ihr entsprechenden homogenen Sozialkör- 
pers. Kennzeichnend für die neueste Entwick- 
lung ist der zunehmende Verzicht auf ein 


agrargeographische, 


bäuerliches Leben und die Ausbildung einer 
sehr differenzierten Gesellschaft. Wichtig für 
die Preisbildung des deutschen Obstbaus wur- 
de die südländische Einfuhr seit dem Bau 
der transalpinen Bahnen. Gesteigerte Marktfor- 
derungen traten an den deutschen Obstbau 
heran, wobei viele Betriebe nach der Zeit der 
Festpreise und der Marktregelung, der Kon- 
kurrenz des Weltmarkts entwöhnt, den An- 
schluß an den liberalen Markt nicht gewin- 
nen konnte. Die fundierte Arbeit liefert einen 
wichtigen Beitrag zur Agrargeographie. 
GERHARD ENDRISS 


GABRIEL, ALFoNS: Das Bild der Wüste. Wien 1958. 
Adolf Holzhausens, 296 Seiten, 32 Kunstdruck- 
tafeln, 7 Kartenskizzen. Leinen 165 Schilling. 


Mit solch einer Begeisterung und solch ei- 
nem Schwung kann die Wüste nur,. wer sie 
zutiefst erlebt hat, schildern. A. GABRIEL hat 
zu wiedereholten Malen und zum Teil unter 
schwierigen Umständen verschiedene Wüsten 
gequert und dabei ihre Besonderheiten, Schön- 
heiten, Rätsel und Probleme kennen gelernt. 
Das Ziel des Buches ist, auch andere Men- 
schen des packenden Wüstenerlebnisses teilhaf- 
tig werden zu lassen. Wer bereit ist, vor allem 
von der gefühlsbetonten Seite her an die Wü- 
ste heranzutreten, wird sich von ihm beson- 
ders angesprochen fühlen. In einem ersten 
Teil äußert sich der Autor über die Grenzen, 
Kräfte, Formen und Typen der Wüste und 
auch über ihr pflanzliches, tierisches und 
menschliches Leben, und ein zweiter Teil ver- 
einigt eindrucksvolle Schilderungen von Wü- 
stenreisen, auch von solchen anderer Autoren. 
Bei aller Bewunderung für die sprachliche 
Ausdruckskraft, die dem Verfasser bei der 
Schilderung der so vielgestaltigen Erschei- 
nungswelt zu Gebote steht, erscheinen mir ge- 
wisse Stellen stofflich und stilistisch als zu 
breit geraten und einige Formulierungen als 
zu gewagt. K. SUTER 


Heimat. Wandern und Schauen in Berg und Tal. 
Herausgegeben von R. DemoLr und P. STEINMANN 
Basel o. J. (1958/59). Faunus-Verlag. 2 Bände. 
349 und 464 Seiten. Zahlreiche, teils farbige Pho- 
tos, Karten und Textabbildungen. Leinen. 


«Eine Symphonie soll es sein, in deren be- 
zwingenden Melodien sich alle Akkorde zu- 
sammenfinden, die die vielgestaltige Natur 
unserer Heimat erklingen läßt. Eine Verfüh- 
rung soll dieses Buch sein allen Lesern.... 
und eine unwiderstehliche Lockung, die wahr- 
haft glückliche Natur immer wieder auszu- 
kosten.» Diese Einleitungsworte sind in der 
Tat nicht zu hoch gegriffen. Das Werk ist 
ein Verlockung, und es hält, was es ver- 
spricht. In acht Kapiteln «Luftmeery, «Erd- 
krustey, «Der grüne Teppich», «Freut euch 
des Lebens», «Wandern zu Lande und zu 
Wasser», «Landschaften laden dich einy, «Im 
Dunst und Duft des nahen Meeres», «Zwiege- 
spräch mit der Natur« haben eine Reihe nam- 
hafter Autoren, unter denen sich zahlreiche 
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bekannte Schweizer Namen: P. STEINMANN, E. 
LEEMANN,, M. OEcHsLın, P. VOSSELER, G. RIT- 
TER, M. SENGER, M. ZERMATTEN u.a. finden, ein 
Bild der Heimat der Deutschen, Österreicher 
und Schweizer (das einzige wünschbare wäre, 
wenn Heimat etwas bestimmtere räumliche 
Umrisse erhalten hätte, da wohl jedem Ein- 
zelnen die ganze Welt Heimat bedeuten kann, 
das Werk diese jedoch wesentlich begrenzt 
hat) komponiert, das geeignet ist, nicht allein 
diese mitteleuropäische Naturlandschaft bes- 
ser zu erkennen und zu schätzen, sondern auch 
die freundnachbarliche Solidarität ihrer Men- 
schen zu steigern, ohne damit geopolitische 
Absichten zu verknüpfen. Insbesondere die 
«landschaftlichen» Abschnitte, die vom ÖOst- 
bis zum Westrand der Alpen und von deren 
Südrand bis an Elbe und Memel reichen und 
die teilweise Kabinettstücke knapper geogra- 
phischer Schilderungen darstellen, machen dies 
eindrücklich. Aus allen Beiträgen tönt — das 
Wort G. KELLERS: Achte jedes Mannes Vater- 
land, das Deinige aber liebe! ist nicht ver- 
gessen — «ein Gleichklang der Herzen» und 
des Geistes, der dem ganzen Werk eine gera- 
dezu entzündende Faszination verleiht. Dane- 
ben aber bezwingt es nicht minder, von den 
ausgesuchten, ebenso wissenschaftlich wert- 
vollen wie ästhetisch einmaligen Bildern ganz 
abgesehen, durch den heiteren Ernst, mit dem 
es die Fülle der Naturgestalten bis in alle Ein- 
zelheiten nachzeichnet. In summa: ein Doku- 
ment über die Natur, dem man als Leser alle 
Menschen der Erde wünscht. E. BAERTSCHI 


HUMLUM, JOHANNES: La geographie de I’ Afganistan. 
Etude d’un pays aride. Avec des chapitres de 
M. Koıe et K. Ferpinanp. Kopenhagen. 1959, 
Gyrdendal. 421 Seiten, 417 Figuren, 1 farbige 
Karte. Leinen S 40.—. 


Mit diesem Werk bietet der bekannte dä- 
nische Geograph eine grundlegende Übersicht 
über die landeskundliche Situation Afghani- 
stans als Beispiel eines vornehmlich ariden 
Landes, das er selbst aufgesucht hatte, um 
das bäuerliche Leben unter dem Einfluß der 
künstlichen Bewässerung zu studieren. Ein re- 
lativ kurzer Einleitungsabschnitt (70 Seiten) 
macht mit den physischen Bedingungen be- 
kannt, mit denen der Mensch im Lande zu 
rechnen hat. Es ist klar, daß hierbei besonders 
dem Klima Aufmerksamkeit zu schenken war, 
das trotz der generellen Trockenheit des Kli- 
mas überraschend differenziert ist. Das Haupt- 
kapitel gilt dem Menschen: seiner wechselvol- 
len Geschichte, der Bevölkerung, der Besied- 
lung (bes. Städten), der Landwirtschaft (wo- 
bei die Oase von Pirzada eine besonders ein- 
gehende Schilderung erfährt), dem Nomaden- 
tum, der Jagd und Fischerei, der Forstwirt- 
schaft, dem Bergbau und der Industrie und 
schließlich Handel und Verkehr, die einen 
trotz der Unentwickeltheit der Region erstaun- 
lichen Reichtum an Formen erkennen lassen. 
Eine große Zahl von teilweise neu entworfe- 
nen Karten und höchst instruktive Photos be- 
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deuten einen besondern Vorzug des Werkes, 
das zweifellos einen wesentlichen Fortschritt 
in der Erkundung dieses seltsamen Staates an 
der Fuge des Vordern zum Mittleren Orients 
darstellt. Es ist dem Verfasser auch sehr dafür 
zu danken, daß er versucht hat, die — immer- 
hin relativ reichliche — Literatur über Af- 
ghanisten zusammenzustellen. Jedem, der sich 
über diesen Staat orientieren möchte, findet 
eine sehr klar geschriebene allgemeine Orien- 
tierung, außerdem eine graphische Ausstat- 
tung, die grundsätzlich keine Wünsche übrig 
läßt. Autor und Verlag ist zu diesem Werke 
aufrichtig zu gratulieren. E. WAGNER 


LEIDLMAIR, ADoLr: Bevölkerung nnd Wirtschaft ın 
Südtirol. Tiroler Wirtschaftsstudien Bd. 6. Inns- 
bruck 1958. Universitätsverlag Wagner 296 Sei- 
ten, 44 Textabbildungen, 9 Karten. Geheftet 
öS 174.—. 


«Seit es eine tirolische Geschichte gibt, war 
das Etsch- und Eisackland nie Peripherie, son- 
dern immer Kernraump, schreibt der Verfas- 
ser in der Einleitung. Diese Ansicht wird der 
Anthropogeograph teilen — schon bei einem 
raschen Blick auf diese seltene Stelle der Al- 
penkarte — und sie findet denn auch ihre Be- 
kräftigung im Dasein eines altangestammten 
<traditionsbewußten» Bergbauerntums, das ei- 
nem breiten Einströmen des italienischen 
Volkselementes bis dahin wirksam entgegen- 
stand. Im ganzen hat die «Überfremdungy 
seit dem Wandel in der Staatszugehörigkeit 
dieser Landschaft immerhin beträchtliche Zah- 
len erreicht (191o rund 7000 Italiener auf 
238 000 Einwohner, 1953 rund 115000 auf 
342 000). Was in dem aufschlußreichen Buch 
über die Bevölkerung gesagt ist, stützt sich auf 
eine ausgedehnte und kritisch gewogene Do- 
kumentation. Dies gilt auch für den vortreff- 
lichen Abschnitt «Wirtschaftslebeny. Beson- 
ders aufmerksam liest man darin vom Obst- 
und Weinbau (den herkömmlichen Export- 
zweigen des Südtirols) und von den Wand- 
lungen, die die Anpassung an den im neuen 
staatlichen Zusammenhang veränderten Ab- 
satzmarkt mit sich gebracht hat. Bis vor kur- 
zem hatte das Südtirol zur Hauptsache nur 
bodenständiges, «besonders auf den Holz-, Be- 
kleidungs- und Nahrungsmittelsektor ausge- 
richtetesy» Gewerbe. Eine Industrialisieung 
hat «mit den Kolonisationsplänen Mussoli- 
nis> begonnen und stärker erst in letzter Zeit 
eingesetzt, «in erster Linie, um den italienischen 
Zuwanderern Arbeitsmöglichkeiten zu ver- 
schaffeny. Sie erweist sich, wie der Verfasser 
dargelegt, in der und jener übereiligen Grün- 
dung (Laueinwerke) als wirtschaftlicher Fehl- 
schlag staatlicher Protektionspolitiky. 

RICHARD KIRCHGRABER 


MEyER, Hans-Karr: Der Laudschaflsavandel in den 
Braunkohlengebieten von Borken und Frielendorf 
unter besonderer Berücksichtigung der Rekultivie- 
rung. Marburg 1957. Marburger Geographische 
Schriften, Band 5. Geographisches Institut der 


Universität Marburg. 85 Seiten, 16 Karten und 
Diagramme, 13 Photos. Geheftet DM 6.—. 


Der Verfasser berichtet über zwei nordhes- 
sische Braunkohlenreviere mit dem Ziel, die 
Entwicklung von der Agrarlandschaft zur In- 
dustrielandschaft aufzuzeigen. Nach der Be- 
schreibung der Borkener und Frielendorfer 
Vorkommen sowie der Geschichte ihrer Er- 
schließung wird die durch den Bergbau be- 
dingte Veränderung in der Bevölkerungs- und 
Beschäftigungsstruktur untersucht; u.a. haben 
zahlreiche Kleinbauern ihren Verdienst in der 
Industrie gefunden, wodurch es zur Entstehung 
der «Sozialbrache» kam. Den Hauptinhalt 
der Arbeit bildet die «Wiedernutzbarma- 
chung» solcher Flächen, die nach Beendigung 
des Tagebaus von der Industrie nicht mehr 
benötigt werden. Meistens erfolgt zunächst 
eine forstwirtschaftliche und erst nach 20-30 
Jahren eine landwirtschaftliche Nutzung. Die 
Studie ist ein erfreulicher Beitrag zur Regio- 
nalgeographie Nordhessens und bietet darüber 
hinaus Hinweise für die Planung in ähnlichen 
industriellen Bezirken. G. OBERBECK 


NiKITINE, BASTLE: Les Kurdes. Etudes sociologique 
et historique. Paris 1956. Imprimerie Nationale. 
360 Seiten. 15 Karten. 26 Photos. Brochiert. 
20 

Dieses mit Unterstützung des nationalfranzö- 
sischen Fonds für wissenschaftliche Forschung 
herausgegebene Werk verdient auch im deut- 
schen Sprachbereich bekannt zu werden, da 
bisher eine fundierte Darstellung über die 
Kurden fehlte. «Car il y a aussiy — so 
schreibt Prof. MAssıGsnon im Vorwort — «en- 
core un probleme kurde, bien qu’il y n’ait 
jamais eu d’Etat kurdey. NIKTINE, ehemaliger 
russischer Konsul in Persien, zog die reiche 
Literatur in französischer, englischer und 
deutscher, russischer, persischer, arabischer 
und türkischer Sprache bei. Monographisch 
berichtet er über sehr viele Belange des Kur- 
denvolkes, Sprache, Abstammung, Kurdistan 
als Lebensraum, Soziologie und Beruf, Volks- 
typen, Familie, Sippen, Staat, nationalkurdi- 
sche Bewegung, geistiges Leben usw. Man 
merkt, daß er sich insbesonders mit der poli- 
tischen Seite der sog. «Kurdenfrage» beschäf- 
tigt hat. Es sei charakteristisch, meint er hin- 
sichtlich der latenten Spannung, die immer 
wieder zu Aufständen führte, daß keines der 
«meist beteiligten» Länder (Persien, Türkei, 
Irak) auch nur im entferntesten daran denke, 
einen Pufferstaat Kurdistan zu befürworten. 
Es sei anzunehmen, daß sich mit der Zeit die 
der modernen Zivilisation gegenüber schon im- 
mer sehr aufgeschlossenen Kurden assimilier- 
ten, vorausgesetzt, daß man ihr Eigenleben 
unangetastet lasse. Tatsache ist, daß jeder der 
mit Kurden in Berührung kommt, deutlich ih- 
ren kriegerischen Selbstverteidigungswillen 
spürt. W. KÜNDIG-STEINER 


Österreich. Autokarte Nr. 56 1:500 000. Bern 
1956. Kümmerly & Frey. A. Politische Ausgabe, 
B. Physische Ausgabe. Fr. 5.—. 


Die neue Autokarte des Verlages Kümmerly 
& Frey ist ein ausgezeichneter Führer durch 
Österreich und seine landschaftlichen Schön- 
heiten. Sie ist in zwei Ausgaben erhältlich, 
wovon die politische in verschiedenen Farben 
die einzelnen Bundesländer unterscheidet. Bei- 
de führen auch die Zeltplätze auf und vermit- 
teln in Sonderplänen von Wien, Innsbruck, 
Salzburg und München (warum nicht Linz 
und Graz?) wertvolle lokale Orientierung. 
Klare Kartenbilder mit übersichtlicher Signa- 
tur dürfen als besondere Qualitäten des Wer- 
kes vermerkt werden. Im ganzen eine sehr 
empfehlenswerte Neuerscheinung. THEO REY 


RÖTHLISBERGER, MARCEL: Die Türkei, Reise durch 
ihre Geschichte. Bern 1959. Kümmerly & Frey. 
204 S. 2 Karten. 16 Tafeln. Leinen Fr. 14.90. 


Im neuesten Werk des seit Jahrzehnten mit 
Geographen zusammenarbeitenden Berner 
Verlages kommt ein Raum zur Darstellung, 
der zweifellos zu den kulturell und historisch 
vielschichtigsten Ländern der Erde gehört. Im- 
mer wieder hat die Fülle seines historischen 
Hintergrundes sowohl den Forscher als den 
Touristen angelockt. Auch der Historiker 
Röthlisberger versenkt sich in erster Linie in 
die Geschichte Kleinasiens. Er entwickelt da- 
bei eine so große Erzählerfreude, daß man 
glaubt, unmittelbar mit ihm zu reisen! Sein 
Werk besitzt auch den großen Vorzug, We- 
sentliches von Unwesentlichem sehr deutlich 
getrennt zu haben. Wer die Türkei auch nur 
einigermaßen «von innen» kennt, wird mit 
sehr großem Gewinn diesen handlichen, mit 
außergewöhnlich gut gewählten alten Litho- 
graphie-Stichen aus dem 18.und 19. Jahrhun- 
dert bereicherten Führer zur Vorbereitung 
seiner nächsten Türkei-Reise beiziehen. Jene 
aber, die zu Hause bleiben müssen, finden in 
diesem sehr preiswerten Buch einen Ersatz, 
der sehr weit über ein Reisebuch hinausgeht. 
Ein gewandter Historiker entdeckte seine Lie- 
be zur Türkei. Wann folgt ihm ein Geograph? 

WERNER KÜNDIG-STEINER 


SCHATSKI, N. S. und BoGpanow, A. A.: Grundzüge 
des tektonischen Baues der Sowjetunion. Erläute- 
rungen zur tektonischen Karte der UdSSR und 
der angrenzenden Länder im Maßstab 1:500 000. 
Fortschritte der sowjetischen Geologie Heft 1. 
Berlin 1958. Akademie-Verlag. 84 Seiten. 1 
Karte. Halbleinen DM 8.50. 


Mit der neuen Schriftenreihe will das Geo- 
tektonische Institut der Deutschen Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin beitragen, einen 
engeren Kontakt zwischen der geologischen 
Forschung in Ost und West herzustellen, wo- 
rum sich auch der verstorbene bekannte Geo- 
loge S. v. BUBNoFF bemüht hatte. Das erste 
Heft ist nicht nur deshalb interessant, weil es 
die neueren tektonischen Kenntnisse über die 
Sowjetunion zusammenfaßt, sondern, weil es 
dies mit einer neuen Legende versucht. Die 
kartographische Basis ist das Werk einer 
großen Zahl von Geologen. Sie unterscheidet 
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5 Haupteinheiten (Präkambrische Tafeln, Pa- 
läozoische, Mesozoische und Känozoische 
Faltungsgebiete: der Tethys und des Pazifiks) 
und 19 Untereinheiten, deren Verbreitung und 
Struktur der Text übersichtlich diskutiert. 
Hauptresultate der naturgemäß stark generali- 
sierten Darstellung sind die «Gradlinigkeit 
vieler Grenzen zwischen strukturell verschie- 
denen Gebieten und die Eckigkeit ihrer Um- 
rissey, die «scharfen Unterschiede zwischen 
der Tektonik des pazifischen und des atlanti- 
schen Teils» der Erdkruste und «die lineare 
Anordnung der an Randzonen von Tafeln an- 
grenzenden Faltensystemes, deren Erkenntnis 
auch praktische Bedeutung für die Zeichnung 
metallogenetischer und prognostisch-montan- 
wirtschaftlicher Karten hat. Die Publikation 
ıst daher sehr zu begrüßen, und man darf mit 
Interesse die kommenden Glieder der Schrif- 
tenreihe erwarten. E. JAWORSKY 


Über den Alpen. Das Flugbild von der Cöte d’Azur 
zum Wienerwald. 92 Aufnahmen der Swissair. 
Texte von Hans ANnNAHEIM, PAUL EGGENBERG, 
WALTER FLAIG, ERICH SCHWABE. Bern 1959. 
Kümmerly & Frey. 56 Seiten, Leinen Fr. 39.—. 

Nicht jedem Mensch ist es vergönnt, losge- 
löst von der irdischen Fessel einen Blick auf 
seine Erde zu tun; für Viele bleibt dies zeit- 
lebens ein großer Wunsch. Das Buch «Über 
den Alpen» jedoch vermag diese Erlebnislücke 
weitgehend zu schließen. Am Beispiel der Al- 
pen wird eine der eindrucksvollsten Land- 
schaften der Erde in ihrer Vielgestalt und 
Schönheit vor Augen geführt; aber auch 
Schroffheit und Vergänglichkeit werden in 
überzeugender Weise zur Darstellung ge- 
bracht. Die Bildserie — eine sorgfältige Wahl 
aus unerschöpflicher Quelle, verbunden mit 
ebenso wertvollen erklärenden Bildtexten — 
gibt in hervorragender Weise Einblick in das 
Kräftespiel der Hochgebirgslandschaft. Aus 
der lebendigen Folge der Photos lernen wir 
Natur- und Kulturlandschaften, die sie ver- 
bindenden Wechselbeziehungen, den Kampf des 
Menschen mit den den Bergen innewohnenden 
Kräften und Gefahren kennen. Und nicht zu- 
letzt bietet sich uns ein gewaltiges Erlebnis 
der Dimensionen, des Raumes und der Rlä- 
chen. 

In den einleitenden Kapiteln legen promi- 
nente Fachleute: Geographen und Bergsteiger 
Geographie, Geologie und Morphologie, Kul- 
tur und Alpinismus des Gebietes in allgemein 
verständlicher jedoch fundierter Schilderung 
dar. Bild und Text fügen sich zu einem aus- 
gewogenen Ganzen. Für Schulzwecke besteht 
eine Sonderausgabe in Mappe. Es ist zu hof- 
fen, daß diesem Band wie dem im gleichen 
Verlag in ähnlicher Aufmachung erschienenen 
Buch «Arktische Riviera» ein großer Erfolg 
beschieden sei. JAMES MÜRI 


WALDBAUR, HARRY: Landformen im mittlern En. 
ropa. Morphographische Karte mit Reliefenergie- 
Tire a part des «Wissenschaftlichen Veröffent- 


' 


270 


lichungen des deutschen Instituts für Länder- 
kunde», N. F. 15/16. Leipzig 1958, VEB Otto 
Harrassowitz. 46 pages. 1 carte 1:2 000.000. 3 
dessins. 


L’idee et la conception de cette carte sont 
dues a N.Kregs. Il l’avait prevue pour son 
Atlas de l’espace vital allemand, qu’il n’a pu 
malheureusement terminer. L’auteur a accom- 
pli ce travail avec grande minutie Et il est 
juste que non seulement des Allemands lui 
rendent hommage, mais aussi l’etranger. 
WALDBAUR donne "a_cette carte le titre de 
«Carte morphographique avec vigueur du re- 
lief» terme cree par PARTSCH, et qui exprime 
l’ecart existant entre le niveau des sommets 
culminants et celui des sols de vallee. Les 
8 couleurs choisies pour cette carte ne sont pas 
des teintes hypsome£triques au sens propre du 
mot, cependant elles offrent un dessin du ter- 
rain tres plastique qui supporte aisement la 
comparaison avec d’autres cartes de couleurs 
hypsometriques. Une combinaison de 105 cri- 
teres des formes du relief composee d’une facon 
inopportune d’apres l’echelle des couleurs en- 
richit l’ensemble, De sorte que le caractere 
des formes generales comme celui des formes 
du sol pouvait &tre represente simultanement, 
ce qui est bien le but de l’auteur. Un texte 
clair et instructif donne des indications sur 
les principes et modes de travail employes 
pour l’elaboration de cette carte ou les diffi- 
cultes ne firent pas defaut. Au chapitre «inter- 
pretationy, l’auteur nous donne de precieuses 
directives quant aux possibilites d’emploi de 
cette carte. Elle peut &tre vivement recomman- 
dee tant par sa presentation sur grande echelle 
que par les nombreux services qu’elle peut ren- 
dre dans divers domaines, comme dans l’en- 
seignement. E. MOLLET 


WÖHLKE, WILHELM: Die Kulturlandschaft des Har- 
dehausener und Dalheimer Waldes im Mittelalter. 
Münster-Westfalen 1957. Geographische Kom- 
mission für Westfalen. 63 Seiten, 3 Beilagen, 
3 Tabellen. - 

Die Bedeutung der mittelalterlichen Kultur- 
landschaft ist in jüngster Zeit stark diskutiert 
worden, so auf dem Deutschen Geographen- 
tag 1957. Man begrüßt daher die Untersu- 
chung WÖHLKESs, die einem kleinen Waldge- 
biet am Südostrand der Paderborner Hochflä- 
che gilt. 

Methodisch ansprechend verknüpft er Ar- 
chivstudien mit Feldforschung; vor allem 
handelt es sich um Keramikfunde und kartier- 
te fossile Ackerfluren. Es zeigt sich, daß das 
Schwergewicht der Aufsiedlung im untersuch- 
ten Raum für das 9., 12. und 14. Jahrhundert 
anzusetzen ist. Bis zum 13. Jahrhundert be- 
standen die ländlichen Siedlungen aus Einzel- 
höfen und kleinen Hofgruppen, in der Folge- 
zeit setzte jedoch Konzentration ein. Der Wü- 
stungsprozeß begann in der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts und wird mit wirtschaftli- 
chen Krisen, der politischen Situation und der 
Auflösung der Villikationsverfassung erklärt; 


er leitet über zur Grenzfestlegung und Ver- 
waldung und damit zur Entstehung des heu- 
tigen Kulturlandschaftsbildes. WÖHLKE lehnt 
die Ortsnamenchronologie als Altersindiz ab 
und stützt sich lediglich auf die zeitliche Ein- 
ordnung der Keramikscherben; offen bleibt 
jedoch die Frage, ob nicht in den tieferliegen- 
den Schichten ehemaliger Siedlungsstellen äl- 
tere Scherben vorhanden sind, die sich nur 
durch systematische Grabungen bergen ließen. 
Insgesamt stellt die Untersuchung einen wert- 
vollen Beitrag zur Kulturlandschaftsentwick- 
lung dar, dem man wünscht, daß ihm weitere 
folgen. G. OBERBECK 


HARTSHORNE, RICHARD: Perspective on the Nature 
of Geography. Chicago 1959. Rand Mc Nally & 
Company. 208 Seiten, Leinen $ 5.—. 

Der Verfasser dieses Buches ist der Fach- 
welt durch seine monumentale Methodologie 
«The Nature of Geography» bekannt, die erst- 
mals 1939 erschien und seither mehrere Auf- 
lagen erlebt hat. Man könnte HARTSHORNE den 
HETTNER Amerikas nennen. Diese Qualifika- 
tion ist in doppelter Hinsicht positiv gemeint, 
insofern er nicht nur die bisher anerkennens- 
werteste Auffassung der Geographie auf 
Amerika übertragen, sondern sie auch im 
Geiste ihres Urhebers vertieft und fortgesetzt 
hat. In diesem Buche gibt er eine kritische 
Übersicht über die Entwicklungen der Auf- 
fassungen seit seinem Grundwerk. Dabei 
scheinen ihm freilich nicht alle beachtlichen 
Stellungnahmen bekannt geworden zu sein, 
wie etwa das Fehlen derjenigen der Schwei- 
zer E. Schmid, O. WErNLI erkennen läßt. Dies 
geht auch aus seinem Glauben hervor, daß 
man die Geographie als «genaue, methodische 
und rationelle Beschreibung und Deutung des 
variablen Charakters der Erdoberfläche un- 
mißverständlich» bezeichnen könne (da schon 
der Begriff Erdoberfläche mißverständlich ist). 
Auch ob der Autor die Diskussion um den 
Landschaftsbegriff, insbesondere im deutschen 
Sprachbereich zureichend verstanden hat, läßt 
sich fragen, wenn man den Eifer sieht, mit 
welchem er ihn abzuwerten versucht hat. Von 
solchen diskutablen Problemen abgesehen em- 
pfängt der Leser wertvolle Anregungen hin- 
sichtlich zahlreicher methodologischer Details 
wie die «Integration der geographischen Phä- 
nomene», den Begriff «Bedeutung», den «Dua- 
lismus zwischen physischer und menschlicher 
Geographiey, «Zeit und Genese» die Eintei- 
lung der Geographie», das «Gesetzesproblem» 
und nicht zuletzt bezüglich der «Stellung der 
Geographie im System der Wissenschaften», 
die allerdings schon Männer wie PENCK und 
SCHLÜTER anders — und keineswegs weniger 
überzeugend — sahen als HARTSHORNE-HETT- 
ner-Kant. Das Buch ist dem Studium jedes 
Fachgeographen sehr zu empfehlen. E. WINKLER 


HERRMANN, Ernst: Die Pole der Erde. Berlin 1959. 
Safari-Verlag. 319 Seiten, 103 Abbildungen und 
Karten im Text, 2 Farbkarten. Leinen. 


‚ schungsarbeiten 


‚Dieses Buch verschafft dem Leser einen 
Überblick über die Natur der Polargebiete, 
über den Gang der Entdeckungen und For- 
schung und abschließend über das bisher um- 
fangreichste Polarunternehmen, das «Inter- 
nationale Geophysikalische Jahry, 

Zuerst befaßt sich HERRMANN mit den wich- 
tigsten allgemeinen Erscheinungen der Polar- 
gebiete und vermittelt viele interessante Beob- 
achtungen und Forschungsergebnisse. So staunt 
man, zu erfahren, daß die Eisschicht des 
Nordpolarmeeres nur 2 bis 3m dick ist, daß 
die antarktische Eisdecke dagegen eine mittlere 
Mächtigkeit von 150oom hat. Oder, wenn man 
liest, welche Riesenform das Kalben der ant- 
arktischen Gletscher annimmt; ist doch im In- 
ternationalen Geophysikalischen Jahr ein Ta- 
feleisberg mit ca. 250 km Kantenlänge gesichtet 
worden. Auch von der Tierwelt erfährt man 
allerlei Wissenswertes. 

In der «Kurzen Geschichte der Polarfor- 
schung» geht HERRMANN absichtlich nur auf 
die wichtigsten Expeditionen ein. Die großen 
Fortschritte der letzten Zeit werden dem Le- 
ser jedoch deutlich bewußt, wenn er von den 
wagemutigen Unternehmen, etwa eines Nan- 
sen oder Andree liest und weiß, daß heute, 
knapp sechzig Jahre später, drei mal wöchent- 
lich mehrere Dutzend Menschen in komforta- 
blen Flugzeugen den Nordpol, «einst das Ur- 
bild der Unnahbarkeity, überfliegen. Die For- 
schungsarbeit im Internationalen Geophysikali- 
schen Jahr wurde durch die modernsten 
Hilfsmittel unterstützt. Flugzeuge, Eisbrecher, 
Propellerschlitten, die besten Instrumentarien, 
gut eingerichtete Unterkünfte, Lebensmittel- 
versorgung nach den neuesten ernährungswis- 
senschaftlichen Grundsätzen führten zu kaum 
übersehbaren Ergebnissen, deren Auswertung 
wohl noch Jahre dauern wird. HERRMANN 
versteht es, das Leben und die Arbeit der 
Wissenschaftler in den einzigartigen Polar- 
landschaften spannend und anschaulich zu 
schildern. Sein Buch, mit vielen guten Karten, 
Skizzen und Photos, einem Literaturverzeich- 
nis, einem Namen- und Sachregister verdient 
es, von allen Interessenten der modernen For- 
im Polargebiet gelesen zu 


werden. WERNER NIGG 


ALEXANDER v. HumboLpr: Festschrift herausge- 
geben von J. H. SchuLTze für die Gesellschaft 
für Erdkunde. Berlin 1959. Walter de Gruyter 
& Co. 277 Seiten, 1 farbiges Bildnis, 17 Ab- 
bildungen, 2 Kartenbeilagen. DM 34.—. 

Den roten Faden, der sich durch die 14 
Beiträge zieht, hält der Untertitel fest: «Stu- 
dien zu seiner universalen Geisteshaltung». 
Der weite Kreis von HUMBOLDTS Interesse und 
Tätigkeit und universellen Beziehungen spie- 
gelt sich in den Aufsätzen deutscher und fast 
ebensovieler Autoren aus den beiden Amerika: 
Über seine universelle Geisteshaltung, Hum- 
boldt als wissenschaftlicher Reisender, seine 
Landschaftschilderung, die Beiträge zur Medi- 
zin, zur Ozeanographie, zur Erforschung des 
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vorkolumbischen Amerika, seinen Essai Poli- 
tiıque sur Le Royaume De La Nouvelle Es- 
pagne, seine Aufenthalte in den USA und in 
Paris, seine Beziehungen zu Bolivar, seine An- 
sichten über die Ozeanverbindung im Pana- 
magebiet, seine Kritik spanischer und portu- 
giesischer Literatur, seine wissenschaftliche 
Sendung. «HUMBOLDT gehört zu den Menschen, 
denen die Welt ihr Vaterland isty. Er ver- 
kehrte mit Goethe, der schrieb: «Was ist das 
für ein Mann!... Er gleicht einem Brunnen 
mit vielen Röhren, wo man überall nur Ge- 
fäße unterzuhalten braucht, und wo es uns 
immer erquicklich und unerschöpflich entge- 
genströmt», mit Schiller, Schelling, er studierte 
mit L. v. Buch, war befreundet mit Gay-Lus- 
sac und Arago, kannte den Mathematiker 
Monge, Cuvier, Volta, wurde von Präs. Jef- 
ferson geehrt und beeinflußte Bolivar. Er war 
Welt- und Hofmann, ermutigte und förderte 
junge Talente, war sprachlich und dichterisch 
hochbegabt. Was sagt uns Heutigen ein so 
universaler Geist? «Ist es nicht fraglich, ob 
wir Spezialisten eines beginnenden Atomzeital- 
ters jenes umfassende Werk noch für uns 
fruchtbar machen, ja, ob wir es überhaupt 
noch voll begreifen können?» Resigniert wird 
Humsorpr als der letzte große Humanist emp- 
funden, als Mensch, der an entscheidender 
Zeitenwende noch einen «Kosmos» schreiben 
konnte, in dem er «das Einzelne nur im Ver- 
hältnis zum Ganzen betrachtet.» «Er hatte 
viel Zeit zu beobachten. Gelehrte unserer 
schnellebigen Zeit sind geneigt, mehr zu rei- 
sen und weniger zu sehen als ihre Vorgängery. 
«Er rechnete mit der psychologischen Wirkung, 
die der ästhetische Anblick einer Landschaft 
auf ihre Bewohner haben könnte...» Aber 
Humboldt, zu seiner Zeit eine einzigartige Er- 
scheinung, kann auch uns Heutigen ein Leit- 
stern sein, nach dem wir uns orientieren kön- 
nen, und so ist denn dieses Buch ein Ansporn, 
immer wieder auf das Ganze in seiner uner- 
schöpflichen Fülle zu sehen. E. GERBER 


Kraus, ERNST: Die Entwwicklungsgeschichte der Kon- 
tinente und Ozeane. Berlin 1959. Akademie-Ver- 
lag. 298 Seiten, 99 Abbildungen (Karten, Pro- 
file). Leinen DM 35.—. 


Der durch seine im gleichen Verlag erschie- 
nenen «Baugeschichteny der Alpen und Gebir- 
ge bekannte Münchner Geologe legt mit die- 
sem Buche den wohl erstmaligen Versuch vor, 
Entstehung und Entwicklung der terrestri- 
schen Kontinente und Ozeane im Zusammen- 
hang zu beschreiben. Er ist sich der Schwie- 
rigkeiten bewußt, die einem solchen Unterfan- 
gen trotz des im Lauf der letzten Jahrzehnte 
lawinenartigen Anschwellens der wissenschaft- 
lichen Dokumentation entgegenstehen; doch 
vertritt er mit Recht die Ansicht, daß solche 
«Synthesen» immer und immer wieder gewagt 
werden müssen, wenn die Gesamterkenntnis 
vorangetrieben werden soll. Seine Darstellung 
setzt mit einem dankenswerten Rückblick auf 
die bisherigen Erdentwicklungstheorien ein, 
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der mit der Unterströmungstheorie ©. AMPp- 
FERERS endigt, auf welche der Verfasser vor 
allem weiterbaut. Dann taucht er in das Do- 
kumentationsmaterial selbst ein, indem er zu- 
nächst die geophysikalischen Grundlagen der 
Erdgeschichte diskutiert, die zur eigentlichen 
«Orokinesey hinführen. Ihre raumzeitliche Dif- 
ferenzierung ist Gegenstand der Hauptkapitel, 
sie umreißen nacheinander das «Wachstum» 
Europas, Afrikas, Südasiens, Australiens, Ant- 
arktikas, Süd- und-Nordamerikas und Asiens 
sowie des Pazifiks, Atlantiks, Indiks und Ark- 
tiks, knapp aber klar und überzeugend. Als 
Ergebnis hält der Verfasser fest: Kontinente 
erscheinen als Kombinationen älterer konsoli- 
dierter Orogene. Sie wachsen weiter durch 
Angürtung neuer Orogene. Diese gehen gleich- 
falls aus dem geosynklinalen Hinabbau-Zy- 
klus hervor, wobei sich das Wachstum zeitlich 
sehr unregelmäßig vollzieht. Ob Impuls die- 
ser Vorgänge die als wahrscheinlich betrach- 
tete Mondablösung im Archaikum war, bleibt 
fernerer Verifikation überlassen, wenn auch 
zahlreiche Indizien dafür sprechen. Damit 
ist der Inhalt des Werks fragmentarisch ange- 
deutet; es entwickelt ein auf modernsten For- 
schungen beruhendes detailliertes Bild der 
Großreliefgeschichte der Erde, das auch die 
Lehre von der Landschaftsbildung befruchten 
wird. E. JAKOB 


AXAIF. Internationaler Kongreß für Wohnungsave- 
sen und Städtebau: Probleme der Raumordnung 
und Wohnungswesen in regionalem Zusammen- 
hang. Den Haag 1958. 274 Seiten. 


Der 24. Kongreß für Wohnungswesen und 
Städtebau in Lüttich befaßte sich in dankens- 
werter Weise mit Fragen der Regionalfor- 
schung und -planung, wobei naturgemäß das 
Schwergewicht auf wohnungspolitischem Ge- 
biete lag. Der zusammenfassende Bericht läßt 
erkennen, daß nach möglichst umfassender Be- 
handlung des Problems getrachtet wurde. Un- 
ter Regionen werden Gebiete (relativer) so- 
zialer und wirtschaftlicher Eigenständigkeit 
verstanden. Um sie planen zu können, muß 
ihre Struktur und Entwicklung genau erforscht 
werden. Das Ergebnis soll zu einem Entwick- 
lungsplan führen, wobei die Initiative von 
Behörden oder Privaten ausgehen kann. In 
allen Fällen sind amtliche oder private Fach- 
leute beizuziehen. An vielen Orten fehlen 
solche noch, so daß ihrer Ausbildung alle 
Aufmerksamkeit zu schenken ist. Regionalplä- 
ne haben aber an sich wenig Wert, wenn sie 
nicht verwirklicht werden. Zu diesem Zwecke 
ist vor allem eine langfristige Boden- und 
Investitionspolitik notwendig, wozu entspre- 
chende Finanzierungsinstitute einzusetzen sind. 
Die Planung kleiner Räume muß sich in die- 
jenige größerer einordnen, die ihrerseits die 
Interessen der Teilgebiete zu beachten haben. 
In diesem Zusammenhang zeigten sich wesent- 
liche Unterschiede zwischen zentral dirigierten 
und föderativ-demokratischen Staatssystemen. 
Die Tagung und der Bericht schließen mit 
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einem Appell an die Teilnehmer und Länder, 
der Regionalplanung alle Beachtung zu wid- 
men, da sie geeignet ist, einer positiven Ent- 
wicklung der von ihr betreuten Gebiete die 
Wege zu ebnen. Für den Landesplaner und 
den Geographen ist die Schrift höchst instruk- 
tiv, indem sie zeigt, wie sehr bei allen an- 
scheinend auseinandergehenden regionalen 
Verhältnissen im Prinzip doch die Planungs- 
probleme überall identisch sind, und immer 
wieder unter den Gesichtspunkt optimaler Ko- 
ordination oder Sub- und Supraordination al- 
ler Interessen an der Landschaft gestellt wer- 
den müssen. Dem Theoretiker wie dem Prakti- 
ker der Landschaftsgestaltung kann sie daher 
nur lebhaft empfohlen werden. E. WINKLER 


KIRCHGRABER, RICHARD: Kleine Weltauirtschaftsgeo- 
graphie. 10. Auflage. Zürich 1959. Schweiz. Kauf- 
männischer Verein. 120 Seiten, 23 Figuren. Ge- 
heftet Fr. 6.50. 


Vor drei Jahren erschien die «Kleine Welt- 
wirtschaftsgeographie» in neuem Gewande. 
Jene Frucht angestrengter Arbeit ist aber be- 
reits wieder überholt, da sich der bekannte 
Autor redlich bemühte, den gewaltigen Stoff 
erneut methodisch zu beackern und auch die 
Anregungen der Kollegen zu berücksichtigen. 
Dafür gebührt dem Nestor der schweizerischen 
Wirtschaftsgeographen der beste Dank. Die 
neue Auflage weist gegenüber den frühern ei- 
ne ganze Reihe von Neuerungen auf, die dem 
Leser das Studium erleichtern. Der Text ist 
durch Einschaltung von Untertiteln weit über- 
sichtlicher geworden. Die ansprechenden Gra- 
phika über die Weltmarktpreise wichtiger Pro- 
dukte sind sehr wertvoll. Der Leser wird in 
methodisch geschickter Art an die Kräfte, die 
den Weltmarkt beeinflussen, herangeführt. Die 
graphischen Darstellungen sind überhaupt 
nicht nur verbessert, sondern durch eine Reihe 
origineller Neukonstruktionen, teilweise farbig, 
ergänzt worden. Damit hat das Buch als Gan- 
zes sehr gewonnen und ist noch mehr als Frlü- 
her berufen, Lehrer und Schüler auf knappem 
Raum ein packendes Bild der heutigen Welt- 
wirtschaft auf geographischer Grundlage zu 
vermitteln. Wir wünschen dem Buch, das Au- 
tor und Verlag alle Ehre macht, eine große 
Verbreitung. HANS HOFER 


LigauLr, Anpre: Histoire de la cartographie. Pa- 
ris 1959. Chaix. 86 pages, figures et cartes en 
couleurs. Br. FFr. 1200.—. 


Depuis plusieurs annees, il ne manque plus 
d’histoiire de la cartographie. Par contre, il 
en manquait une qui soit accessible a tous, 
tout en etant resumee; et qui presente d’une 
facon claire et nette le developpement de la 
cartographie au cours des differents siecles. 
Ce livre du professeur de geographie et spe- 
cialement de cartographie ä l’Institut de geo- 
graphie de Paris comble cette lacune a mer- 
veille. Des «disquaires»y jusqu’aux «concep- 
tions speriques», en passant par la «boussole», 
les «projections conformes», les «triangula- 


tions», les «grands levesy, il nous entretient 
des differentes phases et questions dont d’e- 
coule le triomphe des cartes. I] nous parle ega- 
lement des moyens techniques employes par la 
cartographie moderne: l’automobile ou l’avion. 
En outre dans le dernier chapitre, l’auteur 
nous parle des cartes nationales et des diverses 
projections employees par celles-ci. Il faut 
noter specialement la qualite de l’illustration 
est sa grande variete, allant d’une tablette ba- 
bylonienne du 4. siecle av. J.-C. jusqu’aux car- 
tes les plus modernes, sans oublier les nom- 
breuses reproductions de portulans en noir 
ou en couleurs; tout ceci donnant au lecteur 
une idee complete de l’histoire et de l’art de la 
cartographie. En somme on peut dire que ce 
livre dans un minimum de place apporte le 
maximum de documentation qui passionnera 
le lecteur. A. DARBRE 


LoTzE, Franz (Herausgeber): Handbuch der stra- 
tigraphischen Geologie. Bd. Il: Tertiär. 1. Teil: 
Grundzüge regionaler Stratigraphie von ADOLF 
Papp. XI und 411 Seiten, 89 Abbildungen, 63 
Tabellen. Leinen DM 88.—. 2. Teil: Wirbeltier- 
fauna von ErıcH THENIUs. XI und 316 Seiten, 
12 Abbildungen, 10 Tafeln, 32 Tabellen. Lei- 
nen DM 67.—. Stuttgart 1959. Ferdinand Enke. 


Das Handbuch der stratigraphischen Geolo- 
gie ist in erster Linie für den Geologen ge- 
schrieben, welchem es zweifellos auf Grund 
seiner gediegenen Ausführung, des umfang- 
reichen Belegmaterials und zahlreicher wei- 
terer Vorzüge bald als unentbehrliches Hand- 
buch dienen wird. Wenn es in dieser Zeit- 
schrift besprochen und nachdrücklich empfoh- 
len wird, geschieht dies vor allem aus folgen- 
dem Grunde: Bei morphogenetischen Unter- 
suchungen steht das Pleistozän aus verständli- 
chen Gründen (wir sind deshalb auch beson- 
ders auf den angekündigten Band «Quartäry 
gespannt) im Vordergrund; immer mehr zeigt 
sich aber die Notwendigkeit, solche Forschung 
in weiter zurückliegende Zeiten fortzusetzen, 
wobei dem Tertiär besondere Bedeutung zu- 
kommt. Es sei daran erinnert, daß der Schlüs- 
sel für die Anlage des schweizerischen Ent- 
wässerungsnetzes im inner- und außeralpinen 
Gebiet innerhalb dieses Zeitraums gesucht 
werden muß. Ähnlich sind die Verhältnisse in 
zahllosen anderen Gebieten. Da jedoch vieler- 
orts frühere Formen als solche nicht mehr erhal- 
ten sind, ergibt sich die Notwendigkeit, auf dem 
Umwege über korrelate Sedimente Aufschluß 
über Ausdehnung und Ausbildung der frühe- 
ren Flußgebiete und der Reliefverhältnisse zu 
erhalten. In ähnlicher Weise dienen Ablage- 
rungen zur Datierung der morphologisch 
bedeutsamen Bewegungs- und Deformations- 
vorgänge. Aus diesen Gründen ist der Mor- 
phologe .an einem Werke, welches wie das 
vorliegende den Wissensstoff in wissenschaft- 
lich einwandfreier Weise gesichtet vorlegt 
und außerdem über einen umfangreichen bi- 
bliographischen Apparat den Zugang zu den 
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Spezialarbeiten vermittelt, in. höchstem Maße 
interessiert; eine stichprobenweise Überprü- 
fung der Brauchbarkeit für morphologische 
Fragestellung führte uns zu der erwähnten, 
sehr pösitiven Stellungnahme. HANS BOESCH 


MonKHoUsE, F. J.: Landscape from the Air. Lon- 
don 1959. Cambridge University Press. 52 Seiten. 
Broschiert Sh 8.—. 


Das Buch umfaßt 52 Schrägaufnahmen von 
Landschaften verschiedener Teile der Erde, 
eine ausgezeichnete Auswahl, um die ver- 
schiedenen Relieftypen zu demonstrieren. Die 
ausführliche Beschreibung ist eine unentbehr- 
liche Hilfe beim Studium der Landformen, die 
systematisch analysiert und erklärt sind, wo- 
bei eine zugehörige Serie topographischer 
Karten mit einem speziellen Index gute Dien- 
ste leistet. Obwohl das Büchlein in erster Linie 
für Studenten bestimmt ist, darf es auch an- 
dern Interessenten der Geomorphologie be- 
stens empfohlen werden, wenn auch der Ti- 
tel «Landschaft» insofern zu weit gefaßt wur- 
de, als es sich im Grunde um eine Anleitung 
zu geomorphologischen Studien handelt. 

HEINZ LÜTHY 


NEEF, ERNST: Über die Veränderlichkeit unserer 
geographischen Umswelt. Berichte über die Verh. 
d. sächs. Akademie d. Wissenschaften zu Leipzig. 
Math.-naturwiss. Klasse Bd. 103, H. 4. Berlin 
1959. Akademie-Verlag. 19 Seiten. Geheftet 
DM 1.20. 


Noch vor nicht langer Zeit glaubte ein pro- 
minenter Geograph feststellen zu müssen, die 
Geographie habe «nun einmal Zustände zu 
untersuchen, und wenn sie die Dynamik in 
den Vordergrund rücke, sei sie eben nicht 


mehr... Geographie, sondern eine andere 
Wissenschaft...y. In dieser Frage scheint sich 
mählich ein Wandel zu vollziehen — oder 


schon vollzogen zu haben. Dafür ist auch diese 
Schrift des Ordinarius für Geographie an der 
Universität Leipzig ein eindrücklicher Beweis. 
Sie zeigt vor allem, daß nicht nur die Kultur- 
sondern auch die Naturlandschaft dauernden 
Veränderungen unterliegt und daß diese für 
erstere von großer Bedeutung sind. Am Bei- 
spiel der — uns ja sehr naheliegenden — 
Gletscherschwankungen, am Aulehm-Problem 
und andern Phänomen wird darauf aufmerk- 
sam gemacht, wie Eingriffe des Menschen in 
die Natur zu «krassen Reaktionen» derselben 
führen, die großregionale Ausmaße annehmen 
können. Ergebnis der anregenden Ausfüh- 
rungen ist: Das Wissen um die Veränderlich- 
keit unserer geographischen Umwelt... ist 
eine entscheidende Voraussetzung dafür, daß 
die (hieraus resultierenden schwierigen Pro- 
leme einer Aufhaltung der zerstörenden Vor- 
gänge) bewältigt werden. Auf knappste Art 
wird damit auf eine zentrale praktische Auf- 
gabe unserer Wissenschaft hingewiesen, wofür 
dem Verfasser besonders zu danken ist. 


E. WINKLER 
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Raum und Verkehr I-—II. Forschungs- und Sit- 
zungsberichte der Akademie für Raumforschung 
und Landesplanung. Herausgeber Kurt Brüning. 
Bremen-Horn 1956—57. Walter Dorn. 479 Sei- 
ten, zahlreiche Tabellen in Anhang. Geheftet. 


Ortsveränderung ist ein uraltes menschliches 
Bedürfnis. Die Intensität der Nachfrage nach 
Ortsveränderung verhält sich weitgeh®@nd pro- 
portional zur erreichten Zivilisationsstufe und 
erfuhr daher im Verlaufe der Neuzeit eine 
außerordentliche "Zunahme. Jedoch darf der 
Verkehr niemals Selbstzweck sein. Der Wett- 
bewerb zwischen den verschiedenen Verkehrs- 
mitteln mit Auswüchsen, welche genannten 
Grundsätzen zuwiderlaufen, sowie die Zu- 
nahme der Verkehrsunfälle (Straße!) und die 
veränderten Voraussetzungen durch die Tei- 
lung Deutschlands bewogen die Akademie für 
Raumforschung und Landesplanung einen 
Forschungsausschuß «Verkehr und Landespla- 
nung» einzusetzen. In drei Bänden sind unter 
dem Vorsitzenden Dr. WALTER LINDEN vor- 
bildliche Studien über den Verkehr, mit vielen 
klaren graphischen Darstellungen entstanden. 
Obwohl die Verhältnisse durch den Krieg in 
Deutschland zum Teil anders liegen als bei 
uns, sind doch viele Parallelen, besonders das 
Problem Schiene-Straße, klar erkennbar. Durch 
die geplanten Nationalstraßen und Autobahnen 
wird sich die Verkehrsstruktur wesentlich 
ändern. Wir hüten uns vor Abenteuern, indem 
wir uns fragen, für welche Zwecke die ver- 
schiedenen Verkehrsmittel sich volkswirt- 
schaftlich am besten eignen. Darüber geben 
nun die Bände erschöpfend Auskunft. Wäh- 
rend sich die Motorfahrzeuge im Flächenver- 
kehr und speziell in weniger dicht erschlosse- 
nen Gebieten ausgezeichnet bewähren, zeigt 
die Eisenbahn zwischen Knotenpunkten ihre 
volle Stärke. Schaffen wir aber nicht mit der 
Autobahn eine geradezu verhängnisvolle Dop- 
pelspurigkeit? Wird es wirtschaftlich vertret- 
bar, auf den gleichen Strecken sowohl Auto 
wie Eisenbahnen zu unterhalten? Die drasti- 
sche Reduktion des deutschen Autobahnbaues 
spricht da eine deutliche Sprache. 

Die Schriften widmen sich weiter den Pro- 
blemen der See- und Binnenschiffahrt, des 
Flugverkehrs und behandeln eine Reihe von 
Sonderfällen wie Erz- und Kohlentransporte, 
landwirtschaftliche Verkehrsbedürfnisse u.dgl. 
Auch wird neueren Transportarten, Pipe-lines 
und Förderbändern die nötige Beachtung ge- 
schenkt. Zwölf ausführlich formulierte Wün- 
sche an die Verkehrsstatistik lassen erkennen, 
daß die heutigen Verkehrsfachleute die Ver- 
besserungsvorschläge nicht aus dem Handge- 
lenk schütteln wollen, denn die mannigfachen 
Zusammenhänge sind viel zu kompliziert ge- 
worden. Noch viel mehr Zahlen braucht es, 
um zum Ziele zu gelangen! Es ist zu wün- 
schen, daß die sehr sorgfältige Untersu- 
chung von weiten Kreisen gelesen wird, da 
gerade zum Verkehrswesen viele unsachliche 
und einseitige Publikationen erscheinen. 


M. HINTERMANN 
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The State and Economic Growth. (l’ Etat et le de- 
veloppement economique). Conference tenue du 
11 au 13 octobre 1956 sous les auspices du 
Comite pour le developpement &conomique. New 
York 1959. Social Science Research Council. 
399 pages. 

Ce Conseil s’est donne pour täche de faire 
avancer la recherche en matiere de sciences 
sociales. Il groupe sept associations (anthropo- 
logique, economique, historique, politique, psy- 
chologique, sociologique, statistique) et porte 
son attention sur les principaux facteurs du 
developpement ä long terme d’Etats ou d’unites 
geographiques. Conferences precedentes: en 
1951, sur les changements technologiques; en 
1952, sur les developpements compares du 
Bresil, de l’Inde et du Japon, en 1954, sur les 
elements strategiques en periode d’expansion 
rapide et sur les villes. Une deuxieme serie 
de conferences, portant toujours sur la recher- 
che, debutera en 1960. Dans l’ouvrage qui 
vient de paraitre, on retiendra les chapitres 
suivants; Le röle de l’Etat dans le developpe- 
ment €conomique americain (1820-1890); Le 
socialisme colonial en Australie (1860—1900) ; 
L’Etat et le developpement economique au Ca- 
nada; en Russie (1890—1939) ; L’evolution en 
Mandchourie (1860—1940) ;, Le cas de l’Alle- 
magne; L’exploitation du minerai en France 
et en Allemagne ä la fin du XIXeme s.; La 
croissance de l’economie suisse; L’etatisme en 
Turquie (1933—1950) ; L’Europe orientale de- 
puis 1860. Les pays sont classes ainsi: 1) ex- 
pansionnistes, lorsqu’ils ont encore beaucoup 
de terres A exploiter; ä developpement intrin- 
seque s’ils ne peuvent accroitre leur produc- 
tion qu’en le rendant plus intensive; 2) de 
type dominant, autarcique, lorsque la plupart 
des facteurs d’extension se trouvent A l’inte- 
rieur de leurs propres frontieres; non domi- 
nant si tel n’est pas le cas; 3) autonomes 
quand les decisions concernant l’utilisation des 
ressources sont prises par un organisme dis- 
tinct de celui qui decide de la politique; in- 
duits sil y a conjonction des pouvoirs. Les 
Etats- Unis sont expansionnistes, dominants, 
autonomes; la Russie, expansionniste, domi- 
nante, induite; la Suisse, intrinseque, non do- 
minante, autonome. Etude plus geohumaine 
qu’on ne l’imaginerait ä premiere vue. 

CHARLES BURKY 


TIsSCHNER, HERBERT: (Herausgeber): Völkerkunde. 
Das Fischer Lexikon Bd. 13. Frankfurt a. M. 
1959. Fischer Bücherei. 370 Seiten, 94 Abbil- 
dungen. Geheftet DM 3.30. 

Der neue Band des Fischer Lexikons be- 
faßt sich mit den «Naturvölkerny, d.h. den 
«Völkern ohne ausgebildete Schrift», und 
zwar soll er zeigen, wie diese (einst) gelebt 
haben. Es handelt sich somit um beschreibende 
regionale (und in gewissem Sinne historische 
Völkerkunde, Ethnographie), wobei allerdings, 
dem knappen Platz entsprechend der ganze 
Stoff in 25 Regionen zusammengefaßt ist. Un- 
terschieden werden Afrika (mit Nordost-, Zen- 


tral-, West- und Ostafrika, Sudan, Südafrika, 
Madagaskar), Amerika, Eskimo, Nordamerika, 
Mittel- und Südamerika, Nordasien, Mittel- 
asien, Südsibirien, Vorder- und Zwischenin- 
dien, Indoschina, Südchira, Indonesien, Au- 
stralien und Südsee. Außerdem ist ein dan- 
kenswerter Abschnitt über die «alten» Süd- 
amerikaner beigefügt. In der Regel leitet die 
einzelnen Kapitel eine Schilderung der Natur- 
grundlagen ein, wonach die Beschreibung der 
materiellen und dann der geistigen Kultur 
folgt; die Darstellung ist anschaulich und 
allgemeinverständlich und bietet — wie be- 
absichtigt — eine gute Ergänzung zu den mehr 
globalen völkerkundlichen Werken, die in den 
letzten Jahres erschienen. Ob die Weglassung 
eines allgemeinen u. grundsätzlichen Teils frei- 
lich der «Ganzheity des Gesamtlexikons dient 
— zumal wenn bedacht wird, daß in andern 
Teilen prinzipielle Betrachtungen mit Recht 
eine bedeutende Rolle spielen — erscheint et- 
was fraglich. Im ganzen ist indes das Buch 
als instruktive und instruktiv illustrierte Ori- 
entierung zu empfehlen, wofür auch die lo 
namhaften Mitarbeiter Gewähr bieten. 

E. KOCH 


Zum Problem der Weltstadt. Festschrift zum 32. 
Deutschen Geographentag in Berlin 1959. Im 
Namen des Ortsausschusses herausgegeben von 
J. H. SchuLtze. Schriftleitung G. JEnscH. Berlin 
1959. Walter de Gruyter & Co. 222 Seiten, 
51 Abbildungen, 1 (Karten-) Tafel. Leinen 
DM 24.—. 


Schwerlich hätte sich für einen Berliner 
Geographentag ein besseres Festschrift-Thema 
finden lassen als «die Weltstadtys, das der 
Idee des Herausgebers entstammt. Allerdings: 
wohl auch kein schwieriger zu behandelndes 
denn: was ist eine Weltstadt, welche Kriterien 
berechtigen, von einer solchen zu sprechen? 
Prof. SCHULTZE hatte nicht den Ehrgeiz, diese 
Frage ä fond zu beantworten; er wollte be- 
wußt den Versuch wagen, «erste Grundlagen 
für eine Typologie der Weltstadt zu ermit- 
telny. 8 Beispiele: Berlin, Paris, Rom, Stock- 
holm, Kapstadt, Chicago, Tokio, Calcutta, 
Buenos Aires wurden ausgewählt (also z.B. 
nicht New York oder London, oder Hamburg, 
das vielleicht mindestens ebensosehr wie Ber- 
lin den Namen verdiente!) und von bekannten, 
ja prominenten Geographen des betreffenden 
Landes knapp umrissen. Der Herausgeber 
hatte ihnen einige Tips gegeben, insofern er 
sie bat, auf Einwohnerzahl, Verkehr, baulich- 
funktionale Struktur, City, Umland (ist nicht 
für jede Weltstadt die «Welt» das Umland?), 
Funktionen, insbesondere internationale (zen- 
trale) usw. zu achten. Er selbst faßt die Er- 
gebnisse in einem sehr interessanten, sehr 
wertvollen Überblick als Einleitung zusam- 
men, in welchem er zum Schluß kommt, daß 
es Städte gebe, «die sich geographisch... von 
den Großstädten dadurch unterscheiden, daß 
sie größer und anders strukturiert sind als je- 
ne und daß sie ein umfangreicheres Umland 
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und Hinterland haben»; er hält aber vorsich- 
tig fest, daß wohl erst später «eine kennzeich- 
nende Vereinigung von formalen und funktio- 
nalen Merkmalen für den Typus der Welt- 
stadt» angegeben werden könne. Ob dies, bei 
einem so schillernden Ausdruck wie «Welt» 
wirklich möglich sein wird, darf immerhin 
noch gefragt werden; auch deshalb, weil im 
Grunde jede Siedlung heute und mindestens 
jede Stadt im Grunde nicht nur eine Welt für 
sich ist, sondern vor allem auch mit der gan- 
zen Welt verbunden ist. Aber vielleicht läßt 
sich der Terminus «Welty einmal zugunsten 
der Kombination Weltstadt einschränken. Für 
eine solche Zukunft hat das vorliegende, auch 
ausgezeichnet bebilderte Werk, eine optimale 
Grundlage geschaffen. P. MEYER 


Westermanns Hausatlas. Bearbeitet von C. DiErcKE, 
C. und R. Denmer. Braunschweig 1959. Georg 
Westermann. 238 Seiten, 423 Karten, 134 Farb- 
photos. Leinen DM 39.80. 


Mit diesem neuen Atlas hat sich der Ver- 
lag «selbst übertroffeny. Er bietet nicht nur 
die im Titel genannte reiche Illustration, son- 
dern darüber hinaus eine Schilderung der Er- 
de, einen Tabellenteil der wichtigsten, wirt- 
schaftlichen und siedlungsgeographischen Da- 
ten (Städte, Produkte usw.) und ein Register 
mit 30000 Namen, wodurch er in der Tat 
zum Hausbuch der Familie im besten Sinne 
wird. Aufgebaut auf den bekannten Diercke- 
schen Höhenschichten-Schummerungs- und 
Schraffenkarten, deren Farbgebung zwar nicht 
jedermanns «Geschmack» sein mag, die aber 
auf jeden Fall klare und einprägsame Gelän- 
debilder repräsentieren, bringt er eine so rei- 
che Zahl von Spezialdarstellungen natur- und 
kulturgeographischer Art, daß es selbst dem 
Fachmann schwer fallen wird, noch Wünsche 
zu äußern. Natürlich fällt dem ausländischen 
Benützer die Dominanz deutscher Kartenbilder 
(141) auf, die aber begreiflicherweise dem 
Herkunftsland des Atlasses und den primä- 
ren Absichten des Verlages entspricht. Doch 
wird er kaum sagen können, daß demgegen- 
über das Ausland, vor allem Europa mit sei- 
nen Agrar-Industrie- und Erholungsgebieten 
(Sonderkarte der Zentralschweiz) vernachläs- 
sigt wurde. Es sei nur auf die 35 Pläne be- 
deutender Städte, die Spezialdarstellungen des 
Nordfranzösischen Industrieraumes, der Wein- 
baulandschaft Champagne, der Mittelmeer- 
kulturen des Rhonedeltas, der südenglischen 
Parkregion, der Vereisung der Ostsee, des 
nordschwedischen Eisenerzgebietes, der Kol- 
chostypen oder des Moskauerindustriereviers 
hingewiesen, um den Reichtum anzudeuten, 
der in kartographischer Hinsicht im neuen 
Diercke ausgebreitet ist. Von den Bildern sei 
gesagt, daß sie fast ausnahmslos gut gewählt 
und gut reproduziert sind und daß der Text 
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hierzu — wenn er auch etwas systematischer 
hätte gehalten werden dürfen — eine instruk- 
tive Bereicherung bedeutet, zumal Verweise 
auf Karten, Bilder und Tabellen die Bezie- 
hungen zum Ganzen wertvoll gestalten. Das 
Werk wird so zweifellos große Ansprüche ei- 
nes großen Leserkreises weitgehend erfüllen 
und kann ihm auch uneingeschränkt &mpfohlen 
werden. E. MÜLLER 


WoLDSTEDT, PauL: Das Eiszeitalter. Grundlinien 
einer Geologie des Quartärs. Neu bearbeitete 
Auflage. Zweiter Band: Europa, Vorderasien und 
Nordafrika ım Eiszeitalter. Stuttgart 1958. F. 
Enke. 125 Abbildungen, 24 Tabellen. 1958. VII. 
438 Seiten. Leinen. DM 69.—. 


Nun liegt auch der zweite Band des sehnlich 
erwarteten Werkes vor. Er behandelt zwar 
nicht die gesamte Erde, dafür aber jene Ge- 
biete, die für die Quartärforschung von jeher 
besondere Bedeutung besessen haben. 

Einleitend bekennt sich der Verfasser zu ei- 
ner Sechsgliederung, nämlich einer Brüggen- 
Kaltzeit (=Biber?), einer Eburon-Kaltzeit 
(= Donau?) und den folgenden Kaltzeiten 
des Penck’schen Schemas, wobei die ältesten 
Kalt- und Warmzeiten inkl. Günz in das Vil- 
lafranca s.l. gestellt werden, das demzufolge 
als Altpleistozän bezeichnet wird. In den fol- 
genden Kapiteln werden die Einzelgebiete 
besprochen. Von allen nur denkbaren Seiten 
werden die Probleme beleuchtet. Glaziale und 
periglaziale Bildungen, Schotter, Strandflä- 
chen, marine Ablagerungen, Pflanzen- und 
Tierfunde, sowie vorgeschichtliche Kulturen 
sind brücksichtigt worden; zahlreiche Abbil- 
dungen,darunter besonders Profile, ergänzen 
die Ausführungen. Der Verfasser verrät eine 
umfassende Kenntnis und außergewöhnliche 
Belesenheit, sind doch im Literaturverzeich- 
nis ca.1050 Arbeiten angeführt. Bei der Be- 
handlung des schweizerischen Mittellandes 
konnten leider jüngere Arbeiten nicht mehr 
berücksichtigt werden. So ist es erklärlich, 
wenn die Auffassungen J. KnaueErs (1938, 
1954) von den überfahrenen Moränen der 
Zürichphase übernommen wurden. H. JÄckLı 
(1956) sowie ANNAHEIM, BöcLıi und Moser 
(1958) lehnen sie ab, wobei die letzteren aller- 
dings das Stadium vom Hallwil-Seengen (= 
Schlieren) als überfahren ansehen. Diese Pha- 
se — wie das die Bearbeiter tun — in das 
Frühwürm zu stellen, scheint dem Rez. zu- ' 
mindest verfrüht, liegen doch keinerlei Anzei- 
chen für das Göttweiger Interstadial vor. 
Richtiger wäre wohl frühmittelwürm -(= 
frühhochwürm). So liegt ein Werk vor, an 
dem keiner, der an Fragen des Quartärs inte- 
ressiert ist, vorbeigehen kann. Dem Verfas- 
ser ist für die große Mühe um diese Neube- 
arbeitung bestens zu danken. 

H. ANDRESEN 
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UNTERSUCHUNGEN 
AM SUBNIVALEN FORMENSCHATZ IN SPITZBERGEN 
UND IN DEN BÜNDNER ALPEN * 


(SERHARD FURRER 


Entscheidend für die Bildung von Solifluktionsformen (vgl. Lit. 3, S. 273 und 
Trout, Lit. 10) ist periodisch auftretender Bodenfrost. Dieser ist besonders nahe der 
Schneegrenze, im subnivalen Bereich, morphologisch wirksam. Strukturböden und 
Fließerdeformen treten in den Polarzonen wie im Hochgebirge der gemäßigten und 
tropischen Breiten auf. Ein Ziel dieser Arbeit ist daher eine vergleichende Untersu- 
chung des subnivalen Formenschatzes einer Region unserer Alpen mit demjenigen einer 
arktischen Landschaft. 


1954 veröffentlichte Poser eine Karte der jetztzeitlichen Periglazialerscheinungen der Ziller- 
taleralpen (Lit. 8). Diese Arbeit verfolgt den Zweck, im Rahmen des Arbeitsprogrammes der 
Kommission für Periglazialmorphologie der IGU einen Fortschritt in der Kenntnis der jetzt- 
zeitlichen Periglazialerscheinungen zu erzielen. Es stellt sich nun das Problem, inwiefern 
Posers Erkenntnisse auf den Nationalpark und seine umliegenden Gebiete übertragen werden 
können. Da Posers Karte noch keine andere aus den Alpen zu Vergleichszwecken gegenüber- 
steht, muß bei ihrer Auswertung hinsichtlich Gesetzmäßigkeiten der Verbreitung und Stand- 
orte von Periglazialformen Zurückhaltung geübt werden. 


Das Problem der Verbreitung ist zunächst rein morphographischer Natur und läßt 
sich durch Kartierung lösen. Kartierung setzt eine Legende voraus, wobei sich zeigt, 
daß jene der IGU, mit der Poser gearbeitet hat, stärker zu differenzieren ist. 

Zur Kartierung haben Karten im M 1:4000 gute Dienste geleistet. Dieser Maß- 
stab wird der starken Differenzierung der Legende gerecht. Die Wahl des Maßstabes 
muß noch 2 andern Tatsachen Rechnung tragen: 

— häufig sind nur kleine Flächen gemustert 

— oft wechseln Formen und Typen auf kleinstem Raum (vgl. Fig. 20 und 26) 

Alle vorliegenden Kartierungen sind analytisch, auf synthetische Karten wurde, 
weil noch wenig Beobachtungsmaterial vorliegt, verzichtet. 


1. KINGSBAY AN DER WESTKÜSTE SPITZBERGENS 
29 30,23.6. = 113. 21956 


DIE FORMEN VON PROFIL 1 (Fig. 1) 


Die Formen des Profils werden in der Reihenfolge vom Meer (links) zum Glet- 
scher (rechts) beschrieben. Rechts im Profil erkennt man den Hang der aktiven End- 


moräne. 


1. Steinringe (Fig. 2 und 3) ‘ 


Kreisförmige, gelegentlich ovale Steinwülste umgrenzen Feinerdeflächen von 1-2 m 
Durchmesser. Manchmal sind die Wülste (Fig. 3) nicht zum Ring geschlossen, son- 
dern bilden mehrfach gewundene Schleifen. 

Die aus kantigen Steinen aufgebauten und feinerdefreien Wülste messen durch- 
schnittlich 50 cm in der Breite. Berühren sich 2 benachbarte Formen, so kann sich die- 
ser Betrag verdoppeln. Oft sind die Steinrahmen von unregelmäßigen Vegetations- 


* Publiziert mit Unterstützung des Schweizerischen Nationalfonds zur Förderung der wis- 
senschaftlichen Forschung. 
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Abb.1. Übergang 
von Steinpolygo- 
nen (Steinnetzbo- 
den) in Steinstrei- 
fen (vorn=unten). 
Ny Alesund (Fig. 
1, Profil 1). Länge 
des Pickgls 95 cm. 
Die Steinrahmen 
und -streifen über- 
ragen die Feiner- 
deflächen wulstar- 
tig. 


wülsten begleitet, stellenweise sogar von trockenem Moos und Flechten bedeckt. 
Polsterpflanzen, Moos und Gräser trifft man auch inselartig auf den Feinerdezentren 
und zwischen den Steinringen. 


Die Wand der Steinrahmen, ist mit kleinen Steinchen ausgekleidet, die teilweise 
an den Vegetationswülsten festkleben, während ‘die größten Steine mehr in der Rah- 
menmitte zu finden sind. 


Der Dauerfrostboden besteht an seiner Oberfläche aus hartem, weißem Eis (1/ı1 
des Volumens im Standzylinder: mineralische Bestandteile). Die Grenzfläche zwi- 
schen der skelettarmen, breiartigen Feinerde und der Tjäle ist schwach konkav- 
uhrglasförmig; unter den Rahmen folgt eine Aufwölbung des Eises. 


Abb. 2. “Amund- 
sensteinringe“ Ny 
Alesund (vgl. Fig. 
14). Die 3 Fuß- 
punkte des Stativs 

begrenzen ein 
gleichseitigesDrei- 
eck von 1m Sei- 
tenläinge. — Die 
seitliche Bewach- 
sung der wulstar- 
tigen Steinrah- 
men ist stärker als 
bei jenen von 


Abb. 1. 
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Abb. 3. Steinring. 
Sverdruphamaren 
Longyear, Fig. 
20) Länge des Spa- 
tens 60 cm. — Be- 
achte die Kanten- 
stellung, die Lage 
der Vegetation — 
v.a.am Innenrand 
des Steinrahmens - 
und die Rißpoly- 
gone der Feinerde- 
fläche. Eine durch- 
aus „alpine“ Form! 


2. Steinstreifen (Fig. #) 


Im Abstand von 1—-1,5m ziehen sich Steinstreifen in der Fallinie gegen einen 
Bach. Die Hangneigung beträgt 8-10°. Bergseits verschwinden die Streifen unter 
Schneeflecken, die reichlich Wasser liefern. Dieses fließt über die ganze Fläche, ohne 
Furchen zu bilden und kann daher den ganzen Boden durchtränken. Diese Fließerde 
bildet zwischen den Steinstreifen langgezogene Zungen. Auf ihnen liegen vereinzelt 
Steine, die häufig durch Frostsprengung zerlegt sind. In den Steinstreifen murmelt 
Wasser; stehen kann man nur auf Steinen. 

Die Streifen verlaufen nicht immer geradlinig, oft vereinigen sich 2 benachbarte in 
einem spitzen Winkel. Im Gegensatz zu den wulstig aufgesetzten Rahmen der oben be- 
schriebenen Ringe liegen die Steinstreifen in der Feinerde eingebettet. Das Graben war 
in der steinarmen Feinerde unmöglich, da die breiartige Fließerde sofort wieder zu- 
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LEGENDE FÜR DIE KARTIERUNG 


große 1:10000 
Maßstäbe u. kleiner 
® Steinringe 
“ 
® (vereinzelte) Szeinpolygone 
20% polygonales Steinnetzawerk 
OD Tundrenpolygone 
Ss Feinerdeinseln, -beulen 
& Kuchenboden 
a Kleinhügelbildungen (Buckelwiesen) 
Zellenboden (5—30 cm Seitenlänge der Spalten- oder Rißpolygone, mit und 
zen ohne Steinfüllung der Risse) 
. Mimatursteinringe (75 cm ®) 
(0) kleine Steinringe (+ 20 cm ©) 
Er Pflasterboden 
0 deformierte Steinringe 
| | | | Steinstreifen 
IN Erdstreifen (Miniaturform) 
N kleine Steinstreifen (Zwischenräume nicht so regelmäßig wie bei Erdstreifen und 
| größer) 
U) (große) Fließerdezungen (bewachsene und unbewachsene Stirn) 
U kleine Fließerde und Schuttzungen (Größe ähnlich Girlanden, unbewachsene 
U Stirn) 
> Girlanden 


sammensackte. Hatte man endlich ein Loch freigelegt, so füllte es sich gleich wieder 
mit Wasser. Bis wenige cm über dem Dauerfrostboden sind die Steinstreifen feinerde- 
frei, die faustgroßen, meist kantigen Trümmer scheinen regellos gelagert. Entfernt man 
die Steine, so füllt ein rasch fließendes Bächlein ihr Bett. 


Wie Fig. 4 zeigt, erreicht die Steinfüllung nicht unmittelbar die Tjäle, eine Fein- 
erdeschicht ist dazwischen eingeschaltet. Im Gegensatz zur ersten Form bildet sich 
unter der Steinmasse eine deutliche Rinne im gefrorenen Boden, während dieser unter 
den Feinerdestreifen sich aufwölbt bis 5-15 cm unter die Oberfläche. 
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3. Deformierte Steinringe (Fig. 5 zeigt einen Rahmenquerschnitt) 


Hangneigung 6—-8°. — Die Feinerde ist schwächer wasserdurchtränkt als bei den 
oben beschriebenen Streifen, dagegen ist sie von einer dichten Gesteinsspreu bedeckt, 
.trägt Flechten und Moospolster. Der Umriß der Form erinnert an eine Birne. Ein 
Vertreter wies folgende Dimensionen auf (Maße der Feinerdefläche) : 


Längsachse in der Fallinie 1035 cm 
Durchmesser senkrecht dazu: 

a 2m vom oberen Ende 110 cm 
b4m 295 cm 
c6m 285 cm 
d8m 355 cm 


Um die Auftautiefe festzustellen, wurden folgende Messungen vorgenommen: 


1. an allen Schnittpunkten der Längsachse mit den Durchmessern a — d 
2. an den Enden der Durchmesser 


rechtes Durch- 2 linkes Durch 
Längsachse 
messerende > messerende 
oberes Ende 13 cm 
a 117 cm 15 cm 13 cm 
b 14!/ecm 20 cm 14 cm 
(& 16 cm 22 cm 19 cm 
d IZ2 cm 21cm 197m 
unteres Ende 12 cm 


Aus diesen Zahlen geht hervor, daß die Oberfläche des Feinerdezentrums und des 
Dauerfrostbodens wie bei den Steinringen (Fig. 2) gegensinnig gewölbt sind. Die Fein- 
erde ist von einer dünnen, ausgetrockneten Kruste überzogen, die durch Rißpolygone 
gegliedert ist. Die feinen Riße enthalten teilweise Steinchen. 

Gelegentlich kann man beobachten, wie ein Steinwulst seinen talseitigen Nach- 
barn überflossen hat. Bergseits sind die Rahmen schwach entwickelt und oft von Ve- 
getation bedeckt. Einen eigentlichen Steinwulst wie bei den Steinringen (Fig. 3) 
trifft man nur seitlich und am talwärtigen Bogen. Der die Steinrahmen begleitende 
Vegetationswulst ist am Innenrande stark ausgebildet, während er außen (Fig. 5 


FIG 2 


FIG 3 


Fig. 2 Profil durch einen Steinring. Punktiert: Feinerde. Gestrichelt: Frostboden. V: Vegetation. 
Fig. 3 Profil durch den Wulst des Steinrings von Fig. 2. Fig. 4 Profil durch einen Steinstreifen. 
Fig. 5 Profil durch einen Wulst. eines deformierten Steinringes. Gefälle von links nach rechts. 
Fig. 6 Profil durch den Steinrahmen zweier benachbarter Polygone. Fig. 7 Profil durch den Stein- 
rahmen eines schwach deformierten Polygons. Hangneigung 3% (Profil 5 liegt in der Fallinie, Pro- 
fil 7 verläuft senkrecht zu ihr). 
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rechts) oft kaum feststellbar ist. Vergleicht man Fig. 3 mit Fig. 5, so verdient die 
Form der Frostbodenoberfläche im Bereiche des Steinrahmens Beachtung: Eine seichte 
Rinne hat sich in der Kulmination der Tjäleaufwölbung gebildet. 


4. und 6. Kleinmaschige Vegetationsnetze (Durchmesser 30-70 cm, Breite der 


‚Vegetationsrahmen 5—10 cm, Auftautiefe 30—40 cm) R 


Auf einer horizontalen Fläche mit ziemlich dichter Vegetationsdecke ist der Boden 
oberflächlich trocken und von unregelmäßig verlaufenden Rissen von wenigen mm 
Breite durchzogen. Stellenweise bilden diese Polygone. Vorwiegend an den Rissen sie- 
delt sich Vegetation an; in richtigen Wülsten überragt sie die ebenen Feinerdezentren, 
die dicht mit feinen Steinchen übersät sind. 


5. Schwach deformierte Steinringe und -schleifen (Stellenweise vollständig über- 
wachsene Rahmen, Steinrahmen wie Fig. 3) 


Die einige cm mächtige Wurzelschicht mit fast schwarzem Humus und wenig 
Steinchen ist leicht von den Steinwülsten abhebbar. Von beiden Seiten her überwach- 
sen die Vegetationsränder die Steinrahmen immer mehr. Oft sind diese nicht wulstar- 
tig, sondern ihre Oberfläche liegt auf ungefähr gleichem Niveau wie die Feinerdezent- 
ren. Die Steine sind dann in Rinnen mit ziemlich steilen Wänden versenkt. Unter der 
ausgetrockneten Oberfläche der Zentren ist die skelettarme Feinerde feucht. 


7. Fließerdezungen (Breite 6-10 m, Länge über 10 m) 


Die Fließerdestirn ist gegenüber ihrer Umgebung nur um wenige cm erhöht. Sie 
wird von einem Steinrahmen begleitet, in dem Wasser zirkuliert. Große, kantige Steine 
sind als Rahmen tangential zur Stirnkontur angeordnet. Sie stammen von der benach- 
barten, höher gelegenen Wallmoräne und liegen auf dem Anstehenden. Kurze Wülste, 
teilweise überwachsen, parallel zum Zungenrand verlaufend, gliedern die Rückenfläche. 


8. Deformierte Steinpolygone (Fig. 6) 


Ihre Längsachsen liegen in der Fallinie. Man mißt Formen von 110x180 bis 
300 x 900 cm Durchmesser. Die Oberfläche der Feinerdezentren ist mit feinen Rissen 
durchsetzt, die — teilweise mit feinen Steinchen gefüllt — Miniaturpolygone bilden. 
Diese Risse reichen 6-11:cm in die Tiefe. Unterhalb derselben wird die Feinerde 
feucht. Fig. 6 zeigt einen Querschnitt durch den Steinrahmen zweier benachbarter For- 
men. Stellenweise sind diese stark überwachsen. Der trennende Graben kann — beson- 
ders beim Zusammentreffen dreier Steinringe — mit groben, kantigen Trümmern 
gefüllt sein. Die Korngröße der Steinfüllung nimmt nach der Tiefe ab. Zwischen den 


Steinen zirkuliert Wasser. Als Auftautiefe wurden in den Polygonzentren Werte bis 
70cm gemessen. 


9. Steinstreifen 


Die leicht gewundenen Streifen folgen der Fallinie. Stellenweise sind sie dem Ge- 


lände nicht aufgesetzt wie beispielsweise die Rahmen von Fig. 5 oder 12, sondern ver- 
senkt wie in Fig. 8. 


10. und 11. Mehr oder weniger stark deformierte Steinringe 


Man sieht sehr schön, wie sich der Übergang von Ringen zu Ovalen mit zuneh- 
mender Hangneigung vollzieht, wie übrigens auch auf dem andern Abhang der Mo- 


räne (13.—15.). 
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Fig. 8 Profil durch einen Steinstreifen (Hangneigung 8°). Fig._9 Profil durch 2 Feinerdeinseln. 
Eng punktiert: rötliche Feinerde. Weit punktiert: grau-braune Feinerde. 


12. Feinerdeinseln 


Zu oberst auf der Moränenkuppe unterbrechen kreisförmige Feinerdeinseln die all- 
gemeine Schuttbedeckung, ohne daß sich eigentliche Steinringe bilden. Die schwache 
Wölbung ist durch Rißpolygone (Zellenboden) gemustert. Entgegen der Beobachtung 
bei Form 20 konnte hier kein Eis festgestellt werden. 


13.—15. Polygone, Steinringe und sich daraus entwickelnde Deformationsformen 


(Abb. 1) 


Ein Steinnetzwerk aus groben Trümmern überzieht den Abhang zum See. Die 
Polygone werden bei zunehmender Hangneigung sogleich deformiert und gehen 
schließlich in leicht gewundene Streifen über. Zwischen den letztgenannten ist gele- 
gentlich noch eine Querverbindung feststellbar. Auf der flachen Moränenkuppe sind 
die Polygone mit Feinerdeinseln und Steinringen vergesellschaftet. 


Hangneigung bei 


(13) Steinpolygonen + horizontal 
(14) schwach deformierten Polygonen (Fig. 7) 3.4 43° 
(14) stark deformierten Polygonen (Abb. 1) SEBESE 
(15) Steinstreifen (Fig. 8) Bora“ 


Die Trümmer in den Steinrahmen sind z. T. auffallend groß, kantig und ohne fest- 
stellbare Regelmäßigkeit eingeordnet. Im Gegensatz zu den Steinringen (1) fehlen Ve- 
getationswülste entlang den Rahmen. Zwischen diesen liegen wenige Steine und ver- 
einzelte Vegetationsinseln. Die Feinerde ist stark wasserdurchtränkt, besonders bei den 
untersten Formen. 

Die größten Steine liegen in den flach U-förmigen Rahmen oben, während die 
Korngröße nach unten abnimmt. Die Rinnenwände sind mit kleinen, feuchten Stein- 
chen ausgekleidet (Fig. 8), die an der Rinnenwand festkleben. In die Feinerdezentren 
sind einige wenige Steinchen eingestreut. Unter den Rahmen trifft man reines, weißes 
Eis. Im Zentrum der Feinerde mißt die Auftautiefe bis 30 cm. 


16. Undeutliches Steinnetzwerk 


Leider ist es schlecht ausgebildet, aber die Größe der einzelnen Formen — Durch- 
messer um 3 m — fällt auf. 


17. Steinstreifen 


Breite, nur schwach gewundene Steinstreifen mit kantigen Trümmern bis zu Im 
Durchmesser gliedern eine mehrere Aren große Fläche. Bergwärts sind sie von mächti- 
gen Schneeflecken bedeckt, welche die Feinerde so stark durchnässen, daß man nur auf 
den Steinstreifen marschieren kann. Am spätern Nachmittag rauschen zwischen den 
Steinen der Streifen «Schmelzwasserbäches. An ihrem untern Ende gehen diese Strei- 
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fen in Steinnetze (16) über. Die meist mehr als Im breite Feinerde zwischen den 
Streifen ist durch Fließerdewülste gegliedert. 


18. Deformiertes Steinnetzwerk 
19. Girlanden (Beschreibung siehe Profil 2) 
20. Feinerdeinseln (Fig. 9) “ 


Von Schneeflecken genährte Durchtränkungsfließerde und mit Wasser vollge- 
sogene Moospolster charakterisieren die teilweise bewachserie Moräne. Auf ihr findet 
man kreisrunde, vegetationsfreie Feinerdeflächen, die schwach beulenartig gewölbt sind. 
In kleinen Mulden und auf nur leicht geneigten Flächen ist ihre Oberfläche weich und 
feucht, auf Kuppen hart und durch feine Risse gegliedert, die mit Steinchen gefüllt sein 
können. Die an der Oberfläche ausgetrockneten Formen erkennt man an ihrer hellen 
Farbe. Bei starker Aufwölbung bilden sich in der Feinerde Spalten. 

Mit zunehmender Hangneigung lassen sich Übergänge zu ovalen Formen, weiter 
hangabwärts zu Girlanden beobachten. 

Die Mooswülste um die Zentren sind leicht abhebbar. Sie liegen ohne dazwischen- 
gelagerte Feinerde auf Eis. Die ungefrorene, skelettarme Feinerde füllt einen gefrore- 
nen, steilwandigen Napf. Wo sich die Ränder dreier benachbarter Formen treffen, 
laufen auch 3 Eiswände zusammen. Mit dem Übergang zu Girlanden verschwindet 
das Eis. 

Bei einem Beispiel fällt innerhalb der ungefrorenen Feinerde eine Struktur auf 
(Fig. 9, links), die sich dank ihrer verschiedenen Färbung — ein rötlicher, mehrfach 
gelappter Kern in der grau-braunen Umgebung — deutlich abhebt. 


DIE’ EORMEN VON PROETE 2 (Eie. 1) 


In diesem und dem folgenden Profil werden nur diejenigen Formen beschrieben, die im 
1. Profil noch nicht behandelt wurden oder die eine Besonderheit zeigen. 


1. und 2. Miniaturformen 


Der anstehende Fels über dem Meerufer wird von einer dünnen, lockeren Spreu 
seines Verwitterungsschuttes überzogen. In diesem Schutt treten auffallend häufig 
selbständige Miniaturformen auf, während sie andernorts hauptsächlich auf Polygon- 
zentren und Girlandenrücken zu beobachten sind. Diese Muster gleichen den Minia- 
turformen der Alpen in allen Einzelheiten. 


a) Miniatursteinnetze und -streifen (Zellenboden) 


Eine Gruppe der Miniaturformen fällt durch unregelmäßige Größe der Felder — 
Durchmesser 5—20 cm — bzw. unregelmäßigen Streifenabstand auf (vgl. dazu aus den 
Alpen in Lit.3 die Abb. 12-14, 19, 26 und 32). Bei vielen Formen läßt sich nach- 
weisen, daß die 2-3cm breiten Steinrahmen aus Rissen hervorgegangen sind, die 
nachträglich mit kantigen Steinchen gefüllt wurden. Vom V-förmigen Steinrahmen 
zieht sich oft ein feiner, vertikaler Riß einige cm weiter in die Tiefe (vgl. aus den 
Alpen Lit. 6, Abb. 7, Fig. 3), auch wenn die angrenzende Feinerde weich und feucht 
ist. Gelegentlich gewinnt man den Eindruck, daß Steinstreifen aus Regen- oder 
Schmelzwasserracheln hervorgegangen sind. 


b) Erdstreifen (Lit. 3, Abb. 25) 


i Ihr Muster — besonders, wenn sie auf Girlandenrücken auftreten — gleicht voll- 
ständig demjenigen der Alpen (vgl. Lit. 3, Abb. 33). Sie zeichnen sich durch Konstanz 
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ihrer Dimensionen und streng parallelen Verlauf aus. Ihre charakteristische Eigen- 
schaft, das stromlinienartige Umtließen größerer Steine — wobei sich die Streifen enger 
scharen — tritt deutlich in Erscheinung. 


3. Fließerdezungen 
4. Sohlenständige Steinpolygone (Fig. 10) 


In klassisch schöner Ausbildung überzieht ein Netz von regelmäßigen Sechsecken 
den Boden (Länge der Diagonalen + 1m). Die Steinrahmen sind gegenüber den 
planen Feinerdeflächen etwas versenkt und werden seitlich von einem Vegetations- 
wulst begleitet, der sich ziemlich tief in das Rahmenbett hinabzieht. Die den Rahmen 
füllenden Steine reichen bis zu einem durchfeuchteten Steinbett hinab, das auch unter 
den Feinerdezentren verfolgt werden kann. Die Oberfläche der gefrorenen Zone ver- 
läuft mehr oder weniger parallel zur Polygonoberfläche. 


5. Steinringe 
6. Girlanden (Fig. 11) 


Vom überschwemmten Seeufer mit sumpfigem, weichem Moosboden und undeutli- 
chen Strukturen steigt der Hang mit 5—8° an. In seiner oberen Region ist er ziemlich 
trocken, Pflanzen finden sich in Inseln und Streifen. 

Im unteren Teil des Hanges treten Girlanden als sekundäre Gliederung der Fließ- 
erdezungen auf, wie man dies auch in den Alpen beobachten kann (Lit. 3, Abb. 38, 
39, Fig. 7, S.257). Darüber ist der Hang durch selbständige Girlanden deutlich ge- 
treppt (vel. Lit. 3, Abb. 31). Manche sind fast völlig überwachsen, andere tragen auf 
ihrem Rücken einige Vegetationsinseln oder nur feinkörnigen Schutt, während ihr 
Stirnrand allgemein von Pflanzen bedeckt ist (Dryas, Pedicularis, Cerastium, Saxi- 
fraga, Salix, Carex und Moose). Die unbewachsenen Stellen der Girlandenrücken 
sind ausgetrocknet, tragen Risspolygone mit und ohne Steinfüllung. 

Ein Profil entlang der Fallinie zeigt weitgehend mit unseren alpinen Formen Über- 
einstimmung: die Bewachsung, die dunkle, schwarz-braune Humusschicht — trocken, 
mit abgestorbenem Pflanzenmaterial — die an der Stirn deutlich verdickt ist und ın 
mehreren Lappen bergwärts in die Girlande hineinzieht. Zwischen diesen Humus- 
schichten ist gelbbraunes, sandiges, trockenes Material mit vereinzelten Steinchen ein- 
gelagert. In der Stirnregion fällt eine größere Ansammlung von Steinen auf, die teil- 
weise mit einer lokal begrenzten Eislinse zusammengefroren sind. Eine Lage fast aus- 
schließlich gröberer Steine schließt die Form in der Tiefe ab. 


7. Steinringe (Fig. 12, gleicher Typ wie Fig. 2 und 3) 


Auf einer außerordentlich stark wasserdurchtränkten Fläche breiten sich Stein- 
ringe um das nw Seende aus. Die bis 1 m breiten und 10-30 cm hohen Steinwülste sind 
manchmal nicht zum Ring geschlossen, sondern als gewundene Schleifen ausgebildet 
(häufiger als bei Form 1 in Profil 1). Die Trümmer der Wülste weisen eine auffal- 
lend gleiche Korngröße auf. Die Feinerdezentren sind fast vollständig steinfrei und 
vereinzelt mit Flechten und Moosen bedeckt. Bei einigen Formen sind die Zentren 
schwach gewölbt und von feinen Rissen durchsetzt. 

Eine Schicht aus Humus und Würzelchen begleitet die Steinrahmen seitlich, ist 
sogar als 1-2 cm breites, dunkles Band bis ins Eis hinunter verfolgbar, das auffallend 
klar und weiß ist. Steine des Rahmens sind z. T. so fest damit zusammengefroren, 
daß sie kaum losgepickelt werden können. Aus ihrer Anordnung kann man auf die eigent- 
liche Form des «Grabens» schließen. Die Oberfläche der Tjäle, die unter den Zentren 
in 20 cm Tiefe erreicht wird, nimmt einen ähnlichen Verlauf wie bei Fig. 2: wannen- 
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FIG 10 


Fig. 10 Profil durch den Rahmen zweier sohlenständiger Steinpolygone. Senkrecht schraffiert: 
Vegetationswulst (an Oberfläche), dunkel-braune, humose Schicht (darunter). Fig. 11 Profil entlang 
einer Fallinie durch eine Girlande (der Maßstab gibt die Horizontale an). Senkrecht schraffiert: 
dunkle schwarzbraune Humusschicht, horizontal gestrichelt: Eislinse. Fig. 12 Profil durch den Rah- 
men eines Steinrings. — Starke randliche Überwachsung. Die Rahmensteine sind so fest mit dem 
Eis zusammengefroren, daß die Form der Rahmensohle nicht exakt festgelegt werden kann (ge- 
strichelt). 


förmige Einbuchtung unter den Zentren, Aufwölbung unter den Rahmen. Die Zentren 
waren dermaßen durchtränkt, daß bei jedem Spatenstich das entstehende Loch sich 
sofort mit Wasser und Erdbrei füllte. 


8. Fließerdezungen 

9. Girlanden 

10. Deformierte Steinringe 
11. Steinringe (Fig. 13, a-d) 


Ein stark überwachsenes Netz von mehr oder weniger gut ausgebildeten Wülsten 
bedeckt in unregelmäßigen Abständen eine ziemlich trockene Verflachung. Einzelne 
Ringe stoßen aneinander, andere sind durch Gräben — teilweise oder ganz mit Stei- 
nen ausgefüllt — getrennt, in denen stehendes Wasser sichtbar ist. Gräbt man nach der 
Oberfläche der T'jäle, so findet man diese in der auffallend großen Tiefe von 70 cm 
(vergleiche Form 8 von Profil 1!). Die Zentren zeigen trotz des benachbarten Was- 
sers keine breiartige Konsistenz. Die Wülste bestehen aus Humus und starkem Wur- 
zelwerk, das Feinerde und Steinchen festhält. 


4 Möglichkeiten des Aneinanderstoßens benachbarter Ringe können festgestellt 
werden: 


a) 2 benachbarte Wülste berühren sich direkt, Trotzdem kann man die beiden 
Massen deutlich auseinanderhalten. 


b) ein Graben von 50-100 cm Breite, teilweise — v. a. randlich — mit Steinen aus- 


gefüllt, trennt 2 Nachbarn. Einzelne Pflanzen haben sich in der steinfreien Graben- 
mitte angesiedelt. 


ce und d) in zunehmendem Maße erfüllt ein «falscher» Steinrahmen, beidseits von 
den bewachsenen Wülsten begleitet, den Graben. Selten allerdings ist er zum Kreis ge- 
schlossen. Auch gröbere Trümmer haben sich eingefunden. Die Bewachsung greift von 
den Wülsten her stellenweise auf die Steinfüllung über. 


Fig. 13 Profile zwischen je 2 Steinringen, 
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DIE EORMEN VON PRORIL 3(EIG.1) 
1. Miniaturformen 


Der feuchte Hang .über einem kleinen Strandsee ist durch kleine Formen gemu- 
stert, die entlang dem Meer bis zu Profil 2 und darüber hinaus verfolgt werden kön- 
nen. 


2. Fließerdezungen 


Große Zungen überkleistern stellenweise die Schichtköpfe. Ihr Rücken ist durch 
schmälere Zungen gegliedert, die ihrerseits wieder Girlanden tragen. Eine Steinum- 
randung fehlt den Zungen, dagegen ist die Stirn stark überwachsen. 


3. Girlanden 


Die nördlichste Wallmoräne weist in diesem Profil eine größere Hangneigung als 
im Profil 2 auf. In der flacheren Partie sind die Girlanden klassisch ausgebildet (vgl. 
Lit. 3, Abb. 29 und Fig. 3a S. 250). Mit zunehmender Versteilung aber verändern sich 
die Formen: die Vegetationsränder reichen rückwärts nicht mehr bis zu den höher ge- 
legenen Girlandenstirnen (vgl. Lit. 3, Abb. 30 und Fig. 3b). Demzufolge ordnet sich 
die Vegetation eher bandartig quer zum Hang. Die Bewachsungsverhältnisse entspre- 
chen denen des Nationalparks: Pionierpflanzen besiedeln hauptsächlich die Stirn, die 
Rücken bleiben i. a. kahl. Dafür zeigen letztere eine lebhafte Musterung: Rißpolygone 
mit und ohne Steinchen (= Zellenboden), Steinnetze mit schwach aufgewölbten Fein- 
erdezentren, auf stärker geneigten Rückenflächen Erd- und Steinstreifen. Aus diesem 
Grunde ist der nördlichste Abschnitt dieses Profils reicher an Miniaturformen, als die 
Kartierung zeigt. 


4. Riesige Fließerdezungen 


Wie auf Fop da Buffalora im Nationalpark (Lit.3, Abb.37) fließt die ganze Schutt- 
bedeckung von der Moräne herunter. Solange die Neigung ca. 20° beträgt, lassen sich 
noch kaum Fließstrukturen erkennen, während sich im flacheren untern Abschnitt 
(Neigung ca. 10°) mächtige Zungen ablösen, die bis zum Bach vorstoßen. Sie sind 
gleich ausgebildet wie die Zungen auf der andern Seite der Kuppe, nur zeigen ihre 
Rücken eine dichtere Bewachsung. 


5. Feinerdeinseln 
6. Girlanden 


Die geringste Zunahme der Hangneigung genügt, um die Feinerdeinseln in Girlan- 
den zu verwandeln. 


7. Steinpolygone 


Auf dem der aktiven Moräne unmittelbar vorgelagerten Schotterboden treten ein- 
zelne Polygone auf, die bei zunehmender Hangneigung eine deutliche Deformation zei- 
gen. Im Verhältnis zum Durchmesser sind die Rahmen auffallend breit. Eckige, grobe 
Steine stehen kantengestellt und tangential zum Umriß in einer flachen, breit-U-förmi- 
gen Rinne. Das Zentrum ist breiig-weich, die Oberfläche zeigt eine krümelige Struk- 
tur; gelegentlich kommen auch Rißpolygone darauf vor. Eine der Formen scheint ein 
frühes genetisches Stadium zu vertreten: das Zentrum ist noch nicht völlig steinfrei, 
zeigt aber eine klare Sortierung — Zunahme der Korngröße vom Mittelpunkt nach 
außen — und beginnende Kantenstellung. — Auch im Rahmeninnern sind die Steine 
kantengestellt, während eine Sortierung nach der Steingröße nicht feststellbar ist. 
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TJÄLEOBERFLÄCHE UND AUFTAUZONE ANFANGS JULI 1956 


Unter Tjäle verstehe ich den gefrorenen Boden, über dem der sommerliche Auftau- 
boden liegt. In Spitzbergen handelt es sich dabei um perenne Tjäle — ewige Gefrornis 
— oder Dauerfrostboden. 

Die Tjäleoberfläche ist, in allen gegrabenen Profilen, ganz besonders unter Stein- 
rahmen durch starke Eisanreicherung gekennzeichnet. Das Eis kann sehr hart sein, 
eingefrorene Steine können nur schwer losgebrochen werden. 

Gesamthaft betrachtet bildet die T'jäleoberfläche unter- Feinerdesäulen von Ringen 
eine flache, uhrglasförmige Schale, außer bei den sohlenständigen Polygonen (Fig. 10). 
Feinerde- und Tjäleoberfläche sind gegensinnig gekrümmt. Dies gilt auch für stark 
deformierte Steinringe und die Flächen zwischen Steinstreifen. Von sämtlichen vermes- 
senen und skizzierten Steinstreifen (z. B. Fig. 8) sind die in Fig. 4 dargestellten die 
einzigen mit Wasserführung und einer kastenförmigen Eintiefung der Tjäle unter der 
Steinfüllung (vermutlich als Folge von Wärmetransport durch Wasser). Fig. 5 ver- 
anschaulicht einen Zustand, bei dem der Tauprozeß etwas weiter fortgeschritten ist 
als bei den andern Steinwülsten, wobei kein zirkulierendes Wasser beobachtet wurde. 


Auftautiefe und Exposition: 


(Moränenwall, Profil 1, 1. 7. 1956, schneefrei, ohne Berücksichtigung der Verhält- 
nisse unter Steinrahmen) 


NNE Exposition SSW Exposition 
(Mittel aus je 5 Messungen) (Mittel aus 12 Messungen) 
Raum der Form 1 30 cm 

2 12 cm 
3 18 cm dem Gletscher zuge- 
4 35lem Mittel: 24 cm kehrter Moränenhang: 283 cm 


Die größten Auftautiefen bei Strukturbodenformen im Raume der Profile 1 — 3 betragen: 


sohlenständige Steinpolygone Profil 2/4 Fig. 10 40 cm 
Steinringe 2a Fig. 13 70 cm 
Steinringe 1/8 Fig. 6 70 cm 


Diese Formen besitzen keinen Steinwulst, dagegen einen Steinrahmen, der gegen- 
über dem Feinerdezentrum vertieft ist. 


Auftautiefe und Schneeflecken: 
(horizontale Fläche, Blomstrandbucht, 30.6. 1956) 


Distanz vom Auftautiefe (in 2 verschiedenen 
Schneefleck Richtungen vom Schneefleck) 
0 cm 3 cm 16 cm 
30 cm 52cm 24 cm 
50 cm 24 cm 30 cm 
100 cm 34 cm 38 cm 
150 cm 40 cm 41 cm 
200 cm 45 cm 42 cm 
300 cm 47 cm 41 cm 

400 cm 47 cm 
500 cm 48 cm 


DIE AMUNDSENSTEINRINGE (FIG, 14, ABB. 2) 


Unterhalb des Amundsengedenksteins, se Ny Alesund, dehnt sich eine schwach 
gegen den Fjord geneigte Fläche aus. Sie ist durch weitgehende Überwachsung und 
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durch ein Netz von dicken Steinwulstringen gekennzeichnet, deren regelmäßige Aus- 
bildung sogleich in die Augen sticht. Auffallend ist auch die Größe der Formen: die 
gegenüber den Steinwülsten schwach vertieften, meist planen oder nur leicht gewölbten 
Zentren messen selten weniger als 2m im Durchmesser, die Wülste können bis Im 
breit sein. Die Flächen — «Gräben» — zwischen den Ringen liegen etwas tiefer als die 
Ringzentren. Die Vegetation ist am Innenrand der Wülste stärker entwickelt als aus- 
sen (ähnlich wie in Fig. 5), die Steinwülste sind oben nackt. Die 'Tjäle wurde ın 
70cm Tiefe noch nicht erreicht, die ganze Fläche war trocken, erst im Steinbett, in 
über 70cm Tiefe, trat Wasser auf. 

Betrachtet man die gegenseitige Lage der Formen, so lassen sich 2 Fälle auseinan- 
derhalten: 


a) Die Steinwülste benachbarter Formen berühren sich nicht. Jedes Feinerdezen- 
trum ist von 2 Wülsten umgeben, von denen der innere, gut überwachsen, aus Stein- 
chen und Feinerde mit Wurzeln besteht. Der äußere Ring dagegen, der eigentliche 
Steinwulst, ist nackt und feinerdefrei. Unter ihm wird eine dünne, braune Schicht mit 
abgestorbenem Pflanzenmaterial — besonders bis 3 cm lange Würzelchen — sichtbar. 


b) Die beiden benachbarten Steinwülste berühren sich und gehen ineinander über 
(Fig. 14). Die «Humusschicht» konnte unter dem gemeinsamen Steinwulst wiederum 
nachgewiesen werden. Räumt man die lose gelagerten Kiesmassen unter dem Steinwulst 
weg, so sackt dieser nicht sogleich nach, da die Humusschicht ihn hält. Mit zuneh- 
mender Tiefe wird der Anteil an Feinerde in der Kiesmasse größer. 


Fig. 14 Profil durch den Steinwulst zweier 
Amundsensteinringe. 1 dunkelbraune, hu- 
mose Schicht. 2 gelbgraue, harte Masse. 3 
gelbes, sandiges Material. 4 Steine und 
Würzelchen. 5 rötlichviolettes, sandiges Ma- 
terial. 6 Steine und Feinerde. 7 Steine. 


FEINERDEBEULEN (FIG. 15) 


Um das Problem der praktisch kreisrunden Feinerdebeulen, die von Schnee, gro- 
bem Schutt oder Vegetation umgeben sind, näher zu beleuchten, wurden im Raume der 
Profile 1-3 einige Vertreter dieser Erscheinung aufgegraben. 

Fig. 15, a) Diese Form ist von flach ausgebreiteter Vegetation umgeben, unter der 
ein Steinrahmen zum Vorschein kommt. Die steinarme Feinerdesäule hebt sich deut- 
lich gegen anders gefärbte Feinerde unter dem Rahmen ab. Das lockere Steinbett mit 
ziemlich viel Feinerde ist unter dem Beulenzentrum aufgewölbt. Die Tjäle wurde 
nicht erreicht. — Dieser sicher vorübergehend inaktive Steinring liegt in nächster 
Nähe von absolut vegetationsfreien Strukturbodenformen. 

Fig. 15, b) Diese Feinerdebeule ist auch durch einen Vegetationsring begrenzt, 
unter dem aber kein Steinrahmen liegt. Seine Stelle nimmt eine humos-sandige Schicht 
von + 5em Mächtigkeit ein. Die «Feinerdesäule» ist komplizierter begrenzt als im 
ersten Fall, ihre Untergrenze ist in Taschen gegliedert. Das Steinbett ist gleich wie bei 
der Form von Fig. 15 a. Zwischen der «Feinerdesäule» und dem Steinbett aber liegt 
eine mit Steinchen durchsetzte zähe, lehmige Masse. — Oberflächlich sieht die Fein- 
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erdebeule gleich aus wie jene von Fig. 9 (Profil 1/20), Unterschiede ergeben sich erst 
beim Graben: kein Eisnapf (der auch bei Profil 1/12 fehlt), hingegen werden ähnliche 
Strukturen sichtbar wie in Fig. 9 links. y N 

Fig. 15, c) Die Feinerdesäule geht seitlich in gleitendem Übergang in eine von 
Steinchen durchsetzte Zone über, die bis auf das Steinbett hinunter reicht. Dieses ist 
in seinem Zentrum ebenfalls deutlich aufgewölbt. se 

Fig. 15, d) Ganz nahe bei der zuletzt beschriebenen Form liegt ein Steinting, des- 
sen Steinbett aber praktisch horizontal durchzieht. 

So zeigen diese Beispiele deutlich, mit welchen Schwierigkeiten man sich beim Kar- 
tieren auseinanderzusetzen hat. Ein weiterer Fall einer Feinerdeinsel mit schwach 
aufgewölbtem Zentrum wird im Abschnitt über Sverdruphamaren beschrieben: ohne 
daß sich ein Steinring oder gar ein -wulst bildet, sind die Steinplatten der Umgebung 
an der Grenze der Feinerde kantengestellt und tangential zu ihr angeordnet. 


DIE RIESENSTREIFEN VON BRANDALPYNTEN (FIG. 16) 


Zwischen dem Meer und dem westlichsten Bach von Fig. 17 (n Pt. 688) erhebt 
sich ein Sporn mit drei steilen Hängen und einer praktisch horizontalen Oberfläche. 
Diese überragt den Meeresspiegel um + 20 m. Auf dem Sporn wurden drei eigenar- 
tige, schwach gewölbte Streifen beobachtet. Diese sind im Gegensatz zur trockenen 
Umgebung feucht und beidseits von dunklen Bändern begleitet. Zwei dieser Streifen 
verlaufen parallel zueinander und überqueren die Spornoberfläche in ihrer ganzen 
Breite (6-8 m). Der eine mißt 85cm in der Breite, der andere 150 cm. Der dritte 
Streifen ist 40 cm breit und zweigt rechtwinklig vom östlicher gelegenen sporneinwärts 
ab. Zunächst verläuft er einige m geradlinig und biegt dann zur bachwärts gelegenen 
Spornkante um. 

Die Oberfläche der Streifen ist im Gegensatz zur Umgebung durch Rißpolygone 
gegliedert. Fig. 16 zeigt ein Querprofil durch einen solchen Streifen: Über der Tjäle, 
die unter der Aufwölbung schwach eingebuchtet ist, folgen Feinerdelinsen und -schich- 
ten, die durch starke Farbunterschiede sich gut auseinanderhalten lassen. Auffallend 
ist eine gewisse Symmetrie der ' mehr oberflächlichen z. T. taschenartig gelappten Kom- 
plexe in Bezug auf die zentrale Aufwölbung. Selbst Partien außerhalb der begleiten- 
den dunklen Bänder ordnen sich im gleichen Sinne. Ein ausgeprägtes, graues und gel- 
bes Band zieht ohne.Störung horizontal durch die Form und zerlegt diese in einen 
basalen und einen oberflächlichen Teil. Ersterer konnte im Bereiche der hellgrauen 
sandigen Linsen leicht ausgeräumt werden. Die beiden dunklen randlichen Bänder set- 
zen sich in die Tiefe keil- bis linsenförmig fort. 


Diese Form wurde sonst nirgends gefunden, eine Deutung ist anhand so weniger 
Daten problematisch, 


BLOMSTRANDBUCHT (FIG. 17 OBEN RECHTS) 


In rezenter Zeit ist der Blomstrandbreen beträchtlich zurückgeschmolzen, Die ihm 


vorgelagerte klassische Moränen- und Sanderfläche wird durch einen Meeresarm von 
der heutigen Gletscherfront getrennt, 


Fig. 15 Feinerdebeulen und Steinring (d). 1 Steinbett (Feinerde und Steine). 2 Steine ohne 


Feinerde. 3 humos-sandige Feinerde. 4 gelbbraune, sandige, fast steinfreie Feinerde. 5 graue, leh- 
mige Masse. 
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Dieses Gletschervorland kann in mehrere Abschnitte aufgeteilt werden. Jede dieser 
Einheiten zeigt einen eigenen Formenschatz. 

1. Die Strandfläche innerhalb (in Fig. 17 s Pt. 465) der Endmoräne besteht aus 
Schlick, Sand und Schottern und ist — abgesehen von einem bewegten Kleinrelief — 
praktisch horizontal. Gestrandete Eisberge liegen nahe der Wasserkante, gelegentlich 
von Sand und Schlamm, bis zur Unkenntlichkeit, bedeckt. Strukturböden findet man 
keine, dagegen stößt man auf einige unvermittelt sich aus der flachen Umgebung er- 
hebende Hügel mit kreisrundem Grundriß, kegelförmiger Gestalt und einem abgeflach- 
ten bis eingedrückten Gipfel. Ihre Höhe beträgt ca. 3 m; die Oberfläche ist, genau 
wie die Umgebung, von Schutt übersät, der starke Frostsprengung zeigt. Das Innere 
aber besteht aus weicher, stark durchfeuchteter Feinerde. Auf dem Basisniveau konnte 
bis Im gegen das Zentrum weder Eis noch gefrorener Boden festgestellt werden. 


12°20 E 


Fig. 17 _ Karte Raum Ny Alesund (unten) und Blomstrandhamna (oben). Aequidistanz 50 m. 
(Ny-A = Ny-Alesund). Punktiert: jüngste Moränenkränze; fächerartig gestrichelt: Schwemmfächer:; 
ars Nr außerhalb der Moränen: Tundra mit dürftiger Vegetation, südl. Ny Alesund Berg- 
werkareal. 
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2. Der Moränenkranz ist stark fluviatil zerschnitten. Sein unverfestigter Schutt 
ist auffallend bunt in Größe und Material. Wie bei diesem Zustand der Moräne zu 
erwarten ist, findet man auch hier keine Strukturböden ; dafür besteht alles aus aktiver 
Fließerde, unter der in Spatentiefe der gefrorene Boden folgt. Fließerdezungen ver- 
schiedenster Größe überkleistern in Scharen die Abhänge, haben stellenweise sogar die 
restlichen Schneeflecken überfahren. Ihre Rücken zeigen klare Strömungswülste. 

Wie Miniaturvulkane haben einige Beulen von Feinerde (Durchmesser + Im) 
die wenig mächtigen Schneeflecken durchbrochen. Die niedrigen Beulen bestehen aus 
zäher, aber breiartig weicher Feinerde. Das Relief der feuchten Oberfläche erinnert 
an einen Blumenkohl. Die Aufwölbungen sind rund herum von einer 3—5 cm dicken, 
körnigen Schneeschicht begleitet, die sich leicht wegräumen läßt. Darunter folgt har- 
ter, verfirnter Schnee, der sich unter den Hügelrand hineinzieht, aber bald einem hart 
gefrorenen Boden Platz macht. Dieser reicht nicht bis unter das Zentrum der Beule, 
denn auch in Spatentiefe stieß man dort auf keinerlei Widerstand. 

3. Außerhalb der Moräne; praktisch auf Meereshöhe, folgt eine Sand- und Schot- 
terfläche, von ungezählten, stets wechselnden Wasserarmen durchfurcht. Wo sie aus 
Kies besteht, sinkt man sofort schuhtief ein. Flache Miniaturbeulen von 15-25 cm 
Durchmesser durchbrechen die Schuttspreu. Frostsprengung hat sehr viel Steine in 
kleine, eckige Trümmer zerlegt, die man bei flüchtiger Betrachtung für Steingärtchen 
halten könnte, besonders wenn die Trümmer anders gefärbt sind als ihre Umgebung. 

4. Hangaufwärts wird die Schotterfläche abgelöst durch 2 scharf abgegrenzte Ter- 
rassen mit steilen Stirnen und schwach geneigten Rückenflächen, die fast durchgehend 
von Vegetation bedeckt und trocken sind. Sämtliche Polster sind auf der gleichen 
Seite bis zu den Wurzeln aufgescheuert: Windsichelrasen. Geradlinige Spalten tei- 
len die Fläche in unregelmäßige Polygone auf, von denen später die Rede sein soll. 

5. NW, fjordauswärts schließt sich eine eigentliche Tundrenfläche an den Strand 
an. Hier treten die im vorigen Abschnitt angedeuteten Tundrenpolygone besonders 
reich auf. Der Name wurde in Anlehnung an die von BouT aus Island (Lit. 1) be- 
schriebenen Formen gewählt. Da sich Saxifraga oppositifolia nebst andern höheren 
Pflanzen besonders gerne in diesen Spalten ansiedelt, erweckt die Fläche den Eindruck 
eines unregelmäßigen Schottenmusters. Die Seitenzahl der Polygone ist sehr variabel, 
es gibt 4-10 seitige Formen. Wo mehrere Spalten zusammenstoßen, entstehen die 
verschiedensten Intersektionen (Fig. 18). 

FIG 18 FIG 19 


Fig. 18 Profil durch die Spaltenregion eines Tun- 
drenpolygons und Möglichkeiten des Zusammenstoßens 
verschiedener Spalten. 


Fig. 19 2 Profile durch die Spaltenregion von Tun- 
drenpolygonen. Eng schraffiert: Wurzelschicht der leben- 
den Pflanzen; weit schraffiert: schwärzliche Erde, stellen- 
weise fast kohlig; eng punktiert: körniger, gelblicher Sand; 
weit punktiert: braune, sandige Feinerde mit Wurzeln. 
dicker, senkrechter Strich: Riß. 
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In ihren Ausmaßen sind die Formen mit den von BoUT beschriebenen vergleichbar: 
Seitenlänge bis 20 m. Die Profile der Spaltenregionen schwanken auf kleinstem Raum 
(Fig. 18 und 19). Manchmal trennt ein wirklicher Graben von mehreren cm Tiefe 
und Breite die seitlich ihn begleitenden flachen Wülste, an andern Orten verschmälert 
er sich zu einem bloßen Riß (Fig. 19). Aber bei allen aufgegrabenen Beispielen zieht 
sich ein auffallender Keil von schwarzbraunem, trockenem, erdig-sandigem Material 
bis in eine konstante Tiefe von 30 cm. Seitlich werden diese Keile von mäncherlei 
Taschen begleitet, die sich in Farbe und Beschaffenheit unterscheiden können. Die Ris- 
se sind 3-14 cm tief. Bis auf 40 cm hinunter konnte kein Eis festgestellt werden, noch 
tiefer folgte ein dicht gepacktes Steinbett. 

Leider fehlen in der Arbeit von Bour Profilbeschreibungen. 

Der Vegetationsbefund und die Trockenheit des Bodens könnten Hinweise dafür 
sein, daß diese Formen längst inaktiv geworden sind. Das Problem, wie das schwarz- 
braune, humose Material in die Tiefe gelangt ist und wie die verschiedenen Taschen 
entstanden, bleibt offen. Handelt es sich wohl um eine abgewandelte Form von Frost- 
spaltenboden, wie er bei Tror (Lit.9, S.639) aus Grönland und Spitzbergen be- 
schrieben ist? 

Wo die Tundrenfläche in einen sanften Abhang übergeht, löst sich die Vegetation 
zu Inseln auf, und dicht gescharte Erdstreifen von mehreren m Länge bedecken weite 
Flächen. Sie bewahren auf große Distanzen eine auffallende Konstanz der Beschaffen- 
heit und der Dimensionen. Die aufgewölbten, krümligen Feinerdepartien, in denen 
kleine Steinchen (Durchmesser bis 2cm) regellos eingebettet liegen, sind ca.2 cm 
breit und erheben sich 2—3 cm über eine flache, 5-6 cm breite Rinne. Die Streifen 
folgen streng jeder Änderung der Fallinie und umfließen jedes Hindernis dichter ge- 
schart. 

6. Während im Innern der Bucht der Strand flach ist, erhebt sich fjordauswärts 
die Strandterrasse immer mehr über ein Kliff. Sie ist durch tief eingeschnittene Bäche 
gegliedert. Über ihr folgen schroffe Berghänge mit endlos nackten Schutthalden. 
Solange die Vegetation geschlossen ist, treten ‘I'undrenpolygone auf; bei Auflösung 
derselben in Polster und einer zunehmenden Bedeckung des Bodens mit Schutt wer- 
den die Polygone durch Girlanden und Schuttzungen abgelöst. Erdstreifen und kleinere 
Steinringe gesellen sich dazu. Noch weiter fjordauswärts reicht die grobblockige 
Schuttdecke von den Berghängen bis weit in die Terrassenfläche hinaus. Alle Depres- 
sionen zwischen, quer zur Küste verlaufenden, anstehenden Rippen sind mit Stein- 
netzwerk verschiedenster Dimensionen erfüllt. Stellen mit wenig mächtiger Schutt- 
bedeckung in höheren Partien zeigen vor allem Miniatursteinkreise, die denen aus un- 
seren Alpen zum Verwechseln gleichen (minimaler Zentrumsdurchmesser 4cm). In 
nächster Nähe von ihnen, auf mächtigeren Böden, liegen Steinwulstringe, deren Zentren 
wieder durch Miniaturformen aufgegliedert sein können. Bei zunehmender Hangnei- 
gung gehen alle Formen in ein mehr oder weniger differenziertes Schuttfließen über. 


2. ADVENTFJORD AN DER WESTKÜSTE SPITZBERGENS 
78 15% N, 14,295.7. 1956 


In den Adventfjord mündet von S das Longyeardalen. Oberhalb seiner linken 
— westlichen — Flanke breitet sich eine weite Fläche — Sverdruphamaren — aus. Ihr 
Formenschatz ist in Fig. 20 festgehalten. Die Profillinie beginnt bei der Endmoräne 
des Nordenskjöldgletschers — Fig. 20 oben, rechts — und verläuft parallel zum Long- 
yeardalen bis zum kleinen Hafen bei der Gouverneursiedlung — Fig. 20 unten, links. 
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DASSBTATEAU 


Das Plateau zeichnet sich durch eine auffallend geringe Reliefgliederung aus. In 
einer schwachen Depression - wo in Fig. 20 die Profillinie entzweigeschnitten ist - liegt 
die Wasserscheide zwischen einem Bach, der nach SE ins Longyeardalen fließt und 
einer Rinne, die durch das Blomsterdalen die Adventbay in nnw Richtung erreicht. 

Dieses Plateau besteht aus 2 Einheiten: Im Gletschervorfeld, bis halbwegs zu den 
erwähnten Bächen, dominieren Feinerde und kleinere Steine. Diese Fläche ist erst 
kürzlich schneefrei geworden. Der feuchte Boden ist fleckenweise von auffallend ge- 
schlossener Vegetation bedeckt: Moospolster wie Schwämme mit Wasser vollgesogen, 
Gräser, Salix polaris, kleine Ranunculi. — Der größere Abschnitt des Plateaus dage- 
gen ist von grobem, meist plattigem Schutt bedeckt. Feineres Material ist an der 
Oberfläche auf Polygonzentren beschränkt. Außer Flechten beobachtet man keine 
nennenswerte Vegetation. 

Vor der Endmoräne, auf sehr feuchtem Boden mit weitgehend geschlossener Vege- 
tation, lassen sich kleine, feuchte und aufgewölbte Feinerdeinseln mit netzartig aufge- 
rissener Oberfläche beobachten. Stellenweise sind die Risse mit feinen Steinchen ge- 
füllt. 

Im Bereiche der Tundrenpolygone, die kleinere Dimensionen aufweisen als jene 
von Blomstrand, ist die Vegetation noch immer gut entwickelt. Die Oberfläche der 
Polygone zeigt Miniaturformen: Steinnetze und -streifen, Feinerdepflaster und -knos- 
pen. Bei den folgenden Steinpolygonen herrschen zwar noch die kleineren Korngrößen 
vor, die Vegetation dagegen tritt fast ganz zurück. Die Polygone sind unregelmäßig, 
weisen schmale, vertiefte Rahmen mit relativ kleinen Trümmern ohne Kantenstellung 
auf. Ihre Zentren sind leicht aufgewölbt, von einer Steinspreu und einigen Polster- 
pflanzen bedeckt. 

Unmittelbar, ohne fließenden Übergang, wechselt der Schutt zu groben, plattigen 
Sardsteintrümmern, die stellenweise kantengestellt sind. Die Vegetation verschwindet 
ganz. Vereinzelt treten Steinringe auf, die sich stellenweise zu einem Netz verdichten. 
Ihre Zentren sind bei noch wenig deutlichen, vermutlich jüngeren Formen, weniger 
stark aufgewölbt als bei kräftig entwickelten. Im Steinrahmen erkennt man eine deut- 
liche Zunahme der Korngröße nach außen. Jüngeren Formen fehlt eine eigentliche 
Rahmenbildung, nicht aber Kantenstellung an der Peripherie des Feinerdezentrums. 
Diese Formen sind durch auffallende Farbunterschiede der Steine weithin sichtbar: 
Die Rahmenpartien sind ockergelb bis rostbraun, die zentraleren dunkelolivgrün. 
Gräbt man in den Feinerdezentren nach, so kommen olivgrüne Steine zum Vorschein; 
zerschlägt man eine rostbraune Platte, so ist die frische Bruchfläche auch olivgrün 
mit einer deutlichen gelben bis rostbraunen Rinde. Letztere scheint nur als Verwi- 
terungsprodukt erklärbar zu sein, da es sich bei allen Steinen um den gleichen Sand- 
stein handelt. Aus dieser Beobachtung kann man den Schluß ziehen, daß die zentraler 
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Fig. 20 Profil vom Meer über Sverdruphamaren zum Nordenskjöldgletscher. 1 girlandenartige 
Fließerdezungen, die durch Streifen von Vegetation voneinander getrennt sind; 2 Steinwulstringe 
(mit flachen Zentren); 3 aufgewölbte Feinerdezentren; 4 konkave, eingesenkte Feinerdezentren; 
5 Feinerdehügel; 6 dachziegelartig gelagerte Steine. Fig. 20b Profil vom Osthang des Longyear- 
dalen. Senkrecht schraffiert: Schneeflecken; punktiert: aktive Fließerde. 
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gelegenen Trümmer erst neulich aus dem Innern herausgearbeitet wurden, während die 
randlicheren Partien schon länger der Verwitterung ausgesetzt waren. 

Gegen den Bach wird die Schuttdecke immer kompakter. Einzelne Steinringe he- 
ben sich als olivgrüne Inseln deutlich von der gelbroten Fläche ab. Mit zunehmender 
Hangneigung verschwinden die Feinerdezentren, ihre Stelle vertreten nur einzelne 
dunkle Feinerdeknospen. Um diese herum sind die Trümmer des künftigen Rahmens 
bereits kantengestellt und überragen ihre Umgebung leicht. Der Farbunterschied 
grün - gelb ist auch bei diesen Formen sichtbar. 

Im groben Schutt am Bachbett hat es keine Strukturen, abgesehen von einer ge- 
wissen Einregelung der Trümmer. Auf sanft geneigter Fläche breiten sich auch einige 
Steinovale aus. 

Auf der andern Bachseite folgen Riesensteinringe mit Durchmessern der Feinerde- 
fläche bis zu 3 m. Ihre Oberfläche ist hart, ausgetrocknet. Die kreisförmigen Zentren 
sind 20-30 cm über die Rahmen aufgewölbt und ragen weithin sichtbar über die stei- 
nige- Umgebung hinaus. Im Innern der Kuppen fand sich kein Eis; dagegen sind auf 
und in ihnen regellos kleinere und größere Steine gelagert. In den Steinrahmen fällt 
eine weitgehende Rundung der etwa faustgroßen Steine auf, die einen deutlichen Ge- 
gensatz bilden zu den umliegenden groben, kantigen Sandsteinplatten. — Die Peri- 
pherie der Feinerdebuckel ist von einem kleinen Steinwall umgeben, der nach außen zu 
wachsen scheint und aus grünen, rundlichen Steinen besteht (Fig. 21 d). Bei einigen 
Vertretern kann beobachtet werden, wie dieser Steinwall auf die umgebende Schutt- 
decke abgleitet, wo er wulstartig gestaut wird (Fig. 21 e). Die Steine der Umgebung 
werden dabei etwas überschoben, sodaß 2 verschiedene Steinmassen aufeinander zu lie- 
genkommen, zwischen denen — wenn vorher vorhanden — Moospolster eingebettet sind 
(Fig. 21 f). — Diese Riesensteinringe bilden ein weitmaschiges Netz. Breite, flache 
Schuttbänder aus rostroten Trümmern, manchmal von Moos- und Flechtenpolstern 
überwachsen, trennen die einzelnen Kuppen. 


Meerwärts werden die Wülste immer ausgeprägter, sodaß man von richtigen Stein- 
wulstringen sprechen kann (Fig. 21 k). Die Zentren sind flach, haben Durchmesser von 
ca.2 m, die Rahmen sind 30-50 cm breit und überragen die Zentren um einige cm. 


Durch eine quer zum Profil verlaufende leichte Depression zieht sich ein auffallen- 
des Band von Grobschutt. Darin befinden sich einige vereinzelte Steinringe mit flachen, 
gegenüber der Umgebung etwas vertieften Zentren und deutlichen Rahmen aus kan- 
tengestellten, groben Trümmern. Von Weitem erinnern die Formen an kleine Dolinen. 
— Nach dem Grobschuttband treten wieder Riesensteinringe auf. 


Einzelne Steinringe mit wiederum vertieften Zentren liegen ziemlich weit ausein- 
ander. Um die Zentren ordnen sich große, kantengestellte Sandsteinplatten, während 
die Umgebung aus einer dichten Packung von nicht besonders kantigen, meist faust- 
großen Steinen besteht (Abb. 3). In der Folge verschwindet der Unterschied zwi- 
schen grobem Rahmenmaterial und kleinerer Korngröße der Umgebung zeitweise ganz, 
indem die plattigen Trümmer mehr und mehr durch nuß- bis faustgroße Steine ersetzt 
sind. Die Form selber bleibt unverändert. Noch weiter vom Gletscher weg verringern 
sich die Abstände zwischen den einzelnen Formen, sie bauen ein Netz auf. 


Mit dem Einsetzen einer schwachen Neigung beginnt sogleich die Deformation der 
runden Formen zu breiten, etwas unregelmäßig geformten Steinstreifen mit oft ge- 
‚wundenem Verlauf. Ihre Breite beträgt £ Im, ihre Länge gegen 10m. Sie werden 
getrennt durch 2-3 m breite, leicht aufgewölbte Feinerdestreifen, die offensichtlich 
den Feinerdezentren der Kreisformen entsprechen. Auf ihrer Oberfläche hat sich zwi- 
schen einer lückenhaften Gesteinsspreu etwas Vegetation angesiedelt. Sobald die Hang- 
neigung wieder abnimmt, gehen die Steinstreifen wieder in Steinringe mit gewölbten 
Zentren über. Der Farbunterschied olivgrün - ockergelb ist wieder auffallend. 
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Fig. 21 Entwicklungsreihe der Steinwulstringe 
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Zwischen plattigen Trümmern treten Feinerdeinseln auf. Sie werden von kanten- 
gestellten Steinen umsäumt, die aber nicht den Eindruck eines Steinrahmens erwecken. 
Eine erneute Hangversteilung bewirkt wiederum Deformation, es bilden sich Stein- 
rinnen, die feinerdefrei sind. Auf vereinzelte Riesensteinringe folgt ein Steinpolygon- 
netz mit schmalen, versenkten Rahmen und flachen Zentren, die den Rahmen wenig 
überragen. ch 

Feinerdehügel von + 1m Durchmesser werden von sehr schmalen SteinDändern 
umsäumt. In ihrer Nähe liegt breiartige Fließerde, in der man schuhtief einsinkt. Sie ist 
von schmalen Steinstreifen durchzogen, die an einigen Stellen-durch gewundenen Lauf 
auffallen. Hie und da treffen sich 2 unter spitzem Winkel. 

In einer quer zum Profil angeordneten Depression stellt sich sehr grober, kantiger 
Schutt ein, dessen Trümmer sich dachziegelartig überdecken. Stellenweise liegt Schnee 
zwischen den Steinplatten. 


DER HANG 


Beim Einsetzen der Hangneigung treten zunächst Steinzungen, dann Steinstreifen 
auf. Die Hangkrone ist durch Schichtköpfe charakterisiert. Die wenig mächtige Be- 
deckung der Schichtplatten — aus Feinerde und Steinen — trägt Pflasterboden. In 
Nischen lagern Schneeflecken, an deren Basis Schuttzungen von der Größe wohlent- 
wickelter Girlanden zu beobachten sind. Wo die Hangneigung etwas abnimmt, schlie- 
Ben meerwärts an sie breite, flache Fließerdestreifen aus viel Feinerde und oberflächli- 
cher Steinspreu an, die durch Vegetationsstreifen voneinander getrennt sind. 

Je mehr man sich der untersten sichtbaren Schichtplatte nähert, desto «flüssiger» 
wird der Boden, bis knapp über dem Anstehenden harter Pflasterboden auftritt. 

Der unterste Schichtkopf liefert viel Grobschutt, der sich hangabwärts zu 1—1,6 m 
breiten Steinstreifen — die den Eindruck von Steinrinnen erwecken — ordnet. Die 
Steine sind kantengestellt. Diese Formen erinnern an Streifenmuster von Kleinfimber 
(Lit. 6, Abb. 19). Sie bewirken eine unruhige Musterung, die Abstände zwischen den 
einzelnen Streifen variieren. In einigen fließt Wasser. Einige Girlanden treten in tiefe- 
rer Lage an Stellen auf, wo mehr Feinerde zur Verfügung steht. 

Dann folgen auf stärker geneigtem Hang Fließerdemassen mit Steinzungen. Die 
größten Steine bilden die Stirnumrandung, wie bei gleichen Formen im Nationalpark 
(Val Müschauns). An beiden Orten lassen sich Steinstreifen beobachten, die am Stirn- 
rand der Zunge einsetzen (vgl. Lit. 3, Abb. 45). 


THEORIE ZUR BILDUNG DER STEINWULSTRINGE 


Vergleicht man die Beobachtungen an den Amundsensteinringen (Fig. 14) mit ver- 
schiedenen Stadien der Steinringbildung auf dem Sverdrupplateau (Fig. 21 d und e), 


so läßt sich eine Hypothese über die Entstehung der Steinwulstringe aufstellen (Fig. 
2% 


a) Ausgangsstadium ist eine Fläche mit mehr oder weniger einheitlicher Schuttbedeckung, 
wobei zwischen den Trümmern da und dort Feinerde angereichert ist. Unregelmäßig verteilt 
können einige Pflanzenpolster auftreten. 

b) Durch Frosteinwirkung werden Beulen gebildet. 

c) Steine werden durch Mikrosolifluktion in der Auftauperiode vom Beulenzentrum radial 
wegtransportiert, Feinerde wird an der Oberfläche sichtbar. 

d) Mit der Zeit bildet sich um die Feinerdebeule ein Steinkranz. Durch Auffrieren gelan- 
gen immer neue Steine an die Oberfläche. An der wenig bewegten Beulenbasis kann sich die 
Vegetation weiterentwickeln. 

e) Mit der Zeit wächst der Steinkranz — Frostsprengung zerlegt seine Steine, fortschrei- 
tendes Auffrieren fördert neue — und wird durch Frostschub und Solifluktion bis zur Beulen- 
basis auf die Vegetation geschoben, 

f) Da mit der Zeit der Vorrat an Steinen in der Feinerdesäule erschöpft ist, können immer 


weniger solche auffrieren. Die noch vorhandenen werden durch Mikrosolifluktion zusammen mit 
Feinerde bis an den Steinwulst bewegt. 
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g) Am Widerlager des schon :vorhandenen Steinwulstes stauen sich Feinerde und nach- 
folgende Steine. 


h und i) Je nach Abstand der Feinerdezentren voneinander entstehen 3 Fälle: bei großem 
Abstand bleiben die Steinwülste getrennt durch einen bewachsenen Graben, bei kleinerem Ab- 
stand können sich die Wülste berühren (h, Moose und Flechten siedeln sich gerne in der 
Trennungslinie an). Im Extremfall schmelzen 2 Steinwülste zu einem zusammen (i). 


k) Nach der Frostwirkung sinken die Feinerdebeulen zusammen. Damit sacken auch die 
innern Wülste nach. Bleibt es bei einer ausgedehnten Ruhephase, so siedelt sich die Vegetation 
besonders in der Nische zwischen der Feinerdefläche und dem inneren, feinerdereichen Wulst 
an, der mit der Zeit als eigentlicher Vegetationswulst erscheint. 


Diese Entwicklung wird durch Ruhephasen immer wieder unterbrochen, während 
denen die Feinerdebeule zusammensinkt. Jede erneute Aufwölbung fördert die Mikro- 
solifluktion. Ruhephasen treten auf: 

— jeden Sommer, wenn im Boden kein Wasser mehr vorhanden ist oder kein wirk- 

samer Frost auftritt 

— während längeren Zeiträumen, die sich über Jahre erstrecken können. Die 

Form kann später wieder aktiviert werden und ausreifen. Zumindest eine solche 
Ruhephase muß für die Amundsensteinringe angenommen werden im Hinblick 
auf die humose Schicht unter den Steinwülsten (Fig. 14). 

Beim Betrachten von Fig. 14 fallen innerhalb der Feinerdesäule Strukturen auf. 
Sind diese eine Folge der Bewegungen in der Feinerde? Auffallend ist ferner, wie sich 
die Kiesmasse zwischen den beiden Feinerdesäulen gegen oben verengt, ebenso die sym- 
metrische Lage von Feinerdelinsen. 


OSTHANG UND TALBODEN DES LONGYEARDALEN 


Die Halden aus kantigem, oft plattigem und lose gelagertem Schutt tragen keine 
Muster. Von einigem Interesse sind lediglich die Verhältnisse im obersten Abschnitt 
der Hangkrone (Fig. 20 b). Der schmale Grat (1) ist im Sommer kaum begehbar: Er 
ist von vielen Rissen durchsetzt, beim Daraufstehen lösen sich einzelne Brocken und 
stürzen ab. Die losgebrochenen Trümmer sind locker gelagert (2). Auf sie folgen 
Schneeflecken (3) mit einzelnen heruntergekollerten Steinen. Diese beliefern die an- 
schließende Feinerde (4) mit Wasser. Dabei entwickelt sich Fließerde, die am Rand 
des Schneefleckens 2-3 cm mächtig ist. Schon 10-12 m weiter hangabwärts sinkt 
man über Schuhtiefe ein. 3 Wochen früher (27.6. 1956) war die Fließerde auf der 
Verflachung oberhalb Pt. 371 derart, daß jegliches Stehen darauf unmöglich war. Jetzt 
ist die Oberfläche dort trockener und begehbar. 


Im Raum (4) und (5) können folgende Formen beobachtet werden: 

(4) schmale Vegetationsbänder, parallel zur Fallinie angeordnet und auf trockenen 
Stellen Pflasterboden. 

(5) girlandenartige Vegetationsbogen, die vegetationsfreien Rückenflächen tragen 
ein Krümmelrelief, das an Kammeiswirkung erinnert, oder Zellenboden. 

Darunter setzt die eigentliche Schutthalde ein. In ihrem obersten Abschnitt ragen 
oft Bastionen des Anstehenden heraus, die wie der Grat (1) stark zerklüftet sind. 

Die Sohle des Longyeardalen ist in ihrer ganzen Breite mit Schottern überzogen, 
in denen viele Wasserläufe sich ihren Weg zum Meer bahnen. Auf diesen Schottern 
fanden sich weder Strukturböden noch Fließerdeformen. 4 km vom Meer entfernt lie- 
gen im Longyeardalen und seinem östlichen Seitental der Longyear- und der Larsbreen. 
Deren Endmoränen ziehen von einer Talflanke zur andern und bilden hohe, steile 
Wälle. In ihrer Nähe trifft man auf älteren Moränen oder auf Terrassen, welche die 
Schotterflur überragen, Girlanden und Feinerdebeulen. Auf den Endmoränen selbst 
kann gelegentlich die ruckartige Bildung kleiner Solifluktionszungen beobachtet 


werden. 
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3. UNTERSUCHUNGEN IN DEN BÜNDNER ALPEN 
VAL SASSA UND VALLETTA IM NATIONALPARK 


(Fig. 22 und 23, kartiert 11.—14. 7. 1958) 


Die in diesen Höhen vorherrschende mechanische Verwitterung liefert kantigen 
Schutt, der die Talsohle mit wenigen Ausnahmen — glazial überarbeitete Felsriegel 
beispielsweise — bedeckt und im Zeitpunkt der Kartierung wenigstens oberflächlich 
trocken war. Schutthalden ziehen sich weit an den Hängen hinauf; unterhalb des 
Blockstromes im Val Sassa (Lit. 2) überschneiden sich die Schuttkegel beider Talflan- 
ken auf der schmalen Talsohle; der Bach fließt meist unsichtbar im grobblockigen 
‘Schutt der Schuttkegelränder. Von der Blockstromstirn aufwärts trifft man die 
Schuttkegelstirnen nahe den Blockstromflanken ; stellenweise stauen sie sich am Block- 


strom und werden von diesem talwärts gedrängt. 


Detritusbildungen in situ dagegen sind infolge der Steilheit des Geländes und 
mangels Verflachungen selten. Man trifft sie etwa im Vorfeld eines Blockstroms 
oder Gletschers an jüngsten glazialen und fluvioglazialen Ablagerungen. 


Fig. 22 Profil durch das Val Sassa. Profilverlauf: (Landeskarte Blatt 259) Pt. 1939— 2098 Koord. 
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804275/166375-2857. 
(Alle Profile aus den 
Alpen sind nicht über- 
höht.) — Die unterste 
eingezeichnete lange 
undschmaleFlieferde- 
zunge liegt nicht im 
Profil sondern auf der 
rechten Talseite. Die 
Hänge sind arm an 
solchen Formen. — G 
Gletscher SG Schnee- 
grenze; kurze Pfeile: 
Blockstromstirnen. 


Fig. 23 Profil durch Valletta. Profilverlauf: Pt. 1832 — Koord. 804450/170400 - 2469 - Richtung 


Piz Quattervals. Pfeil: 
Blockstromstirn; ge- 
strichelt: nicht kartier- 
bare Oberfläche 
(Schnee); VG Vegeta- 
tionsgrenze BG Baum- 
grenze. Wie im Val 
Sassa findet sich auch 
hier auf der rechten 
Talflanke eine schön 
ausgebildete, lange 
und schmale Fließer- 
dezunge. 


Fig. 24 Profil durchs Val Müschauns. Profilverlauf: (1858) - 801300/165850 - 801750/166150 - 


FIG 24 
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2601-803025/165900- 
2852  \(Kuorelar Val 
Sassa) LG Legföhren- 
grenze; gestrichelt: 
Profil nicht in der 
Fallinie. 


Die geschlossene Vegetation — Nadelwald, Legföhren, Rhododendron hirsutum- 
Bestände und Wiesen — zieht sich vom Haupttal (Val Cluozza) nur wenig weit in die 
beiden Seitentäler hinauf, auf der linken Sassatalseite etwa bis zur Kote 1960 m. Wir 
treffen daher in beiden Tälern vornehmlich nackte, humus- und vegetationslose Locker- 
schuttmassen. 

Mitte Juli 1958 lagen im Tialgrund über 2000 m noch einzelne Schneemassen ; auf 
den Blockströmen waren die Schneeflecken auf langgezogene Vertiefungen zwischen 
Wülsten beschränkt. Dadurch wurde das stark belebte Kleinrelief der Blockstromober- 
fläche deutlich sichtbar. 

Makroformen von Strukturböden, Steinstreifen und -ringe treten v.a.auf den 
Blockströmen nur vereinzelt auf, die Ringe gelegentlich in prägnanter Ausbildung mit 
schwach aufgewölbtem Feinerdezentrum und eingesenktem Steinrahmen. Auf einer 
Moräne des Gletschers im Val Sassa fand sich einer jener seltenen Steinringe, in des- 
sen Zentrum ein großer Stein die Stelle der Feinerde einnahm (2580 m, vgl. Abb. 2, 
Lit. 5 und Abb. 7/5, Lit. 6). Auf den Blockströmen sind die Makroformen auf Stellen 
mit feinkörnigem Schutt und nur dünner Steindecke beschränkt. Übergänge von Stein- 
ringen zu langgezogenen Formen bis zu Schuttgirlanden, deren talseitiger Rand von 
groben, kantigen Trümmern gesäumt wird, lassen sich dort beobachten. 

Die stromlinienartig verlaufenden Erdstreifen bedecken so große Flächen, wie sie 
mir bisher in den Alpen nie begegnet sind. Ihre flächenhafte Ausdehnung und ihre 
Länge — bis 10m — läßt sich mit Erdstreifenmustern der Blomstrandbucht auf Spitz- 
bergen vergleichen. 

An der linken Talseite des Val Cluozza, auf der Höhe des Fußweges zwischen 
der Einmündung des Valletta und dem Val Sassa (+ 1850 m) können auffallender- 
weise keine Girlanden beobachtet werden, treten doch sonst im Val Cluozza wie in an- 
dern Bündnertälern einzelne dieser Fließformen auch unterhalb der Baumgrenze auf. 


VAL MÜSCHAUNS 
(Fig. 24, kartiert 15.7.1958 und 21.9. 1952) 


Am 15. Juli 1958 war der Boden auch an seiner Oberfläche noch um 13 Uhr ober- 
halb 2740 m gefroren. Kammeis und Solifluktion ließen sich daher oberhalb dieser Kote 
nicht beobachten. Da der Boden nachts auch noch in tieferen Lagen oberflächlich ge- 
froren war, hatte sich in der vergangenen Nacht Kammeis erst unterhalb einer Höhe 
von ca. 2400 m gebildet. Wenig mächtige aktive Fließerde dagegen trat am frühen 
Nachmittag unterhalb 2700 m in Erscheinung. — «Arktisch»y anmutende Fließerde- 
massen mit reichhaltiger Musterung liegen se Pt. 2601. Darauf finden sich Schuttzun- 
gen (abgebildet in Lit. 3, Abb. 45) mit teilweise kantengestellten Steinen in ihrer Stirn- 
umrandung, Polygone (abgebildet in Lit. 3, Abb. 20), einige vereinzelte und nicht be- 
sonders prägnant ausgebildete Steinringe, wenige, aber schön entwickelte Miniatur- 
steinringe mit aufgewölbten Feinerdezentren, Zellenboden mit 5-10 cm Seitenlänge 
der Polygone und teilweise feiner Steinspreu in den Rissen. Einzelne Fließerdezungen 
wurden um die Mittagszeit von schmelzenden Schneeflecken mit Wasser gespiesen. Vie- 
lerorts lag Schmelzwasser, das von der übersättigten Fließerde nicht mehr aufgenom- 
men werden konnte. In 20-30 cm Tiefe war der Boden stellenweise noch gefroren. 

Die Erdstreifen unterhalb der Fuorcla Val Sassa bedecken noch größere Flächen 
als im Valletta. Über 2660 m sind sie besonders gut entwickelt und dominieren alle 
andern Formen. Ihr verbreitetes Auftreten wird durch größere Feinerdeflächen mit 
nur feiner Steinspreu begünstigt. Der stromlinienartige, für diese Bodenmusterung 
charakteristische Verlauf, mit dem sie größere Steine oder Pflanzenpolster umfließt, 
tritt deutlich in Erscheinung. Wo sie von der Sonne erreicht werden, sind die aufge- 
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quollenen Feinerdestreifchen feucht. Gelegentlich gehen die Steinstreifchen in ganz 
kleine Schuttkegel über, welche auf eine Auswaschung hinweisen. 

Zwischen 2660 und 2700 m treten einige 10-20 cm breite Steinstreifen auf. Ihr 
Zwischenraum schwankt von 20-30 cm. Nach ihren Dimensionen klassiert nehmen 
sie eine Mittelstellung zwischen den Erdstreifen und der Makroform der Steinstreifen 
ein. Im Verbreitungsgebiet der Girlanden trifft man Windsichelrasen und auf 
schwach gewölbten Kuppen tonsurierte Polster (vgl. Lit. 3, Abb. 1-4). Oft sind die 
Girlandenrücken durch Erdstreifen oder Zellenboden gemustert (vgl. Lit. 3, Abb. 32 
und 33). 


VATZDATZBOINSCH 
(Fig. 25, kartiert 15. 10. 1958) 


Über die Anordnung der Formen auf Hängen ım östlichen Nationalparkgebiet 
gibt Fig. 25 Aufschluß. — 2 Tage vor der endgültigen Kartierung fiel Schnee. Unter- 
halb 2480 m schmolz dieser bis zum 15. 10. wieder weg, sodaß die Oberfläche gut 
durchfeuchtet war. Trotzdem fanden sich kaum Spuren frischer Kammeiswirkung. 

Formen der Makrosolifluktion sind auf Hängen unterhalb der Vegetationsgrenze 
die dominante Erscheinung. Von einem ganz kleinen Erdstreifenfeld in auffallend tie- 
fer Lage (2130 m) und wenigen Kammeiserdknospen (2190 m) mit teilweise deutli- 
cher Materialsortierung zu Miniatursteinringen (2130 m) abgesehen, fehlen Struktur- 
bodenformen ganz. 

Die Kartierung zeigt den Formwandel und die Änderung in der Dichte des Auf- 
tretens von Girlanden mit zunehmender Höhe besonders deutlich: im Wald, ab 
1960 m, treten vereinzelte Girlanden an steilen Hängen, besonders seitlich von Bächen, 
auf. Girlanden in klassischer Ausbildung (vgl. Lit. 3, Abb. 31 und 33) zieren dicht ge- 
schart die Hänge zwischen 2260 und 2320 m, darüber sind sie teilweise stark auseinan- 
dergerissen (vgl. Lit. 3, Fig. 3b—d). Über 2400 m werden die Girlanden kleiner (ähn- 
lich Abb. 36, Lit. 3, aufgenommen auf :ca.2560m auf der N Seite des Munt la 
Schera). An der talwärts gerichteten Fläche der Girlandenstirn setzt Winderosion und 
auf entblößten Flächen Kammeis ein, sodaß Sichelrasen entsteht. Auf schwächer ge- 
neigtem Hang und in noch höheren Lagen — über 2520 m — sind die Girlandenrücken 
bei vielen Formen bewachsen. 

Schön entwickelte Fließerdezungen (abgebildet in Lit. 3, Abb. 40 und 43) liegen 
auf 2650 m. Dieses Ordnungsprinzip: optimale Zone der Girlanden zwischen 2250 
und 2350 m und darüber große Fließerdezungen läßt sich auch in andern Regionen des 
Parks beobachten, wobei die Fließzungen in folgenden Höhen liegen: 


E Hang Mt. la Schera um 2440 m 

S Hang Mt. Chavagl 2440 m (Lit. 3, Abb. 44) 

E Hang Mt. Chavagl um 2450 m (Lit. 3, Abb. 44) 

W &SW Hang Mt. Buffalora 2 370—2 380 m (Lit. 3, Abb. 37) 
Val Müschauns, N Exposition 2580 m 

(Cassonsgrat 2 600-—2 640) 
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CASSONSGRAT 
(Fig. 26, kartiert 31.8.1958) 


Mit Ausnahme der Bülten — die, nach dem heutigen Stand ihrer Erforschung zu 
schließen, in den Alpen nicht als rezente Bildungen zu betrachten sind (Trorı, Lit. 
9, S.549 und FURRER, Lit. 4) — findet man auf dem Cassonsgrat (Il Fil, 2620-2690 
m) alle mir aus den Alpen bekannten Solifluktionsformen in buntem Wechsel beisam- 
men: 

Steinnetzboden, dessen Polygone und sortierte Steine nach Größe und Form vielen 
Vertretern der Arktis nicht nachstehen, und Steinkreise, deren Feinerdezentren 40— 
70cm im Durchmesser messen. Völlig vegetationsfreie Formen wechseln mit Stein- 
rahmen, an denen sich Pionierpflanzen angesiedelt haben. Nach dem Fehlen von Ve- 
getation auf den Feinerdezentren und dem breiigen Zustand der in wenigen cm Tiefe 
sehr kalten Feinerde zu schließen, handelt es sich bei diesen Frostgefügeformen um 
aktive Formen. Steinstreifen können ne Pt. 2678 deutlich als Formen der Hangsoli- 
fluktion erkannt werden: grüne, oft senkrecht stehende plattige Steine der Streifen 
fließen mit ihrem Untergrund — Fließerdezungen, Wanderschuttdecken — auf nur 
schwach geneigten Flächen teilweise über weißen anstehenden Fels. Die Streifen fol- 
gen dem stärksten Gefälle. Sie sind daher nicht etwa schnurgerade, sondern sie ziehen 
sich vom Hang zum Muldenboden und biegen in dessen Längsachse ein. 

Miniaturformen, besonders die Ringe, werden beim Kartieren häufig übersehen. 
Trotzdem scheinen sie zwischen 2620 und 2660 m gegenüber den andern Formen zu- 
rückzutreten, obschon auch Flächen mit genügend feinkörnigem Schutt vorhanden 
sind. Flächenhafte Musterung durch Feinerdestreifen in großem Ausmaß wie bei- 
spielsweise im Val Müschauns über 2660 m fand ich keine. Vergleicht man ferner den 
Ausbildungsstand dieser Formen mit jenen vom Val Müschauns, so fällt deutlich auf, 
daß die höher gelegenen des Nationalparks viel prägnanter gezeichnet sind. Einmal 
mehr wird die Beobachtung bestätigt, daß die optimale Zone für das Auftreten der 
Miniaturformen um 2700 m liegt. 

Im östlichen Abschnitt des Grates, am Aufstieg zu Pt. 2693,9 wird die Vegeta- 
tion dichter. Obschon, verursacht durch den Tourismus, gewisse Störungen auftreten, 
kann man an jenem Hang das absolute Vorherrschen von Solifluktionszungen feststel- 
len, während Strukturbodenformen fehlen. 

Der bisher erst einmal im Nationalpark gefundene Kuchenboden (Lit. 3, Abb. 51) 
gliedert auf dem Cassonsgrat die Oberfläche einer Wanderschuttdecke. Der Kuchen- 
umriß kann polygonartig oder annähernd kreisrund sein, bei schwacher Hangneigung 
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Fig. 26 Der Formenschatz des Cassonsgrates (Landeskarte Blatt 247 Il Fil) 


303 


oval mit deutlich beobachtbaren Übergängen zu wohlgeformten Girlanden. Die = 
1 m im Durchmesser messenden Formen sind voneinander durch oft kaum schuhbreite 
und -tiefe Rinnen, die ein dichtes Vegetationskleid tragen, getrennt. Die plane Kuchen- 
oberfläche ist normalerweise vegetationslos, nur selten treten Formen auf, die völlig 
überwachsen an Bülten erinnern. Nach der Schneeschmelze sind die Kuchenzentren 
wasserdurchtränkt und breiig, in den anderen Jahreszeiten an der Oberfläche hart. — 
Das spärliche Beobachtungsmaterial läßt vorläufig noch keine Schlüsse auf die Ent- 
stehung dieses T'yps zu. Sind es durch Kammeis und Winderosion (Rasenschälen) auf- 
gerissene Bülten oder sind sie aus weitmaschigem Zellenböden entstanden, wobei sich 
in den Rissen Vegetation ansiedelte und die Hangsolifluktion die Risse erweitert hat? 


(vgl. Lit. 3, Seite 268). 


HÖHENLAGE VON MINIATURFORMEN (ohne Zellenboden) 


Die Ergebnisse beruhen hauptsächlich auf Beobachtungen von Erdstreifen; die 
Steinringe sind weniger geeignet, da sie ihrer Kleinheit wegen häufig übersehen werden 
und zudem flächenhaft nicht so in Erscheinung treten wie die Erdstreifen . — TROLL 
(Lit. 9, Seite 655) stellt fest, daß der «tropische» Miniaturtyp vorwiegend über 2700 
m auftritt. Mir scheint, daß diese Zahl für Bünden etwas tiefer anzusetzen sei: 


Im Val Müschauns dominiert der Miniaturtyp über 2660 m (WSW 2.660 2.850 m 
Exposition). Bis zur Vegetationsgrenze (2620 m) sind die Erdstreifen 2620 m 
weiterhin prägnant ausgebildet und allgemein verbreitet. Einzelne Vor- 

kommen, nur kleine Flächen bedeckend, in 2360 m (Fig. 24). (2 360 m) 


Der Übergang in die Zone ihres optimalen Auftretens wird an diesem 
Beispiel deutlich. Man spricht besser von einem Grenzsaum anstelle von 
«unterer Strukturbodengrenze». (Zu Vergleichszwecken kann letztere im 
Müschauns auf 2 660 m festgelegt werden). 


Valletta (Fig. 23): Nach der Größe der gemusterten Fläche, Länge der 
Streifen und Qualität der Ausbildung sind die Vorkommen den höchst- 2490 — 2,500%m 
gelegenen im Val Müschauns gleichzusetzen (N Exposition). 


Einzelne prägnant ausgebildete Vorkommen, die aber nur #leine Flächen 
bedecken, wurden beobachtet: 


Val Sassa NNE Exposition (nur Ringe) 2290 m 
Val Tantermozza NNE Exposition (Lit. 3, Abb. 25) 2480 m 
Munt la Schera — Südhang 25605258081 
Cassonsgrat: 
— östlich Koordinate 740 000 S Exposition 2 580 2/6205m 
— westlich > 740 000 auf dem Grat 2640 — 2660 m 
Piz Beverin (Lit. 4) 
— ED 825 SE Exposition 2800 m 
— Alp Nursin (Miniatursteinnetze) + 2650 m 


Die noch kleine Anzahl bekanntgewordener Vorkommen schon zu Schlüssen auf 
den Zusammenhang zwischen Höhenlage und Exposition verwenden zu wollen, 
scheint, besonders auch im Hinblick auf den starken räumlichen Wechsel des Mikro- 
klimas, verfrüht. Immerhin sei darauf hingewiesen, daß in den nach N gerichteten 
Tälern des Piz Quattervals (3164.8) — Tantermozza, Valletta, Sassa — die Miniatur. 
frostmuster in tieferen Lagen zu beobachten sind, als an seinem Südhang (Müschauns). 


POSERS ERGEBNISSE UND DIE VERHÄLTNISSE INBÜNDEN 
I Strukturböden 
Poser faßt in seiner Arbeit «Die Periglazial-Erscheinungen in der Umgebung der 
Gletscher des Zemmgrundes» (Lit. 8) leider alle Strukturbodenarten in einer einzigen 
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Signatur zusammen. Er unterläßt es ferner, die Miniaturformen beim Kartieren aus- 
zuscheiden. Untersucht man auf seiner Karte die Verbreitung der Strukturbodenfor- 
men, so ergibt sich folgendes: 


l. Sie fehlen auf fluvioglazialen Bildungen der Gletschervorfelder 


2. Sie treten einerseits 


a) in einem engen Höhenbereich in den Gletschervorfeldern und 
b) anderseits wesentlich höher auf: 


a) Waxegg-Kees 2000-2050 m, innerhalb des Moränenkranzes von 1920; 
vereinzelt bis gegen 2100 und ferner zwischen den Koten 
1900 und 1950 innerhalb des Moränenkranzes von 1850. 
Horn-Kees 2000-2050 m, wenige zwischen 1950 und 2000, vereinzelte 
etwas über 2050 m. 
Schwarzenstein-Kees2100-2150 m (von diesen ist ein Ausschnitt eines Stein- 
netzes bei TrorL (Lit.9, S.652) abgebildet, das TROLL 
als undeutlich bezeichnet). 


b) außerhalb der Gletschervorfelder, nach den Signaturen zu schließen nur wenige 
Formen: 


SW und SE Schwarzsee 2450-2500 m 
Grat vom Krähenfuß nach SW ansteigend 2800-2850 m 


Poser weist darauf hin, daß das Gebiet größter Formenhäufigkeit und zugleich 
klarster Formenprägung die Gletschervorfelder seien (S. 158), wobei die gletscher- 
fernsten, untersten Strukturböden den Eindruck erwecken, bereits Ruheformen zu sein. 
Ferner macht er auf einen Formenwandel nach Größenordnung und Art der Muste- 
rung mit zunehmender Höhe aufmerksam: Steinkreise der Gletschervorfelder messen 
im Durchmesser Y bis 3m und Sortierungstiefen bis 35 cm, Weiter höhenwärts wer- 
den diese Formen sehr bald von Miniaturformen abgelöst, wobei es der Autor leider 
unterläßt, diese näher zu beschreiben. In den höchsten Regionen seines Untersuchungs- 
gebietes schließlich, wo keine Feinerde mehr zur Verfügung steht, werden die Minia- 
turformen durch Muster aus kantengestellten Scherben abgelöst. 

Schon 1944 hat TroLL (Lit.9) die eben skizzierten Ergebnisse als Verbreitungs- 
prinzip der Strukturböden in den Alpen erkannt. Er spricht (8.655) vom größeren 
polaren Typ vorwiegend in tieferen Lagen von 2200 m aufwärts und dem tropischen 
Miniaturtyp vorwiegend über 2700 m. Die Ergebnisse meiner Feldarbeit sollen zeigen, 
inwiefern diese Theorie, der keine Kartierung beigegeben ist, für die Verhältnisse in 
Bünden zutrifft. 


II Standort der Strukturböden in Bünden 


Die Kartierung von Valletta und Val Sassa zeigen, daß Täler mit nur noch 
kleinen Gletschern strukturbodenarm, dagegen reich an Formen der Makrosolifluktion 
sind. — Was für Resultate ergibt eine Begehung eines Gletschervorfeldes, bei dem 
Exposition und Höhenlage des Eisstromes ähnlich sind wie im Untersuchungsgebiet 
Posers? Zur Beantwortung sei das Morteratschgebiet (Engadin), Talboden und 
Hang links des Gletscherbaches gewählt: 

Die jungen fluvioglazialen Bildungen sind wie im Zemmgrund — und soweit Re- 
sultate von anderen Gletschertälern der Alpen vorliegen — allgemein strukturboden- 
frei, auch an Stellen, wo zwischen den Steinen reichlich Feinmaterial vorhanden ist. 
Dies trifft bei Morteratsch auch für jene Flächen zu, welche die Schotterflur über- 
ragen: Moränen und Hänge bis in 2050 m Höhe. An den Hängen, unterhalb dieser 
Kote, die Wald oder niedrige Vegetation tragen, lassen sich auch keine Girlanden 
oder andere Fließformen beobachten. Miniaturformen, beispielsweise auf Moränen, wo 
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_ wie mir scheint — der Boden zur Bildung von Feinerdestreifen geeignet wäre, feh- 


len ebenfalls. rc 
Nur sehr wenige, nicht deutlich sichtbare Steinringe konnten festgestellt werden: 


a) außerhalb der Endmoräne von 1878 auf 191o m im Talboden: 2 stark überwachsene 


Steinringe mit bis kopfgroßen Steinen. Einer wies im Zentrum einen über kopfgroßen Stein als 
Kern auf, der an der Oberfläche sichtbar war. Sie erweckten den Eindruck von Ruheformen. 
b) gletscherwärts der Endmoräne von 1878: “ 
1.192om, inmitten von Gras und Alpenblumen ein Ansatz einer Steinringbildung von 
4ocm Durchmesser. Im Zentrum war oberflächlich keine Feinerde sichtbar, hingegen 
sprang die Zunahme der Korngröße vom Zentrum nach außen in die Augen. Die kreis- 


förmige Peripherie markierten faustgroße Steine, die aber noch keinen deutlich wahr- 
nehmbaren Rahmen bildeten (ähnlich Abb. 3, Lit. 5). 

195om, nahe der Gletscherstirn, wenige Steinringe, von denen sich 3 deutlich abzeich- 
neten. Der schönste besaß einen Steinkern, welcher die oberflächliche Schuttspreu im 
Zentrum knapp überragte (Abb.2, Lit. 5). 


D 


Nur 3 Steinringe mit einem oberflächlich sichtbaren Kern fand ich bisher in den 
Alpen (siehe Val Sassa). TroıL (Lit.9, S.654) bemerkt, daß in solchen Fällen die 
Materialsortierung deutlicher sei als sonst. Er glaubt daher, daß bei der Bildung sol- 
cher Steinringe die stärkere Frosthebung größerer Blöcke — in diesem Fall des Stein- 
kerns — im Spiel sei. 

Die schönsten Strukturbodenformen, die zugleich größere zusammenhängende 
Flächen mustern, sind mir bisher in Graubünden fern von Gletschern auf Hoch- 
flächen bekanntgeworden, die im Hochsommer — von wenigen, die Böden mit Wasser 
durchtränkenden Schneeflecken abgesehen — schneefrei sind. Als Beispiele dienen der 
Cassonsgrat (2650 m), der Kleinfimberpaß (Unterengadin, 2650 m, Lit. 6, Abb. 11— 
19), einige Steinringe auf der Alp Nursin (2650 m, Lit. 5) und der Steinstreifenboden 
von Murter (2580 m, Lit. 3). 

Ein Vergleich der Resultate aus dem Untersuchungsgebiet von Poser mit denje- 
nigen aus Graubünden ergibt somit, daß weder in Bezug auf den Verbreitungsbereich 
der Strukturböden, noch bezüglich der Gletschervorfelder als «Gebiet größter Formen- 
häufigkeit und klarster Formenprägung» Übereinstimmung besteht. Auf Grund des 
gegenwärtigen Standes der Untersuchungen dürften kaum allgemein gültige Aussagen 
über die Verbreitung und den Standort der Strukturböden der Alpen gemacht werden 
können, vielmehr zeigt sich, daß weitere Kartierungen notwendig sind. 

Überprüft man TrorLs Hypothese, so zeigt sich, daß sie als großzügige Generali- 
sierung zutreffen mag, daß aber — wie die Kartierung von Cassons zeigt — durch das 
Nebeneinander von Makro- und Miniaturformen bedingt, die Verhältnisse komplizier- 
ter liegen. Am ehesten wird T'ROLL der Zone der Miniaturformen gerecht, deren Un- 


tergrenze — ohne Berücksichtigung der Exposition — etwas unter 2700 m festgesetzt 
werden kann. 


4. VERGLEICHENDE BETRACHTUNG 
DER RESULTATE AUS DEN BEIDEN ARBEITSGEBIETEN 
SPITZBERGEN UND BÜNDNER ALPEN 


STRUKTURBÖDEN 


Unter den ausgereiften Steinringen, -polygonen und -streifen der Alpen gibt es 
zweifelsohne Vertreter, die jeden Vergleich in Bezug auf ihre Dimensionen, äußere 
Form und Bau, Vollkommenheit der Ausbildung, Grad und Tiefe der Masern 
rung mit gleichen Typen aus den mir bekannten Regionen Spitzbergens aushalten. 
Hingegen treten in der Arktis darüber hinaus größere Formen auf, bei denen auch 
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größere Blöcke in die Materialsortierung miteinbezogen sind. Außerdem fehlen den 
Alpen Ringe mit prägnantem Steinwulst (vgl. Amundsenringe). 

Polygondurchmesser von 260 cm bei Steinnetzwerk beobachtete Poser (Lit. 8, S. 
163) zwischen Moränen der Gletscherstände von 1850 und 1890. Mein größter Fund, 
dessen Diagonalen 2,7—3 m maßen, lag auf horizontaler Fläche und scheint durch 
keine Hangsolifluktion deformiert. So große Formen in den Alpen sind Ausnahmen. 
«Riesenformen» stellen sich bei uns eher unter den Streifen ein. Ein solcher im Fim- 
bergebiet erinnert mit seiner Länge von über 30. m, seiner Breite von über Im und 
seinen kantengestellten Steinen, von denen einige über Durchmesser bis 50 cm verfügen, 
stark an einen Streifen Ny Alesunds (Lit. 6, Abb. 19). Zur Zeit der Schneeschmelze 
fließt im arktischen wie im alpinen Vertreter viel Wasser talwärts. Gleichzeitig ver- 
läuft auch die Oberfläche des gefrorenen Bodens bei beiden gleichsinnig: Die Feinerde- 
bänder zwischen den Steinstreifen sind noch beinahe bis an die Oberfläche gefroren,wäh- 
rend unter den letzteren die gefrorene Zone tiefer liegt (Fig. 4). 

Der Grad der Aufwölbung von Feinerdezentren, wie er in Spitzbergen im Sommer 
zu beobachten ist — im Extremfall etwa auf dem Sverdrupplateau — übersteigt alles, 
was aus den Alpen bekannt ist. 

Übereinstimmung im Bau alpiner und arktischer Formen können gelegentlich bis 
ins Detail nachgewiesen werden: Fig. 2 zeigt, daß die Frostbodenoberfläche im Som- 
mer unter Steinringen Spitzbergens gegensinnig zur Feinerdeoberfläche, uhrglasförmig, 
gewölbt ist. Das bisher einzige Profil durch ein Steinpolygon der Alpen, bei dem ich 
den Frostboden beobachten konnte, zeigt diesen gegensinnigen Verlauf ebenfalls (Lit. 
6, Abb. 10). — In Spitzbergen wie in den Alpen fällt unter Steinrahmen häufig eine 
Rinnenauskleidung mit feinen Steinchen und weitgehende Kantenstellung plattiger 
Steine in den Rahmen auf (vgl. Fig. 5 und Lit. 6, Abb. 10). 

Deformation von Steinringen zu -ellipsen und Übergänge in -streifen sind in 
beiden Regionen zu beobachten, nur traf ich Übergangsformen im Norden häufiger. 


MINIATURFORMEN 


Erdstreifenboden mit prägnanter, regelmäßiger Zeichnung der Bodenoberfläche, 
seinem charakteristischen stromlinienförmigen Verlauf um Hindernisse und dem kno- 
spenartigen Durchbrechen der Schuttspreu ist auf Photographien aus dem Münschauns 
und von der Blomstrandbucht nicht auseinanderzuhalten. Ihre Bildung mit Hilfe von 
Kammeis, die in den Alpen nachgewiesen wurde (MOHAUPT, Lit. 7, FURRER, Lit. 3, 
5.240), konnte im Norden nicht beobachtet werden. Dagegen wurde auf der Blom- 
strandhalbinsel der Einfluß der Hangsolifluktion auf lange Erdstreifen besonders 
schön sichtbar: Jeder Richtungsänderung des stärksten Gefälles — bei nur minimen 
Hangneigungen — folgen diese Streifen in großradigen Bogen. 

Übereinstimmung in beiden Untersuchungsgebieten herrscht auch beim Zellen- 
boden, mit und ohne Steinfüllung der Risse, sei es auf Feinerdefeldern von Makro- 
formen, auf Rücken von Fließerdemassen oder auf gewöhnlichem, nicht durch andere 
Formen gemustertem Boden. 


FLIESSERDEFORMEN 


Girlanden, Fließerde- und Schuttzungen treten auf geneigten Flächen in beiden 
Untersuchungsregionen auf. Unterschiede in der Ausbildung der Formen bei gleicher 
Neigung der Bodenoberfläche in den Alpen und in Spitzbergen konnten nicht nach- 
gewiesen werden. 

Die Großformen — Fließerdezungen — mit hangaufwärtsgreifenden, ungefähr pa- 
rallelen, vegetationsbedeckten Rändern und deutlich entwickelter Zungenform sind 
im Nationalpark eher schärfer ausgeprägt als im Norden. Unterschiede ergeben sich 
hauptsächlich beim Vergleich der Stirnregionen: Der scharfe Absatz gegenüber der 
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Umgebung, der häufig durch erneutes Einrollen der Vegetation charakterisiert ist 
(vel. Lit. 3, Abb. 41), tritt bei den Formen ın Spitzbergen weniger ausgeprägt in Er- 
scheinung. Dort kann dagegen die Stirnkontur von breiten Steinsäumen begleitet sein. 
Die Rückenmusterung durch kleinere, aufsitzende Schuttzungen und Girlanden tritt 
in beiden Regionen auf. 

Die im Vergleich zum Nationalpark wenigen Girlanden Spitzbergens weisen die- 
selben Variationen auf wie in den Alpen. Im Norden wie bei uns verlieren die”’Rasen- 
säume bei zunehmender Hangneigung den Kontakt mit ihren höhergelegenen Nach- 
barn. Bau und Form, Bewachsungsverhältnisse und Musterung der Rücken sind 
identisch, 


VERBREITUNG UND STANDORTE DER UNTERSUCHTEN FORMEN 


Dem Nachweis gleicher Typen’im Norden wie im Hochgebirge Bündens sei eine 
vergleichende Betrachtung über Verbreitung und Standorte derselben in beiden Regio- 
nen angefügt: : 

Feldbegehungen ergeben, daß unsere Makroformen der Strukturböden nicht so all- 
gemein verbreitet sind wie im untersuchten Gebiet der Arktis. Auch treten sie bei uns 
nur auf einigen kleinen Flächen so dicht geschart auf wie etwa auf dem weiten Sverd- 
rupplateau oder im Gletschervorland Ny Alesunds. «Arktischy dicht gemusterte 
Flächen wurden auf Kleinfimber (2650 m, Lit. 6) untersucht, als weiterer Beleg diene 
die vorliegende Kartierung des Cassonsgrates (2620-2660 m, Fig. 26). 

Junge, fluvioglaziale Ablagerungen sowie aktive Moränen sind ungünstige Stand- 
orte, Altmoränen und gletscherbachfreie Flächen dagegen, mit viel grobem Schutt — 
Sverdrupplateau, Fimber, Cassons — können reich gemustert sein. In Tälern mit 
Gletschern — Valletta, Val Sassa, Morteratsch, Longyeartal — konnten nur vereinzelte 
Steinpolygone und -streifen nachgewiesen werden, während im Gletschervorland Ny 
Alesunds auf Altmoränen dicht gescharte Musterung vorliegt., Die Musterung im 
Gletschervorland des Zemmgrundes scheint, nach Posers Karte zu schließen, auch 
weniger dicht zu sein als bei Ny Alesund. 

Erdstreifen als Vertreter der Miniaturformen spielen flächenmäßig im Norden 
keine derart dominierende Rolle wie etwa im Val Müschauns. Sie treten in Spitzber- 
gen gegenüber den Makroformen eindeutig zurück, doch sind dort Miniaturformen in 
einigen Spielarten sicher nachgewiesen. Ich traf sie nur ganz nahe am Meerufer, Sie 
finden sich in lockerer, dünner Spreu feiner Steinchen über Feinerde, oft auf kaum 
einige cm mächtigen Böden. Die Standorte im’ Norden erinnern an jene der Alpen: 
die durch Rippen anstehender Dolomitfelsen gegliederte Gipfelzone des Munt la 
Schera oder die wenig mächtigen, einige dm? messenden Bodenoberflächen zwischen 
den Felsrippen auf Cassons bilden Standorte, die jenen der Erdstreifen westlich Ny 
Alesunds gleichen. Die Mehrzahl der Miniaturformen im Norden beobachtet man auf 
Feinerdeflächen von Erdbeulen, Struktutböden oder Girlanden. Sie können, wie an 
Feinerdebeulen zu beobachten ist, mit der Großform oder nach ihr entstehen. 

Fließerdeformen scheinen im Norden wie bei uns identische Standorte aufzuweisen. 
Girlanden als weit verbreitete Flächenmuster treten im Norden, im Gegensatz zu den 
Be im Bünden, zurück. Blockströme wie im Nationalpark fand ich in Spitzbergen 

eine, 

Vereinzelte Girlanden trifft man bei uns schon unterhalb der Waldgrenze; ihre 
optimale Entwicklung und Bedeutung als flächenhafte Musterung erlangen sie im 
Höhenbereich von 2200-2450 m, wobei die Zungen der großen Fließerdemassen unge- 
fähr bis zum oberen Grenzsaum dieser Zone hinabreichen. Der eigentliche Girlanden- 
bereich liegt somit tiefer als die schön entwickelten Makroformen von Cassons, Fimber 
und die Steinstreifen von Murter (2580 m, Lit. E2IIT! 


Die meisten der untersuchten Formen Bündens liegen nach den bisherigen Beobach- 
tungen: 
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Girlanden 2150-2650 m (Kernzone 2200-2450 m) 

Fließerdezungen 2400-2650 m 

Steinpolygone und -streifen 2600-2650 m (—2700 m) (ohne Berücksichtigung 
von Gletschervorfeldern) 


Erdstreifen 2600-2850 m 
Treten Makrostrukturbodenformen in den Alpen wohl ganz allgemein in 2 ver- 
schiedenen Zonen auf — einem tiefer liegenden, schmalen Gürtel um die Gletscher- 


zungen und wesentlich höher, fern von den Gletschern, wo keine Vegetation den Frost 
und die Solifluktion in ihrer Wirkung auf den Verwitterungsschutt hemmt? Die vor- 
liegenden Beobachtungen scheinen diese 'I'heorie zu bestätigen. 

In den untersuchten arktischen Gebieten reichen schön entwickelte Fließerdefor- 
men und Strukturböden bis zum Meeresspiegel. In den Alpen dagegen nehmen die 
Fließerdeformen einen breiteren Höhenbereich ein als die Strukturböden. Von Struk- 
turbodenformen um tiefliegende Gletscherzungen abgesehen, reichen die Fließerde- 
formen 400 m weiter talwärts. Diese Beobachtungen decken sich mit der Feststellung 
Posers, daß die untere, klimabedingte Strukturbodengrenze 400-500 m über der un- 
tern Solifluktionsgrenze liege (Lit.8). Wer schon nach und während der Schnee- 
schmelze die häufig kaum begehbare Fließerde — ein Erde-Schnee-Wassergemisch, das 
bei Vorhandensein eines Wasserstauers im Untergrund in den Alpen so fließfähig sein 
kann wie in der Arktis — erlebt hat, ist über die relativ große Höhenausdehnung der 
Fließerdeformen im Hochgebirge nicht erstaunt. 

Strukturböden und Fließerdeformen sind im subnivalen Bereich beheimatet. Dieser 
dehnt sich zwischen der Waldgrenze, der Untergrenze der Girlanden, und der Schnee- 
grenze aus. Poser und mit ihm die Kommission für Periglazialmorphologie der IGU 
ordnen Strukturböden, Girlanden und Schuttzungen den Periglazialerscheinungen zu. 
Da ich aber den Begriff «periglazial» für die gletschernahen eisfreien Räume reservie- 
ren möchte, und der behandelte Formenschatz nicht unbedingt an das Vorhandensein 
eines Gletschers gebunden ist, wird vorläufig nicht vom Begriff «subnival» abgerückt. 
Darnach richtet sich der Titel dieser Arbeit. 
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RECHERCHES SUR LA MORPHOLOGIE SUBNIVALE DIUFSPIITZBERG 
ET DES ALPES GRISONNES 


Les bases du present travail sont des recherches comparatives effectuees dans une region arc- 
tique et une region alpine. 

On s’est efforce de faire ressortir, ä l’aide d’esquisses cartographiques, les differences et les res- 
semblances de la morphologie subnivale de ces deux regions et de sa situation respective. 

Dans les sols polygonaux et stries, l’analogie de structure et de situation est frappante, ä cela 
pres que ces sols sont sensiblement moins &tendus dans les Alpes, oü d’une maniere generale, les 
formes tres grandes font d’ailleurs defaut (ei he 2). 

La fig. 3 represente un polygone de Svalbard, tel qu’il peut se rencontrer egalement dans 
les Alpes. Les formes miniatures, particulierement bien developpees en Suisse ä une altitude comprise 
entre 2700 et 2800 m, ont pu £tre @galement observees dans les iles du Spitzberg; mais elles y 


sont rares, 
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ANTARKTISCHE GEBIRGSLANDSCHAFTEN 


HANS STEINITZ 


Ein Blick auf die Karte der Antarktis zeigt, daß an zwei Stellen das Meer in 
weiten Bögen tief in das Festland hineingreift, die Roß- und die Weddell-See — beide 
gegen das Land hin durch riesenhafte Eisschelfs, das Roß- und das Filchngg-Schelf, 
blockiert. Nimmt man an, daß diese beiden großen Meerbusen unter der dicken Schicht 
von Eis miteinander verbunden sind, oder daß auch nur eine Tieflandsrinne dort ver- 
läuft, das übrige gebirgige und Hochplateau-Land in zwei separate Erdmassen teilend, 
dann kommt man zu einer natürlichen Zweiteilung der Antarktis; ungefähr zu dem 
gleichen Ergebnis gelangt man, wenn man den zentralen großen Gebirgszug der Ant- 
arktis, den «Antarktischen Horst», als zentrale Scheidelinie ansieht. Das Ergebnis ist 
in beiden Fällen eine kleinere «Westantarktis», der westlichen Hemisphäre zugehörig 
und mit der Graham-Halbinsel sich gleichsam an die Südspitze Südamerikas anklam- 
mernd, und eine sehr viel größere Landmasse «Ostantarktis>, die im großen und gan- 
zen zur östlichen Hemisphäre gehört und aus den riesigen, kompakten und relativ kon- 
turlosen Landmassen des afrikanischen und des australischen Quadranten besteht. Diese 
Einteilung ist recht zweckmäßig, nur sind ihre Namen verwirrend: steht man etwa auf 
dem Roß-Eisschelf und blickt, wie es sich bei einer geographischen Orientierung gehört, 
nach Norden, dann hat man die Westantarktis im Osten, und die Ostantarktis im 
Westen. Ähnliche Konfusionen ergeben sich aus der Lage dieses Erdteils um den Süd- 
punkt der Erdachse herum übrigens immer wieder und in allen Formen, z. B. auch in 
der Zeitbestimmung. Aber keine dieser Einteilungsformeln hilft uns bei der Kenntnis 
dieses Kontinents sehr viel weiter. Wie dieser aussieht, ist immer noch sehr wenig 
bekannt. Die den Kontinent bedeckende dicke Eisschicht, an einzelnen Stellen -bis zu 
dreitausend oder gar viertausend Meter dick, ist für den Eindruck der Konturen- 
losigkeit verantwortlich, der tür die Antarktis so charakteristisch ist: ein Eisplateau, 
mehrheitlich flach, stellenweise, namentlich im Zentrum des Kontinents, leicht kuppel- 
artig gewölbt — und gelegentlich von Gebirgszügen oder wenigstens den Gipfeln von 
Gebirgen, soweit sie über die dicke Eisdecke hinausragen, unterbrochen. Einzelne Berg- 
gipfel, die durch die Eisschicht hindurchstoßen, heißen «Nunataks»; sie sind in ein- 
zelnen Teilen der antarktischen‘ Landschaft recht häufig und leisten als Erkennungs- 
marken und Wegweiser und als trigonometrische Punkte wertvolle Dienste, Ohne sie 
wäre das unendliche gleichmäßige Eisplateau noch sehr viel einförmiger und eintöniger. 

Auch die eigentlichen Gebirgszüge ragen häufig nur mit ihren Gipfelspitzen aus 
dem Eis heraus und verlieren dann den optischen Eindruck alpinen Hochgebirges. Viel- 
fach aber sind sie auch in ihrer ganzen grausamen Pracht sichtbar, nämlich entweder 
wenn sie sich unmittelbar an den Küsten entlang ziehen, wie vor allem ein großer Teil 
des Antarktischen Horsts und die Bergketten, die das Rückgrat der Graham-Halb- 
insel bilden, oder wenn ihre Steiltäler von Gletschern gefüllt werden, die von den 
Eismengen des Hochplateaus hinunter zur Küste fließen. Die Grundform des Konti- 
nents ist, freilich mit zahllosen Ausnahmen, die eines flachen Tellers mit erhöhtem 
Rand, wobei allerdings die Tellerfläche erstens, wie gesagt, leicht kuppelförmig ge- 
wölbt ist und zweitens dank der dicken Eisschicht ein oftmals 3000 m hohes Plateau 
darstellt; der erhöhte Rand besteht aus Hochgebirge, das direkt aus dem Meer aufzu- 
steigen scheint und dessen höchste Gipfel oft genug die 4000-m-Grenze übersteigen. 
Nach der Innenseite zu senken sich diese Berggipfel und Kämme dann sehr viel weni- 
ger, nur bis auf die Plateauhöhe, und wo immer das Plateau über niedrige Bergkämme 
oder Sattel überquillt, ergießt sich dann ein mächtiger Gletscher zu Tal, d.h. zur 
Küste, oft genug weit hinaus in das Wasser überhängend. 

j Diese Erscheinung ist am deutlichsten und eindrucksvollsten ausgeprägt an der 
Küste des Victoria-Landes, zur Roß-See hinunter, mit den Gebirgszügen der Admirali- 
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MeMurdo Sund. In diesem antarktischen Verkehrsknotenpunkt liegen eingefroren zwei Schiffe. Im 
Mittelgrund links die dunkle Silhouette des «Observation Hill», im Hintergrund der Kegel des 
Mount Discovery, eines über 3000 m hohen erloschenen Vulkans, des letzten Ausläufers des Vic- 
toria-Landes. Photo U. S. Navy 


täts-, Prinz Albert- und Royal Society-Berge, sowie ferner auch an der Westküste 
des Graham-Landes, bis hinunter zum Filchner-Schelf, und den freilich niedrigeren 
Gipfeln der Edsel-Ford-Berge an der Sulzberger-Bucht und den Napier-Bergen an 
der Spitze der Enderby-Halbinsel. Im sogenannten «Neu-Schwabenland»-Gebiet liegt 
zwischen Küste und Gebirgskamm noch ein schmaler Landstreifen, der aber an dem 
Bild unseres Tellers mit dem erhöhten Rand im Prinzip nichts ändert. 

Der «Große Antarktische Horst», das wichtigste und größte Gebirgsmassiv der 
Antarktis, gehört mit seinen mehr als 2000 km Gesamtlänge zu den längsten Gebirgs- 
zügen der Erde; vielleicht ist es auch noch viel länger, aber im Innern des Marie- 
Byrd-Landes, wo es sich verliert, hat man es noch nicht erforschen können und kennt 
daher noch nicht seine gesamten Dimensionen. Ob die kürzlich entdeckten Horlick- 
und Sentinel-Berge oder auch die mächtige Forrestal-Kette im Edith-Ronne-Land zu 
dem Horst gehören, ist zweifelhaft, sollte es aber der Fall sein, dann hätten wir es hier 
mit einer unerhört wilden und gewaltigen Gebirgskette zu tun, die als Rückgrat des 
Kontinents diesen von einer Küste zur anderen durchzieht. Der «Horst» hat im 
Grunde keinen rechten Namen, die Bezeichnung «antarktischer Horst» ist lediglich 
eine Erklärung seines wahrscheinlichen geologischen Ursprungs. Der «Horst» ist 
wenigstens in seinem zentralen Teil, vom Kap Adare an der Spitze des Victorialandes 
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bis zu dem von Amundsen für seine Polarbezwingung durchquerten Axel-Heiberg- 
Gletscher, relativ gut erforscht, und die meisten hohen Gipfel haben nicht nur Namen, 
sondern sind auch ihrer wenigstens ungefähren Höhe nach bekannt. Der Mount 
Markham mit seinem charakteristischen Doppelgipfel ist von den Vorstößen von ScoTT 
und SHAKELTON über das Roß-Schelf zum Südpolplateau her ein alter Bekannter der 
Antarktisforschung: mit seinen 4600 Metern galt er bis vor kurzem als höchster Gipfel 
des ganzen Kontinents, ist aber durch die Entdeckung von mehreren Gipfeln über 
5000 m Höhe in der Westantarktis, deren Messung freilich noch nicht bestätigt ist, 
entthront worden. Andere höchste Gipfel der verschiedenen-Ketten des «Horsts» sind 
u.a. Mount Wade (4570 m), Mount Kirkpatrick (4250 m), Mount Lister (3900 m) 
und Mount Sabine (3650 m). 

Zwischen diesen Gipfeln und den an sie grenzenden niedrigeren Spitzen und Käm- 
men ergießen sich in fast regelmäßigen Abständen Gletscher talwärts, darunter die 
bekanntesten Riesengletscher der Antarktis wie der Beardmore, der Scott- und der 
Amundsen-Gletscher, der Nimrod-, Axel-Heiberg-, Koettritz- und Ferrargletscher: zu- 
meist Eisströme von unvorstellbaren Dimensionen, mit den uns geläufigen Gletschern 
nach Länge, Breite und beförderten Eismassen in keiner Weise vergleichbar. Einige 
sind über 200 km lang, einige mehr als 60 km breit, einige bringen ihr Eis mit einer 
Tagesgeschwindigkeit von fünf Metern zutal. Über die Eismenge eines solchen 
Gletschers gibt es nur rohe Schätzungen: Ziffern von hundert Milliarden Kubik- 
metern klingen durchaus glaubwürdig, übersteigen aber das menschliche Vorstellungs- 
vermögen. 

Der zweite wichtige Gebirgszug der Antarktis ist ein Faltengebirge, das durch das 
Grahamland läuft und am Filchner-Schelf endet. Es ist vermutlich erdgeschichtlich 
eine direkte Fortsetzung der Anden, die ja durch ganz Südamerika gehen und erst am 
Kap Horn abbrechen: jenseits der Drakestraße wieder auftauchend, setzt es sich ent- 
lang der ganzen Graham-Halbinsel bis zum Elsworth-Hochplateau fort und zeigt eine 
geologische Verwandtschaft mit den Anden, die zu dem Schluß führt, daß die Drake- 
straße nur ein relativ später Erdeinbruch ist, die beiden Kontinente also ursprünglich 
zusammengehangen haben. Andere Gebirgszüge von Bedeutung sind die Gebirgs- 
gruppen im Neu-Schwabenland, vor allem die Mühlig-Hoffmann-Kette, und die ver- 
schiedenen Gebirgszüge im Marie-Byrd-Land wie die Edsel-Ford-, Rockefeller- und 
«Executive Committeey-Massive. Auch diese Gebirge haben alle ihre Gipfel an oder 
über der 4000-m-Grenze: zwei isolierte Spitzen nordwestlich der Executive Committee- 
Kette, Mount Vinson und Mount Nimitz, sind sogar provisorisch und noch unbestä- 


tigt auf 6000 und 4800 m Höhe geschätzt worden. 


Der Felsboden, soweit man ihn aus Gebirgen, Nunataks und den wenigen eisfreien 
Bodenproben kennt, besteht vorwiegend aus Granit, Gneis, Beacon-Sandstein und ge- 
legentlich auch Basalt. Geologen glauben, daß der ganze Kontinent erdgeschichtlich 
sehr alt ist, also bereits in einer früheren Erdperiode geformt wurde. Höchst bemer- 
kenswert sind verschiedene Funde fossilierter Tier- und Pflanzenreste, darunter sogar 
tropischer Farnkräuter: unwiderleglich geht daraus hervor, daß zu irgend einem Zeit- 
punkt das Klima der Antarktis gänzlich anders gewesen sein muß. 

Überaus seltsam ist der vulkanische Charakter eines Teiles des antarktischen Fel- 
senbettes, eines der vielen Naturwunder der antarktischen Welt. Vielfach, auf den 
Inseln vor dem Grahamland wie auch auf dem eigentlichen Festland, z. B. am 
MeMurdo-Sund, besteht der Boden aus erstarrtem porösen Lava. Die Raten erlosche- 
ner Vulkane sind in der Antarktis sogar durchaus nicht sehr selten, aber was den 
Laien besonders erstaunt, sind die noch lebenden Vulkane, die man an einigen Stellen 
der Antarktis gefunden hat. Der bekannteste von ihnen ist der schon vor 120 Jahren 
entdeckte Mount Erebus auf der Roßinsel, der den Eingang zum MeMurdo-Sund be- 
herrscht, ein 4200 m hoher Berg von klassisch-regelmäßiger Kegelform, vollkommen 
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eis- und schneebedeckt, der sich zu seiner stattlichen Höhe direkt vom Meeresspiegel 
aus erhebt und aus dessen Kraterspitze ständig eine Rauchfahne aufsteigt: sicherlich 
eines der ergreifendsten und erhabensten Naturschauspiele, die sich auf Erden finden 
lassen. / j 

Ob es noch andere aktive Vulkane in der Antarktis gibt, ist nicht ganz sicher; da- 
gegen gibt es zum mindesten drei Inseln direkt vor den Küsten des Festlandes, deren 
vulkanischer Charakter sich in großer Bodenwärme (daher eisfreier Boden und tisfreie 
Hafenbucht) und in Schwefeldämpfen, die aus Erdspalten aufsteigen, manifestiert, so 
Deception in den Süd-Shetlands, deren Hafenbucht in der Periode der frühen Antark- 
tiserschließung eine wichtige Rolle spielte und die kleine Insel Zavodowski, die nörd- 
lichste Insel der Süd-Sandwich-Gruppe; auch die Lichtmeß-Insel, ebenfalls zur Süd- 
Sandwich-Gruppe gehörig, sendet Schwefeldämpfe aus dem Erdboden über das Meer. 

Außer den wenigen Stellen, in denen aktive Vulkankräfte für eine natürliche Bo- 
denheizung sorgen, gibt es noch einige andere Stellen in der Antarktis, wo — abge- 
sehen von den Steilhängen des Hochgebirges — kein Eis vorhanden ist und der natür- 
liche Boden frei liegt. Sinngemäß nennt man diese Stellen, obwohl sie kahle Felsen 
darbieten mit nur minimalen Spuren von Vegetation, «Oasen», weil sie zur umgeben- 
den Eiswelt einen ebenso dramatischen Kontrast bilden wie die grüne, echte «Oasis» 
zu den Sandwüsten anderer Erdstriche. Schon Scorr entdeckte 1903 jenseits der 
«Horst»-Berge, in der Luftlinie nicht weit vom McMurdo-Sund, eine solche Oase, die 
er schlicht «Dry Valley», trockenes Tal, taufte; spätere Expeditionen entdeckten noch 
die eisfreien «Vestford Hills», die «Schirmacher Oasis» in der Mühlig-Hoffmann- 
Bergkette, und vor allem die «Bunger Oasis», vermutlich die größte von allen, dicht 
hinter der Knox-Küste, Alle diese Oasen befinden sich nahe den Küsten in der Ost- 
antarktis; sie enthalten Binnenseen, die wenigstens im antarktischen Sommer eisfrei 
sind, freundliche kleine Bäche, die von den umliegenden Gletschern oder Firnen herab- 
rieseln, und trockene Moränen, die erkennen lassen, daß an diesen Stellen die antark- 
tische Eisdecke zurückgewichen ist. Ob die Seen aus geschmolzenem Schnee und Eis 
gespeist werden oder von Meerwasser, das der Wind landeinwärts geweht hat, ist nicht 
ganz klar; dagegen besteht Grund zu der Annahme, daß diese Oasen nicht oder nicht 
nennenswert wachsen, also von einem allgemeinen kontinuierlichen Gletscher- und 
Eisschwund kaum die Rede sein kann. Die eisfreien Oasen scheinen jedenfalls in den 
letzten Jahrzehnten Form und Umfang nicht geändert zu haben. 


Aus: Der 7. Kontinent. Das Ringen um die antarktische Eiswelt. Geogr. Verlag Kümmerly 
und Frey, Bern. 
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ETLE’CONGRES DE PASSOCIADION SUISSE 
DES PROFESSEURS DE GEOCRZEHTE 


JEAN-PAUL MOoREAU 


Tenant cette annee ä Fribourg son congres annuel, l’Association Suisse des Professeurs de 
Geographie avait prevu une visite de la ville, organisee par le Directeur du Musee d’Histoire 
Naturelle, Dr. O. Büchı, et le Directeur de l’Institut de Geographie, Prof. Dr. J.-P. MorEAU. 

Les visiteurs firent d’abord halte au Pont de Perolles. De ce belvedere au-dessus du ce- 
lebre canyon de la Sarine, M. BücHı montra le soubassement molassique constituant l’essentiel des 
parois verticales du canyon, mais aussi les cailloutis glaciaires qui couvrent par endroits la mo- 
lasse revelant l’existence, lors des diverses glaciations, de lits successifs de la Sarine, differents 
de l’actuel trace, 

Un peu avant Marly-le-Grand, M. Büchi exposa en quelques mots la topographie de cette 
cuvette & fond plat, isolee par des gorges A l’amont comme A Vaval: la aussi, les episodes gla- 
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ciaires expliquent ces contrastes entre aplanissement et encaissement, comme les terrasses qui 
bordent le versant nord de la cuvette. - 

L’excursion fit plus longue halte devant la chapelle de Lorette, d’ou la vue s’etend sur toute 
la ville ancienne et moderne. M. Büchi &tudia le cadre physique qu’offre cette suite de meandres 
aux eperons, large A P£rolles et mince au Bourg, l’Etroitesse et l’enfoncement de loom. des frag- 
ments de plaine alluviale sur lesquels se blottit la Basse-Ville (Neigles, Auge, Planche, Neuve- 
ville), l’elargissement et l’aplanissement relatif herite des Episodes glaciaires qui ont fixe le 
gros de la ville moderne. 


M. MOorEAU exposa plus specialement les aspects humains de Fribourg. 

Fonde voici plus de 800 ans par ces grands bätisseurs de villes que furent les 
Zähringen (Berne, Fribourg-en-Brisgau), le «bourg libre» gardait l’un des rares pas- 
sages de la Sarine permis par la presence d’une petite plaine au fond du canyon (Auge), 
reliee ä l’Est par le pont de Berne et ä l’Ouest par les ponts du Milieu et Saint-Jean: 
c’etait donc un point fortifie sur la grande diagonale entre pays romands et alema- 
niques, et ce röle se renforca par l’entree de Fribourg dans la Confederation (1481). 
Apres la Reforme, Fribourg restee catholique au milieu de voisins protestants, devint, 
avec St-Pierre Canisius, un des centres de la Contre-Reforme: son college des Jesuites 
fut un foyer de rayonnement catholique aux frontieres des pays germaniques et anglo- 
saxons, ä l’egal d’Innsbruck, Ingolstadt, Metz et Douai. Mais cet isolement religieux se 
doubla d’isolement economique et Fribourg vivota d’un artisanat de drapiers et de tan- 
neurs installes ä la Neuveville, en meme temps que des apports d’argent de soldats 
partis nombreux au Service etranger. L’arrivee du chemin de fer, puis la fondation de 
l’Universite devaient seulement au XIXeme siecle ranimer la ville. Au debut, le noyau 
du Bourg se serra autour de la cathedrale St-Nicolas sur le pedoncule de meandre de 
rive gauche, dominant les quartiers de la Basse-Ville: ’Auge & l’extremite inferieure 
de l’Eperon de meandre, la Neuveville sur la petite plaine de rive gauche en amont de 
l’eperon, la Planche sur la petite plaine de rive droite opposee a l’Eperon. Vers le debut 
des Temps Modernes, la ville se couvrit vers le Nord (route de Morat) et l’Ouest 
(Places) et s’entoura de remparts escaladant versants ou buttes (Tour Henri et Tour 
Rouge, portes de Berne et de Morat). A la fin du XVIIIeme siecle, la Basse-V ille 
etait donc le quartier artisanal, ol se coudoyaient encore patrons et ouvriers, tandis que 
la Haute Ville abritait bourgeoisie, patriciat, &coles et couvents: aux vieilles maisons ä 
colombage et A meneaux de la rue d’Or s’opposent encore les hötels classiques de la 
Grande-Rue. 

Au XIXeme siecle, 4 ev@nements modifierent cette structure urbaine. En 1834, un 
pont suspendu permit de franchir la Sarine sans descendre par la Basse-Ville; en 1848 
est d@moli le rempart de l’Ouest; en 1854 se construisent chemin de fer et gare a 
l’Ouest des Places; en 1894, l’Universite s’installe ä Perolles. Aussitöt la grande cir- 
culation et l’activite commerciale, puis industrielle se deplacerent de la Basse-Ville vers 
le Plateau aux abords de la gare et une segregation se produisit entre les deux parties 
de la ville, segregation qui n’a fait que s’accentuer depuis lors. 

La Basse-Ville est aujourd’hui un quartier de residence ouvriere, une sorte de «dor- 
toir» olı s’entassent dans les vieilles demeures medievales une foule d’immigrants ruraux 
venus particulierement de la Singine surpeuplee et reduits au debut ä la condition de 
manceuvres: 15% de la population urbaine n’y represente qu’environ 7% des impöts 
paroissiaux, mais 20% des voix socialistes fribourgeoises aux dernieres @lections. La 
Ville Haute offre plusieurs aspects. Le Bourg presente de plus en plus un phenomene 
de «city», devenant le quartier des administrations log&es dans des hötels patriciens 
abandonnes devant les difficultes de Ja vie: peuple le jour, ıl est presque vide la nuit. Le 
quartier des Places, entre le Bourg et la gare, est le centre des affaires (banques, ma- 
gasins, hötels, restaurants), mais la population ne l’a pas fui, au contraire. Sur les pentes 
dominant la voie ferree s’etend un ensemble residentiel: le quartier du Gambach, au 
centre, cre€ comme residence universitaire, est rest@ quartier de residence aisee, flanque 
d’un quartier purement ouvrier sur son bord occidental, au fond du ravin de Beaure- 
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gard, et de quartiers tout recents de classes moyennes et bourgeoises (employes, cadres 
de maitrise) plus & l’Ouest (Vignettaz) et & l’Est (Jura). Sur le plateau meridional de 
Perolles, le long d’une avenue concue largement ä la fin du XIXeme siecle pour relier 
l’Universite au centre-ville, de grands blocs aux nombreux etages se melent aux villas, 
couvents et ecoles et forment un quartier residentiel peu ä peu gagne par le commerce. 
A Varriere, le long et sur des embranchements de la voie ferree, se developpe vers le 
Sud-Ouest et l’Ouest un quartier industriel, groupant brasseries et chocolaterfe, fon- 
derie et construction me&canique. Sur la rive droite de la Sarine, le canyon reste, malgre 
de nombreux ponts, un obstacle au peuplement: au Sud, vers Marly s’est fixce seule- 
ment une usine entouree de son personnel, A l’Est, sur la route de Berne, la colline du 
Schönberg, malgre son ensoleillement et malgre les efforts de developpement des liai- 
sons urbaines, ne devient que lentement quartier residentiel, 

Ainsi developpee, Fribourg remplit Hlusieurs fonctions. Depuis 1889, elle est avant 
tout ville universitaire: ses 4 Facultes (Sciences, Lettres, Droit, ’T'heologie catholique) 
en font un centre catholique suisse et international. Aussi groupe-t-elle, dans le premier 
bätiment de Perolles et dans le tout recent de Misericorde, pres de 200 enseignants et 
plus de 1700 Etudiants, dont t/3 d’etrangers appartenant ä 43 nations. Mais autour de 
l’Universite gravitent de nombreux instituts religieux (seminaires diocesain et missio- 
naires, noviciats, couvents) et toute une gamme d’etablissements scolaires pour la ville 
et le canton. Fribourg est enfin devenue le siege de nombreuses ceuvres catholiques de 
portee internationale en m&me temps qu’une ville de congres. Il n’est peut-Etre pas exa- 
gere d’estimer ä pres d’!/s la population touchant de pres ou de loin A cette fonction 
universitaire. Une autre fonction grandit depuis la meme date, quoique plus lentement 
naguere: l’industrie, et Fribourg compte aujourd’hui environ 10% de population active 
industrielle. L’artisanat medieval est loin et l’industrie actuelle est souvent venue de 
l’exterieur avec ses cadres et ses capitaux aldmaniques et protestants. Elle fut attiree 
par la main-d’oeuvre nombreuse et bon marche des campagnes voisines, par une voie 
ferree de premiere importance et malgre des craintes locales rappelant la mefiance poli- 
tique.de nombreuses villes de la province francaise A l’egard de l’industrie et des opi- 
nions «avancees» du monde ouvrier (Dijon). Cette industrie s’est specialisee dans la 
transformation et la qualit€, comme en cette autre ville universitaire qu’est Oxford: la 
chaudronnerie lourde est Eclipsee par la mecanique de precision (machines agricoles, cui- 
sinieres Electriques, condensateurs &lectriques) ; les ressources de l’agriculture et de la 
foret voisines, aiddes sans doute par l’importation, suscitent une puissante industrie de 
l’alimentation (chocolaterie et surtout brasserie) et du bois (meuble, chalet, papier et 
carton). 

Fribourg garde cependant son röle de capitale cantonale, se traduisant par une cer- 
taine activite administrative et commerciale, qui multiplie banques et grands magasins. 
Mais les dimensions modestes et l’orientation surtout rurale du canton, plus encore la 
proximite des gros centres de Lausanne (1h.) et Berne (25 min.) brident le rayonnement 
de Fribourg, bien que le journal local, catholique et de langue francaise, tire A 20 000 
exemplaires. Depuis peu apparait une nouvelle fonction urbaine: celle de grande banlieue 
residentielle de Berne. C’est d’abord le fait de la rapidite des liaisons ferroviaires: du 
centre de Berne a Fribourg, il faut moins de temps que pour aller au bout de la ban- 
lieue proprement bernoise. Cela tient aussi au fait que ville de langue francaise et de 
religion catholique, Fribourg presente des avantages (Education des enfants en particu- 


lier) aux yeux de certains fonctionnaires de la Confederation ou des Ambassades &tran- 
geres. 


Au total, Fribourg presente un type fort interessant d’evolution urbaine. Place 
d’armes et de petit artisanat au Moyen-Age, elle est aujourd’hui une cite universitaire 
reputee doublee d’une certaine animation industrielle, Aussi sa population, longtemps 
stagnante, s’est-elle multipliee, mais depuis un siecle seulement et & un rythme moins 
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rapide que les grandes metropoles suisses (400% A Fribourg, 5 ä 600% ä& Berne, 
1000% a Zurich) : avec moins de 35 000 habitants, Fribourg reste une ville moyenne. 
Elle est toujours une ville essentiellement catholique (88%). Cependant le developpe- 
ment industriel parait alterer lentement sa physionomie politique: le parti conservaetur 
se maintient A 46% des voix aux dernieres elections, A cöte d’une legere poussee radicale 
(17%) et surtout socialiste (28%). Le partage linguistique semble modifie, lui aussi, 
par cette industrialisation appelant al&maniques et italiens, ceux-ci plus ou moins sai- 
sonniers: sans doute Fribourg reste-t-elle une ville romande (53% de langue francaise), 
mais elle est aussi et de plus en plus (1) une ville alemanique (29%) et italienne 
(19%) et devient meme une ville internationale (10% d’etrangers au moins). 

A travers un site naguere remarquable et aujourd’hui inegalement favorable herite 
des vicissitudes glaciaires, passe et present se cötoient sans cesse et de plus en plus dans 
le vieux bourg des Zähringen devenu l’un de centres universitaires de la catholicite, 
devenant l’un des foyers industriels du Plateau Suisse occidental. 

1 Encore ce pourcentage devrait-il etre reduit de tous les etrangers de langue francaise 


attires par ce centre universitaire catholique et qui augmentent sensiblement le contingent ro- 
mand (professeurs, etudiants, seminaristes, collegiens). 


DIE GEOGRAPHIE 
AN DER 139. JAHRESVERSAMMLUNG 
DER SCHWEIZ. NATURFORSCHENDEN 
GESELLSCHAFT 


ERICH SCHWABE und WERNER KUHN 


Lausanne, das während der vergangenen sechs Jahre den Zentralvorstand gestellt, 
war von Freitag bis Sonntag, 11. bis 13. September 1959 Treffpunkt zahlreicher Mit- 
glieder und Gäste der Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft. Für die administrativen 
Geschäfte und wissenschaftlichen Vorträge der Jahresversammlung standen die Aula, 
für die Symposien und weitern Versammlungen der Sektionen die verschiedenen Audi- 
torien der Universität zur Verfügung; die von prächtigem Wetter begünstigte Tagung 
schloß am ersten Tag auch einen Ausflug nach Ste. Croix—Les Rasses, mit zwei Vor- 
trägen im neuen College des Juradorfes, in sich. — Die Sektion für Geographie und 
Kartographie beteiligte sich am Samstag-Vormittag an einem von der Schweiz. Ge- 
sellschaft zur Pflege der Logik und Philosophie der Wissenschaften organisierten Sym- 
posium über die kausal-genetische Analyse in den Wissenschaften, in dessen Rahmen 
PD. Dr. G. GrosJEAn (Bern) über die Genesis der Kulturlandschaft referierte. Am 
Nachmittag folgte die eigentliche Sektionssitzung mit 7 Vorträgen, am Sonntag-Nach- 
mittag. 

Im Anschluß an die geschäftlichen und gesellschaftlichen Ereignisse dieser Tagung und nach 
einer kurzen Einführung in die Probleme des Exkursionsgebietes fuhren 23 Teilnehmer und Teil- 
nehmerinnen — teils Fachgeographen, teils Mitglieder der Societe de Geographie de Lausanne — 
unter Leitung von Mme. N. Bossey, MM. B. Cornuz und F. CHerıx in Privatwagen in die Gegend 


von Sarraz — Ferreyres — Pompaples. 

Neben den Problemen der Wasserscheide Rhone — Rhein, die man bei La Sarraz, beim Zu- 
sammenfluß Veyron — Venoge, in Pompaples, beim Kanaldurchstich durch de nMormont und 
besonders beim Moulin Bornu verfolgte, standen die Struktur des Mormont, die Vegetation des 
Jurafußes, der Wandel in der Bevölkerungszusammensetzung dieser ehemals rein landwirtschaft- 
lichen Gegend und die Fragen eines transhelvetischen Kanals als innenschweizerische Binnenschif- 
fahrts-Verbindung vom Rhein- zum Rhonegebiet im Vordergrung des Interesses. 

Auf der von prächtigem Wetter begünstigten Fahrt wurden den Teilnehmern zunächst die 
drei Bruchspalten des Mormont gezeigt, welcher — quer zum Jurastreichen stehend — wohl seiner- 


seits als eine durch Reliefumkehr herausgewitterte Scholle eines Transversalgrabens (Vallorbe — Nozon) 
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gedeutet werden muß. Kalk wird heute noch, Tonlager wurden früher bei Eclepens gewerblich 
genutzt. In La Sarraz überraschten die Lage des Städtchens am Fuße des Schloßes und die fast 
völlige Umschichtung der Bevölkerung nach der gewerblichen Seite. Der nach NE gerichtete Ober- 
lauf der Venoge versteckt bei Ferreyres abseits der Fahrstraße in der Tiefe des dort schluchtartigen 
Tälchens imposante Kalkbildungen. Hinter dem Dorfe fängt auf Kalk eine wunderschöne Garrigue- 
Landschaft an: Buchs-Heide mit Flaumeichen, Föhren, Wachholder und Heidekraut. Ein Fußmarsch 
durch diese «Landes» brachte die Teilnehmer in den Nozongraben und ‚vorbei am Spital von 
St. Loup nach Pompaples, wo im «Milieu du monde» die Exkursion offiziell abgeschlosgen und 
verdankt wurde. Bei des alten Mühle Bornu befand man sich tatsächlich an einem « milieu du 
monde»: kann doch das Wasser aus dem Mühlenweiher sowohl NE-wärts zum Rhein wie S-wärts 
zur Rhone abfließen. Mit einem Abstecher zur hochmittelalterlichen Kirche von Orny und zum 
N-Eingang des Canal d’Entreroches schloß auch für die wissensdurstigsten Equipen der lehrreiche 
Nachmittag. Den Leitern sei auch an dieser Stelle der wohlverdiente Dank ausgesprochen. (W. KuHn) 

Die Delegierten des Verbandes schweizerischer geographischer Gesellschaften tra- 
ten anläßlich der Tagung zu einer von Dr. E. SCHWABE präsidierten Sitzung zusam- 
men. An ihr wurde als neuer Zentralpräsident des Verbandes für die Amtsperiode 
1960-62, auf Vorschlag der Geographisch-Ethnographischen Gesellschaft Zürich, 
Prof. Dr. H. GUTERSOHN (Zürich) bestimmt und als Delegierter an den Internatio- 
nalen Geographie-Kongreß in Stockholm (August 1960) der bisherige Vorsitzende, 
Dr. E. Schwage (Bern), bezeichnet. 

Es folgen Zusammenfassungen der an der wissenschaftlichen Sitzung gehaltenen 
Referate. 


GEORGES GROSJEAN, Bern: Zur Genesis der Kulturlandschaft. 


Die Kulturlandschaft als Gegenstand unserer Forschung manifestiert sich in zwei 
Grundformen: In der ländlichen Flur, mit ihren Dörfern und Höfen, und in der 
Stadt. Historische Flurgeographie und historische Stadtgeographie müssen daher in 
gleicher Weise gepflegt werden. Allein aus Gründen des knapp bemessenen Rahmens 
ist im folgenden nur die historische Flurgeographie als Beispiel berücksichtigt. 

Die kausal-genetische Untersuchung junger Kulturlandschaften, wie etwa derjeni- 
gen der neuen Welt, ist zwar sehr wichtig und äußerst interessant, bietet aber metho- 
disch, außer den Problemen der Kartierung und der Darstellung, keine besondern 
Schwierigkeiten. Das erforderliche Material liegt in Form von Karten, Plänen, 
Grundbüchern, statistischen Bestandesaufnahmen, Gesetzen und Akten aller Art in 
überreicher Fülle in den Archiven bereit. Es wird deshalb hier auf diesen Zweig der 
genetischen Kulturlandschaftsforschung nicht weiter eingegangen. Ganz anders stellt 
sich die Aufgabe bei den alten Kulturlandschaften Europas, deren Anfänge sich im 
Dunkel früher Zeiten verlieren, so sehr, daß man bis in jüngste Zeit hinein deren Auf- 
hellung überhaupt nicht zum Gegenstand wissenschaftlicher Forschung machte. Man 
begnügte sich mit vagen Vorstellungen, die sich allein auf die Interpretation der Orts- 
und Flurnamen stützten. 

Entscheidend für die Entwicklung einer brauchbaren Methode zur Erforschung 
der frühen europäischen (z. T. auch der frühen asiatischen) Kulturlandschaft ist die 
Erkenntnis, daß in den scheinbar zufällig angelegten Fluren und in den scheinbar 
zufällig hingestreuten Siedlungen viel häufiger als angenommen bewußte Strukturen 
verborgen sind, die es herauszuschälen gilt, 

Die wichtigste historische Kulturform für die süd- und westeuropäische Kultur- 
landschaft ist die römische Limitation, das heißt, die bei Koloniegründungen vorge- 
nommene und später anscheinend auf weite Landstrecken ausgedehnte systematische 
Landaufteilung anhand eines rechtwinkligen Koordinatensystems. Die Aufdeckung 
der römischen Limitationsstrukturen, deren allfällige Anlehnung an vorrömische Ob- 
jekte, deren lokales Fehlen, deren Erhaltungs- oder Zerfallsgrad und deren Überla- 
gerung durch andere Strukturen, all dies läßt eine ganze Reihe von Schlüssen über die 
Geschichte einer Landschaft zu. Verschiedenaltrige Siedlungszonen lassen sich so zuver- 
lässiger ausscheiden als anhand der Ortsnamen. 
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Durch die Luftphotographie sind in den letzten Jahren römische Limitationen als 
Grundstrukturen des heutigen Kulturlandschaftsbildes in Italien, Dalmatien und 
Nordafrika in geradezu erstaunlicher Weise nachgewiesen worden. Leider versagt diese 
Methode aus vielerlei Gründen in unsern Verhältnissen weitgehend. Dagegen führte 
die Arbeit mit politischen und juristischen Grenzen aller Art, wie Gemeindegrenzen, 
Zehntgrenzen, Grundherrschaftsgrenzen, zu guten Ergebnissen. Bloße Konstruktion 
auf der modernen Karte führt in der Regel zu Irrtümern. Zu einer gründlichen Un- 
tersuchung müssen folgende Operationen vorgenommen werden: 1) Eingehende Ein- 
sichtnahme in das Gelände, Kartierung der Physiotope, Kartierung nicht natürlicher 
Kleinformen ; 2) Möglichst weit zurückreichende Rekonstruktion und Kartierung der 
Güterstreuung, der Parzellierung, der Grundherrschafts- und Zehntverhältnisse, an- 
hand derer sich in der Regel heterogene Bestandteile der Flur ausscheiden lassen; 3) 
Zusammenstellung und Interpretation der Nomenklatur, wiederum mit dem Ziel des 
Ausscheidens heterogener Elemente; 4) Metrologische Untersuchungen der Äcker und 
Flureinheiten, zur Ausscheidung ungleichaltriger Bestandteile; 5) Auf Grund all- 
fällig gefundener Gesetzmäßigkeiten in den Maßen Entwurf hypothetischer Struktur- 
netze, zur Beurteilung, wie weit die gefundenen Gegebenheiten darauf ansprechen ; 
6) Konfrontation der gefundenen Strukturen mit dem archäologischen Bodenbefund, 
zur Beurteilung römischer, oder allenfalls nichtrömischer Herkunft der Strukturen; 
7) Eventuell chemische Bodenuntersuchung (Phosphatanalyse) zur Ermittlung von 
Wüstungen. 

Aus der Untersuchung eines einzelnen Dorfes lassen sich kaum. sensationelle 
Schlüsse ableiten. Erst das geduldige Zusammenfügen kleiner und kleinster Bausteine 
über größere Räume hinweg läßt die Zusammenhänge klarer erkennen. Noch sind wir 
erst am Anfang unserer Arbeit. Es wird noch Jahrzehnte dauern, bis nur ein kleines 
Gebiet, wie etwa das schweizerische Mittelland, so weit durchgearbeitet ist, daß ein- 
deutige Aussagen gemacht und eine einigermaßen zuverläßige Chronologie der ver- 
schiedenen Flur- und Siedlungsstrukturen aufgestellt werden kann. Wir sind über- 
zeugt, daß sich dann ein ganz neues und reiches Bild vom Ursprung und der frühern 
Entwicklung unserer Kulturlandschaft abzeichnen wird, das den Aufwand an müh- 
samer Kleinarbeit lohnt. Und wir sind auch überzeugt, daß das schweizerische Mittel- 
land, im Grenzgebiet abendländischer Kulturräume, sich in hervorragendem Maße zu 
einer erstmaligen systematischen Durcharbeitung dieser Art eignet. 


WERNER KÜNDIG-STEINER, Zürich: Die Industrialisierung Indonesiens. 


Indonesien ist ein typisches Entwicklungsland, das nach dem Zweiten Weltkrieg 
unvorbereitet aus dem Kolonialstadium zur politischen Unabhängigkeit hinüberwech- 
selte. Das neu erwachte Nationalbewußtsein war die Haupttriebfeder für Industriali- 
sierungspläne nach westlichem Muster. Ohne eigene Industrie glaubt man keine wür- 
dige Nation zu sein. So wurde die Landwirtschaft nicht mehr speziell gefördert, aus 
Opposition zu den ehemaligen Kolonialherren regional sogar vernachläßigt. Trotzdem 
der Industrialisierungsgedanke immer mehr an Boden gewinnt, wird Indonesien noch 
länger Agrarstaat bleiben. Der natürliche Reichtum liegt in den land- und forstwirt- 
schaftlichen Rohstoffen. Nach Berechnungen der UNO tragen die Landwirtschaft 60%, 
Handwerk und Industrie zusammen 8—-9% und der Bergbau um 2% zum National- 
einkommen bei. Die Haupthindernisse eines verstärkten Industrialisierungstempos sind 
1. die Abneigung gegen Anlagen ausländischer Industriekapitalien, 2. Hemmungen 
innenpolitischer Art, 3. das Bandenunwesen, 4. Arbeiterstreiks. Bis in die Dreißiger- 
jahre war für eine systematische Industrialisierung seitens der holländischen Kolonial- 
verwaltung kein großes Interesse vorhanden. Es schien zu verlockend, den Schiffsraum 
zwischen Kolonie und Mutterland doppelt zu nützen: mit tropischen Agrarprodukten 
wie mit Erzen einer — und mit Industrieerzeugnissen andererseits. Eine Verbrauchs- 
güterindustrie konnte so erst in den letzten Jahren Fuß fassen. Hauptfortschritte 


319 


wurden in der Textil-, der Leder-, der Gummi- und der Fettindustrie erzielt. Heute 
soll die eigene Industrie den Bedarf an Margarine, an Kokosöl und Waschseife decken. 
Spinnereien und Webereien sind immer noch auf Rohstoff-Importe angewiesen. 1958 
zog eine allgemeine Devisensperre die Stillegung fast aller Textilbetriebe nach sich. 
Daher verlegte man sich auf den Bau von Ramie- bzw. Kunstfaserbetrieben. Die eigene 
Textilindustrie deckt jetzt ungefähr !/a des Bedarfs. Andererseits möchte man um Dja- 
karta Metall- und um Bandung, wo seit drei Jahrzehnten eine Technische Hochschule 
besteht, chemische Industrie entwickeln. Auch eine wohl am dringendsten erscheinende 
Düngerfabrik ist geplant. 

Schon die Einführung einer etwas verfeinerten Metallindustrie bringt weniger In- 
vestitions- als Schulungsprobleme. Man verlegt sich deshalb mit Vorliebe auf soge- 
nannte Pionier-Industrien, für die angelernte Arbeiter genügen. Zu dieser «Vorstufe» 
sind alle kürzlich betriebsbereit gewordenen Fabriken für Soda-, Chlor-, Flaschen- 
glas-, Druckfarben-, Zementerzeugung usw. zu zählen, aber auch die charakteristi- 
schen Anlagen für Papiergewinnung aus Zuckerrohr oder Reisstroh, die Hartplatten- 
fabrik in Banjuwangi, die Kokosfasern verarbeitet, die Asbest-Fabrik, eine Terpentin- 
Fabrik usw. Trotz solchen Anzeichen einer Industrialisierung ist ein Vergleich mit 
den allerschwächst industrialisierten Ländern des Westens ausgeschlossen, er ist nur 
möglich mit Staaten Süd- und Östasiens. Denn in die Zahl der industriell Tätigen sind 
auch die Handwerker eingeschlossen. Ohne sie würde der Anteil der erstern von etwa 
0,5% auf 0,5%o der Gesamtbevölkerung sinken. 


Die Konzentration der Industriebetriebe auf die Hauptinsel Java ist wesentlich 
stärker als deren Bevölkerungsanteil; während auf ihr 65% der Gesamtbevölkerung 
Indonesiens leben, beträgt der Anteil der Fabriken 82%, derjenige der gewerblich 
Tätigen sogar 87%. Indessen ist in den letzten Jahren eine Abschwächung dieser Vor- 
rangposition zu beobachten. 


Trotz der Industrialisierung steigert sich die chronische Unterbeschäftigung der 
Bauern zusehends. Die Zukunft scheint keineswegs erfreulich. Immer wieder wird die 
Notwendigkeit der T'echnifizierung und Rationalisierung der javanischen Landwirt- 
schaft (insbesondere des Reisbaus) betont; müssen doch jedes Jahr ca.1 Mio t Reis 
eingeführt werden. Aber ein nur leicht mechanisierter Ackerbau würde die bestehende 
Unterbeschäftigung verschärfen. Daher ist man mit modernen Experimenten vorsichtig. 
Die Unmöglickeit, in vermehrtem Maße Landbevölkerung in Hilfsindustrien zu be- 
schäftigen, führte zu einer ungestümen Landflucht. Der Strom von Millionen unge- 
lernter Arbeitskräfte in die Städte ist bereits zum politischen Faktor geworden, der zu 
erneuter Einführung von Pionierindustrien nötigen wird, zumal auf den übrigen 
Hauptinseln sich kaum mehr als jährlich etwa 60 000 Javaner ansiedeln lassen. 

Ein wesentlicher Engpaß der Industrialisierung ist der Mangel an Energie. Im 
Wirtschaftsplan 1956-62 sollen 60% der Energie aus Wasserkraft, 30% aus Diesel- 
und 10% aus Dampfkraft gewonnen werden. Ein staatliches Kraftwerk bei Djatiluhur 
(Westjava) von 100 000 kw steht vor der Inbetriebnahme, ein anderes von 800 000 
kw soll in Asahan (Nordsumatra) im Bau sein. Im ganzen ließen sich bisher nur we- 
nige indonesische Bauern zu berufsbewußten Industriearbeitern umformen. Der Indu- 
strialisierungsprozeß steht noch durchaus in den Anfängen. Ja es scheint sogar, daß 


ee Abstand gegenüber den klassischen Industrieländern kaum mehr verkleinert werden 
Önne, 


GEORGES LOBSIGER, Geneve: Alexandre de Humboldt, topographe. 


L’activite de ALEXANDRE DE HUMBOLDT (1769-1859) est si prodigieuse que la 
seule etude de ses travaux topographiques m£riterait un ouvrage special. Lors de son 
«Voyage aux regions Equinoxiales du Nouveau Continenty suivant le titre des 10 gros 
volumes publies ä Paris en 1810, il effectua un grand nombre de leves topographiques 
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qu’il aligna sur 1500 points fixes qu’il avait determines personnellement, aide par un 
materiel ultra-moderne et par sa forte preparation scientifique., 


L’importance des cartes et des plans leves par HUMBOLDT, ainsi que les profils 
andıins ou le nivellement barometrique permet la classification geobotanique, resulte du 
fait qu’il est un experimentateur et non un theoricien. Il monte a 6000 metres au 
Chimborazo, mesure, analyse le sol, recolte des plantes, procede ä des recherches phy- 
siques, qu’il decrira plus tard dans un style parfait, qui font de lui un &crivain frangais 
appreciable. Sans doute ses vues du Chimborazo et du Cotopaxi pechent par l’exagera- 
tion des pentes. Mais ces vues devenues classiques repondent sans aucun doute aux 
conventions de son Epoque qui voulaient des montagnes abruptes et des precipices tra- 
giques. Il avait Ecrit: «J’ai envie d’offrir aux geographes un grand nombre de resultats 
propres A rectifier la carte generale de l’Amerique». 

Son atlas geographique et physique, paru en 1814 a Paris, contient de nombreuses 
cartes et des plans, tels ceux du massif du Pinchincha (Equateur), de l’Antisana (Equa- 
teur), de Guaxanato (Mexique), de l’Apure et du Meta, ainsi que de l’Orenoque 
(Venezuela). Il dessine aussi des panoramas, dont quelques-uns, en couleur, sont de- 
venus celebres comme le Chimborazo et le Cajambe. Il revisa les cartes de la Nouvelle- 
Grenade (Venezuela) supprimant des chaines de montagnes dessinees par des carto- 
graphes en chambres pour separer artificiellement des bassins fluviaux; son lever du 
Rio Magdalena (Colombie) de l’embouchure jusqu’a Honda, peut sans demeriter Etre 
mis en presence de levers actuels. Il remonta aussi le Cassiquiare, du Rio Negro a 
l’Orenoque et faillit decouvrir l’explication de cette legende geographique, demythifiee 
en 1952 seulement par J. Grelier. Mais son explication theorique sur l’elevation allu- 
vionale du lit de l’Orenoque est precieuse par sa faculte de raisonnement. 


ALEXANDRE DE HUMBOLDT, chercheur encyclopedique, amateur en de nombreux 
sujets, sut reconnaitre la valeur future de divers chapitres encore peu apprecies de son 
temps. Il publia, le premier, et avec quel luxe, des fragments de codex mexicains et 
mayas dont les couleurs illuminent l’un de ses atlas. Cet aristocrate liberal sut se liberer 
des prejuges de sa classe et de son Epoque. Ses definitions de la geographie physique et 
humaine ses hautes conceptions de la dignite humaine de l’Indien font de ce savant 
un homme d’aujourd’hui. 


GEORGES LoBSIGER, Geneve: A l’occasion du centenaire de la mort de KarL 
Rırrter (1779-1859). 

Ne ä Quedlinburg (Prusse) le 7 aoüt 1779, mort ä Berlin le 28 septembre 1859, 
quelques mois apres son ami A.DE HUMBOLDT, KARL RITTER a laisse une trace pro- 
fonde dans la naissance de la geographie moderne, En reaction contre la geographie 
&numerative, RITTER donna corps A sa geographie comparte, basee sur la presentation 
d’un petit nombre de faits essentiels destines a decrire chaque partie de la terre, a l’ex- 
clusion de la citation de tous les details obscurcissant la vision generale. Ses theses sont 
exposces dans sa monumentale «Geographie generale comparee ou etude de la Terre 
dans ses rapports avec la Nature et l’histoire de ’homme», parue ä Berlin en 1817— 
1818, reeditee en 20 tomes de 1822 a 1858. Ses voyages ne le conduisirent pas en 
dehors de l’Europe centrale; mais ses relations scientifiques, sa prodigieuse erudition et 
son esprit critique lui permirent de donner corps ä ses conceptions novatrices. On peut 
le considerer comme le chef de l’&cole geographique allemande. Il donna une impul- 
sion vigoureuse A la geographie humaine et insista sur les influences et contre-influ- 
ences du milieu sur ’homme et de l’homme sur le milieu. Ses considerations sont encore 
valables, pour une grande part, aujourd’hui encore. 


Pour rediger ses pages essentielles, il ne veut tenir compte que de l’enseignement 
donne par la Nature, ä l’exclusion des theories preetablies. Pour lui, la geographie est 
une science experimentale, une physiologie de la terre, et il considere ses enquetes 
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comme une anatomie du monde, Il exige l’impartialite dans l’observation et la deduetion. 
Il accorde une tres grande importance au barometre, et a son utilisation methodique et 
raisonnee, Pour cette raison, les savants genevois, tels que de SAUSSURE, de Luc, 
Bonner et PICTET, sont tellement apprecies par RITTER, car ce sont des physiciens ex- 
perimentateurs; pour lui, le barometre libere la geographie et permet la mesure des 
hauteurs, m&me si la meteorologie ne peut avancer aussi vite qu’il le desirerait. Il tient 
compte de toutes les ressources d’une science encore non nommee, la geobotanique, 
dans laquelle un autre Genevois, de CANDOLLE, se distingue. Il reclame des cartes pre- 
cises, rectifie des erreurs traditionnelles et emet des theories-encore valables, par exem- 
ple en ce qui concerne l’Erosion regressive. 

M£me si quelques-unes de ses vues sont perimees, on doit rendre cette justice a 
Rırrer qu'il a bouleverse la vieille conception de la geographie; il l’a faite entrer, sui- 
vant son expression, dans le domaine des sciences experimentales; il a transforme la 
monotone enum£ration en une synthese vivante des types fondamentaux des formes es- 
sentielles de la Nature, Il limite le determinisme geographique en ce qui concerne 
l’homme, car il attribue une valeur personnelle importante ä cet homme. On peut, A 
l’occasion du centenaire de sa mort, rendre un hommage me£rite a ce grand savant, qui 
avec A.DE HUMBOLDT, fonda la Societe de Geographie de Berlin et enseigna pendant 
40 ans a l’Universite de cette ville. 


Hans BoezscH, Zürich: Der 32. Deutsche Geogruphentag in Berlin (20.—24. Mai 
SC) 

Dem 32.Deutschen Geographentag, der dem Gedächtnis der beiden großen, vor 
100 Jahren verstorbenen Geographen ALEXANDER VON HUMBOLDT und CARL RITTER 
gewidmet war, ging eine von Teilnehmern aus zahlreichen Ländern besuchte Alexander 
von Humboldt-Feier voraus. Bei der Kranzniederlegung am Grabe des Gelehrten 
(18. Mai) sprach u.a. der Präsident der Internationalen Geographen-Union (IGU), 
H.W: son AHLMANN. 


Im Rahmen einer Carl Ritter-Gedächtnisstunde, die am Vormittag des 20. Mai 
durchgeführt wurde, hielten E. PLEwE und G. PrEirer Vorträge über RıTTERS und 
Humsoıpts Stellung in der Geographie. Der Nachmittag stand unter dem Thema 
«Feldforschung auf den Spuren ALEXANDER VON HUMBOLDTS»; es sprachen A. DE- 
FANT, H. FLoHn, C. TroLL und W. LAUER. 


Am 21. Mai wurden vier Referate zu dem Problemkreis «Deutsche Landeskunde, 
Stadtgeographie» gehalten, in denen u.a. über interessante neue methodische Wege 
(G. NIEMEIER) berichtet wurde. Im Anschluß daran folgten vier Vorträge über geo- 
morphologische Fragen, deren Inhalt überwiegend auf Ergebnissen von Forschungs- 
reisen in Afrika, Asien und Kleinasien basierte. Die Ausführungen von H. Poser zur 
I je Schichtstufenlandschaft hatten eine sehr ausgedehnte, fruchtbare Diskussion 
zur Folge. 


An der Stadtexkursion durch Berlin (22. Mai) sowie an den restlichen Vorträgen 
(«Junge eustatische Hebungen», «Kulturgeographie und Länderkunde») konnte der 
Referent nicht mehr teilnehmen. Auch auf die in der Zeit vom 25.—27. Mai in West- 
deutschland durchgeführten Exkursionen (im Bereich von Braunschweig, Göttingen 
und der Porta Westfalica) mußte er verzichten. 


Während der gesamten Tragung fand sich reichlich Gelegenheit, mit dem Präsiden- 
ten der IGU, H.W: son AHımann, sowie andern Mitgliedern des Exekutivkomi- 
tees Besprechungen zu führen. Außerdem ergab sich die Möglichkeit zu Unterredun- 
gen mit Geographen aus Deutschland und andern Ländern. 

Ergänzend sei noch mitgeteilt, daß bei den im Zusammenhang mit der Hum- 
boldt-Feier vorgenommenen Ehrungen H. LAuTznsacH und C.O. SAUER die goldene 
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Humboldt-Medaille, H.W: son AHLmanN und C. Trouz die goldene Ritter-Me- 


daille und J. Büper, Sp. Kruchı, R. Maack sowie E. OTREMBA die silberne Ritter- 
Medaille erhielten. 


ALFRED Böcui, Hitzkirch: Der II. Internationale Speleologenkongreß in Bari 
(5.—12. Oktober 1958). 


Eine große Zahl von Speleologen aus aller Welt versammelte sich anfangs Oktober 
1958 in Bari, um ihre Probleme zu besprechen. Nach der Begrüßung durch den Prä- 
sidenten, Prof. GoRTANI, wurde im Castell Svevo eine ausgezeichnete Ausstellung 
von Höhlenfotos eröffnet. Nachmittags besichtigten die Kongreßteilnehmer die pracht- 
volle Grotte von Castellana in der unmittelbaren Nachbarschaft der Trullilandschaft. 
Dies war eine eindrückliche Einleitung zum Kongreß. 


An der Vollsitzung vom Montagmorgen wurden mehrere Vorträge gehalten, von 
denen jenen von GoRTANI über die Klassifikation der Karsthöhlen, von H. LEHMANN, 
Präsident der internationalen Karstkommission, über tropische Karstformen, von 
GEZE über Grundformen von Karstgerinnen und von BöcLı über Kalklösung und 
Karrenbildung allgemeine Bedeutung zukam. Am Nachmittag und am Dienstag folg- 
ten die Sektionssitzungen, die gleichzeitig abgehalten wurden, sodaß der Besuch von 
vier Fünfteln der Vorträge verunmöglicht war. 


Aus der Schweiz berichteten Aup£TAT über Karstformen im Waadtländer Jura 
und über Verteilung, Art und Bedeutung der Höhlen der französischen Schweiz, 
CorTi über Karstphänomene im Lukmaniergebiet und über das Verhalten von Atra- 
cosoma gibbosum V., FERRINI über Farbphotographie in der Höhlenforschung, AzL- 
LEN und STRINATI über die Höhlenfauna der Region von Taza, und BöcLı über das 
Hölloch. Die 94 Vorträge erwiesen sich besonders angesichts der Tatsache, daß die 
meisten Referenten wissenschaftliche Laien sind, als hochstehend. In keiner Wissen- 
schaft kommt dem Laien eine so wichtige, ja tragende Rolle zu wie in der Speleologie. 
Neben ihnen ist die Zahl der Wissenschafter sehr klein ; viele wichtige Einsichten in den 
Karst lassen sich aber nur mit Hilfe der Speleologie gewinnen, so daß hier der Ama- 
teur sich als unentbehrlicher Helfer erweist. 


Ausgezeichnete Farbfilme über Höhlen schlossen sich an den Abenden an und 
boten Entspannung. 


Am Mittwoch begannen die ganztägigen Exkursionen mit einer Fahrt über die 
Karstplatte Apuliens, durch die Region der T'rullis nach Lecce. Leider blieb den Ex- 
kursionsteilnehmern, soweit sie im Car fuhren, viel zu wenig Zeit, sich mit einzelnen 
Fragen zu befassen. Der zweite Tag war dem Besuche von drei Grotten im Kliff 
südlich des Cap Otranto gewidmet, wo in der Grotta Zinzulusa zahlreiche Troglobi- 
onten die Biologen fesselten. Die von Prof. BLanc bearbeitete Grotta Romanelli ist 
durch ihre prähistorische Fauna berühmt geworden, vor allem durch das Zusammen- 
treffen von Artefakten mit Knochenfunden von Rhinozeros Mercki, Elephas antiquus 
und Hippopotamus amphibius. Am Freitag fuhr der ganze Kongreß quer durch Süd- 
italien nach Salerno, wo am 11. Oktober die Schlußsitzung stattfand. Dem Präsidenten 
Prof. GoRTANI und dem Generalsekretär Prof. AnerLı wurde von den Teilnehmern 
für ihre große, im Dienste der Speleologie geleistete Arbeit herzlich gedankt. 


MAURICE ED. PERRET, Avenches: Les foires de marches en Suisse. 


Il peut sembler qu’au siecle de la technique, de l’energie nucleaire et des trans- 
ports ultra-rapides, les foires et les marches devraient avoir perdu toute importance et 
ne representer plus qu’un vestige perime de traditions moyenageuses. Il n’en est rien et 
leur popularite est toujours grande. 


On peut distinguer plusieurs especes de foires et de marches: a) les marches (allg. 
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W ochenmärkte) qui se tiennent dans cent quinze localites du pays, soit toutes les villes et 
bourgs de quelque importance et un certain nombre de villages. Is ont un Interet local. 

b) les foires (allg. Jahrmärkte) qui se tiennent une ou plusieurs foıs par annee et 
qui presentent un interet pour une region plus ou moins etendue. Il y en a actuellement, 
chaque annee, environ deux mille cing cents qui se tiennent dans environ 400 localites. 
Les foires aux bestiaux sont les plus importantes, la plupart sont accompagnees de 
foires aux provisions, aux instruments, outils, ustensiles pour la ferme et le fnenage, 
aux vetements, meme parfois aux automobiles d’occasion. 

c) les comptoirs commerciaux, foires d’echantillon (all&. Messen) qui se tiennent 
dans un certain nombre de villes. Les principaux sont la Foire de Bäle, le Comptoir 
de Lausanne, !’OLMA ä Saint-Gall; on peut y rattacher le Salon de l’Automobile a 
Geneve. - 

La repartition des foires et marches est irreguliere. L’explication en est donnee par 
l’etude de l’origine des foires. L’institution des foires date du haut moyen äge, les prin- 
cipales foires de Suisse existent depuis plusieurs centaines d’annees et depuis leur cre- 
ation se tiennent ä la meme €poque de l’annee. 

Si les foires et marches ont encore une grande importance qu’ils ne perdront pro- 
bablement jamais, c’est qu’ils fournissent aux acheteurs l’occasion d’examiner de visu 
la marchandise et les bestiaux et de comparer les qualites et les prix. 


ERICH SCHWABE, Bern: Ste. Croix. Vom Aufschwung eines Waadtländer Indu- 
striedorfes. 


Das Referat galt einer Skizzierung der Juragemeinde Ste. Croix, in welcher 
tags zuvor die beiden ersten Hauptvorträge der Tagung der SNG abgehalten worden 
waren. Bei einem Besuch des Dorfes, das sich in eine durch die Covatannaz-Schlucht 
nach Süden, zum Schweizer Mittelland hin geöffnete Hochmulde schmiegt, fallen die 
große Zahl von Neubauten und die Bildung weitgedehnter Wohnquartiere auf. Sie sind 
Zeichen einer überaus rapıden, durch die Hochkonjunktur bedingten Entwicklung, die 
sich auch in den Bevölkerungs- und Verkehrsziffern offenbart und im Ausbau der in- 
dustriellen Anlagen zur Geltung gelangt. Zwei während des letzten Krieges erschie- 
nene Ortsmonographien von E.-L. Paillard schaffen gute Vergleichsgrundlagen zwi- 
schen dem Siedlungs- und Landschaftsbild vor rund 20 Jahren und dem heutigen Zu- 
stand (Ernest-Louis PAILLARD: «Ste. Croix», in «Das Schweizer Dorf», herausgege- 


ben von E. WINKLER, 1941, und «Sainte-Croixy, etude de geographie, Neuchätel 
1943). 


Der erwähnte Aufschwung setzte kurz nach dem Kriege ein und hatte seine stärk- 
sten Auswirkungen nach außen in den Jahren um und nach 1950. Zwar ist er der 
Entwicklung während des 19. Jahrhunderts kaum gleichzusetzen. Damals, von 1803 
bis 1888, nahm die Bevölkerung um mehr als das Doppelte zu ; sie vermehrte sich von 
2455 auf 6009 Personen. 1930 zählte man ihrer nicht viel mehr, nämlich 6340, 1957 
dagegen 7700, Ende Juli 1959 wieder bloß 7082 Einwohner. Bei näherer Unter- 
suchung lassen sich ein Rückgang zu Beginn unseres Jahrhunderts — parallel zu einer 
Krisenzeit —, dann, nach 1920, ein kaum unterbrochener Aufstieg feststellen, der von 
der Krise der 1930er Jahre nur schwach betroffen wurde, da die Industrie von Ste. 
Croix just damals den Markt mit neuen, begehrten Produkten — Radioapparaten, mo- 
dernen Schreibmaschinen usw. - zu beliefern verstand. Die Aufwärtsentwicklung hielt 
seit dem Kriege bis in die jüngste Zeit an; weitere feinmechanische Neukonstruktionen 
machten von sich reden. Wenn in den beiden letzten Jahren die Bevölkerung zurück- 
ging, so darf daraus nicht auf ein Stagnieren der Industrie geschlossen werden; denn 
einmal kommen dank den verbesserten Verkehrsverhältnissen gegenüber früher un- 
gleich mehr auswärts Wohnende täglich zur Arbeit in die Fabriken von Ste. Croix — 
gegenwärtig sind es ihrer über 600, davon ca. 100, vor allem Frauen, aus dem benach- 
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barten französischen Grenzgebiet —; andererseits sind gewisse Produktionsabteilungen 
hinunter an den Jurafuß, nach Yverdon oder Orbe, verlegt worden. 

Das Dorf Ste. Croix als Zentrum der ausgedehnten Gemeinde hat sich, ganz im 
Gegensatz zu deren übrigen Siedlungen, mächtig vergrößert und auch in seinem alten 
Kern zum Teil ein neues Gesicht angenommen. Der Bestand an Bauten hat sich seit 
1940 nahezu verdoppelt. Neuanlagen der Industrie, Wohnblöcke, Einkaufszentren, 
neue Schul- und Spitalgebäude bestimmen heute das Bild der Ortschaft wesentlich mit 
sogut wie die Wohnviertel von Industrie-Angehörigen, die sich an den Berghängen 
hinanziehen. 


NERROLOGIE 


RUDOLF STREIFF-BECKER 


Mit dem Hinschied von Dr. h.c. Rudolf Streiff-Becker verlor die Geographie einen großen 
Förderer und Freund, die Geographisch-Ethnographische Gesellschaft Zürich im speziellen ein 
hochverdientes Vorstands- und Ehrenmitglied. Rudolf Streiff-Becker wurde 1873 geboren, be- 
suchte im Kanton Glarus die Volksschulen, bildete sich zum Maschinentechniker aus und emi- 
grierte 1899 nach Brasilien. Bald eröffnete er in San Bernardo, heute Santo Andre genannt, 
einem Vorort von Sao Paulo, eine eigene Möbelfabrik, Den nötigen Rohstoff sicherte sich die 
rasch zum Groß-Unternehmen sich entwickelnde Firma durch den Kauf von Urwäldern, die sich 
von San Bernardo bis an die Serra do Mar hinziehen, jener Randkette Mittelbrasiliens, von der 
aus der Blick hinunter in die Küstenniederung von Santos schweifen kann. Rudolf Streiff er- 
lebte die rasche Umwandlung der einstigen Urwaldzone in junges Kolonial-, bald auch in neu- 
zeitliches Großstadtgebiet. Freundschaftliche Beziehungen verbanden ihn mit andern Schweizern 
im Interior, z.B.mit den Siedlern der Colonia Helvetia bei Campinas. Und wenn er sich dort 
namentlich auch in der Schweizer Hilfsgesellschaft betätigte, drückte sich hierin ein Grundzug 
seines Charakters aus, nämlich der Wille, uneigennützig zu helfen. 

Die Fabrik Streiff ist inzwischen noch größer geworden, Sohn und Neffe haben die Leitung 
übernommen, der Gründer selber aber kehrte Ende des ersten Weltkrieges in die Schweiz zu- 
rück. Hier begann nun die Pflege alter, bisher notgedrungen zurückgestellter Liebhabereien: Ru- 
dolf Streiff wurde Alpinist und zugleich Autodidakt in Geologie, Meteorologie und Geographie. 
Seine ausgezeichnete Beobachtungsgabe kam ihm bei unzähligen Exkursionen zugute, lernten ihn 
den Blick für die Naturgegebenheiten seines Heimatkantons zu schärfen und machten ihn spe- 
ziell zu einem hervorragenden Kenner des Föhns und der Gletscher. Schließlich drängte es ihn, 
die vielen Erfahrungen und Überlegungen auch schriftlich niederzulegen. In seinen mit eigenen 
Federzeichnungen illustrierten Aufsätzen über die Gletscher und über den Föhn sind denn auch 
nicht nur die Beobachtungen niedergelegt, sondern er ging weiter und schuf sich eine eigene 
Konzeption über die festgestellten Erscheinungen. So entstand z.B. seine Injector-T'heorie über 
den Föhn, die er später mit Erfolg auch in die neueren thermo-dynamischen Forschungsergeb- 
nisse anderer Fachleute einzubauen vermochte. Weitere spezielle Erkenntnisse betrafen das 
Fließen von Gletschereis im Sammel- und im Zehrgebiet. Zu all diesen Problemen äußerte sich 
Rudolf Streiff auch in vielen Vorträgen von Fachgesellschaften. Zahlreiche Ehrenmitglied- 
schaften verschiedener Gesellschaften, insbesondere aber auch die Ernennung zum Ehrendoktor 
der Universität Zürich 1934 und die Zuerkennung des Schläfli-Preises der Schweiz. Naturfor- 
schenden Gesellschaft waren verdiente Anerkennungen der Öffentlichkeit und der Wissenschaft, 
welche ihn herzlich freuten. Aufschlußreich und spannend zu lesen sind die «Erinnerungen eines 
Überseersy, welche Rudolf Streiff zu seinem 70. Geburtstag im Druck erscheinen ließ. Um den 
im 87. Lebensjahr Dahingegangenen trauern mit der Familie neben mehreren anderen Vereini- 
gungen die Schweiz. Geomorphologische Gesellschaft, namentlich aber auch die Geographisch- 
Ethnographische Gesellschaft Zürich über den stets aufgeschlossenen und lieben Freund, der aus 
den Erfahrungen eines reich erfüllten Lebens immer wieder schöpferische Impulse zu vermit- 
teln wußte. H. GUTERSOHN 


GESEEBSCHAFTSTÄTIGKEIT'— ACTIVITE DES SOCIETES 


Vorträge und Exkursionen. Basel. 30. Okt. 1959. Prof. Dr. E. Liner, Stuttgart: Reisebilder 
eines Biologen aus Süd- und Ostafrika; 4. Nov. M. Tran Van-KhHE: Le theätre viet-namien; 6. Nov. 
Prof. Dr. H. Kınzr, Innsbruck: Reisen in den Zentralanden; 20. Nov. Dr. E. C. Bücht, Schaffhausen: 
So leben die Zwerge von Klein-Andaman; 11.Dez. Dr. A.Krıser, Basel: Madagaskar; 22. Jan. 1960. 
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Dr. M. SenGer, Zürich: Mexiko (Generalversammlung); 5. Febr. Dr. K. DirTMmEr, Hamburg: Unter 
frommen Heiden: Die Gurunsi (Ober-Volta); 19. Feb. Dr. G. OBerseck, Hannover: Die Färöer; 
4. März. Prof. Dr. Tu. Barter, Tübingen: Die Osterinsel. Bern. 16. Okt. Dr. A. Gopenzı, Poschiavo: 
Land und Leute des Puschlavs; 29. Okt. Prof. Dr. E. Linper, Stuttgart: Süd- und Ostafrika; 6. Nov. 
Prof. Dr. H. Kınzı, Innsbruck: Die Geschichte der Gletscherschwankungen auf der Erde; 20. Nov. 
Prof. Dr. W. Nıcc, Zürich: Suomi-Finnland; 4. Dez. PD. Dr. G. Grosjean, Bern: Die abendländische 
Stadt als Ausdruck der Zeitepochen; 11. Dez. Prof. Dr. J. Luceon, Zürich: Die schweizerische Expe- 
dition des Geophysikalischen Jahres in Spitzbergen; 15. Jan. Prof. Dr. G. JenscH, Berlin; Berlin; 
29. Jan. Dr. P. Köchtiı, Bern: Flandern; 5. Febr. Prof. Dr. P. VosseL£er, Basel: Sizilien und Rhodos; 
19. Feb. PD. Dr. G. OgerBEck, Hannover: Fär Oer; 3. März. Prof. Dr. T. BarteL, Tübingen: Osterinsel; 
18. März. H. STURZENEGGER, Bern: Eindrücke aus Westanatolien. Geneve. 8 janv. 1960. Prof. Dr. 
H.Onpe, Lausanne: Le Valais, les grands traits de sa geographie; 22 janv. Prof. R. SAUTER, A. Donner et 
G. Guia: Le Valais, son histoire; qu’est-ce qu’un dizain valaisan ? Date non fixee. Ph. Duzoıs: L’indu- 
strialisation du Valais; M. E. SchuL£E et Mme: Linguistique et folklore; Prof. Dr. H. G. Banpı, Berne: 
Alaska occidental. 7. Gallen. 27. Okt. Dr. ©. WERDER, St. Gallen: Die Nordwestecke Deutschlands; 
17. Nov. PD. Dr. E. C. Bücht, Schaffhausen: Bei den Eingeborenenstämmen auf den Andamanen und in 
Südindien; 8. Dez. Dr. K. G. KAcHLEr-JovAnıITs, St. Gallen: Anatolien; 12. Jan. Prof. Dr. E. LEnDL, 
Wien: Österreich; 9. Feb. Prof. Dr. A. Böcrı, Hitzkirch: Grotten und Karsterscheinungen; 8. März. 
Prof. Dr. ©. WiDMER, St. Gallen: China. Lausanne. Oct. Conference-excursion: Region d’Aubonne; no- 
vembre. M. REsaup: La Chine; Dec. M. GiRARDET: Les chemins de fer de la region parisienne et 
les phenomenes de banlieue. Neuchätel. 6 nov. M. RıcHARD, Zurich: Images de la vie quotidienne; 
20 nov. F. Benoit, Neuchätel: Mon voyage au Mexique; 4 dec. C. FroiDEvaux, Neuchätel: Un ete 
au Groenland. Zürich. 28. Okt. F. BacHmann, Zürich: Island; 11. Nov. Dr. R. Marrın, Luzern: 
Schwarzes und weißes Südafrika; 25. Nov. Dr. E. Büchı, Schaffhausen: So leben die Zwerge von 
Klein-Andaman; 2. Dez. Prof. Dr. H. BERNHARD, Zürich: Vom Kongo bis zum Nil; 9. Dez. Prof. 
Dr. H. WALTER, Stuttgart: Forschungsreise kreuz und quer durch Australien; 13. Jan. Prof. Dr. 
G. Jensch, Berlin: Berlin; 27. Jan. Prof. Dr. A. Heım, Zürich: Taiwan; 3. Feb. Dr. K. DitTMmer, 
Hamburg: Unter frommen Heiden; 17. Feb. Dr. G. OgergEck, Hannover: Die Frage der spätmit- 
telalterlichen Kulturlandschaft, erläutert an Beispielen aus Ostniedersachsen (Fachsitzung); 2. März. 
Prof. Dr. Tu. BartueL, Tübingen: Osterinsel; 27. April. Hauptversammlung. 


Geographisch-Ethnographische Gesellschaft Zürich. Jahresbericht für das Berichtsjahr 1958159. 
Unsere Gesellschaft zählt gegenwärtig 434 Mitglieder, das sind 21 mehr als vor Jahresfrist. Vier 
Mitglieder sind ım Berichtsjahr verstorben, es sind dies: Herr Dr. F. Weser, Lugano, Herr Dr. 
J. Huc, Zürich, Herr Prof. Dr. F. MACHATSCHEX, München und Herr Dr. F. PrurpacHer, Zürich. 


Der Vorstand behandelte seine Geschäfte, besonders die Bereinigung des Vortrags- und Exkur- 
sionsprogrammes in einer Sitzung. Am 1. März wurde ein neues Mitgliederverzeichnis herausgegeben. 
Im Berichtsjahr wurden im Schosse unserer Gesellschaft folgende Vorträge gehalten: 29. Okt. 1958: 
Prof. Dr. K. Kayser, Köln: Rhodesien als Kernland der zentralafrikanischen Föderation: 12. Nov. 
1958: Dr. G. OBerBeck, Zürich: Die Färöer: 19. Nov. 1958 Prof. Dr. A. Böcuı, Hitzkirch: Studien- 
reisen durch alpine und dinarische Karstgebiete: 26. Nov. 1958: Prof. Dr. C. Ratnjens, Saarbrücken 
Radschputana; 10. Dez. 1958: Frau Dr. V. Laskı, Denver: Kultur der Indianer im Südwesten der 
USA; 14. Jan. 1959: P. D. Dr. C. A. Schmitz, Düsseldorf: In den Tälern des Finisterre-Gebirges; 
28. Jan. 1959: (Fachsitzung) Herr E. Rauch, dipl. ing. agr.: Zur wirtschaftlichen Entwicklung Ne- 
pals; 5. Feb. 1959: Prof. Dr. H. Hoimnkes, Innsbruck: Die Erforschung der Antarktis im Internatio- 
nalen Geophysikalischen Jahr; 11. Feb. 1959: Prof. Dr. P. VosseLer, Basel: Sizilien; 25. Feb. 1959: 
Prof. Dr. K. Wiche, Wien: Ergebnisse einer Forschungsreise 1958 in den Karakorum. 


Exkursionen: Gemeinsam mit dem Schweizerischen Burgenverein wurde voın 1. bis 7. Juni 
1958 eine Exkursion nach Franken durchgeführt. Die Leitung hatten unser Vorstandsmitglied 
Dr. E. SchwAse und Dr. SCHNEIDER inne. Die Herbstexkursion unter der Führung von Prof. Dr. 
F. METZ, Freiburg im Breisgau, führte in den südlichen Schwarzwald. 


Dem Bericht der Kartensammlung der Zentralbibliothek ist zu entnehmen, daß sich der Karten- 
zuwachs pro 1958 wie folgt zusammensetzt: Zuwachs durch Kauf 1291 Blätter; Zuwachs durch 
Tausch 1838 Blätter; Zuwachs durch Geschenke 1204 Blätter; Total 4333 Blätter. Für Kartener- 
werbungen wurden Fr. 3317.- ausgegeben. Die Sammlung wurde von 164 Personen besucht. 


An die eben erwähnte Institution und an die Sammlung für Völkerkunde wurden auch dieses 
Jahr wieder Beiträge von je Fr. 500.- ausgerichtet. Von der Stadt Zürich und vom Kanton Zürich 
erhielt die Gesellschaft je Fr. 400.-. Diese Spenden seien auch an dieser Stelle bestens verdankt. 
Zu grossem Dank ist die Gesellschaft wiederum dem Präsidenten des Schweizerischen Schulrates 
Herrn Prof. PALLMmann, für die kostenlose Überlassung der Auditorien der ETH für die Abhaltung 
unserer Vorträge verpflichtet. Der Protokollführer: Prof. Dr. W. Nicc. 
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Jahresrechnung 1958159 per 31. März 1959 


Einnahmen Fr. Ausgaben Fr. 
Mitgliederbeiträge a 6579.05 Geostaphica, Helvyetica . . 2.224280. 
Subventionen Ge ee de 800. Beiträge an Investitionen . . . . 1150.50 
Zr sen re EL0 50 Vorträge)SaalmietelExkursionen..... 1779880 
Druckkosten für Einladungen/ 
Delesationen. 202 02,.2,.080511652.49 
Allsemeine Unkosten. 2.2. 501.10 
10 189.55 9389,35 
Abrechnung Vermögen 
rotaled era Rinne men N TEISDTE Napitaltonds u. 0 0. 199729. 
Total der Ausgaben . . . . . . 9389.35 Prof. Emil Hilgard-Fonds . . . . 5000.— 
‚Dispositions Ronds 2. na N ZE 
Einnahmenüberschuß . . . . .. 800.20 150725 
Der Präsident: Prof. Dr. H. BoEscH Zürich, den 31. Maı 1959 Der Quästor: A. SCHÄPPI 


Verein Schweizerischer Geographielehrer. In bewußter Beschränkung konzentrierte sich der 
Vorstand auch im Vereinsjahr 1958/59 auf die Durchführung weniger, dafür aber erfolgversprechender 
Veranstaltungen. So gelangten zur Durchführung: 1. Pfingstexkursion 1959 in die Umgebung von Turin, 
gemeinsam mit der Geographisch Ethnologischen Gesellschaft Basel (Leitung: Prof. Dr. P.VossELER 
und G. Bıenz, 13 Teilnehmer unseres Vereins). 2. Regionalexkursion in den Aargauer Jura, verbunden 
mit einer Besichtigung des Eisenerzbergwerkes Herznach, 7. Juni 1959 (Leitung: Prof. Dr. P. VossELER, 
26 Teilnehmer). 3. Stadtexkursion in und um Fribourg, 3. Oktober 1959 (Leitung: Prof. Dr. J. P. MoREAU 
und Dr. Böchı, 38 Teilnehmer). Neben der Exkursionstätigkeit diskutierte der Vorstand insbeson- 
dere die Neufassung des Abschnittes «Geographie» im Eidg. Maturitätsreglement, ferner befaßte 
er sich mit der Vorbereitung der Arbeitswoche 1960 in Zürich und mit dem bevorstehenden 
Wechsel in der Vereinsleitung. 

Das Haupttraktandum der Jahresversammlung in Fribourg vom 3.14. Oktober 1959 bildete die 
Neuwahl des Vorstandes. Es wurden folgende Herren einstimmig gewählt: Dr. Hans BERNHARD, 
Präsident; Dr. Werner Nicc, Vizepräsident und Sekretär; Dr. Hans HoFER, Kassier; Dr. PIERRE 
BRUNNER, Beisitzer; Dr. HEını INHELDER, Beisitzer. 

Nach den ordentlichen Vereinsgeschäften folgte eine lebhafte Diskussion über die Neufassung 
des unser Fach betreffenden Abschnittes des Eidg. Maturitätsreglementes, ohne daß jedoch ein 
bindender Beschluß gefaßt wurde. Aus dem Jahresbericht geht u.a. hervor, daß die Mitgliederzahl 
lediglich aus dem Raume Basel einen kleinen Zuwachs erfahren hat, der jedoch durch anderweitige 
Verluste fast ausgeglichen wurde. Am 31. August 1959 zählte unser Verein 197 Mitglieder. 


Basel, im Oktober 1959 Der Sekretär des VSGg: F. LEU 


XI. Internationaler Geographischer Kongreß. Kürzlich erschien das zweite Zirkular des 
Kongreß-Komitees mit vollständigem Programm des Kongresses, dessen offizielle Sitzungen vom 
6.-13. August 1960 in Stockholm stattfinden; vor und nachher werden mehrere Exkursionen und 
Symposia veranstaltet, die einen Einblick in die nordische geographische Forschung und Landschaft 
und ihre Probleme bieten (Agrargeographie, Grönland, Dänemark, Südwestfinnland, Island, Norwegen, 
Spitzbergen, Schweden). Die definitive Anmeldung zur Teilnahme hat bis spätestens 1. Februar 
1960 mit Anmeldeformularen, die beim XIX th International Geographical Congreß, Postfack, Stock- 
holm 6, Sweden, bezogen werden können, zu erfolgen. Weitere Informationen enthält das Programm. 


HOCHSCHULEN — UNIVERSITES 


Internationaler Hochschulkurs für Kartographie. Vom 7. März bis 30. April 1960 findet unter 
Leitung von Prof. Dr. h. c. ED. ImHoF, und unter Mitwirkung der Eidg. Landestopograpbie (Direktor: 
Dipl. Ing. E. Huser) an der Eidg. Technischen Hochschule Zürich und an der Eidg. Landestopo- 
graphie in Wabern bei Bern der zweite internationale Hochschulkurs für Kartographie statt. Er 
bezweckt die Vermittlung wesentlicher Teile einer neuzeitlichen Kartographielehre. Zur Behand- 
lung kommen die inhaltliche und graphische Gestaltung topographischer und thematischer Karten, 
ferner Grundlagen und Hilfsmittel der modernen Kartenherstellungstechnik. Programm: I. Topo- 
graphische Karte: Entwicklung, Grundlagen, Probleme, Darstellung der Geländeform, und Gelände, 
Kartenbeschriftung, Kartenaufbau, Topographische Atlanten; II. Kartenverwandte zwei- und drei- 
dimensionale Darstellungen; III. Thematische oder spezielle Karten: Allgemeines, thematisch-karto- 
graphische Strukturen; IV. Planung und Aufbau von Atlanten; V. Karten-Reproduktionstechnik: 
Entwicklung und Stand, Grundlagen, Gravur, Kopierverfahren, Druckprobleme, Nachführung; 
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VI. Aufgaben der Landestopographie; VII. Betriebsbesichtigungen, Exkursionen. Der Unterricht 
gliedert sich in Vorlesungen, Kolloquien und Übungen; die Vorlesungen erfolgen ın deutscher 
Sprache mit französischen und englischen Simultanübersetzungen. Die Teilnehmerzahl ist im Inter- 
esse fruchtbarer Arbeit auf 25 beschränkt; es kommen hiefür akademisch geschulte Kartographen, 
kartographisch tätige Geographen u.a. in Frage. Das Kursgeld beträgt Fr. 700.— pro Teilnehmer, 
dem alle benötigten Materialien kostenlos zur Verfügung gestellt werden. Alle Anfragen und 
Anmeldungen, spätestens bis 31. Dezember 1959, sind unter Angabe von Namen, Vorname, Geburts- 
jahr, Wohnadresse, Staatsbürgerschaft, Sprachen und berufliche Ausbildung zu richten an das Karto- 
graphische Institut der Eidg. Technischen Hochschule, Prof. Dr. E. ImHor, Leonhardst. 33, Zürich 6, 
Schweiz. 


GEBURTSTAGE 
OTTO SCHLAGINHAUFEN S0.JAHRE ALT 


Am 8. November d.J.trat der ehemalige Ordinarius für Anthropologie an der Universität 
Zürich, Prof. Dr. Orro SCHLAGINHAUFEN (in sein 90. Lebensjahrzehnt ein (vgl. Geographica Helve- 
tica IV, 1949, S.260). Seit seiner Emeritierung hatte man den Gelehrten seltener im Hochschul- 
quartier gesehen. Umso größer war die Überraschung, als er Fachwelt und Nachbarwissen- 
schaften anläßlich der Vollendung seines achtzigsten Jahres erneut mit zwei neuen Büchern be- 
schenkte. Das eine, der zweite Band seiner monumentalen «Anthropologia Helveticay, wird 
gleicherweise für den Fachgenossen wie für den Geographen wertvoll werden, insofern es die 
Ergebnisse seiner langjährigen und grundlegenden Untersuchungen an schweizerischen Stel- 
lungspflichtigen nach Kantonen und natürlichen Landschaften, also regional darstellt (vgl. Geo- 
graphica Helvetica II, 1947, S.275—277). Das zweite, unter dem Titel «Muliama» erschienen, 
ist den Erinnerungen an_die große Forschungsreise gewidmet, die SCHLAGINHAUFEN in den Jahren 
1907-1909 nach der Südsee (Melanesien, Neuguinea) führte. Es interessiert neben dem Anthro- 
pelogen und Geographen auch den Ethnographen und Soziologen und wird darüber hinaus 
jeden Reiselustigen anziehen, da es allgemeinverständlich geschrieben ist. Über diese größeren 
Werke hinaus veröffentlichte der unermüdliche Forscher eine bemerkenswerte Anzahl von Bei- 
trägen in in- und ausländischen Zeitschriften, die seine Vielseitigkeit ebenso wie seine Gründ- 
lichkeit erkennen lassen. Teils handelt es sich um Vor- und Parallelarbeiten zum Werk «Anthro- 
pologia», teils um Untersuchungen an Melanesiern oder um Studien zur prähistorischen Anthro- 
pologie, wovon vor allem das Kapitel «Der Mensch, die Anthropologie der Steinzeit der 
Schweiz» in dem von O. TsScHUMI herausgegebenen ersten Band der «Urgeschichte der Schweiz» 
zeugt. Es beruht auf zahlreichen eigenen Einzelanalysen, die Schlaginhaufen zum gewiegten 
Kenner und oftmals konsultierten Gutachter gemacht hatten. Beim Nichtanthropologen dürften 
sodann die «Mitteilungen über einen Riesen» (den 254cm langen Holländer Van Albert) 1958/ 
59) oder Menschentypen und Rinderrassen in ihrer geographischen Verteilung in der Schweiz 
(1959) eine Studie, die interessante landeskundliche Zusammenhänge nachweist, spezielles Inte- 
resse finden. Besonders sympathisch werden unter diesen kleinen Schriften die «Arbeitsstationen 
im Leben eines Anthropologeny, ein Beitrag zur Festschrift PITTARD (1957) anmmuten, die nicht 
allein einen aufschlußreichen Einblick in das Werden des Jubilars bieten, sondern den Leser 
geradezu ein Stück Geschichte der Anthropologie und der Zürcher Wissenschaft überhaupt mit- 
erleben lassen. Sie war durch R. Marrın, den Vorgänger SCHLAGINHAUFENS wesentlich mitbe- 
stimmt worden, dem dieser denn auch aufrichtige Dankbarkeit bekundet. So zeigt dieser skizzen- 
hafte Rückblick, daß ein beneidenswertes Schicksal Prof. SCHLAGINHAUFEN seit seinem Abschied 
von der akademischen Tätigkeit nicht nur körperliche Gesundheit, sondern vor allem auch gei- 
stige Frische und Energie gewährte, die ihn weiterhin zum Wohl seiner Wissenschaft fruchtbar 
arbeiten ließ. Alle, die den Forscher und Lehrer kennen, hoffen aufrichtig, daß ihm dies auch 
in den künftigen Jahren voll beschieden sei. E. WINKLER 


HEINRICH GUTERSOHN ZUM 60. GEBURTSTAG 


Am 14. Oktober 1959 beging Prof. Dr. HeınrıcH GUuTERSoHN, Vorsteher des Geographischen 
Instituts und des Instituts für Landesplanung an der Eidg. Technischen Hochschule seinen 
sechzigsten Geburtstag. Wohl niemand, der ihn kennt, hätte vermutet, daß der in jugendlicher 
Frische wirkende Lehrer und Forscher über die Schwelle des siebenten Jahrzehntes getreten sei. 
Von der Physik und Mathematik herkommend, wandte sich GUTERSOHN schon während seiner 
akademischen Studien der Geographie zu, bei der ihn anfänglich vor allem geomorphologische, 
hydrologische und klimatologische Fragen fesselten. Er förderte diese Disziplin bald mit wesent- 
lichen Beiträgen über Relief und Flußdichte, Ablation und Abfluß, Bergschatten und Winde 
die sein Streben nach gesamthafter erdkundlicher Konzeption bekundeten. Originelle Ab 
zur Schulgeographie und wohl besonders seine erste Forschungsreise nach Brasilien führten ihn 
sodann zur Landschafts- und Länderkunde, die er in der Folge zu seinem zentralen Arbeitsgebiet 
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t. aa Zu 


erhob. Die ehrenvolle Wahl zum Ordinarius für Geographie an der ETH bot ihm hiefür die 
notwendigen Möglichkeiten, wenn diese auch bald durch zahlreiche amtliche und gesellschaft- 
liche Verpflichtungen erheblich eingeschränkt wurden. Die ersten regionalgeographischen Publi- 
kationen galten ausländischen Gebieten, so namentlich Brasilien und Indien, wohin ihn wieder- 
holte Reisen führten. Als deren reifste Frucht erschien 1953 das Buch «Indien, eine Nation im 
Werden» welches nach dem Urteil des seinerzeitigen indischen Gesandten, M. Asar ALI, «ein 
wohlabgewogenes Bild des großen Werkes zeichnety, das die heutige indische Regierung zu 
schaffen trachtet. Dann konzentrierten sich die Studien mehr und mehr auf heimatliche Regio- 
nen, denen Gutersohn erst einzelne Aufsätze, 1950 das methodisch wie sachlich wegweisende 
Buch «Landschaften der Schweiz» widmete. Diese im engern Zusammenhang mit seiner Lehr- 
verpflichtung stehenden Arbeiten ließen in ihm den Wunsch reifen, die «klassische Geographie 
der Schweiz» seines Vorgängers Jakob FrÜH weiterzuführen. Als erste Etappe der umfassend 
angelegten Untersuchungen erschien 1958 der «Jura», der beispielhaft belegt, daß es dem Autor 
nicht um bloße sachliche Ergänzungen geht. Er zielt vielmehr, den individuellen und funktio- 
nellen Charakter der Einzellandschaften in den Mittelpunkt der Betrachtung rückend, auf eine 
grundsätzlich methodologische Erneuerung, die durch den ersten Band bereits verheißungsvolle 
Erfüllung fand. In analoger Weise betont die 1950—1957 mit mehreren Mitarbeitern herausge- 
gebene zweibändige Länderkunde «Die Erde» das Streben nach dynamischer und ganzheitlicher 
Erfassung des geographischen Gegenstandes. 

Von den Anfängen seiner akademischen Tätigkeit an förderte GUTERSOHN überdies die ange- 
wandte Geographie, indem er beim Ausbau der Landesplanung maßgeblich mitarbeitete. Seit der 
Begründung ihrer Dachorganisation, der Schweiz. Vereinigung für Landesplanung, deren Vor- 
standsmitglied, seit 1953 ihr Präsident, half er tatkräftig durch viele Vorträge, Schriften und 
organisatorische Anregungen bei deren Verwirklichung, und wesentlich ihm ist zu verdanken, 
daß das 1944 gegründete Institut für Landesplanung der ETH dem Geographischen Institut an- 
gegliedert wurde. Es lag daher auch nahe, daß ihn die Bundesbehörden in die Eidgenössische 
Nationalstraßenplanung beriefen, in deren Rahmen er das Präsidium der Alpenstraßenkommis- 
sion anvertraut erhielt. Außerdem leitet er seit 1958 die Schweizerische Koordinationskommission 
für die Technische Hilfe. Daneben stand er mehrere Jahre der Geographisch-Ethnographischen 
Gesellschaft Zürich vor, deren Vorstandsmitglied er seit seiner Studienzeit ist. Die ihm all- 
seits gezollte Anerkennung kam neuerdings darin zum Ausdruck, daß er zum Zentralpräsidenten 
des Verbandes schweizerischer geographischer Gesellschaften gewählt wurde. Nicht minder 
zeigt sie sich in der Ernennung zum Ehren- und Korrespondierenden Mitglied einer Reihe in- 
und ausländischer, deutscher, österreichischer, englischer und brasilianischer Fachverbände, die 
ebensosehr eine Würdigung seiner wissenschaftlichen wie seiner menschlichen Verdienste bedeu- 
ten. Freunde, Kollegen, Mitarbeiter und Schüler wünschen ihm von Herzen für die kommenden 


Jahre Gesundheit und glückliche Vollendung seines Werks, an welchem er zielbewußt arbeitet. 
E. WINKLER 


NEBEIZEITSCHRIFETEN 


Regio Basiliensis. Unter diesem Titel erscheint in Basel, geleitet durch Prof. Dr. H. ANNAHEIM 
und herausgegeben von der Geographisch-Ethnologischen Gesellschaft Basel unter Mitwirkung des 
Geographischen, des Geologisch-Paläontologischen und des Mineralogisch-Petrographischen Instituts 
der Universität, des Naturhistorischen Museums, des Museums für Völkerkunde und der Statistisch- 
Volkswirtschaftlichen Gesellschaft Basel anstelle der bisherigen «Mitteilungen» und des «Korrespon- 
denzblattes» halbjährlich «Hefte für jurassische und oberrheinische Landeskunde». Die sich in sym- 
pathischem Gewande präsentierende neue Zeitschrift verfolgt das Ziel, durch Aufsätze und Mittei- 
lungen zu einer vollkommeneren Kenntnis jenes mannigfaltig aufgebauten, in den Jura, den Schwarz- 
wald, die Oberrheinebene und den Sundgau ausgreifenden Gebietes beizutragen, mit welchem die 
Stadt seit je durch vielseitige Wechselbeziehungen verknüpft ist. Sie hat also internationales Ge- 
präge, was deutsche und französische Mitglieder der Redaktionskommission und Beiträge bekräftigen. 
Der im Pharos-Verlag Hansrudolf Schwabe AG erscheinenden Publikation - deren Jahresabonne- 
ment Fr. 8.— (Ausland Fr. 9.—) kostet - wünschen wir ein gutes Gedeihen! 


REZENSIONEN — COMPTES-RENDUS CRITIQUES 


terließ neben seinen Untersuchungen zahlreiche 
Briefe, von denen diejenigen an seine Eltern 


Scueik Ipranım (Johann Ludwig Burckhardt): 
Briefe an Eltern und Geschwister. Herausgegeben 


von CARL BURCKHARDT-SARASIN und HANSRUDOLF 
ScHwABE-BURCKHARDT. Basel 1956. Helbing und 
Lichtenhahn. 214 Seiten, 1 Karte, 8 Abbildungen, 
Leinen Fr. 16.60. 

Der durch seine vorderasiatischen Forschun- 
gen berühmt gewordene Basler Orientalist hin- 


und Geschwister in diesem Buche pietätvoll 
zusammengestellt sind. Sie lassen den vorzei- 
tig Verstorbenen nicht nur als bedeutenden 
Wissenschafter, sondern vor allem als edle 
Persönlichkeit erkennen. Wir verfolgen seine 
Schicksale von seiner Neuenburger Pensio- 
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natszeit über seine Mittelmeerfahrten bis zu 
seinen Reisen in Aegypten und Arabien, von 
denen er nicht mehr zurückkehrte, Das Buch 
ist ein sehr lesenswerter Beitrag zur Geschich- 
te der schweizerischen Forschung im Ausland, 
den eine würdige Ausstattung auch als Ge- 
schenk empfiehlt. H. MEIER 


SCHÜTZ, EDuARD F: Wirtschaflskunde der Schweiz. 
8. umgearbeitete Auflage. Aarau 1959. H.R. 
Sauerländer & Cie. 202 Seiten, 49 Figuren und 
Karten. Broschiert Fr. 6.— (Schulpreis Fr. 5.20) 


Daß ein Buch innerhalb von kaum 15 Jahren 
in achter Auflage erscheinen kann, spricht für 
Qualität, zumal wenn es kein Protektorat ge- 
nießt. Die Wirtschaftskunde von Dr.ScHÜTz 
verdient das genannte Prädikat vorbehaltlos 
und zwar sowohl was den Inhalt als auch 
was die Darbietung anbelangt, die nach Klar- 
heit und graphischer Ausstattung vorbildlich 
ist. Von jeher wollte sie das Grundsätzliche 
der Volkswirtschaft der Schweiz festhalten. 
Sie hatte in der Neuauflage deshalb wieder- 
um überholt zu werden und dem Ansteigen 
der Bevölkerung, dem erhöhten Konsumbedarf 
ebenso Rechnung zu tragen wie der Produk- 
tionssteigerung und des Handels. Allen Wand- 
lungen wurde sorgfältig nachgegangen und 
das Buch auch statistisch an die Gegenwart 
herangebracht. Wertvoll ist ferner die Einfüh- 
rungin die Quellen, wenn man auch für ein solches 
Buch einige Hinweise darauf gewünscht hätte, 
wie gewisse Zahlen (z.B.des Volkseinkom- 
mens) zustandekommen. Für eine künftige 
Auflage sei angeraten, die naturgeographi- 
schen, teilweise doch etwas zu schematischen 
Kapitel vermehrt zu überarbeiten, den kaum 
zutreffend verwendeten Begriff des Unpro- 
duktivlandes zu revidieren und die Kreisläufe 
(besonders den Konsum) noch etwas einge- 
hender darzustellen. Insgesamt ist das Buch, 
dessen Erscheinen der Verfasser leider nicht 
mehr erlebte, wiederum als zuverlässiger Leit- 
faden für Mittel-- Handels- und Berufsschu- 
len wie für den Privatunterricht warm zu em- 
pfehlen. E. FISCHER 


NÄGELI, ERNST: Frauenfeld. Heimatbücher Bd. 91.” 


Bildteil von Hans BAUMGARTNER. Bern 1959. Paul 
Haupt. 56 Seiten, 34 Bilder. Geheftet Fr. 5.80. 


Es ist dankenswert, daß der thurgauischen Kan- 
tonshauptstadt und bekannten Garnison auch von 
den bekannten Heimatbüchern eine Porträtierung 
gewidmet wurde. E. NÄcELı fand für sie die 
träfen Worte, H. BAUMGARTNER die ausgezeich- 
neten Bilder, die sogar den berühmt gewordenen 
Gepäckmarsch zeigen. Überhaupt darf als be- 
sonders erfreulich gemeldet werden, daß der 
menschlichen Dynamik im Bilde wesentliches 
Gewicht geschenkt wurde. Auch der Textautor 
sieht Frauenfeld als ein entwickeltes und sich 
entwickelndes städtisches Gemeinwesen. Alles in 
allem wieder ein sehr erfreuliches Heimatbuch. 

E. MÜLLER 
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ZımpEL, HEINZ-GERHARD. Der Verkehr als Gestalter 
der Kulturlandschaft. Eine verkehrsgeographische 
Untersuchung am Beispiel der Inneren Rhätischen 
Alpen /Graubünden. München 1958. Selbstver- 
lag. 402 Seiten, 10 Karten, 50 Figuren, 64 Bilder 
und 70 Tabellen. Halbleinen DM 29.—. 


Das Gebiet der «Inneren Rhätischen Alpen», 
welches der vorliegenden Untersuchüng zu- 
grunde !iegt, wird vom Verfasser begrenzt 
durch eine Linie Davos - Filisur - Thusis - 
Splügen - Chiavenna - Maloja - Zernez - 
Flüelapaß, wobei alle diese Täler, überdies 
in Teilbetrachtungen auch die angrenzenden 
Gebiete einbezogen sind. 


Nach einer knappen Orientierung über die 
Landschaft und ihre Bevölkerung werden zu- 
nächst die verschiedenen Arten von Verkehrs- 
wegen (Straßen, Bahnen, Telefon- und Kraft- 
leitungen), insbesondere ihre Trassen und ihre 
Entwicklungsgeschichte, sodann die Kunstbau- 
ten (Brücken, Tunnels, Schutz- und Siche- 
rungseinrichtungen), Bahnhöfe, Hospize, Post- 
bauten und die einstigen und heutigen Ver- 
kehrsmittel erörtert. In weiteren Abschnitten 
wird auf die durch den Verkehr zu überwin- 
denden Hindernisse hingewiesen, hierauf auf 
den Einfluß der verschiedensten Bodenformen 
und der reliefgestaltenden Kräfte (Wildbäche, 
Hochwasser, Massenbewegungen) auf die Li- 
nienführung, schließlich auch auf die Auswir- 
kungen klimatischer Faktoren eingegangen. 
Hernach sind die Wechselwirkungen zwischen 
Verkehr einerseits und politischer Gliederung, 
Wirtschaft und Bevölkerung anderseits darge- 
stellt. Ein letztes größeres Kapitel gilt der 
Physiognomie und der Physiologie der Ver- 
kehrslandschaft sowie einer durch den Verkehr 
bestimmten Gliederung der Kulturlandschaft. 
Stets werden die verschiedenen Verkehrsträ- 
ger und ihre Auswirkungen auf die Kultur- 
landschaft untersucht. Dabei ist aber das Be- 
streben wegleitend, einen Beitrag zur Klärung 
methodologischer Fragen zu bieten. Hiezu ist 
eine Fülle von in der Literatur und in eige- 
nen Feldaufnahmen und Studien gesammel- 
tem Material in Form von geschilderten Tat- 
sachen, statistischen Angaben und grafischen 
Darstellungen verarbeitet. Bei dieser Fülle 
mag da und dort das rein Technische die 
methodische Grundkonzeption überdecken oder 
gar verdrängen, doch stets findet der Au- 
tor wieder den Weg zurück zur Darstellung 
der Landschaft und zur Besinnung auf die me- 
thodischen Grundfragen. So ist das Buch nicht 
nur eine gehaltvolle Tatsachensammlung, son- 
dern außerdem eine wertvolle persönliche 
Auseinandersetzung des Verfassers mit den 
Prinzipien der erdkundlichen Wissenschaft. 
Kartenausschnitte, Diagramme, weitere Strich- 
zeichnungen und Fotografien ergänzen den 
Text, außerdem sind einige größere Karten 
eigener Konzeption beigelegt. Das Buch ist 
im Printfix-Verfahren gedruckt, trotzdem 
durchaus gut präsentierend. Dagegen kann die 
Reproduktion einzelner Fotos (z.B. Tafel 2) 


nicht befriedigen. Einzelne Karten wurden zu 
stark verkleinert (Karte 4), sodaß das Lesen 
des Karteninhaltes Mühe bereitet. Diese Nach- 
teile mußten offenbar aus Kostengründen in 
Kauf genommen werden. Im Ganzen aber ver- 
mögen diese wenigen Aussetzungen den Wert 
der gehaltvollen und verdienstlichen Arbeit 
nicht zu schmälern. H. GUTERSOHN 


Siatistisches Jahrbuch der Schweiz 1958. Basel 
1959. Birkhäuser. 641 Seiten. Leinen Fr. 16.30. 


Wiederum begnügt sich dieses bewährte 
Handbuch nicht mit dem Nachtrag der übli- 
chen Daten. Es bringt über dreißig neue Ta- 
bellen, die namentlich detaillierte Angaben 
über die Fabrikstatistik von 1958 enthalten. 
Wo möglich sind im übrigen die Zahlen bis 
1959 fortgeführt (Viehzählung, Volksabstim- 
mung vom 24. Mai usw.), während sie in der 
Regel bis zum Jahre 1958 reichen. Als beson- 
ders verdankenswerte Eigenschaft ist ferner 
das Anhangskapitel «Internationale Übersich- 
ten» hervorzuheben, aus welchen erst eigent- 
lich die Merkmale unseres eigenen Landes voll 
verständlich und beurteilbar werden. So sei 
denn auch der 67. Jahrgang allen empfohlen, 
die sich ein zuverläßiges Bild von Stand und 
Entwicklung der Schweiz verschaffen möch- 
ten. H. MEIER 


BosscH, Hans: Der Mittlere Osten. Bern 1959. 
Kümmerly & Frey. 174 Seiten, 43 Figuren, 1 far- 
bige Karte. Leinen Fr. 13.50. 


Der Verfasser bemerkt in der Einführung zu 
seinem neuen Buche, daß es kein Nachschlage- 
werk sei und daß man es deshalb von An- 
fang bis zum Ende lesen müsse, um es rich- 
tig würdigen zu können, da es eine moderne 
Einführung in die wesentlichen Probleme des 
Mittleren Ostens zu geben beabsichtige. Diese 
Aufgabe erfüllt es in der Tat in vollem Mas- 
se, obwohl, wie der Verfasser ebenfalls andeu- 
tet, manches unberücksichtigt gelassen werden 
mußte. Nach einer Erörterung der verschie- 
denen Begriffe «Naher» und «Mittlerer 
Osten» wird als «Mittlerer Osten» das Ge- 
biet bestimmt, das die Levanteküste und ihr 
Hinterland sowie das Tiefland des Euph- 
rat und Tigris, die nordarabischen Küsten- 
gebiete und den Persischen Golf einschließt, 
ein Raum, der weitgehend einheitliche Züge 
trägt. Im nächsten Kapitel behandelt BorscH 
die Natur des Landes, wobei er ein beson- 
ders eindrückliches Bild von dessen geo- 
logischem Bau und dessen Klima entwirft. 
Dann folgt die eingehende Beschreibung von 
Mensch und Land, die namentlich den Proble- 
men der Wanderhirten (Beduinen) und der 
Landnutzung nachgeht. Im anschließenden 
Kapitel «Industrie und Erdöl» gewinnt der 
Leser besonders von den aktuellen Fragen, 
die sich um letzteres spannen, originelle Streif- 
lichter. Den Abschluß dieses allgemeinen Teils 
macht ein Überblick über die politischen Ver- 
hältnisse, worauf nacheinander die einzelnen 


Länder: Libanon, Syrien, Jordanien, Israel, 
der Iraq und schließlich der Raum um den 
Persischen Golf anschaulich skizziert werden. 
Das Buch ist, wie der Referent, der meh- 
rere Jahre im Mittleren Osten als Hoch- 
schullehrer weilte, bezeugen kann, von einem 
guten Kenner geschrieben. Er verstand die 
Region ihre Probleme deshalb auch treffend 
zu umreißen. Wenn einige seiner Charaktere 
hiebei wie beispielsweise die Vegetation (Quer- 
cus ilex kommt im Gebiete nicht mehr vor), 
der Verkehr (Bagdadbahn, die seit Jahren bis 
Erbol verläuft?) oder die einzelnen Siedlun- 
gen, etwas knapp geschildert erscheinen, so 
wird dies im Blick auf das Ziel des Verfas- 
sers sicher niemand als Mangel empfinden. 
Instruktiv — durch originelle Kartenskizzen 
illustriert, bedeutet es ein ausgezeichnetes Por- 
trät des Mittleren Ostens, das gerade im jetzi- 
gen Zeitpunkt der beunruhigenden Unstabili- 

tät höchst willkommen ist. 
CONSTANTIN VON REGEL 


Bulgarie. Sofia 1959. Edition de la litterature 
en langues etrangeres. 284 Seiten, 65 Photos, 
2 Karten. 


Dieses handliche Taschenbuch, die erste Nach- 
kriegsveröffentlichung dieser Art, ist für Tou- 
risten berechnet, die keine slawischen Sprachen 
sprechen. Mit den «Baedekern» hat es nichts 
Gemeinsames, da es weder Detailkarten noch 
Stadtpläne noch Routenangaben enthält. Seine 
Qualitäten liegen in den Überblicken über das 
Land, wobei besonders die Bilder dessen wirt- 
schaftliche Nachkriegserfolge hervorheben. 
Nur 22 Seiten entfallen auf die Physiogeogra- 
phie, 28 auf die Städte. Der Rest bietet Ein- 
blicke in die historische Entwicklung Bulga- 
riens, seine politische, wirtschaftliche und kul- 
turelle Situation. Mit Genugtuung stellt man 
fest, daß das Land in den letzten Jahren auf 
wirtschaftlichem Gebiete selbst nachholte, was 
ihm vorher nur mit Hilfe der UdSSR möglich 
war. W. KÜNDIG-STEINER 


Chapuiss, R.: Une wallee Franc-Comtoise: la Haufe- 
Loue. Etude de g&ographie humaine. Paris 1958. 
Les Belles Lettres. 222 pages, 18 figures. 

Le Diplöme d’Etudes Superieures qui succede 
en France aux examens de Licence contribue 
efficacement ä la recherche geographique 
dans ce pays. Les Me&moires exiges sont le 
fruit d’une annee d’enquetes et de travail sur 
le terrain; ils constituent autant de monogra- 
phies dont la publication reste malheureuse- 
ment l’exception. La presente &tude confirme 
l’utilite de ce type d’examen. 

La Haute-Loue entaille le plateau jurassien 
d’Ornans jusqu’au faisceau de Mamirolle ou 
elle s’encaisse et n’abrite plus de villages. Elle 
s’etend ainsi de l’amont de Mouthier a l’aval 
de Cleron et a pour centre Ornans, devenu, 
gräce A l’industrie, le cur de cette petite unite 
regionale. La Haute-Loue connait aujourd’ 
hui un etat de desequilibre economique et de- 
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mographique qui se traduit par la concentra- 
tion a Ornans, modeste ville de 3000 ämes, de 
65% de la population industrielle, de 56% 
de la population totale de la vallee, En re- 
vanche, les villages agricoles ont perdu encore 
10% de leurs habitants entre 1946 et 1954, 
et cela malgre le reveil demographique fran- 
cais. Cette situation est l’heritage de la se- 
conde moitie du XIXe siecle qui a vu, en 
amont, l’effondrement des cultures, le declin 
des fruitieres, le tout lie ä la crise phylloxe- 
rique, en aval, la transformation de la vie 
rurale par suite de la substitution d’une &co- 
nomie laitiere & la polyculture traditionnelle. 
Quant a l’industrie, jadis de caractere sur- 
tout artisanal et adonnee au travail du bois, 
du vetement, du cuir, du papier, du fer dans 
les martinets et les clouteries, elle s’est concen- 
tree desormais A Ornans (usine Oerlikon de 
constructions mecaniques, tricotage mecanique, 
decolletage) et A Vuillafans (tölerie). Gräce 
a la centrale de Mouthier la Haute-Loue pro- 
duit m&me de l’energie electrique qu’elle expe- 
die pour partie. Dans cette vallee pauvre en 
champs plats et en bons pres seule l’extension 
de l’industrie — et accessoirement du tourisme 
— parviendra ä maintenir un chiffre honora- 
ble d’habitants. H. ONDE 


GEORGE PIERRE, RANDET PIERRE, BaAsTıE ran: 
La Region parisienne. Paris, Presses Universitaires 
de France, 1959. In-8, 160 p., texte sur 2 col., 
pl., graphiques et cartes h. t. en couleurs. (France 
de demain, ]). 

En 1933 les Editions Bourrelier ont publie 
dans une collection de Monographies departe- 
mentales un opuscule remarquable d’Albert 
Demangeon sur Paris et sa banlieue. Apres un 
quart de siecle un tableau mis A jour d’une 
des plus grosses agglomerations du monde 
s’imposait. C’est chose faite aujourd’hui, et 
dans un cadre regional ä vrai dire anormale- 
ment plus vaste que la region parisienne clas- 
sique puisqu’il englobe la Champagne, l’Orlea- 
nais, la Haute Normandie et ses ports. L’ouv- 
rage est !e premier d’une serie qui se propose 
de decrire les aspects demographiques et la vie 
economique de la France divisee en 8 regions. 


Il s’appuie sur l’enorme documentation reunie, 
par l’Institut National de Statistique et d’Etu- 


des Economiques. Il s’accompagne enfin d’une 
illustration de choix, cartes en couleurs et pho- 
tographies en pleine page. La premiere partie 
du livre analyse la croissance et la diversite 
fonctionelle des 217 communes de la region 
urbaine de Paris, forte de 7125 000 ämes. On 
notera, entre autres choses, que pres d’un cin- 
quieme des Francais occupant un emploi tra- 
vaillent dans l’agglomeration parisienne, et 
pres du quart des ouvriers de l’ensemble du 
pays. La fonction de capitale, definie par les 
activites politique, administrative, financiere, 
commerciale, accapare plus de la moitie de la 
population active de Paris. L’Universite y 
compte, A elle seule, pres de 70000 £tudiants, 
la banque et les Compagnies d’assurances em- 
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ploient 118 000 personnes et les etablissements 
commerciaux 400000. Siege d’une Exposition 
permanente, Paris a recu en 1956 4 millions 
de visiteurs A la Foire, 1375 000 au Salon des 
Arts menagers, pres d’un million au Salon de 


l’Auto, deux millions au Concours general 
agricole etc. 
L’unite structurale de Paris a fait place de- 


puis le milieu du XIXe siecle a une heteroge- 
neite soulignee par l’«<assaut des styles» dans 
la banlieue, voire dans le noyau urbain pro- 
prement dit (Palais de !’U.N.E.S.C.O. dans le 
decor de Gabriel. La comparaison des diffe- 
rents arrondissements composant l’ensemble 
administratif de la Ville de Paris est tres sug- 
gestive et des pages fort vivantes leur sont 
consacrees, 

La deuxieme partie est un essai de pr&senta- 
tion de la grande region parisienne, exagere- 
ment etendue comme on I!’a dit, car la Nor- 
mandie, par exemple, a sa vie propre en de- 
pit du röle qu’elle joue dans le ravitaillement 
de Paris en vivres et matieres industrielles, 
et dans l’organisation des loisirs des Parisiens. 
La region dont le developpement a £Ete bloque 
dans un rayon de 150 ä 2ookm par l’irresis- 
tible concurrence de la capitale parviendra-t- 
elle a une certaine autonomie economique? Les 
Pouvoirs Publics, le Fonds National d’Ame- 
nagement du Territoire s’y emploient par le 
biais de la decentralisation industrielle et donc 
demographique. Depuis 1950 les r&sultats sont 
appreciables et l’on souhaite qu’ils s’affirment 
car faute d’une adaptation devenue urgente 
Paris risque de connaitre le triste avenir des 
monstres urbains. H. ONDE 


HÜTTEROTH, WoIrFGanG: Bergnomaden und Yayla- 
bauern im mittleren kurdischen Taurus. Marburg 
1959. Marburger geogr. Schriften. Heft 11. 190 
Seiten, 20 Photos, 8 Skizzen, 5 Karten, 1 Über- 
sichtskarte. Broschiert DM 7.50. 


Die Studie konzentriert sich auf den türki- 
schen Teil von Kurdistan, den der Verfasser 
bereist hat. Als anthropogeographische Unter- 
suchung wirft sie auf Bodengestalt, Hydrogra- 
phie, Klima, Böden und Vegetation wohl et- 
was zu knappe Streiflichter. Der Hauptteil 
widmet sich den Gebirgsnomaden und den Be_ 
wohnern der Yayla. Der Verfasser weist rich- 
tig auf den umwälzenden Wandel in den ethni- 
schen Verhältnissen des Landes hin, auf das 
Einsickern des kurdischen Elements in Sied- 
lungsgebiete, die vorher von Armeniern und 
Christen bewohnt waren. Er gibt eine gute Be- 
schreibung der verschiedenen Nomadenstämme 
und deren Wanderung sowie ihrer auf Vieh- 
zucht begründeten Wirtschaft. Auch letztere 
erscheint im Umbruch begriffen, indem neue 
Wirtschaftsmethoden und Sozialstrukturen 
Platz greifen. Die Zukunft der Viehzucht 
wird mehr auf dem Gebiete der Wollerzeu- 
gung liegen. Für jeden Erforscher der Ver- 
hältnisse Vorderasiens handelt es sich um eine 
wichtige und interessante Studie. C. VON REGEL 


ITALIAANDER, RoLF: Der ruhelose Kontinent. Düs- 
seldorf 1958. Econ. 680 Seiten, zahlr. Karten, 
Skizzen, Abbildingen. Leinen DM 36.—. 


Der Schwarze Kontinent ist in vollem Um- 
bruch begriffen. In Nord- und Südafrika, im 
Kongobecken und an vielen anderen Orten 
macht die Lösung von den Mutterländern ra- 
sche Fortschritte. Mannigfaltige Bodenschätze 
werden in immer größerer Menge erschlossen. 
Viele agrarische Produkte wie Kakao, Kaffee, 
Kautschuk, Sisal, Baumwolle und Erdnüsse ge- 
langen in zunehmendem Masse nach Europa 
und Amerika. Die wirtschaftliche Entwicklung 
des von Natur aus reich begüterten Kontinen- 
tes geht mit Riesenschritten vorwärts. Das 
Selbstbewußtsein der afrikanischen Völker ist 
dementsprechend gestiegen und nimmt man- 
cherorts bedrohliche Formen an. Das wechsel- 
volle Geschehen in diesem ruhelosen Kontinent 
kann vielfach nur aus der Zeit heraus ver- 
standen werden, und da bildet das Werk von 
Rolf Italilaander eine willkommene Hilfe. In 
leicht fasslicher, aber gut fundierter Form be- 
handelt der Verfasser, der große Teile Afri- 
kas bereist und mit Hilfe zahlreicher Wissen- 
schafter ein reichhaltiges Quellenmaterial ver- 
arbeitet hat, die historischen Grundzüge der 
heutigen Staatsgebilde, wobei er alle wichti- 
gen Ereignisse bis zu den oft komplexen Vor- 
gängen der jüngsten Zeit aufdeckt. Ebenso 
wichtig sind ihm die wirtschaftlichen Verhält- 
nisse der einzelnen Länder. Er orientiert über 
landwirtschaftliche und bergbauliche Produk- 
tion, und auch die wirtschaftlichen Entwick- 
lungsmöglichkeiten sind eingehend geschildert. 
Das gut illustrierte Werk ist, wie der Unterti- 
tel treffend sagt: Ein Schlüssel zur Geschichte 
und Wirtschaft aller afrikanischen Staaten. 
Es ist mehr als nur eine Bereicherung der 
bereits vorhandenen Literatur, es ist ein klei- 
nes Nachschlagewerk, das vorbildlich alles 
enthält, was sonst mühsam und zeitraubend 
zusammengetragen werden müßte. 

HANS BERNHARD 


Jong, W. J.: Geografische Vereniging 1948-1958. 
Heemstede, o. J. (1959) 39 Seiten. 


In dieser Schrift gibt der Verfasser einen 
Überblick über die kurze Geschichte des Ver- 
bandes der holländischen Geographielehrer, 
der eine ähnliche Funktion wie unser Geo- 
graphielehrerverein erfüllt. Im Unterschied zu 
diesem bestehen in Holland jedoch in Am- 
sterdam, Rotterdam, Utrecht und Zuid Sektio- 
nen, die teilweise eine lebhafte Diskussions- 
und Vortragstätigkeit entfalten. Den Kern der 
Schrift bildet der Festvortrag anläßlich der 
Jahrestagung «De na-oorlogse ontwikkeling 
van de geografiey des Verfassers, der einen 
interessanten Einblick in die jüngern Diskus- 
sionen um die Geographie, nicht zuletzt aus 
der Sicht des Lehrers bietet. Im übrigen ent- 
hält die Broschüre wertvolle Hinweise auf die 
Organisation und ein Mitgliederverzeichnis, 


das zur Kontaktnahme mit den Geographen 
Hollands anregt. H. MÜLLER 


HAGEN, Toni; DYRENFURTH, GÜNTER O.; Von 
FÜRER, CHRISTOPH und SCHNEIDER, ERWIN: Mount 
Ewerest. Aufbau, Erforschung und Bevölkerung 
des Everest-Gebietes. Zürich 1959. Orell Füssli. 
234 Seiten, 56 Abbildungen, 1 Karte 1:25 000. 
Leinen Fr. 24.—. 


Die neuerdings durch die indisch-chinesi- 
schen Grenzstreitigkeiten ins Blickfeld des Eu- 
ropäers getretenen Himalayas sind uns 
Schweizern durch Berichte zahlreicher Berg- 
steiger und der Technischen Hilfe bekannt. 
Ihre Landschaften und Menschen stehen uns 
nahe. Nun haben sich vier Forscher, die wie- 
derholt und längere Zeit im Mount Everest- 
Gebiet geliebt und gearbeitet haben zu einem 
Gemeinschaftswerk zusammengefunden, um 
dieses einem breiteren Leserkreis näherzubrin- 
gen. Im ersten Beitrag befaßt sich Dr.T. 
HAGEN, der acht Jahre hindurch geologischen 
Aufnahmen in Nepal oblag, mit dem Aufbau 
des höchsten und jüngsten Gebirgsmassiv der 
Erde, dessen tektonische und erdgeschichtliche 
Eigenart erhält dadurch eine anschauliche 
Porträtierung. G.O.DYRENFURTH, einer der 
besten Kenner seiner Erforschung gibt Ein- 
blick in die jahrzehntelangen Kämpfe um das- 
selbe, das 1953 mit dessen Bezwingung endete. 
Der bekannte deutsch-englische Ethnologe CH. 
v. FÜRER schildert die Bewohner der Region, 
insbesondere die Sherpa, ihr Leben und ihre 
Kultur, die er an Ort und Stelle erforschte. 
Der Topograph E. SCHNEIDER schließlich er- 
zählt von seiner Arbeit bei der photogramme- 
trischen Aufnahme des Massivs und von der 
Erstellung der schönen Karte 1:25 000. Jeder 
dieser Sachbereiche wird mit großer Sach- 
kenntnis und doch allgemeinverständlich dar- 
geboten. Obwohl jeder Beitrag in sich abge- 
schlossen erscheint, ergibt sich dem Leser doch 
ein einheitliches Ganzes der Hochgebirgsre- 
gion, die auch durch die Bilder plastisch vor 
seine Augen tritt. Das neue Werk erweist sich 
damit als eine sehr willkommene wertvolle Be- 
reicherung der Literatur über den Berg selbst, 
nicht minder aber auch über die Himalayas, 
die er als schneeiger Gipfel krönt. E. RAUCH 


VON KLEBELSBERG, RAIMOND: Südtiroler geomorpho- 
logische Studien - Das Pustertal (Rienz- Anteil). 
Forschungen zur deutschen Landeskunde, Bd. 94. 
Remagen/Rh. 1956. Bundesanstalt für Landes- 
kunde. 218 Seiten. Geheftet DM 6.75. 


Im Anschluß an seine Studien über das Ei- 
sackgebiet hat der um die Geomorphologie 
verdiente Altmeister der Tiroler Geologie nun 
auch seine Beobachtungen aus dem südtiroler 
Teil des Pustertales verarbeitet. Sie fußen zur 
Hauptsache auf Begehungen der Jahre 1925- 
1934 (Ergänzungen 1950-1955). Systematisch 
werde alle Talräume der nördlichen, vom 
Zillertaler Hauptkamm absteigenden Neben- 
täler, dann die in den Dolomiten wurzelnden 
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Südtäler und endlich das Rienztal selbst be- 
schrieben, wobei dem «Mittelgebirgs-, Sanft- 
und Flachrelief» in Höhen zwischen 2500-1900 
m und den pleistozänen Bildungen besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt wird. Eindrücklich 
wird gezeigt, daß die vom Steilrelief des 
«Hochgebirges» überragte Altformenwelt mit 
ihren Hochverebnungen (Dreizinnenplateau) 
souverän die verschiedenen Strukturen und 
Gesteine schneidet und grundsätzlich form- 
gleich sowohl in den zentralalpinen Bereichen, 
ım Karnischen Zug und in den Dolomiten 
auftritt. Die Befunde sprechen gegen die Auf- 
fassung des Dolomitenhochlandes als Schicht- 
stufenbau. Während die Untergliederungen des 
Sanftreliefs nicht weiter verfolgt werden, be- 
schreibt der Verfasser die zahlreichen Ter- 
rassen der T’äler und erkennt im Rienztal zwei 
gegen Brixen absteigende Talbodensysteme. 
Besonders einläßlich sind die Angaben über 
die pleistozänen Formen, so namentlich über 
die stadialen Gletscherstäinde der Daun-, 
Gschnitz- und Schlernphase, sodann über Epi- 
genesen, alte Taalläufe, Riegel- und Stufenfor- 
men, Schuttkegel, die letztinterglazialen und 
ältern (Welsberger Konglomerat) Aufschüt- 
tungen im Rienztal oder über Hangschuttmän- 
tel. Periglaziale Phänomene werden nicht aus- 
drücklich erwähnt. Leider konnten der Arbeit 
keine Karten und Profile beigegeben werden. 
Wenn sich der Verfasser auch nicht über die 
Altersfrage der alten Verflachungsformen 
ausspricht und eine Diskussion mit den Be- 
funden anderer Forscher vermeidet — eine 
Stellungnahme beispielsweise zu den neuern 
Untersuchungen der italienischen Morphologen 
wie NANGERONI, MERLA, DAL Pıaz u.a. wäre 
aufschlußreich gewesen — so empfängt das 
Werk seinen hohen Wert doch durch die Fülle 
der Einzelbeobachtungen und die vorsichtig 
abwägende, subtile Darstellung der Befunde. 

H. ANNAHEIM 


Nistrı, ROLAND et PRECHEUR, CLAUDE: La region 
du Nord | Nord-Est. France de demain tome 2. 
Paris 1959. Presses Universitaires de France. 160 
pages, 16 planches, 12 cartes. Relie frs. 16.05. 


Ce second volume de la collection «France 


de demain» nous donne une nouvelle preuve, 


de la vitalite de la geographie francaise. Les 
auteurs nous presentent dans un texte clair 
enrichi de nombreuses photos et cartes en cou- 
leurs une des plus interessantes contrees de 
France qui reste souvent en dehors des investi- 
gations du grand public. Diverses statistiques 
demontrent que les departements du Nord et 
Nord-Est de la France marchent energique- 
ment A l’encontre de l’avenir. La situation 
pourrait etre resumee par cette phrase: «La 
vitalite demographique est remarquable, le 
teste de la France offre peu d’exemples com- 
parables.» Le lecteur est rendu attentif A cha- 
cun des problemes qui se presentent dans ces 
regions. Il est evident qu’ils sont etudies es- 
sentiellement en fonction de l’industrie qui a 
pour base relativement peu de matitres pre- 
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mieres: textiles mais surtout la houille, le fer 
et l’acier, alors que l’agriculture sert de cadre 
au tout, cadre dont l’importance pour la popu- 
lation, comme pour l’ensemble de l’economie 
regionale n’est pas a negliger. Ces divers pro- 
blemes sont ainsi vus simplement sans que 
pour autant on en ignore les difficultes pre- 
sentes et avenirs, mais ce livre tres hien ecrit 
ne souleve pas seulement la question de leur 
probabilite mais donne €Egalement une idee de 
leur solution. A. DARBRE 


NoYcE, WILFRIED: Die Götter zürnen. Ein Hıma- 
laya-Roman. Wiesbaden 1959. F. A. Brockhaus. 
262 Seiten. Leinen DM 9.50. 


Noyce, ein erfahrener Bergsteiger, Mitglied 
der Mount Everest-Expedition von 1953 gibt 
in diesem anziehenden Buch eine symbolische 
Schilderung der Kämpfe um den Tschangma, 
den heiligen Berg der Hindus und Buddhisten, 
der für die Europäer ein Magnet, für die Asi- 
aten ein großes Geheimnis darstellt. Dem Au- 
tor geht es vor allem um den Sinn des Berg- 
steigertums, den er an verschiedenen Persön- 
lichkeiten und in verschiedenen Motiven fin- 
det. Über ihnen leuchtet die gewaltige Schön- 
heit der himalayanischen Hochgebirgswelt, 
ihre Eis- und Felseinöden, ihre Schneestürme 
und Gefahren, die immer wieder Menschen 
verlocken. So ist das spannend geschriebene 
Buch nicht nur ein abenteuerlicher Roman, 
sondern eine symphatische Symbolik des Rin- 
gens um die Berge der Welt. E. WIRZ 


OGNEW, SERGEJ I.: Säugetiere und ihre Welt. 
Deutsch von H. Dathe. Berlin 1959. Akademie- 
Verlag. 362 Seiten, 110 Abbildungen und Karten 
im Text, 10 farbige Tafeln. Leinen DM 25.—. 


Der 1951 verstorb. sowjet. Zoologe S. I. OGnEw 
hinterließ ein Buch «Grundzüge der Oekolo- 
gie der Säugetiere» speziell der Fauna der 
Sowjetunion. Deshalb ist sowohl dem Verlag 
wie dem Herausgeber und Übersetzer, Prof. 
DATHE, Direktor des Tierparkes Berlin- Fried- 
richsfelde, zu danken, daß sie dieses Buch dem 
deutschsprachigen Leser zugänglich machten. 
Für den Geographen ist es nicht allein interes- 
sant, weil es die Tierwelt einer besondern Re- 
gion darstellt, sondern weil es, teils in beson- 
dern Kapiteln (VI, VIII), auch deren Einfluß- 
nahme auf die Landschaft gedenkt. Nach einer 
interessanten Geschichte der Säugetierfor- 
schung bietet es zunächst einen Überblick über 
die Säugerfauna Sowjetrußlands, wobei ihre 
wirtschaftliche Bedeutung gestreift wird. Ka- 
pitel II-VI untersuchen die biologischen Ty- 
pen der Tiere, vor allem in Anpassung an die 
verschiedenen Milieus: Subterranis, Steppe, 
Wüste, Wald (Baumleben), Hochgebirge. In 
diesem Rahmen werden Färbungsprobleme, 
Haarwechsel u.a. behandelt. Im Abschnitt 
«Einfluß der Säugetiere auf Landschaft und 
Vegetation» kommen hauptsächlich die Tä- 
tigkeit der Biber, das Wühlen der verschie- 
denen Nager und die Veränderungen der Ve- 


getation durch Weidetiere zur Sprache. Geo- 
graphisch interessant ist auch die «Siedlungs- 
dynamik», die zeigt, wie variabel Tierbestand 
und damit auch faunistischer Charakter der 
einzelnen Landschaften sind. Das Werk 
schließt mit Hinweisen auf Vermehrung und 
Schwankungen der Populationen, die ebenfalls 
für eine Landschaft bedeutsam sein können. 
Das Buch ist sehr gut, teilweise mit Farbta- 
feln (u.a. des aus Brehms Tierleben bekannten 
russischen Malers W. A. WarTacın) illustriert, 
so daß es auch dem ästhetisch eingestellten 
«Laien» als Geschenk dienen kann. Insgesamt 
wird es zweifellos die Kenntnis der Säuge- 
tiere erheblich erweitern und künftiger For- 
schung neue Impulse geben». E. JAWORSKY 


RITTLINGER, HERBERT: Ins Land der Lacadonen. 
Wiesbaden 1959. Brockhaus. 355 pages, 74 illus- 
trations et figures dont 9 en couleurs et 6 dessins 

de Marianne Rittlinger. Relie DM 14.80. 
HERBERT RITTLINGER est dejäa fort connu dans 
les pays de langue allemande par les nom- 
breux livres qu’il a publies, recits de ses voya- 
ges en canoe en Europe, Asie, Amerique et 
Afrique. Le livre que nous presentent aujourd’ 
hui les Editions Brockhaus a pour cadre une 
region mexicaine, le sud du Yucatan, relative- 
ment peu connue. Lä, vit en dehors de notre 
civilisation une peuplade purement indienne 
descente directe des derniers Mayas, les «La- 
cadonesy. L’auteur en compagnie de sa femme 
et de trois autres explorateurs parcourut le 
Rio Azul en cano& penetrant ainsi la foret 
vierge qui cache de nombreux vestiges Mayas. 
Ce voyage parfois perilleux n’a pas manque 
d’imprevus. Avec le talent qui lui est propre, 
Rittlinger nous conte cette aventure dans une 
langue claire et pleine d’ironie ce qui ne man- 
que pas de tenir le lecteur en haleine de la pre- 
miere A la derniere page. Les nombreuses pho- 
tos et quelques dessins qui accompagnent le 
texte completent l’impression que donne ce 
livre en general, soit un merveilleux recit de 
voyage oü le recreatif est joint ä l’instructif. 
A. DARBRE 


ScniLpt, Göran: Das Meer des Ikaros. Wiesbaden 
1959. F. A. Brockhaus. 256 Seiten, 25 Abbildun- 
gen, 3 Kartenskizzen. Leinen DM 13.50. 


Die Inselwelten und Gestade des östlichen 
Mittelmeeres sind in den letzten Jahren in 
wachsendem Maße das Ziel vieler Reiselusti- 
ger geworden. Besonders denjenigen unter 
ihnen, die sich auf ihre Projekte auch geistig 
vorzubereiten pflegen, sei als wertvolle Er- 
gänzung des aus den spezifischen Reisehandbü- 
chern zu schöpfenden Wissens der vorliegende 
Band warm empfohlen. Aber auch der diese 
Gegenden bereits kennende Leser wird bei der 
Lektüre auf seine Rechnung kommen und die 
Erinnerungen an selbst Beobachtetes und Er- 
lebtes aufs schönste auffrischen können. 

Der großen Vergangenheit der bereisten 
Landschaften adäquat unternehmen der Ver- 


fasser und seine Frau die Fahrt an Bord ei- 
nes eigenen Segelbootes und gelangen dadurch 
zu einer Bewegungsfreiheit, wie sie sich der 
moderne Reisende nur in Gedanken erträu- 
men mag. Frei jeglichen Zwangs, fahrplange- 
bundene Verkehrsmittel benützen zu müssen, 
können nebst bekannteren Stätten auch die ab- 
gelegensten Küsten und Inseln angesteuert 
werden, wo sich das Leben, in reizvollem 
Kontrast zu einem immer uniformer werden- 
den Europa, in noch fast archaisch anmuten- 
den Formen abspielt. Als Kunsthistoriker ist 
der Verfasser sowohl mit Antike als auch mit 
der byzantinischen Vergangenheit wohl ver- 
traut und seine lebendigen Reminiszenzen tra- 
gen wesentlich zu einem genußvollen Miter- 
leben der Fahrt bei. In einem fast abenteuer- 
lichen Sinne spannend sind die Landungen an 
der kleinasiatischen Küste erzählt, wo SCHILDT 
die überraschend wohlerhaltenen Überreste 
einiger der Allgemeinheit wenig bekannter an- 
tiker Siedlungen besucht. Wem würde nach 
diesen packenden Schilderungen nicht als 
Wunschtraum vorschweben, in die Fußstapfen 
eines SCHLIEMANN zu treten und an der He- 
bung des noch kaum berührten archäologischen 
Reichtums solcher Stätten teilzunehmen? 

A. SCHAEPPI 


STEINITZz, Hans: Der 7. Kontinent. Das Ringen um 
die antarktische Eiswelt. Bern 1959. Geographi- 
scher Verlag Kümmerly & Frey. 296 Seiten, 
5 mehrfarbige, 29 einfarbige Bilder, 2 Relief- 
kartenskizzen. Fr. 19.80. 


Der abgelegene und isolierte antarkti- 
sche Kontinent spielte im Internationalen 
Geophysikalischen Jahr eine bedeutende Rolle 
als Forschungsgebiet für alle wichtigen 
Disziplinen der Geophysik. In seinem 
Buch gibt STEINITz nicht nur eine wert- 
volle Einführung in diese für die meisten 
noch unbekannte Welt und die Geschichte 
ihrer Entdeckungen, er vermittelt auch einen 
sehr guten Einblick in das Leben und die 
spannende Arbeit moderner Forscher. Als 
weitbekannter Journalist und guter Kenner der 
Literatur über die Antarktis, konnte der Ver- 
fasser als Gast des Geschwaders «Task Force 
43% der amerikanischen Flotte entscheidende 
Forschungsarbeiten der neuseeländischen und 
amerikanischen Expeditionen beobachten. Mit 
allen zur Verfügung stehenden Transportmit- 
teln — von den Schneeschuhen und Hunde- 
schlitten bis zum Flugzeug — durchzog und 
überflog er weite Regionen der Antarktis 
und war Augenzeuge bei manchem span- 
nenden Kampf gegen die unerbittlichen Na- 
turgewalten. In verschiedener Hinsicht bildet 
die Antarktis «das Gegenstück» zur ark- 
tischen Region. Stellt sie doch eine gewalti- 
ge Landmasse dar, so daß amerikanische Geo- 
graphen den primitiven aber klaren Satz ge- 
prägt haben: «Der Nordpol ist ein Loch, der 
Südpol eine Beuley. Auch reicht der polare 
Rinfluß der Antarktis über weit größere Zo- 
nen als derjenige der Arktis. Gab man bisher 
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die Fläche mit 13-14 Mio km2 an, so gilt es 
heute als sicher, daß die Festlandmasse am 
Südpol kaum mehr als 10-11 Mio km2 umfaßt. 
Die übliche Einteilung in Quadranten soll 
neuerdings durch eine mehr wissenschaftli- 
che Gliederung ersetzt werden. Bereits spricht 
man von einer natürlichen Zweiteilung in eine 
kleinere West- und eine viel größere Ost- 
antarktis. Eigenartig an der Geschichte die- 
ses Erdteiles ist, daß diese mit der Erfor- 
schung aufhörte, weil nachher keine Siedler 
folgten. Nun scheint es, daß in dieser Beziehung 
mit dem Internationalen Geophysikalischen 
Jahr eine neue Epoche begonnen hat, und wer 
weiß, wie lange es noch dauern wird, bis 
der 7. Kontinent als ökonomisch verkehrstech- 
nisch und strategisch wichtiger Erdteil zum 
Zankapfel der Mächte wird? WERNER NIGG 


STISSER, REINHOLD: Grundlagen und Entwwicklungs- 
fragen im ökonomischen Aufbau der Indischen Union. 
Kieler Studien Nr. 50. Kiel 1959. Weltwirtschaft- 
liches Archiv. 218 Seiten. Geheftet DM 20.—. 


Daß der geographisch orientierte Wirt- 
schafts-Wissenschafter sein besonderes Inte- 
resse den sogenannten unterentwickelten Län- 
dern zuwendet, liegt auf der Hand, können 
doch die brennenden Entwicklungsprobleme 
in ihrem vollen Umfang nur auf Grund einer 
geographischen Gesamtschau erfaßt werden. 
Indien ist in der Schar solcher Länder zwei- 
fellos ein hochaktuelles Beispiel. Nach Jahrtau- 
sende währender Stagnation folgte die engli- 
sche Herrschaft, welche die Kolonie im Laufe 
von 150 Jahren so weit möglich in ihren 
Wirtschaftsorganismus einzufügen suchte, und 
seit 1949 sucht nun dieses Land, endlich auf 
eigenen Füssen stehend, seine inneren Proble- 
me zu mindern, sich wirtschaftlich zu entfalten 
und seinen 380 Mio Bewohnern ein menschen- 
würdiges Dasein zu verschaffen. 

REINHOLD STISSER versteht es in seiner vor- 
liegenden Studie, die ganze Fülle der Pro- 
bleme und die zu ihrer Lösung einzuschlagen- 
den Wege in sachkundiger Form vor dem Le- 
ser auszubreiten. Zunächst orientiert er in 
knappen Zügen über die Grundlage der indi- 


schen Wirtschaft. Eingehend werden sodann 
die wirtschaftlichen Entwicklungsprobleme ge- 


schildert, wobei natürlich das Schwergewicht 
auf dem Nahrungssektor liegen muß, ist doch 
auch heute trotz stärksten Einsatzes der maß- 
gebenden Funktionäre der Ernährungsstand 
noch völlig ungenügend. Unter dem ersten 
und auch unter dem in Durchführung begrif- 
fenen zweiten 5-Jahres-Plan ist aber überdies 
die Entwicklung von Irrigation, Elektriztäts- 
wirtschaft, Bahnen, Schiffahrt, Gewerbe und 
Industrie im Gange, zum Teil mit gutem, 
zum Teil aber auch mit unbefriedigendem 
Erfolg. Die Hauptschwierigkeiten für die 
Durchführung der Pläne liegen in der nie- 
drigen Arbeitskapazität und in der Lethargie 
großer Massen, sowie in der seit 1920 stür- 
mischen Bevölkerungszunahme, Neue Berufs- 
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kategorien zu schaffen, Arbeitsdisziplin zu er- 
reichen, die für den Absatz der eigenen In- 
dustrieprodukte so nötige Kaufkraft der brei- 
ten Masse zu entwickeln, das alles sind schwe- 
re Aufgaben. Fremdes Kapital ist dringend 
notwendig, fließt aber aus bekannten Gründen 
nicht in gewünschtem Maße zu. Alle diese 
brennenden Zeitprobleme der jungen Indischen 
Union aufgegriffen und erörtert, mit vielen 
Tabellen und weiterem Material ergänzt und 
in sachkundiger, Weise zusammengefaßt zu 
haben, ıst das Verdienst dieser gehaltvollen 
Abhandlung. H. GUTERSOHN 


Beck, Hanno: Alexander von Humboldt. Band I: 
Von der Bildungsreise zur Forschungsreise 1769 
-1804. Wiesbaden 1959. Franz Steiner GmbH. 
319 Seiten, 27 Abbildungen, 3 Karten. Leinen 
DM 40.—. 


Den «in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts bekanntesten Deutschen» adäquat zu por- 
trätieren, ist eine Aufgabe, die ebenso komplex 
wie schwierig erscheint. Dies beweisen bei- 
nahe zahllose Bemühungen, die offenbar nicht 
befriedigten. Den Verfasser, der sich seit Jah- 
ren durchaus fruchtbar mit der Geschichte 
der Geographie beschäftigt, trieb das Empfin- 
den «einer ernsten historischen Verpflichtung, 
eine bedeutsame Lücke des Geschichtsbildes 
durch eine exakte Humboldt-Biographie zu 
schließen.» Im ersten Bande stellt er_Hum- 
boldts Entfaltung zum Forschungsreisenden in 
den Mittelpunkt. Mit Recht sucht er ihn aus 
seinen physisch-geistigen Anlagen und seinem 
aus adelig-familiären lokalen, regionalen, na- 
tionalen und internationalen Milieu zugleich 
zu erfassen, wobei er wie wahrscheinlich nie- 
mand anderer zuvor die Quellen auszunützen 
vermocht hat. Allerdings kam ihm zustatten, 
daß auf das Jahr 1959 hin sich zahlreiche 
Forscher und Körperschaften sehr intensiv 
mit Humboldt zu befassen begannen. Dies bot 
ihm vermehrt Gelegenheit, ein ausgedehntes 
und differenziertes Gemeinschaftswerk zu be- 
nützen, was er auch dankend anerkennt. Die 
Würdigung des großen Kosmographen verlor 
Geshalb in keiner Weise an autorieller Kom- 
petenz; man darf wohl schon jetzt von ihr 
sagen, daß sie ein Oßtimum der möglichen Ein- 
fühlung in ein großes Leben darstellt. Der Bio- 
graph bemühte sich nicht nur bestmögliche Ex- 
aktheit der Datierung walten zu lassen; er 
verstand, sie zum plastischen Bild zu formen, 
wodurch das Lesen des Buches zum unmittel- 
baren Genuß wird, So folgen wir stets ge- 
packt, von den Jugendjahren Humboldts in 
Tegel und Berlin an bis zur Berufstätigkeit 
als «Bergmannys und zu den Vorbereitungen 
zur Großen Reise, allen Phasen seines Rei- 
fens, um schließlich im Hauptkapitel die &er- 
ste geographische Forschungsreisey, die «geo- 
graphische» Entdeckung Amerikas mitzuerle- 
ben. Den um das Wesen seiner Wissenschaft 
besonders interessierten Geographen wird da- 
bei ansprechen, daß immer wieder versucht 


ıst, Humboldt in den Entwicklungszusammen- 
hang seiner Disziplin zu stellen, was über- 
raschende Streiflichter beleuchten. Wenn hier- 
bei einzelne Urteile zu apodiktisch anmuten, 
dürfen sie dem einmaligen Einfluß des Ge- 
feierten zugute geschrieben werden; so etwa 
wäre es wohl richtiger gewesen S.3, von Deut- 
schen statt von den Deutschen als Neuschöp- 
fern der Geographie zu sprechen (auch dies 
ist schon ziemlich euphemistisch), oder $. 191 
den «vollendeten Geographen» Humboldt nicht 
mit andern zu vergleichen. Daß ferner HARTS- 
HORNE kaum entgangen sein dürfte, daß auch 
RITTER die Geographie als Raumwissenschaft 
von andern Disziplinen abgrenzte, belegt sein 
Buch z.B.S.77. Solche Bemerkungen sollen nicht 
von der Tatsache ablenken, daß es sich bei 
BEcKs Werk um eine grundlegende Bemühung 
handelt. Es ist zu hoffen, daß ihm eine baldige 
Vollendung möglich werde. Der Verlag hat 
keine Mühen gescheut, dem Buch eine wür- 
dige Ausstattung zu geben. E. WINKLER 


BOURCART, JacQUEs: La geologie, introduction a une 
science de la Terre. Parıs 1959. A. Colin. 204 pages, 
25 figures. Broche Ffrs. 450.— 


Comme l’indique son titre, ce petit volume 
est une introduction A la geologie, science qui 
fait beaucoup parler d’elle a !’heure du pe- 
trole et de l’uranıum mais dont le grand pu- 
blic sait fort peu de choses ne disposant que de 
manuels specialises au vocabulaire difficile. 
Le livre de BOURCART doit etre vivement re- 
commande a ceux qui s’interessent de pres ou 
de loin ä la geologie. A. DARBRE 


BRINKMANN, RoLAnD: Abriß der Geologie. 2. Band, 
Historische Geologie. 8. verbesserte Auflage. Stutt- 
gart 1959. Ferdinand Enke. 368 Seiten, 70 Abbil- 
dungen, 58 Tafeln. Leinen DM 38.50. 


Cette &uvre est une introduction a la geo- 
logie historique. Dans ce but, «l’evolution pa- 
leogeographico-tectonique de la terre et l’evo- 
lution phylogenetique des organismes a ete pla- 
c&ee au premier rang de l’analyse.» L’auteur 
veut donc avant tout attirer l’attention du 
lecteur-geographe par des cartes paleogeo- 
graphiques claires et precises. En fait, il n’in- 
clut pas, comme le geographe pur, dans le 
terme paleogeographie la science des paysages 
«anciens» mais plutöt dans celui de geomor- 
phologie, ä cöte de celle-ci il place la paleo- 
climatologie et la pal&o-biologie. On ne trouve 
pas dans son livre, comme s’y attendrait le 
geographe, au moins dans ses derniers cha- 
pitres des caracteristiques de paysages com- 
plets de diverses &poques geologiques. En ce 
sens, ce livre, comme d’autres @uvres analo- 
gues, soulevent des questions dont les r&eponses 
serviraient sans doute A la geologie meme. 
Mis A part ca, cette nouvelle edition donne 
une excellente presentation des diverses Epo- 
‘ques de l’histoire de la Terre dans les cadres 
de la geomorphologie, de la tectonique, du 
climat et des organismes, presentation qui 


merite d’etre etudiee par le geographe d’au- 
tant plus que celui-ci doit connaitre A fond 
les regions geologiques de la Terre qui sont 
traites ici d’une maniere claire et aussi exacte 
que possible. Les introductions aux divers cha- 
prites sont tres interessantes, elles exposent les 
problemes et les recherches geologiques; cepen- 
dant il aurait ete souhaitable que l’on y joigne 
une etymologie des termes. Sortant des Editions 
Enke, ce livre presente toutes les qualites qui 
ont fait le renom de cette maison. En conclu- 
sion, il ne peut Etre que vivement recommande 
a tous les geographes H. GAUTHIER 


Der neue Brockhaus. Allbuch in fünf Bänden und 
einem Atlas. Dritte, völlig neu bearbeitete Auf- 
lage. Vierter Band, Nev - Sid. Wiesbaden 1959. 
F. A. Brockhaus. 618 Seiten, zahlreiche Tafeln 
und Illustrationen im Text. Leinen DM 34.—., 


Gleich auf der ersten Seite des neuen Ban- 
des zeigt sich die Fülle des den Geographen 
besonders interessierenden Stoffes, indem von 
den 19 Stichwörtern 13 geographische Begrif- 
fe sind. Neben erstaunlich vielen knappen In- 
formationen über Regionen, Ortschaften, Flüs- 
se, Gebirge usw. enthält der vierte Band ein- 
gehendere Darstellungen z.B. über New York, 
Nicaragua, Niederlande, Nigeria, Nordameri- 
ka, Nordeuropa, Norwegen, Oesterreich, Oze- 
anien, Palästina, Panama, Paris, Persien, Peru, 
Polargebiete, Polen, Portugal, Rom, Rumänien, 
Rußland, Schweden, Schweiz. Sehr zahlreich 
sind auch technische, biographische und kul- 
tur- und kunstgeschichtliche Notizen, wobei 
der neuste Stand des Wissens berücksichtigt 
ist (z.B. Raketen, Reaktoren). Wertvoll sind 
verschiedene Tabellen, z. B. diejenige der Päp- 
ste, der Nobelpreisträger, der Romane der 
Weltliteratur, der bekanntesten Schauspieler, 
Schriften, Planeten, der wichtigsten Seen usw. 
Der Text ist geschickt ergänzt und bereichert 
durch z. T. farbige Tafeln, zahlreiche Photos 
und Zeichnungen. Das gediegene, trotz der 
Reichhaltigkeit des Inhalts handlich gebliebene 
Werk verdient beste Empfehlung. A. HUBER 


DerRUAU, M.: Precis de geomorphologie. 2e edition. 
Paris Masson 1958. 395 pages, 164 figures, 50 
planches. 

Ce livre est avant tout un manuel, donc un 
ouvrage destine surtout aux €tudiants et cher- 
chant ä delimiter les problemes, methodes et 
resultats de la geomorphologie. Ses qualites 
essentielles sont la clarte, la precision, l’abon- 
dance de photos suggestives et de dessins con- 
cis et nets. DERRUAU s’est appuye non seule- 
ment sur les travaux francais mais aussi sur 
les etudes des morphologues du monde entier. 
Il lui est ainsi possible de faire le point des 
connaissances actuelles dans ce domaine, d’ex- 
poser et de critiquer les principales theories 
defendues aujourd’hui. Ce precis ne se con- 
tente pas de donner le schema theorique d’un 
phenomene, il cherche ä en Enumerer, decrire 
et expliquer les principales varietes. 
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Le plan de l’ouvrage montre un effort de 
renouveler l’exposition et l’explication des for- 
mes et des processus geomorphologiques. Apres 
une introduction methodologique, une premiere 
section est consacree A l’examen des principales 
theories, la deuxieme etudie l’erosion dite nor- 
male. La troisieme s’occupe des divers systemes 
d’erosion en fonction des climats. C’est la que 
ce manuel nous semble, dans ceux de langue 
francaise tout au moins, Eetre particulierement 
innovateur et precieux. Les deux dernieres 
sections, enfin, sont intitulees «influence des 
roches sur le modele et Evolution des types de 
structure» et «morphologie littorale et sous- 
mariney. Une bonne bibliographie accompagne 
ce livre de choix que nous recommandons aux 
etudiants et aux specialistes. L. BRIDEL 


DiIETRIGH, GÜNTER: Ozeanographie. Physische Geo- 
graphie des Weltmeeres. Das Geographische Semi- 
nar herausgegeben von E. Fers und E. WEIGT. 
Braunschweig 1959. Georg Westermann. 96 Seiten, 
19 Abbildungen. Kartoniert DM 5.80. 


Obwohl Haupt- und Untertitel des Büchleins 
zu weit gefaßt sind, insofern sowohl eine Ge- 
samtozeanographie als auch eine #hysische 
Meereskunde die Biologie des Meeres mitzu- 
behandeln hätte — was von einigen Streiflich- 
tern abgesehen, hier nicht geschieht — bietet 
es eine ausgezeichnet knappe Einführung in 
die physikalische Lehre vom Meer und seinen 
Regionen. Mit Recht legt es hierbei Wert auf 
eine Skizzierung der Forschung, die nament- 
lich Landratten willkommen sein wird. Wei- 
ter ist erstaunlich, wie viele Einzelheiten über 
Physik, Chemie und Dynamik des Meerwas- 
sers im kurzen «allgemeinen» Teil Platz fan- 
den. Die «Vergleichende Geographies der 
Ozeane schließlich ist zwar weniger Vergleich 
als regionale Schilderung, die auf einer origi- 
nellen vom Stromfeld ausgehenden genetisch 
begründeten Gliederung des Weltmeeres, die 
Passat-, Aequatorialstrom- und Monsunstrom-, 
sowie Roßbreiten- und Freistrahlregionen un- 
terscheidet und diese anhand instruktiver Illu- 
strationen aus dem Hauptwerk des Verfassers, 
der «Allgemeinen Meereskunde» (Berlin 1957), 
klar erläutert. Allerdings kommen hierbei Bo- 


den und Klima etwas zu kurz, doch entschä-. 


digt den Leser durchaus die vielfach neuar- 
tige Porträtierung der Meereshydrographie. 
Wenn deshalb im Rahmen der Sammlung un- 
bedingt noch eine Geographie der Meere 
zu wünschen ist, so ist andrerseits die Schrift 
als physikalische Einführung in eine solche 
vorbehaltlos zu empfehlen. E. BAERTSCHI 


GRÄFE, HEINRICH-KARL: Zur effektiven Ernährungs- 
situation der Werktätigen. Berlin 1959. Akademie- 
Verlag. 76 Seiten. Geheftet DM 3.90. 


Noch immer bestehen große Lücken in det 
Beurteilung der Ernährungssituation, und je- 
der Beitrag dazu, sie zu schließen, ist daher 
willkommen. Der Direktor am Institut für Er- 
nährung der Deutschen Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin gibt hier einen Einblick in 
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die «Ernährungssoziologiey dreier mitteldeut 
scher Betriebe. Das Ergebnis der im einzelnen 
in der Schrift nachzulesenden Studien ist, daß 
trotz relativ stark verschiedenen regionalen 
und betrieblichen Grundlagen prozentual fast 
vollständig übereinstimmende Befunde erzielt 
wurden (z.B. Mittelwert-Kalorienverbrauchs- 
sätze zw. 104 und 106%), wobei allexglings im 
Detail etwa hinsichtlich der Zerealien-Kartof- 
fel- und Gemüseanteile bemerkenswerte Unter- 
schiede bestehen, Die namentlich methodisch 
interessante Schrift bietet auch dem Geogra- 
phen und Planer wertvolle Hinweise. E. STAUB 


HECKER, HERMANN: Zur Geschichte der Landespla- 
nung. Berufsgeschichtliche Erinnerungen eines 
alten Landesplaners. Hamburg 1959. Hammonia- 
Verlag. 137 Seiten, 1 Abbildung. Geheftet. 


Der Autor, als Mitarbeiter des Landespla- 
nungsverbandes Düsseldorf einer der ersten 
Gebietsplaner, schildert in diesem lebendig ge- 
schriebenen Buch seinen Werdegang und die 
ersten Jahrzehnte regionalplanerischer Unter- 
nehmungen in Deutschland. Dies ist ein The- 
ma, das über die Planung selbst hinaus jeden 
Gebietsforscher anzieht. Als Architekt begin- 
nend und ein Mann eigener Kraft von den 
Anfängen seiner Praxis an, gelangte HECKER 
bald mit Problemen der Landesplanung in Be- 
rührung, deren Name damals (um 1900) aller- 
dings noch nicht bestand. Die Begründung 
des Ruhrsiedlungsverbandes führte ihn so- 
dann zur Planung, die er sowohl programma- 
tisch als sachlich-technisch entscheidend för- 
derte. Es ist für jeden, der sich mit der mo- 
dernen ‚Planung befaßt, höchst wertvoll, zu se- 
hen, daß damals im Grunde genommen schon 
alle wesentlichen Gedanken und Richtlinien 
— die heute nicht selten als neue Errungen- 
schaften angesprochen werden — konzipiert 
wurden. Da HEcKER durch seine private und 
amtliche Arbeit mit so gut wie allen in der 
Folge neubegründeten Planungsstellen in Kon- 
takt und Zusammenarbeit kam, bietet seine 
«Geschichte» Einblick in die ganze Bewegung 
auf deutschem Gebiet. Sie sei jedem Interes- 
senten aufs angelegentlichste zum Studium em- 
pfohlen, da sie auch menschlich voller Anre- 
gungen und positive Werte ist. H. SCHMID 


LEHMANN, GERHARD: Photogrammetrie. Sammlung 
Göschen Bd. 1188/1188a. Berlin 1959. Walter de 
Gruyter & Co. 190 Seiten, 132 Abbildungen. 
Geheftet DM 5.80. 


Die Photogrammetrie oder Bildmessung als 
Grundlage der Bildinterpretation ist im Zei- 
chen der außerordentlichen Spezialisierung der 
Erdwissenschaften immer wichtiger geworden. 
Dies bewog wohl den Verlag, seiner berühm- 
ten Göschensammlung eine entsprechende Dar- 
stellung anzufügen, wofür ihr zweifellos auch 
viele Geographen dankbar sein werden. Der 
Verfasser, Ordinarius an der Technischen 
Hochschule Hannover bemühte sich um eine 
leichtfaßliche übersichtliche Orientierung, die 
von den Grundlagen, der Bildmessung und 


Interpretation, der Meßkammer, dem photo- 
graphischen Bild und der Ausmessung aus- 
geht und dann separate Einführungen in die 
terrestrische und Aerophotogrammetrie bie- 
tet. Besonders dankenswert namentlich für den 
Geographen ist, daß nicht nur die Messung im 
engern Sinne, sondern auch die Interpretation 
verhältnismäßig eingehend gewürdigt werden. 
Die Schrift kann deshalb gerade auch ihm als 
lehrreiche Einführung bestens empfohlen wer- 
den. E. KUHN 


MACHATSCHEK, FRITZ T: Geomorphologie. 7. er- 
weiterte Auflage. Stuttgart 1959. B. G. Teubner. 
219 Seiten, 89 Abbildungen. Halbleinen DM 14.80 


Wiederum liegt eine Neuauflage dieses be- 
kannten Buches vor und wir sind dafür 
dem Verlag zu Dank verpflichtet. Bis zur 6. 
Auflage war es Prof. MACHATSCHEK vergönnt, 
es selbst zu redigieren und alle seither erreich- 
ten neuen Erkenntnisse und Anschauungen auf 
geomorphologischem Gebiet, soweit es der 
Rahmen des Werkes zuließ, aufzunehmen, oh- 
ne die Anordnung des Stoffes zu ändern. 

Schon damals wurde ein kurzer Abschnitt 
über die im Vordergrund der Forschung ste- 
hende, klimatische Morphologie eingefügt. Zu 
einer systematischen Darstellung derselben 
erschien jedoch der Zeitpunkt 1954 noch nicht 
gegeben. Nun übernahm auf die Bitte des 
Verlages, Prof. Dr. I. Schaefer, München, sie 
neu zu fassen, um den Fortschritten Rechnung 
zu tragen. Damit wird vom Klima her, ein zu- 
sammenfassender Rückblick auf die voraus 
gegangenen Ausführungen geboten. Der Ver- 
lag schreibt in der Vorbemerkung: «Wenn in 
diesem nunmehr an den Schluß des Buches ge- 
stellten Kapitel mehr als in einem Lehrbuch 
üblich verschiedenartige Auffassungen ange- 
führt werden, so deswegen, weil viele Ergeb- 
nisse dieses Fragenkreises zum Teil noch ei- 
ner Bestätigung bedürfeny. Das Kapitel ist 
mit «Landformen und Klima» überschrieben. 
Die bekannten Hauptklimagebiete dienen zur 
Gliederung des Stoffes, indem ihre wichtigsten 
oder auffälligsten geomorphologischen Merk- 
male jeweils kurz charakterisiert sind. Sonsti- 
ge Änderungen erfolgten im Buche nicht. Man 
kann auch diese Neuauflage allen an der 
Geomorphologie Interessierten, wärmstens em- 
pfehlen. K. FICKER 


MACKENSEN, RAINER ; PARALEKAS, JOHANNES CHR.; 
PrFeıt, ELISABETH; SCHÜTTE, WOLFGANG und BURCK- 
HARDT, Lucius: Daseinsformeu der Großstadt. Typi- 
sche Formen sozialer Existenz in Stadtmitte, Vor- 
stadt und Gürtel der industriellen Großstadt. 
Tübingen J. C. B. Mohr 1959. 389 Seiten, 18 Ab- 
bildungen, 8 Tafeln. Leinen DM 41.50. 


Das als Ergebnis realsoziologischer Unter- 
suchungen einer Arbeitsgemeinschaft der So- 
zialforschungsstelle Münster (Universität) unter 
Leitung von G.IBsen vorgelegte Buch ist der 
erste Band einer Reihe von «Studien zur So- 
ziologie und Oekologie industrieller Lebens- 
formen», die der Erkenntnis der industriellen 


Großstadt dienen sollen. Erste Einzelstudien 
waren bereits unter dem Titel «Standort und 
Wohnort» veröffentlicht worden. Der zunächst 
erschienene erste Teil behandelt, vor allem am 
Beispiel von Dortmund, «Daseinsformen des 
Menschen in der Großstadt», indem der Sied- 
lungsraum in Quartiere mit bestimmten Funk- 
tionen für das Gesamtgefüge gegliedert wird. 
Es werden die sehr variablen Formen mensch- 
lichen Hausens und Verkehrens in der indu- 
striellen Vorstadt, jener «abschreckenden Neu- 
bildung eines gepferchten Daseins» sowie im 
Wohngürtel der Großstadt analysiert. Mit dem 
Hauptobjekt sind dabei, was den Schweizer 
Geographen besonders interessiert, neben an- 
dern Orten des öftern Basel und Zürich kon- 
frontiert, wobei sich ebenso frappante Über- 
einstimmungen (z.B. hinsichtlich Volksdichte 
und Funktionen der Quartiere) wie Kontraste 
ergeben. Als wohl stärkster sozialphysiogno- 
misch-physiologischer Eindruck resultiert aus 
den Untersuchungen die starke örtliche Bin- 
dung der Einwohner trotz oft fast unzumut- 
barer Wohnbedingungen und vor allem die 
Fähigkeit des Menschen, sich mit den Schwie- 
rigkeiten nicht allein zu seinen physischen 
Gunsten auseinanderzusetzen, sondern ihnen 
sogar gute Seiten in physischer Hinsicht abzu- 
gewinnen, d.h.das Wohnmilieu in gewissem Sin- 
ne zur «Heimat» zu gestalten, Insbesondere ist 
bemerkenswert, daß den abseitigen Wohnfor- 
men des kleinen Mannes am Stadtrand an- 
scheinend eine Stadtmitte entgegensteht, in 
welcher die «gedrängte Menge sich aufwendig 
selbst genießt», was allerdings wohl in Schwei- 
zer Städten kaum eindeutige Analoga haben 
dürfte. Wenn man auch, insbesondere als Geo- 
graph, nicht mit allen Folgerungen und Auf- 
fassungen konform gehen kann, so etwa die 
«grundsätzliche Unabhängigkeit der industriel- 
len Agglomeration von der geographischen 
Nachbarschaft» als eine zu apoliktische For- 
mulierung halten muß, bietet das Werk im 
einzelnen wie im ganzen auch der erdkundli- 
chen und besonders stadtgeographischen Dis- 
ziplin eine solche Fülle von Anregungen, daß 
es von ihren Vertretern nur mit größtem Ge- 
winn konsultiert werden kann. E. GASSER 


SCHMITHÜSEN, JOSEF: Allgemeine Vegetationsgeogra- 
phie. Lehrbuch der allgemeinen Geographie her- 
ausgegeben von E. Ogst, Band IV. Berlin 1959. 
Walter de Gruyter & Co. 261 Seiten, 114 Abbil- 
dungen, 1 Farbtafel. Leinen DM 28.—. 


«Die Vegetationsgeographie als erdkundli- 
cher Forschungszweig untersucht und be- 
schreibt das Pflanzenkleid der Erde nach sei- 
ner Bedeutung für den Charakter der Erdge- 
genden. Nicht Pflanzen oder deren Gemein- 
schaften sind für sie das eigentliche For- 
schungsobjekt, sondern Länder und Landschaf- 
ten». In selten klarer Weise ist mit diesen Sät- 
zen das Wesen der Geographie der Pflanzen, 
insbesondere im Unterschied zur Geobotanik, 
formuliert, die häufig mit jener gleichgesetzt 
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wird. Dieselbe Klarheit bestimmt das ganze 
Buch, das damit in gewissem Sinne als erste 
wahre Pflanzengeographie gelten darf (aller- 
dings, indem sie im Schlußkapitel die «realen» 
Einheiten der Vegetation mitbeschreibt, nicht 
nur allgemeine, sondern auch spezielle). Fol- 
gerichtig beginnt der um diesen Zweig der 
Geographie sehr verdiente Verfasser nach 
einer methodologischen Einleitung mit einer 
Würdigung der «Elemente» der Vegetation, 
indem er deren Sippen, Wuchsformen und ihre 
räumliche Ordnung analysiert. Dann bietet er 
einen Überblick über die Vegetationseinheiten 
selbst, so die Darstellung ihrer Bedeutung für 
die Landschaft doppelt untermauernd, wobei 
der Wirkung des Menschen mit Recht beson- 
ders eindrücklich gedacht wird. Der entspre- 
chende Abschnitt, in die Kapitel Natur- und 
Kulturlandschaft, Biochore und Standortsraum, 
Fliesengefüge und natürliche Anordnung der 
Vegetation, autonome räumliche Differenzie- 
rung der Vegetation, Mensch als gestaltender 
Faktor, anthropogene Ordnungsprinzipien in 
der Vegetationsgliederung der Kulturland- 
schaft, naturräumliche Ordnung im Pflanzen- 
kleid der Landschaft und potentielle Natur- 
landschaft und Urlandschaft untergliedert, ist 
sowohl eine ausgezeichnete Basis für die An- 
thropogeographie wie für die übrigen Zweige 
einer allgemeinen Landschaftskunde, Er leitet 
in natürlicher Weise zum dritten Teil über, 
der, zunächst die Verbreitung der Vegetations- 
einheiten schildernd, in die Charakterisierung 
der (klimatischen) Vegetationszonen der Erde 
ausmündet. Damit wird zugleich das land- 
schaftliche Bild der Vegetation der Gesamt- 
erde komponiert, das wie anfangs angedeu- 
tet, das eigentliche Ziel der Pflanzengeogra- 
phie darstellt. Nach Darstellung und Ausstat- 
tung gebührt dem Werk, das freilich nicht ge- 
ringe spezialwissenschaftliche Kenntnis vor- 
aussetzt, nicht nur das Prädikat einer origi- 
nalen Einführung in einen wichtigen Teil- 
bereich der Geographie; es wird deren Ge- 
samtgebiet maßgebend und klärend fördern. 
E. WINKLER 


SCHWIND, MARTIN: Die Staaten und Länder der Erde, 
Lexikon für Geographie und Gegenwartskunde. 
Hannover 1959. H. Schroedet. 872 Seiten, zahl- 
reiche, teils farbige Karten. Leinen. 


Ein willkommenes Nachschlagewerk, das in 
einem Band, alphabetisch, alle Staaten der Er- 
de nach Staatsordnung, Politik, Geschichte, 
Landschaft, Bevölkerung, Wirtschaft, Verkehr 
und Handel bespricht. Politische Räume, die 
keine oder nur beschränkte Selbständigkeit 
besitzen, jederzeit aber politisch bedeutsam 
werden können, sind ebenfalls dargestellt. Bei 
der Aufteilung des Stoffes wird die Behand- 
lung der einzelnen Staaten (nicht einzelner 
Landschaften) in ihrer natürlichen Ausstattung 
und wirtschaftlichen Disposition in den Vor- 
dergrund gerückt, dabei aber recht geschickt 
der Ausgleich zwischen naturräumlich-geogra- 
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phischer und politisch-geographischer Be- 
trachtungsweise versucht. Besonders wertvoll 
ist die Verwendung neuesten Zahlen- und Tat- 
sachenmaterials, Ein kleiner geschichtlicher 
Überblick mit chronologischer Zeittafel schlägt 
die Brücke zur Vergangenheit. Die klimati- 
schen Werte sind separat am Schlusse des 
Buches aufgeführt. In bisher kaum Bekannter 
Reichhaltigkeit sind die Monatsmittel von 
Temperatur und Niederschlag für Klimasta- 
tionen fast aller Länder der Erde angegeben. 
Erwähnt seien auch die vielen Zusammen- 
stellungen über Meere, Seen, Inseln und Berge, 
die Umrechnungstabellen für Maße, Gewichte 
und Temperaturen, ein kleines Glossar und 
nicht zuletzt die vielen Situations- und Wirt- 
schaftskärtchen im Text. 

Allen, die sich für geographisches Wissen 
interessieren, sei das von namhaften Geogra- 
phen geschriebene Werk bestens empfohlen. 

HANS BERNHARD 


STRZYGOWSKI, WALTER: Europa braucht Naturparke 
1959. Ferdinand Berger. 114 Seiten. 16 Tafeln, 
1 farbige Karte. Leinen ö.8. 75.—. 


Der Verfasser, Professor für Wirtschafts- 
geographie an der Hochschule für Welthandel 
in Wien möchte mit diesem Buche eine Lanze 
für die Ansicht brechen, daß man die Erde 
nicht nur «als Ausbeutungsfeld des Men- 
schen» betrachten dürfe, wie oft gemeint wird. 
Er sieht die «ultilitaristischey Auffassung als 
Irrtum an und fordert, daß wir von der kos- 
mischen Ordnung ausgehen und außer der 
Vernunft auch die Nächstenliebe und die Ehr- 
furcht vor dem Leben anwendeny. Diese Ein- 
stellung, so wenig sie «kosmischy unbedingt 
begründet werden kann und so eng sie in ihrer 
Beschränkung auf die Ehrfurcht vor dem Le- 
ben erscheint (inwiefern ist das Nichtlebende 
weniger wertvoll?), wirkt zweifellos sympa- 
thisch; ebenso überzeugend ist auch der. Plan, 
den der Verfasser in der Folge entwirft. Er 
schlägt nämlich vor, etwa 250 besonders schöne 
Landschaften Europas für den Hauptzweck 
der Erholung zu schützen, wobei deren Rand.- 
gebiete durch Autostraßen und moderne Un- 
terkünfte erschlossen, die Kerngebiete dem 
Wanderer zu reservieren seien. Außerdem sol- 
len einzelne Teile als «Sperrgebietey der Wis- 
senschaft vorbehalten bleiben. Den Schwei- 
zer interessiert natürlich, daß STRZYGOWSKI 
«nur» die Vallee des Joux im Jura, einen 
Saane-Simmenpark, einen Engadin-Park (das 
gesamte Engadin) und einen Vorderrhein-Park 
(Vorderrheintal) ausscheidet, was immerhin 
als etwas allzu externistisch anmutet. Aber. die 
Grundidee und auch die originellen Vorschläge 
aufs Ganze gesehen sind ernstlicher Diskus- 
sion, ja baldiger Verwirklichung würdig. Das 
Buch ist aber nicht nur als Aufruf an die 
Freunde schöner Landschaft, sondern auch als 
Basis gesamteuropäischer Landschaftsplanung 
eine sehr lesens- und beherzigenswerte Neuer- 


scheinung. H. WINKLER 
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